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Karl Freiherr von Vogelſang T. 


Im November v. %. ſtarb zu Wien an den Folgen eines 
beflagenswerthen Unfalles, der Eigenthümer diefer Zeitichrift, Kart 
Freiherr von VBogeljang. 

Ein ganzer Edelmann feiner Denkweiſe nad), ein ganzer 
Ehrijt in Gefinnung und That, ein aufrichtiger Schäger und 
Freund des Bolfes, ein treuer Patriot — das war Baron Bogel- 
jang. Und er war nod) mehr. Er war einer der glänzendjten 
Vertheidiger der Nechte der Fatholiichen Kirche und des chriftlichen 
Volkes auf dem Gebiete der neueren Bublicijtif. Er war em 
icharfblickender, weitaus jchauender Bolitifer und von großem Ein: 
flujfe auf den Fortgang der fatholiichen Bewegung in Geſammt— 
Defterreih. Er war der Bahnbredher für den Beginn einer 
groß angelegten Socialreform auf chrijtlicher Grundlage im dieſem 
Reiche und er blieb der Mittelpunft aller Beftrebungen zur 
Durchführung derjelben bis zu dem Augenblide, da der Tod ihn 
von hinnen nahm. Er war einer der einflußreichiten Vorkämpfer 
und Berbreiter der chriftlichen Sociallehren in der Gegenwart, 
und jein Wirken auf diefem Gebicte reichte weit über die Grenz: 
marfen des Reiches hinaus, das er als jein jelbjtgewähltes Vater— 
fand glühend liebte. Haften an jeinen Arbeiten Mängel, jo waren 
es firwahr nicht Mängel an dem guten Willen, Gott und der 
Sache des chriftlichen Volkes mit aller Kraft zu dienen; es 
waren die Mängel, welchen feiner entgeht, der noch ferne von 
der Sonne der Wahrheit weilt; welchen jene umſomehr ausgejetst 
find, die ihr Beruf in die ftärfite Strömung des geiftigen Ring— 
fampfes jtellt, der heute die Welt durchtobt. 

Doch Menjchenlob hat der Hingejchtedene nie gejucht; er 
hat es geflohen, wo er fonnte; fein Yebenswerf erjchien ihm zu 
groß, als daß er, wenn auch mur auf Augenblide, die Geijter 
mehr auf jeine Perfon als auf das Werk hätte gerichtet jehen 
wollen, in deſſen Dienst er ſich ganz und uneigennützig gejtellt 
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hatte. So möge darum auch hier alles weitere Augenmerk auf 
dieſes Werf gerichtet jein; es möge gejtattet fein, mit fchlichtem 
Worte ein Geſammtbild der Neforn des gejellichaftlichen und 
wirthichaftlichen Lebens zu zeichnen, wie es dem heingegangenen 
Kämpfer vorgeſchwebt, wie er es in diefen Blättern Zug um 
Zug mit der Sicherheit und Schärfe des Meifters jo oft dar- 
geſtellt hat. 

Als’ unverrüdbares Fundament für die Neform des gejell- 
ſchaftlichen und wirthichaftlichen Lebens der chriftlichen Cultur— 
völfer betrachtete Bogelfang das Princip, daß eine wirkliche Neu: 
gejtaltung fich nur im engſten Anjchluffe an die wahren Bedürfnifie 
der menschlichen Natur und an die gejchichtliche Entwidlung der 
einzelnen Völker, jowie unter ſteter Einhaltung der Forderungen 
der chriſtlichen Offenbarung denfen laffe. 

Die gejellfhaftlidhe Ordnung ruht auf der gewiſſen— 
haften Arbeit der Einzelnen in einem gottgewollten Berufe. Alle 
Menjchen find zur Arbeit beſtimmt; und gut, daher gottgewollt, 
ift jede Bernfsart, deren Bethätigung einem wahren Bedürfnifie 
der Menſchheit entipricht, mag dieſes Bedürfniß übrigens zu: 
nächſt der geiftigen oder der materiellen Ordnung der Dinge 
angehören. Jede geordnete Berufsarbeit dient zulett der Gejammt- 
heit der Menſchen; jede ift irgendwie zum Vortheile der engeren 
Semeinjchaft, welcher der einzelne eingegliedert iſt; fie it joctale, 
gejellichaftliche Arbeit. Die Art und das Maß der focialen Arbeit 
des Einzelnen iſt auch beitimmend für die Art und das Mar 
der Nechte, welche ihm als Glied jenes bürgerlichen Gemeinwejens 
zufommen jollen, dem er angehört; iſt beſtimmend für den Plag, 
welcher ihm im Organismus der Gejellichaft gebürt. 

Im Organismus der Geſellſchaft — denn die bürgerliche 
Geſellſchaft iſt ihrer Natur nad) dazu bejtimmt, ein lebendiger 
Organismus zu fein, deffen einzelne Glieder in rechter Ueber: 
und Unterordnung zum Wohle des Ganzen, jedes in dem Kreiſe 
jeines durch Herkommen und Gejeß umfchriebenen Berufes, thätig 
zu ſein die Aufgabe haben. Aber das öffentliche, gemeinfame Wohl 
der Geſellſchaft iſt keineswegs um ſeiner felbft willen anzuftreben ; 
dies wäre ein in Anbetracht der hohen perfönlichen Würde des 
einzelnen Menſchen, des Bildes der Gottheit, allzu niedriges Ziel. 
Aud) das Gemeinwohl joll ftets auf das Privatwohl der Einzelnen 
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bingeordnet fein, auf das legte Ziel der Menjchheit und des ein: 
zelnen Meuſchen: die Verberrlichung des unendlichen Gottes umd 
Herrn aller Ereatur, und die Erreihung der wahren und dauern: 
den Glückjeligkeit der Menſchen in Gott. 

Als die Spike des bürgerlichen Gemeinwejens erjcheint 
Rogeljang das mit den Prärogativen einer göttlich angeordneten 
Autorität ausgejtattete jociale Königthum. Ein fociales König: 
thum, das fich um der Geſellſchaft und ihres Wohles willen, als 
ihr wejentlicher Theil zu ihrer Leitung und Führung bejtelft weiß; 
das deshalb im der thatkräftigen Förderung und Verwirklichung 
des Gemeinwohles jeine oberfte, ja einzige Aufgabe erblidt, für 
deren Erfüllung es Gott verantwortlich iſt. Ein jociales König- 
thum, das getragen ift von einer wirklichen und deshalb organiſch 
gegliederten Gejellichaft, in welcher es die Schranken feiner Gewalt, 
aber auch die Stüge feines Anſehens und den fruchtbaren Boden 
jeiner Wirfjamfeit erkennt; darum ein Königthum, das gleichweit 
entfernt ift von der naturwidrigen Weberhebung zum abjoluten 
Gäfarismus, wie von der Degradation zu jenem ohnmächtigen 
Scheinkönigthum ohne Inhalt und ohne Verantwortlichkeit, zu 
welchem es im modernen Staate herabzujinten bejtimmt war; 
ein Königthum ohne das Wiederjpiel cines eflen Byzantinismus 
cbenjo wie eines wühten Demagogenthums. 

Und mur die organisch gegliederte Gejellichaft vermag das 
eine wie das andere zu verhüten; nicht die bloße räumliche Ag- 
gregation einer Bielheit von Menjchen, die als ungeordnete Mafie 
von Atomen dem Königthum gegemüberjtehen. Die naturgemäße 
Stliederung der Gejellichaft aber bejteht in der Vereinigung der 
den gleichen Berufsarten angehörigen Bürger des Gemeimvejens 
zu Berufsgenofjenichaften in verjchiedenartiger Abftufung. Yebendige 
und dem Ganzen wirklich heilfame Glieder de8 Gefammtorganismus 
jind die Berufs:Corporationen jedody nur dann, wenn fie in ihrem 
eigenthümlichen Wirkungskreiſe ebenſo jelbititändig, wie im ihrer 
Beziehung zum Ganzen autoritativ geregelt find. Durch das 
rechte Maß von Freiheit und Gebundenheit, von Autonomie umd 
obrigfeitlicher Yeitung werden fie zu Organen, in welchen die 
Kraft des Ganzen zum Wohle der Gemeinjamkeit, wie der einzelnen 
Glieder thätig iſt; werden fie zu geeigneten Mittelgliedern, durd) 
welche die Arbeit der Einzelnen auf das gemeinfame Wohl wirkſam 
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hingeleitet wird, und wodurch hinwieder die Einzelnen einen heif- 
ſamen Antheil an der Leitung des Ganzen nehmen. 

Die berufsgenoffenjchaftliche Gliederung der Gejellichaft, 
die Einreihung aller in die ihrer jocialen Arbeit entjprechenden 
Berufsgenofienjchaften und die Leitung jemer durch diejfe, unter 
der Führung des focialen Königthums; die Antheilnahme aller 
an den politichen echten durch die Berufsgenofjenjchaften in 
ihren verjchiedenen Abftufungen und deren gewählte Vorjtände; ein 
von unten herauf wohlorganifirtes Bolf mit einem Volkskönigthum 
von Gottes Gnaden — das war das deal Vogeljang’s von einem 
naturgemäß geordneten bürgerlichen Gemeinmwejen. In diejer Glie- 
derung jah er den Hort der bürgerlichen Freiheit und den Schuß 
des Rechtes; eine Bürgjchaft des öffentlichen Friedens und der 
allgemeinen Wohlfahrt. So wie die Vergangenheit die Corporation 
mit der Hocblüthe der europäifchen Culturvölfer aufs engite 
verfnüpft zeigt, jo glaubte Wogeljang, die zeitgemäße Wieder: 
erneuerung derjelben werde in der Gegenwart und Zukunft den 
gejellichaftlichen Frieden und wahre Bolfsfreiheit, die Vorbedin— 
gungen einer nemen Blüthe des Volkslebens, fichern helfen. In 
ihr fand er das Schutmittel gegen die Herrichaft tyrannifirender 
Majoritäten, welche unter der Maske der Freiheit die Volksrechte 
umterdrüden und fie dem jchranfenlojen Egoismus einiger Mäch— 
tigen des Tages ausliefern; fie faßte er auf als das Gegenmittel 
gegen jene unbheilvolle Atomifirung der Geſellſchaft, welche alle 
natürlichen und geichäftlichen Verbindungen der Menjchen unter: 
einander zerriffen und die wirthichaftliche Erijtenz, ja die ganze 
zeitliche Wohlfahrt des einzelnen zum Spielballe eines wüſten 
Eoncurrenztampfes aller gegen alle gemacht hat, in welchem das 
Gold den Ausichlag gibt und den Sieg verleiht. 

Bogeljang’s Ideen über die Neuordnung der wirthſchaft— 
lihen Verhältniffe beruhen alle auf einem Grundgedanfen, 
welcher der hriftlichen Auffaffung derjelben allein entipricht: das 
Ziel der gefammten Wirthichaft ift der Menſch, ijt die zeitliche 
Wohlfahrt des Menjchen.. Demgemäß führte er den entjchiedenften 
Kampf gegen Jene, welche die Anhäufung von Gütern, die 
Mehrung des Nationalreichthums, Förderung und Befriedigung 
des Luxus u. dgl. al8 Ziel der Nationalwirthichaft erklären. Er 
erfannte, daß der wahre Nationalreichthum darin befteht, daß ein 
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mäßiger allgemeiner Wohlſtand herrſcht, indem die durch die 
Arbeit der Menſchen producirten Güter möglichſt allen in einem 
ſolchen Maße zufließen, daß ſie des zum ſtandesgemäßen Leben 
Erforderlichen nicht entbehren. Ein ſolcher allgemeiner, ob ſchon 
mäßiger Wohlſtand iſt jedoch nur unter der Vorausſetzung möglich, 
daß jeder Arbeit finden könne und daß jeder wirthſchaftlichen 
Arbeit, die für die Geſellſchaft nothwendig oder nützlich erjcheint, 
ein gerechter Lohn geſichert jei — und dies bedingt eine Regelung 
der Arbeit, die ohne einen regulirenden Factor nicht gedacht 
werden kann. Wer foll diefer regulirende Factor jein ? 

Vogeljang wies der ftaatlichen Autorität, jedod) in Ber: 
bindung mit der Leitung der Berufsgenojjenichaften, weitgehende 
Pflichten umd Rechte in Hinficht auf die Negelung der Arbeit zu. 
Es fehlte nicht an Solchen, welche ihn darob des Staatsjocialismus 
bezichtigten und jeine Anfchauungen als weſentlich jocialdemo: 
fratiiche und communiftiiche bezeichneten. Gewiß mit Unrecht. 
Schon die Einflußnahme, welche er den Berufsgenofienichaften 
bei der Aufgabe der Regelung der Arbeit zuerfennt, zeigt, daß 
er dem Staatsjocialismus ferne jtand. Ebenſo ferne lagen ihm 
eommuniſtiſche Ideen, wie dies aus den Forderungen erhellt, 
weiche er im einzelnen bezüglich der die Arbeitsregelung im 
Grundbeſitze, im SKleingewerbe, in der Großinduftrie zu erheben 
niemals aufhörte. 

Grund und Boden betrachtete Bogeljang als ideales Gemein- 
eigenthum, als den ideell gemeinjchaftlichen Nährboden der Nation, 
der Gejanmtheit der Bürger. Die Befiger von Grund und Boden 
find deshalb nicht als abjolut unabhängige, verantwortungs- und 
pflichtenfoje Herren ihres Beſitzes zu betrachten; fie find ideell die 
Yehensträger der Gefammtheit und als ſolche diefer verpflichtet. 
Weil Grund und Boden in diefem Sinne Nationalgut iſt und 
den Zwecken der Geſammtheit weder cine zı weit gehende Ber: 
jtüidung, noch eine maßloje Anhäufung von Grumdbejig in einer 
Hand entipricht, jo erhob Bogelfang die Forderung einer geſetz— 
lichen Bejchränfung ſowohl der FFreitheilbarfeit, als der Zufanmen- 
legung von Grundjtücen zu Yatifundien. Weil der Grund und 
Boden nationales Gut ift und mit diefer einer Eigenſchaft die 
nach römisch » rechtlichen Begriffen einem Privatgläubiger zu: 
ſtehenden Rechtsanfprüche unvereinbar find, betrieb Vogelſang eine 


Zu 


nach den Grundfätzen alljeitiger Gerechtigkeit und Billigfeit durch: 
zuführende allgemeine Grundentlaftung und die gejeglich zu er— 
flärende Unverjchuldbarfeit des Grumdeigenthums oder doch die 
Feſtſetzung einer Verſchuldungsgrenze für dasjelbe. Weil endlich 
die Sejellichaft das größte Intereſſe daran hat, daß die Bear- 
beitung des nationalen Bodens lohnend bleibe und dadurch ins— 
befondere ein lebensfräftiger Bauernitand erhalten werde, vertrat 
Vogeljang die Forderung eines ausgiebigen gejeglichen Schutes 
der heimischen Bodenproduction gegenüber der ausländiichen Eon: 
currenz, jowohl durch Schußzölle, als durch eine entſprechende 
Zarifpolitif. 

Die gewerbliche Arbeit ift Bogelfang, gemäß der Auffafjung 
des chriftlichen Mittelalters, eine jociale Function, die Befugniß 
zu ihrer Ausübung cin gejellichaftliches Amt, das im Namen und 
im Intereſſe der Gejammtheit zu verwalten ift. Die gewerbliche 
Arbeit ijt deshalb keineswegs der Privatwillfür und dem wilden 
Kampfe einer regellojen Koncurrenz zu überlaffen. Der gejellichaft: 
lichen Autorität, der Staatsgewalt im Vereine mit der Leitung 
der Berufsgenofjenfchaften kommt es vielmehr zu, fie zum Wohle 
des Ganzen in dem Sinne zu beeinfluffen umd zu ſchützen, day 
jie einerjeits dem Im der Geſammtheit vorhandenen Bedarf ge- 
werblicher Producte entjpricht und andererjeits hinreichend lohnend 
bleibe für alle, welche an der SHeritellung ihrer Producte ſich 
betheiligen. In diefer Auffaſſung vertrat Vogelfang die ‚Forderung 
einer nationalen oder gejeltichaftlichen Negelung der gewerblichen 
Production, 

Als Vorbedingung einer jolchen Regelung galt ihm Die 
Bejeitiguug des modernen Wahnes, daß die allgemeine Concur— 
venzfähigfeit auf dem Weltmarfte der berechtigte Negulator der 
gewerblichen Thätigkeit ſei, und das alljeitige Durchbrechen des 
Gedankens, dan jedes Staatsweien ſich als ein Ganzes betradhten 
müſſe, welches jeine Wirthichaft jelbjtftändig nach den Gejichts- 
punkten des allgemeinen öffentlichen Wohles feiner Bürger zu 
regeln die Aufgabe hat. Als die Momente jener nationalen Rege— 
(ung der gewerblichen Production bezeichnete er: den ausreichenden 
geierlichen Schuß der heimischen Production gegenüber der Aus: 
landsproduction; die corporative Geſtaltung des Gewerbes, der 
Induſtrie und des Handels; die Herftellung eines gefunden Ber: 
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hältnijjes zwiſchen Production und Bedarf im Inlande; die Be: 
jeitigung derjenigen Elemente, welche durdy einen ausbeuterifchen 
Zwijchenhandel der Arbeit ihren Lohn unberechtigt fchmälern und 
die Arbeitsproducte ebenjo unberechtigt vertheuern; Borfehrungen 
gegen die Monopoliſirung der Broduction feitens Weniger; Sicher: 
jtellung der Gejellichaft gegen unfühige, wirthichaftlich oder jittlich 
vertrauensunmvürdige PBroducenten. Um insbejondere das Hand- 
werf gegenüber der Großinduftrie zu jchügen, verlangte Bogeljang 
jür die Handwerfergenofienjchaft als jolche das Recht der Bildung 
genofjenjchaftlicher Unternehmungen zum Zwede der Herjtellung 
und des Abjates gewerblicher Producte und eine entjprechende 
öffentliche Vertretung ihrer Intereſſen gegenüber den bejtehenden 
Dandels- und (Groß: Gewerbekammern. 

Dem Stande der Handwerfer und der Induſtriearbeiter 
wendete Bogeljang überhaupt jein Augenmerk vorzugswetie zur, 
und man fann getroft jagen, daß alles, was in Oeſterreich in 
den legten Jahren zum Schuge beider gejchehen it, wejentlich 
auf jeine Anregung zurüdzuführen tft, wenngleid) jeine Ideen 
vielfach nicht zur vollen Ausführung famen, dieje vielmehr weit 
hinter jenen zurück blieb. 

Das deal Bogeljang’s vom Berhältniffe des Induſtrie— 
unternehmers und feiner Arbeiter gab das Wort den prägnant: 
tejten Ausdrud, durch welches er diejes Berhältniß als das eines 
idealen Mitbejiges der Arbeiter am Werfe des Unter: 
uchmers bezeichnete. Er wollte, wie es die Natur der Dinge 
fordert, eine derart jolidariiche Verbindung zwiichen Werk umd 
Arbeiter, daß das erjtere vom Arbeiter mit Ueberzeugung als 
der felte Boden betrachtet werden fünne, auf welchem die Geſammt— 
heit feiner wirthichaftlichen Intereſſen genügend und auf die 
Dauer gefichert jei. Ein Werk, welches jeinen Arbeitern eine ſolche 
Sicherung nicht bieten kann, erklärte Vogelſang als eine Gefahr 
für die Geſellſchaft und darum exiitenzunberechtigt. Im Sinne 
jener Auffaffung forderte er für die Arbeiter das Recht auf eine 
dauernde und mac den Grundjäßen der Gerechtigkeit entlohnte 
Beihäftigung im Werke, nebjt der Möglichkeit des Auffteigens im 
Lohne und nad) Zulaß der Verhältniſſe auch im Range; Schuß 
gegen unbillige Ausnützung ihrer Arbeitskraft, gegen Ungerechtig— 
feiten im Lohne; eine jtandesgemäße Berjorgung Fir Alter und 
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Invalidität, für ihre Witwen und Waifen vom Werke; ein Mit: 
aufjichtsrecht der Arbeiter über die Durchführung der Arbeiter: 
ichußgejege und gewerkſchaftliche Schiedsgerichte unter Theilnahme 
der Arbeiter. Im Antereffe der geſammten Gejelljchaft wie der 
Arbeiter forderte er überdies die gänzliche Entfernung der Frau 
und des Kindes aus der Fabrik und weitgehende Schutmaßregeln 
für die jugendlichen Hilfsarbeiter. Vogeljang fannte die Schatten: 
jeiten des heutigen Yohnvertrages zwifchen Arbeitern und Unter: 
nehmern, umd er jprach ſich darum oft herb über denfelben aus; 
als deal erichien ihm die allgemeine Theilnahme der Arbeiter 
am Ertrage des Werfes nad einem allſeits gerechten Maßitabe. 

Der Erbfeind einer gefunden nationalen Wirthichaft ift in 
jeder Beziehung der Capitalismus; das Syſtem, weldyes dem 
Seldcapitale die Nolle des Negulators des gefammten wirthichaft: 
lichen Lebens zuweift und welches im arbeitslofen Zinsnehmen 
aus dem Geldcapitale feinen wirthichaftlichen Ausdruck findet. 
Daher iſt Vogelſang's Kampf gegen den Capitalzins zu erklären; 
ein Kampf, den er immer als den Mittelpunkt feiner Lebens- 
aufgabe erfaßt hat, den er im Anſchluſſe an die Kirchliche Lehre 
vom Wucher geführt hat bis zum legten feiner Tage. 

Dem edlen HDingeichiedenen gab und mehrte die Kraft und 
die Ausdauer der Gedanke, den die heil. Schrift mit den Worten 
ausſpricht: „Gott hat die Völker des Erdfreifes heilbar gemacht.“ 
Die Völker, noch mehr die hriftlichen Völker, find nicht unheilbar ! 
Diefe Ueberzeugung lie ihn hoffen gegen die Hoffnung. Sie jei 
der Yeitjtern allen denen, welche im Geiſte Vogelſang's der Social: 
reform auf dem Boden des Chriftenthums Zeit und Kräfte weihen; 
nur auf diefem Boden fann auch den Völkern die Heilung blühen! 

N. 


An die 
Freunde und Verebrer des verftorbenen 
\ N 
Freiherrn Karl von Vogeljang. 
Gott bat es gewollt, daß der Bahnbrecher der chriftlichen 
Socialreform in Oefterreich abgerufen wurde aus feinem Kanıpfe. 


Baron Vogelſang's Hand mit der glänzenden ‚jeder iſt falt umd 
ſtarr geworden. Unvermögend, die ihm entjunfene Waffe jo wie 
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er zu führen, stehen wir, feine Mitftreiter und Nacheiferer, an 
jeinem Sarge und fordern Sie alle biemit auf, in gewohnter 
Hochherzigkeit unſer Vorhaben zu unterjtügen, welches dahin gebt, 
der irdilchen Hülle des Heimgegangenen eine bleibende Ruhe— 
jtätte und dem Andenfen unjeres großen Todten die Ehrung 
eines würdigen Denfmales zu bereiten. 

Das Grab, in welches wir unjeren Meiſter zu betten ge: 
denfen, joll ich, dem Wunfche feiner Hinterbliebenen gemäß, 
auf dem Friedhofe zu Penzing befinden und jonach auch fein 
Denfmal dort errichtet werden. 

Allen Verehrern Vogelſang's, wo immer fie wohnen, bieten 
wir hiermit die Gelegenheit, ſich mit einer freumdlichen Gabe, 
mit welcher fie ſich jelbft am meijten ehren, an dieſem Liebes— 
werfe zu betheiligen. 

Freiherr Karl von Vogeljang hat mit jeinem klaren Geijte 
als einer der Edeliten, Tapferiten und Ausdauernditen gearbeitet 
für uns alle. Noch mehr! Die Ihaten diejes chrijtlichen Re— 
formers, die er als Xeiter des „Vaterland“ und als Heraus: 
geber jeiner „Monatsſchrift“ vollbracht hat, bieten ein Gemeingut 
nicht blos für unjere Geſinnungsgenoſſen von heute, jondern auch 
für fpätere Generationen und ragen über die Grenzen unſeres 
Vaterlandes Defterreich weit hinaus. Wohlan denn! Wer immer 
der gleichen Ueberzeugung it, der jpende jeinen Beitrag. Das 
fleinfte Scherflein iſt willkommen. Wer reichlich geben fann, ſei 
doppelt und dreifach um jeine Gube gebeten. 

Die Spendenausmeife werden jeinerzeit im „Vaterland“ 
und in der unverändert forterfcheinenden „Monatsichrift für 
chriftliche Socialreform” veröffentlicht werden. 

Und nun möge diefer Appell in den Herzen aller unjerer 
Freunde und Gelinnungsgenojien ein fräftiges Echo finden. 

Wien, im December 1890. 
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Wien, IX. Grünethorgaſſe 2. Wien, III. Bauptſtraße 26. 


Dr. Eoloman Belopotocky, 
Apoſtoliſcher Fyeldvicar. 
Dr. Wilh. Frhr. dv. Berger, 
Butsbejiter. 

Karl Graf Chorinsky, 
K. f. Oberlandesgerichts - Bräfident. 
Peter Dahm, 
Verantw. Redaeteur des ,Vaterland“. 


Frirerig Frhr. v. Dalberg, 


k. und k. Lieutenant a. D. 


Johann Dörfler, 


Gooperator, Redaeteur des „St. Nor: 
bertusblatt“. 


oh. Ev. Dreſcher, 
Buchdrudereibefiger. 
Pfarrer Rudolf Eichhorn, 
Neichsraths-Abgeordneter. 
Franz Graf Falkenhayn, 
f. £ Geheimrath. 

Tr. Fiſcher-Colbrie, 
Dofcaplan und Studiendirector. 
J.IJ. Fiſcher, 
£. £. Offieial und Hausbeſitzer. 
Tr. Albert Geßmann, 
f. £. Univerjitätsjcriptor. 
Joſef Glaſſer, 
Weinhändler. 

Prof. Joſef Gratl. 
Tr. Simon Hagenauer, 
Johann Heindl, 
Kunfthändler. 
Ferdinand Heinz, 
Gooperator. 

Tr. C. Herrdegen, 
Beamter. 

Eduard Hlatky, 
Oberingenieur i. P. 
Gutsbeſitzer. 


Richard Joch. 
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Franz | Stleindienit, 
Director. 

Alois Prinz Viechtenitein. 
Arnold Graf zur Lippe, 
Domcapitular. 

Tr. Karl Uueger, 
— und — —— 
Dr. Guſtav Müller, 
Seminar⸗Direetor. 

Dr. Ludwig Pſenner, 
Schriftſteller. 

Karl Reiſchl, 
Schriftſteller. 

M. G. Schauer, 
Schriftſteller. 

Prof. Dr. Joſef Scheicher, 
Niederöſt. Landtags-Abgeordneter. 
Dr. Franz Schindler, 
Univerſitäts-Profeſſor. 

Dr. Karl Schnabl, 

t. £. Hofburgpfarrvicar. 


Anton Schoöpfleuthner, 
Nedacteur des „Apoitolates der hrift- 
lihen Tochter”, 

Dr. Kaſpar Schwarz, 
Präfident des Kathol. Schulvereines. 
Enbwig Nitter von Spaun, 

inifterialrath i. P. 

Johann Stadler, 
Cooperator. 
Franz Stauracz, 
Spiritualdirector. 
Joh. M. Stöber, 

j.e. Curprieſter. 
Walther Ritter von Troll, 
Niederöſt. Landtags-Abgeordneter. 

Tr. Hans Truxa, 
Seeretär der f. f. priv. Kaiſer Fer— 
dinands-Nordbahn. 


Anton 9. dv. Weimar, 
Profeſſor. 


Die Beiträge können eingeſendet werden: 


An die Redaction unſeres 
mitglieder; an 


Blattes; an die obigen Comite- 
tolgende Sammelftellen in Wien: Johann 


= HN 


Heindl, Kunithändler, I. Stefansplag 7. — Joſef Glaſſer's 
Weinhandlung, I. Wollzeile 32, — Buchdruderei „Auſtria“, 
Dreicher & Comp., VII. Schottenhofgajfe 3. — Adminiſtration 
des „Vaterland“, 1. Schulerjtraße 21. 


Parerga zur Philofophie des Londoner Dockerſtrikes. 


Bor ungefähr einem Jahre Habe ich den Verſuch gemacht, 
in diefer Monatsichrift die ganz eigenthümliche Bedeutung, die 
dem großen Londoner Doderftrife vom Herbſte 1889 zufommt, 
darzulegen. Der durch jenen Ausjtand geichaffene Zuſtand der 
Dinge hat ſich unterdejfen derart entwidelt, daß es ſich empfichkt, 
auf den Gegenftand zurüdzufonmen und die neueſten Ctapen 
der Entwiclung der Arbeiterfrage in dem induftriell fortgeichrit: 
tenften und maßgebenden Yande zu marfiren. 

Wir haben, in vollfommener Uebereinſtimmung mit Mir. 
Frederick Harrifon, dem langjährigen Verfechter der Gewerkſchafts— 
jache, den eigentlichen, ſozuſagen weltgeichichtlichen Sinn des Aus: 
jtandes der Londoner Dodarbeiter folgendermaßen charakterifirt: 
„Die große und principielle Bedeutung des Doderftrifes liegt darin, 
daß eine Annäherung der ungelernten an die gelernte Arbeit durch 
DOrganijation von Gewerkichaften für die eritere und die relative 
Ausdehnung der Vortheile, welche das Gewerfichaftswejen gemähr: 
leistet, jtattfindet. Wir halten dieje Auffaſſung für richtig; der 
Erfolg der Kombination des Dockerſtrikes und etlicher anderer 
nachfolgender beweilt, daß die Erreichung dieſes Zieles zum 
mindeften möglich ift.” Dieje Auffaffung wird durch die joctale 
Sejchichte des Jahres 1890 vollauf bejtätigt. Denn während 
diejes Jahres nahm das Gewerfvereinsweien gerade unter der 
ungqualificirten Arbeiterichaft einen großartigen Aufichwung und 
verichaffte fich auch das „neue Gewerkvereinsweſen“ — the new 
unionism — vollfommene Anerfennung von Seiten der bisherigen 
Vertreter des Arbeiterintereiies. 

Was den eriten Punkt anbelangt, jo wollen wir etliche Ziffern 
wiedergeben, die Dir. Kohn Burns auf verichiedenen Meetings, 
namentlid aber bei der am 17. August ftattgefundenen Gedenf: 
feier des Doderausitandes, vorgebradyt hat. Darnach bejaß der 
durd den Strife in's Yeben gerufene Dod Wharf, Riverside 
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and (General Labourers Union of Great Britain and Ireland 
am angeführten Tage 56.000 Mitglieder mit durchichnittlicher 
jährlicher Beitragsleiftung von 28.000 Pf. Strig., bei wöchentlicher 
Subferibtion von 2 Bence per Mitglied. In den anf den Aus: 
ſtand folgenden zwölf Monaten wurde den 24.000 XYondoner 
Dodarbeitern um 300.000 Pf. Strig. mehr gezahlt, als in den 
vorigen zwölf Monaten, jo daß der Doder für einen jeden Halb- 
jovereign, den er als Beitrag zahlte, um 11 Pf. Strig. 10 Shill. 
mehr an Lohn erhielt. Da der Londoner Dodausftand auch den 
übrigen Hafenplägen zu gute fam, jo ijt der Mehrbetrag an Lohn 
gerade 700.000 Pf. Strig. Dazu kommt der moralische Gefichts: 
punft: Der Arbeiter wird vom Werfmeifter und Director beffer 
behandelt, er fühlt fich überhaupt als ein befferer Menſch, moralifch 
ſowohl als phyſiſch; er befindet fi) auf einem höheren Nivean. 
Das zeigt fid) auch in der gefteigerten Widerjtandsfähigfeit des 
Dodarbeiters. In dem auf den Strife folgenden Jahre gab cs 
im Londoner Hafen 180 Strifes uud Lockouts, wovon mur zwei 
den Arbeitern verloren gingen. 

Jedoch nicht nur auf die Doders allein beziehen ſich die 
Segnungen des großen Strifes, jondern die gefammte Arbeiter- 
ſchaft Großbritanniens überhaupt ift durch denielben gehoben 
worden. In London allein iſt die Anzahl Gewerkvereinsmitglie- 
der um 300.000 gewachjen und es find über 300 Unions wieder: 
belebt und reformirt worden. Im Jahre 1889 find 45 neue 
Gewerkvereine regiftrirt worden, in den erften acht Monaten 1890 
72; 08 hat jich mithin die Zahl der Gewerkvereine in 20 Monaten 
um 117 vermehrt. Im legten Jahre gab es 2000 Lohnſtreitig— 
feiten, wobei die Arbeituehmer nur in 20 bis 30 Fällen unter: 
lagen. Die Eijenbahnbedienteten haben um eine Million mehr 
Lohn geerntet, als im vorigen Jahre. Eine Brauche nad) der 
anderen Härft ihre Stellung und jieben Millionen erwachjener 
männlicher Arbeiter haben zu mindeitens 30 Millionen Pfund 
durch den Anftof, der von Seiten des Doderfieges ausging, ge 
wonnen. Dieje Ziffern machen Mr, Burns die Bruft jchwellen 
und ftolz fordert er Wer, Schipton und Mir. Broadhurft, ſowie 
jeden anderen „alten“ Tradesunioniſten auf, ähnliche Erfolge 
nachzumeiien, bevor ihren Anklagen wider den neuen Unionismus 
Gehör zu jchenfen jei. 
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Dean braucht die von Mer. John Burns producirten Daten 
wohl nicht gerade wörtlich zu nehmen. Zu rhetoriichen Zwecken 
vergißt man wohl häufig die Marime: „L’aritmetica non & 
opinione“. In diejen Materien find überhaupt richtige, oder 
auch nur anmähernd zuetreffende ftatiftiiche Zuſammenſtellungen 
äußerjt jchwierig; die Beſſerung des Lebenshaltes einer beftimmten 
Sejellichaftsclaffe, 3. B. in Folge eines Ereigniffes, it vielmehr 
Segenjtand der qualitativen, als der quantitativen Analyfis. Was 
Sie Strifejtatiftif anbelangt, jo werden die für das Board of 
Trade beſtimmten Zujammenftellungen Der. Burnetts wohl ein 
ganz anderes Verhältniß der von Seiten der Arbeitnehmer ge: 
wonnenen und verlorenen Arbeitsfämpfe geben, als die höchſt 
optimijtiichen Ziffern Mer. John Burns. Sei jedoch der Werth 
des jtatiftiichen Apparates des großen engliſchen Arbeiterführers 
welcher immer: Ihatjache bleibt, daß der Yondoner Doderftrife 
einen großartigen Impuls zur vajcheren und energijcheren Löſung 
der jocialen Frage gegeben hat. Das Anwachjen der Mitglieder: 
ichaft mancher Gewerfichaften läßt ſich gar nicht anders erflären. 
So hatte 5.8. die Millers’ Union vor dem Ausſtande 24 Mit: 
glieder, im Anguft jedoch ſchon 3000. Hier bleibt nichts anderes 
übrig, al8 zu dem discereditirten post hoc, ergo propter hoc 
jeine Zuflucht zu nehmen, 

Was die Dockers ſelbſt anbelangt, jo iſt ihre öfonomijche 
Kräftigung und jociale Erhebung im Verlaufe des legten Jahres 
geradezu ftaunenswerth. Man darf nicht vergeffen, daß vor dem 
Ausſtande die Doders eine auf beiden Seiten der Themſe fluctuirende 
und ſich in dem Arbeitucehmen fortwährend unterbietende — oder 
auch überbietende, wie man es nimmt — Bevölkerung war, die 
ſich aus den Sciffbrücdigen ſämmtlicher Gejellichaftsichichten, 
namentlich aber der haufenweiſe in die Hauptitadt ſtrömenden 
Yandbevölferung recrutirte, mithin ein wahres Reſiduum der 
Bevölkerung Londons darftellte. Der große Dodausitand war nichts 
anderes, als der Verſuch eben dieſem verzweifelten Zuftande der 
Dinge ein für allemal ein Ende zu machen, die Dodarbeiterichaft 
als einen jelbftftändigen Berufsitand zu qualificiren. Diejer Ver— 
ſuch gelang, das Syſtem der „zufälligen Beichäftigung” wurde 
abgeichafft und ein mehr oder minder permanenter und regulärer 
Arbeiterftod herangezogen. Diejer Arbeiteritod hat nım die Tendenz, 


ſich wo möglich zu organijiren und abzuichliegen. Es ijt dies 
nichts Neues, jondern es bethätigt fid) daran bios ein allgemeines 
Geſetz der Entwidlung der Arbeiterfrage. Der urfprünglich ganz 
lodere, individuelle Zufammenhang zwiichen dem Capital und 
dem Arbeiter wird mit der Zeit ein engerer; ebenfo, wie das 
Capital die Tendenz hat, an eine Branche, an ein Unternehmen 
jich zu knüpfen, thut es aud die Arbeiterjchaft. Und hierin, tm 
Uebergange aus dem blos zufälligen, atomifirten, zu dem geregelten, 
feften, nothwendigen Zufammenhange mit der Unternehmung durch 
Bermittlung einer dauernden, Fräftigen und anerkannten beruf: 
lichen Organijation, liegt der wichtigſte Schritt, den die Arbeiter: 
frage auf dem Wege zu ihrer definitiven Löſung, d. h. zu der 
entiprechenden Theilhaberjchaft des Arbeiters an dem Unternehmen 
unter dem Mechtstitel der Mliteignerichaft, macht. 

Der Londoner Doderftrife wurde principiell beendet durch 
das Uebereinfommen vom 4. November 1889. Dadurch wurde 
das Syſtem der zufälligen Beichäftigung abgejchafft, cin beſtimmter 
Normal: und Minimallohn normirt und auc) fonft die Arbeits: 
bedingungen firirt. Daß es im erjten Jahre nicht ganz ohne 
Klagen und Beichwerden von beiden Seiten, den Arbeitgebern 
jowohl als Arbeitnehmern, aud) nicht ohme verfchiedene Differenzen 
und Streitigkeiten gehen konnte, wird wohl niemanden bejonders 
überraichen. Die Unternehmer hatten es plöglic, mit einem ganz 
neuen Stande der Dinge zu thun; fie mußten die Erfahrung 
über fich ergehen laffen, daß es nicht von ihrem Belieben allein 
abhängt, wen umd umter welchen Bedingungen fie zu beichäftigen 
haben. Die Arbeiterichaft hingegen bildete feinen einheitlichen, 
durch Jahrzehnte und Generationen geichulten Stod von Kräften, 
jondern bot den Anblid einer von allen Seiten und Schichten 
zufammengewürfelten Menichenmenge. Einige Kategorien derjelben, 
3. B. die KKornträger, ſind ein phyſiſch Fräftiger und moraliſch 
jelbftbewußter Menichenichlag; andere wiederum find fauın dem 
ärgiten Elend entrijien worden. Daß bei einem jolchen Miſchmaſch 
alles präcife arbeiten und ineinander jptelen fünnte, wäre kaum 
a priori anzunehmen; wohl aber muß man ftaunen, wie, in Be— 
rüdjichtigung dieſer Umſtände, mufterhaft ji) die Doders das _ 
ganze Jahr hindurd) verhalten haben, welchen Einfluß die Führer 
über fie gewinnen und feithalten konnten. Daß aud) von Seiten 
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der Arbeiter manche Uebelſtände verjchufdet wurden, das anerfennen 
ihre Führer vollkommen und fie waren gerade deshalb beftrebt, 
irgend ein neues, paſſendes Verhältniß, in das Arbeit und Unter: 
nehmen in den Dods von London gebradjyt werden fünnten, aus: 
zufinnen. 

Gelegenheit. dazu bot ihnen der Ablauf des Uebereinfommens 
vom 4, November 1889. Bei den darauf Bezug habenden Ber: 
handlungen mit der Dodgejellichaft überzeugten fie fi), dar auch 
die Sejellichaft geneigt ſei, auf irgend eine pafiende Neuregelung 
des Arbeitsverhältniffes einzugehen. Die Erecutive des Gewerk— 
vereines der Doder legte num ihren Plan vor, der wejentlid; 
darin beitand, daß die bisherige Vergebung der zu leitenden 
Arbeit von Seiten des Directoriums an einen privaten Ber: 
mittler aufhöre, daß Hingegen die Engagirung der Arbeitskräfte 
für eine beſtimmte Yeiftung durch einen accreditirten Führer der 
Arbeiter jelbit gejchehe, welcher mit dem Dodvorjtande den Geld- 
betrag, um welchen ein beitimmtes Schiff abgeladen werden foll, 
feftftelle und ſodann wiederum mit den Arbeitern die Weiſe 
ausmache, in der jie den Geſammtlohn ımtereinander vertheilen 
joliten. Dieſer Plan iſt auch von beiden Seiten angenommen 
worden und ift gegemvärtig bereitS zwei Monate in Heltung. 

Wir jehen mithin, daß im Berlauf von faum zwölf Monaten 
die Dodarbeiter von London bereits den zweiten wichtigen Schritt 
auf dem Weg ihrer wirthichaftlichen und joctalen Seloftbefreiung 
und Selbitbehauptung gemacht haben. Sie haben den Charafter 
eines großitädtiichen Bevölkerungs-Reſiduums abgejtreift, jind 
ein eigentlicher, jelbjtjtändiger Beruf mit feiter Organifation ge: 
worden; fie haben zugleich den induftriellen Vermittler, den 
middleman, den sweater, aus ihrem Streife ausgeitoßen und 
ſich als Arbeitsuchmer in eim unmittelbares und dircetes Ver: 
hältniß zu dem Arbeitgeber gejtellt. Wie in unferem Artikel „Die 
Lords und das Sweating » Syitem” („Monatsſchrift“ 1890, 
VII. Heft) gezeigt worden, ift es gerade das Vorhandenſein 
diejer verantwortungslofen Arbeitsvermittler, welches in dem 
Syſteme der englischen Induſtrie eine gewifie Branche als sweated. 
als ausgebeutet und abnormal charafterijirt. Je nach dem Maß: 
itabe als die einzelnen großen Stapel-Induſtrien Englands jich 
entwicelten, wurden diefe Mittelleute aus dev Organijation ent. 
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fernt und es bildeten ſich die für die Ausführung der Arbeit 
verantwortlichen PBerjonen aus. Bis vor kaum mehr als andert: 
bald Jahren waren die Doders von Yondon die meiſt ausgebeu: 
teten Arbeiter — und heute jtehen die Sachen jo, daß die legten 
Organe der Ausbeutung, die Arbeitsvermittler für immer bejeitigt, 
jind. Die Union jelbjt ijt die Arbeitsvermittlerin. Allerdings ver: 
wahrt ſich die Erecutive ausdrüdlic; dagegen, an Stelle des Ber: 
mittlers treten zu wollen, eine capitalijtiiche Function, die Funetion 
des unmittelbaren Arbeitgebers, zu übernehmen. Darin hat jie 
vollkommen recht, denn es wäre wenig gewonnen, wäre blos ein 
Vermittler an Stelle des anderen getreten. Indeſſen ift die Union 
blos der Ausdruck des gemeinfamen Willens eines Berufes, und 
falls jie mit dem Organe des Unternehmers die Bedingungen 
der Arbeitsleiftung fejtftellt, thut jie dies im Namen eines jeden 
einzelnen Mitgliedes, verleiht jedoch der Willensäußerung diejes 
Einzelnen die Macht ihrer Eompactheit. Die Erecutive mag jic) 
vorderhand in einem mäßigen Kreife bewegen; allmälig wird ſich 
ſchon der Kreis ihres Wirfens erweitern, indem jie ſich immer 
mehr als das berufene Organ der inneren Verfnüpfung des Ar: 
beiters und der Unternehmung erweijen wird. Wenn diefer Proceh 
bis zu einem gewiſſen Stadium gedichen ift, jo haben wir dann 
das, was wir dann als den Normalzuftand des modernen Induſtrie— 
ſyſtems bezeichnen könnten: Die vollkommene Berantwortlichkeit 
des individuellen oder geſellſchaftlichen Arbeitsgebers auf der 
einen, die vollkommene Verantwortlichkeit des orgauiſirten Arbeit: 
nchmers auf der anderen Seite. Auch diefes Stadium!  .ıcht 
das legte in dem jocialen Entwidlungsgange und nod) weniger 
iſt es ein Idealſtadium; aber es repräfentirt immerhin ein Pojtulat 
für alle bisher ungenügend entwidelten, mangelhaft organifirten und 
daher von Seiten des Capitaliften und von Seiten vermittelnder 
Barafiten übermäßig ausgebeuteten Induſtrieen. 

Bor Abſchluß des Cooperativplanes zwijchen der Union und 
der Dodgejellichaft verlauteten, wie bereits angedeutet, von Seiten 
der letteren jo manche Beichwerden über die Angejtellten. Nament— 
lich ein Mitglied des Docks Joint Comittee, deſſen Name unjeren 
Yejern bereits bekannt ift, Mr. E. S. Norris, behauptete bei 
Gelegenheit des Jahresfeſtes des Dodjtrifes in einer in den 
„Zimes“ vom 20. NAuguft v. J. veröffentlichten Correjpondenz, 
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das ſich der „höhere Plan“ des Lebenshaltes der Dpders, von 
dem Mr. Burns geiprochen hatte, einzig und allein in den größeren 
Yöhnen, die fie ernten, befunde, daß aber nicht der geringjte Ver— 
ſuch gemacht worden ſei, ein chrliches Tagewerf für eine anftändige 
Bezahlung zu bieten. Möge es fi) nun mit diefen Anklagen 
verhalten wie immer: in leitenden Kreifen jcheint man während 
der bisherigen ſehr kurzen Dauer des Cooperativ-Syſtemes zu 
einer ganz anderen Ueberzeugung gelangt zu fein. Bei Anlaß 
des gegenwärtigen partiellen Strifes im Schiffgewerbe von Yondon 
— wobei ſich eimerjeits die Seamen and Firemen Union 
und der United Labour Council of the Port of London, 
andererſeits die Britiich-indische, die Neu-Seeland-Schiffgejellichaft 
und die Firma Shaw, Saville & Co. gegenüberstehen — bradjten 
nämlich die „Times“ vom 135. December eine officielle Erflärung, 
wonad dieſe Streitigkeiten nicht den geringjten Bezug auf die 
Dodgejellichaft und deren Angeftellte haben. „ES hat feine Streitig— 
feit von irgend einer Bedeutung feit einiger Zeit zwiſchen den 
vom Joint-Committee beichäftigten Arbeiter gegeben“, heißt es 
ausdrücklich. Die von den Dodarbeitern geleistete Arbeit hat eine 
entichiedene Befjerung im Verlaufe der fettverflofienen zwei 
Monate gezeigt. Die auf Stückwerk engagirten Arbeiter verdienen 
gute Löhne und das Nefultat ift cin beiderjeits zufriedenftellendes. 
Die auf Tagewerf engagirten Arbeiter arbeiten ebenfalls aus- 
dauernd umd gut.“ 

Seeſer officiellen Erflärung haben wir beizufügen, daß die 
Löhne, „ie unter dem Cooperativ-Syjtem verdient werden, jeden: 
falls Reſpect verdienen. So verdienen in den Victoria-Docks die 
vorzüglichiten Arbeiter niemals weniger als 6 Pence per Stunde, 
manchmal jogar 11 Pence. Das find VBerdienfte, die bei uns für 
jo manchen Beamten ein unerreihbares deal darjtellen. Außer: 
dem ſorgt man für die Arbeiter auch in anderer Art; jo verfauft 
3. B. die Dodgejellichaft ihren Angeftellten ſelbſt den Kaffee, die 
Scale zu 1 Penny. Was die höheren Schichten der Londoner 
Hafenarbeiter anbelangt, jo iſt es nicht felten, daß unter dem 
Cooperativ-Syſtem ein einzelner Kornträger in drei Stunden 
nicht weniger als 5 Shilling verdient. Das find IThatfachen, 
deren Sprache jo einleuchtend ift, daß fie auch dem allerletzten 
Doder mit der Zeit verftändlich werden muß, und wir jehen 

„Monateéſchrift f. chriſtl. Soc.-Mef.” >) 
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daher, wie in den Docks von London das Cooperativ-Princip 
bei Vergebung und Bertheilung der Arbeitsleiftungen in einem 
fortwährenden, wenn auch allmäligen Fortichritte begriffen iſt. 
Und in demjelben Maße als dieſes Syitem ſich ausbreitet, ſchrumpft 
die Area der leidigen Arbeitsftreitigfeiten fortwährend ein. Es iſt 
das der bejte Beweis, daß im wirthichaftlichen Leben der Kampf 
nicht immerdar zu wüthen braucht, jondern daß es Einrichtungen 
gibt, durch welche auch principiell entgegengejeßte Standpunfte 
und Intereſſen neutralifirt und zu riedfertigem Zuſammengehen 
in einem gemeinfamen Intereſſe bewogen werden fünnen, 

Hatte der große Doderausjtand den eigentlichen Zwed und 
das Ziel, den fluctuirenden Zuftand des Arbeitsangebotes zu be: 
wältigen und einen befonderen und fejten Stod von berufsmäßigen 
Dodarbeitern mit gewiſſen Minimalgarantien für deren Lebenshalt 
berbeizuziehen, jo war es wothwendig, darauf bedacht zu jein, 
daß es ein gewiſſes normales Verhältniß zwijchen Arbeitnachfrage 
und «Angebot gebe, daß der Arbeitsmarkt nicht zu jedem beliebigen 
Momente von unterbietenden, mafjenhaft von wo anders her: 
ftrömenden Kräften überfluthet werde. Sollten die Dods von 
London die Zufluchtftätte ſämmtlicher fchiffbrüchiger Eriftenzen 
werden, dann würden die eigentlichen Errungenschaften des großen 
Ausftandes bald verloren gegangen fein und der Strife jelbft 
mußte: als ganz illuſoriſch, vom praltiſchen ann. aus 
in diefer Richtung entjchtedene Mafregein zu treffen. Und wer 
war jo berufen dazu, als die Gewerkſchaft der Londoner Doder 
ſelbſt? Dieje Union hatte jich jchon, abgejchen von dem Inter— 
ejfe der Dodarbeiter, in ihrem eigenen Lebensintereffe ſowohl, 
wie im Intereſſe des tradesuntoniftiichen Gedankes überhaupt, 
jo kräftig wie möglich zu behaupten; fie mußte die Gontrole 
des ſpecifiſchen Arbeitsmarktes in ihren Händen haben. Dazu 
war es jedody unumgänglich nothwendig, daß fie in ihrer Politik 
der Mitgliederaufnahme möglichſt vorfichtig jet und ihre Reihen 
nicht mehr cerweitere, als die Marktlage als geboten erjcheinen 
ließ. Da nun die Erecutive der Union die Ueberzeugung ge- 
wonnen hatte, daß die Gewerkſchaft die für das Bedürfniß von 
London hinreichende Anzahl von Arbeitern zähle, faßte fie den 
Beichluß, daß vom 13. Auguft v. J. an die Secretäre der ein- 
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zelnen Branchen feine nenen Mitglieder annchmen, aufer mit 
bejonderer Webereinjtimmung des Dijtriet-Komites; phyſiſch und 
in anderer Weiſe untaugliche Berjonen jeien überhaupt und unter 
feiner Bedingung aufzunehmen. Es wird erklärt, daß bejonpere 
Uebereinfommen, betreffend die Aufnahme von Arbeitern in ge: 
willen bejonderen Induſtrien, als 3. B. der Bierbrauerei, zu 
treffen find. 

Diejer Schritt des Gewerkvereines der Dodarbeiter rief 
einen wirflihen Sturm der Entrüftung auf Seiten der Organe 
des Capitalismus und der Liberalen Volkswirthſchafts-Theorie 
hervor. Dean klagte die Tyrannei der Union au, die ſich darin 
zeige, daß fie zuerft den Marft zu beherrichen bejtrebt jet und 
die Arbeitgeber der freien Wahl ihrer Angeftellten beraube, jo- 
dann, nachdem fie dieje Controle erworben, plögßlich ihre Reihen 
ichliege und ihr Privilegium thunlichit ausbeitte. Es ift rührend 
die Thränen anzujehen, die jo chrenwerthe Organe wie der 
„Standard“ und die „Zimes“ vergießen, des armen hungernden 
Teufels halber, der zu dem großen eijernen Gitterthore der Londoner 
Dods fommt, um dafelbjt Arbeit für ſich und feine Angehörigen 
zu erlangen und findet, daß das Gitterthor gejchlofjen iſt — ge— 
ichloffen durdy den Egoismus der Arbeiter. Das Bild ift jehr 
rührend, ſchade nur, daß eine nähere Unterſuchung es unrettbar 
zerjtört. Dieje Zerjtörung hat der jüngere und behendere Collega 
der beiden genannten chrenmerthen Blätter, die „Ball Mall Ga: 
zette“ in ihrem Leitartikel „Mr. Bladleg und jeine Freunde” (vom 
23. Auguft) unternommen. Man behauptet, — hieß es — daß die 
Tyrannet der neuen Zünfte unzeitgemäß ſei; fie blüht jedoch 
(uftig in unjerer Mitte, in der Zunft der Aerzte, der Advocaten 
u. dgl. Wenn ein Advocat einen Brief um den halben Preis 
jchreibt, um den ihn fein Collega jchriebe, welche Folgen wird 
das für ihn haben? it das feine Tyrannei? Dieje Frage läßt 
fid) nicht allgemein, jondern nur von Fall zu Fall beantworten, 
Zünfte find weder abjolute Uebel, noch abjolute Segnungen. 
Es fommt alles auf den Umfang jener „Tyrannei“ an. Doc tft 
es Thatſache, dag das Beitreben unjerer Tage dahin gerichtet ift, 
die Politik der Union an Stelle des Jaissez faire, laissez passer 
zu jegen. Gerade jo, wie das Capital fich gegen die ſchmutzige 
Concurrenz fehrt, fo ehrt ich der Arbeiter wider die Hunger: 
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lohmconcurrenz. Die Zunft ift das Seitenftüd zum Gartelle. Blad- 
legs werden da jchlecht fahren. Denn jein „Sucden des Lohnes, 
den eim anderer wegwirft” bedeutet auf die Dauer nichts anderes, 
als das Niederdrüden des anderen und jeiner jelbft. 

Wir haben diefe Auslaffungen des jungradicalen Organs, 
in dem der Geift Wir. Stead’S waltet, wiedergegeben, weil jie in 
jo mancher Richtung von bejonderem Intereſſe jind. Während der 
ältere engliſche Radicalismus in volfswirthichaftlicher und ſocial— 
politijcher Beziehung cin Bollwerk der orthodoren politischen 
Oeconomie darftellte und nur in dem von der Arbeiterfrage han- 
delnden — übrigens von Mil’S Frau redigirten — Abfchnitte 
von Kohn Stuart Mills „Nattonalöfonomie”, jowie in dejjen 
„paradorer* Theorie über die Nützlichkeit des Schußzolles für 
‚Jugendliche Nationen” von der herrichenden Lehre » ziemlich 
ſchüchtern ſich abſeits jtellte und vorwärts jtrebte, hat der Yung: 
radicalismus die alten Doctrinen jo ziemlich insgeſammt — bis 
auf den zFreihandel — ber Bord geworfen umd fpricht eine 
Sprache, die zuweilen an die fortgefchrittenften deutſchen focial- 
politischen Denker und Reformer erinnert. Die Vereinigung eines 
jehr vorgejchrittenen radicalen Eredos in Politif mit vielfach als 
reactionär verpönten Auffaflungen und Beitrebungen auf jocialen 
Gebiete ijt eine Thatjache von bejonders pifantem Intereſſe. 

Greifen wir jedoch auf den Beſchluß der Erecutive des 
Docder-Öewerkvereines zurüd. Letzterer fühlte ji) bewogen, auf 
die verjchiedenen Kritiken, welche jener Beſchluß hervorgerufen, zu 
antworten. Sie führt aus, daß fie ihre Thore nicht für immer 
verichlofien habe; da fie jedoch zum Wohle der Doders bejtehe, 
müfje fie die Bedingungen von deren Beichäftigung verbeſſern. 
Um das Erreidte zu erhalten und noch zu verbeffern, war 
es nothwendig, eine jede in den Docks beichäftigte Perjon in 
irgend eine bona fide Gewerkſchaft cinzureihen. Die Geſammt— 
mitgliederichaft in der Hauptjtadt beläuft fic auf 23.000, davon 
jind mindeſtens TOO nur zeitweife beichäftigt, d. h. nicht mehr 
als zwei Tage per Woche. Werden fie länger beichäftigt, jo 
fann es nur in der Weile gejchehen, daß fie jemand anderen 
verdrängen. Würde man jämmtliche Kompetenten, auch mur die 
phyſiſch tauglichen, annehmen, jo würden nur jene 600 oder TOO 
vermehrt werden; würde man ihrer 5000 aufnehmen, jo wirden 
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die gegenwärtigen Mitglieder verdrängt, und ginge man noch 
weiter, ſo würde der Hauptwerth des Gewerkſchaftsweſens ver— 
loren gehen. Die Exccutive führt zu ihrer Rechtfertigung die 
Arbeitsorganijation in der Yancafhirer Baummollinduftrie an, 
Daſelbſt gibt 'eS drei Nangordnungen: den fertigen Arbeiter, den 
GSehilfen, den Yehrling (spinner, side piecer, little piecer). 
Haben letztere ihre Qualification erreicht, jo müſſen fie dennoch 
oft jahrelang warten, bis im ummittelbar oberen Range eine 
Stelle frei wird für fie; bis zu der Zeit haben fie fidh mit dem 
bisherigen geringeren Lohne zu begnügen (9 Shilling, 12 Shilling 
6 Bence, 37T Shilling per Woche). Will oder fann der Mann 
nicht jo lange warten, jo bleibt ihm nichts anderes übrig, als 
zu gehen, und jo gejchieht es, daß ein junger Mann, der einen 
gualificirten Beruf erlernt hat und die ganze Zeit hindurch Ge— 
werfichaftler war, gehen und in den Reihen der ungualificirten 
Arbeiter concurriven muß. Das geichieht vier bis fünf Mal im 
Leben eines jeden Baumwollſpinners, er muß daher vier bis fünf 
Mal den erlernten Beruf verlafien. Die Doders haben nun ihre 
Bedingungen aufgebejlert und in ihre Union jollten jet Arbeiter, 
wie die Spinner, fommen! „Weldyes Sittlichfeitsgejeg jagt, daR 
die Thore der Dods umd die Dodsunion allen diejen geöffnet 
werden müſſen, wenn jolches nichts anderes heißen würde, als 
eine jo ſchreckliche Concurrenz um's Brot, daß unjer legter Zu— 
jtand ärger wäre, als der erfte? Wir kennen fein ſolches Geſetz, 
ja wir wiſſen, daß wir nicht jo handeln dürfen. England für Die 
Engländer und die Dods für die Doders, ift eine Maxime, an 
die wir glauben und die wir durchführen wollen. Sollte man 
uns fragen: „Haben wir denn feine Rückſicht zu nehmen auf 
diejenigen, die von umferer Union ausgeichloffen ſind?“ jo ant- 
worten wir jofort: „Gewiß, und zwar im höchiten Grade!" Tod) 
können diejenigen, die jich jelbit nicht helfen können, nicht anderen 
Leuten helfen, und nachdem wir uns felbit auf dem Wege des 
Sewerfvereinsweiens geholfen haben, jollen wir unjere Combina- 
tions: und Abjtimmungsmacht dazu verwerthen, um nachfolgende 
zwei Dinge zu erreichen: 1. die Verminderung der Arbeitszeit, 
2. day in jeder Gemeinde Fabriken und Werfftätten errichtet 
werden, wo allen Denjenigen, die ſich nicht jelbjt helfen können, 
die Möglichkeit der Arbeit geboten wird, von Seite der Ge— 


meinde, deren offenfundige Pflicht es ift, vorzujehen, daß eine 
jede Berfon die Mittel zu einem ehrlichen Lebenshalte habe. 
Es iſt nichts Neues in diefem Vorſchlage enthalten, aber es ift 
etwas jehr Gutes darin. Er enthält in der That die Löſung des 
wirthichaftlichen Problems und wurde vor langen Jahren von 
verjchiedenen Perſonen vorgebradht, doch von niemandem deut: 
licher als von Kohn Ruſkin in „Unto This Last“. Diejenigen, 
die jich über unſeren Vorſchlag bejchwerten, müfjen ſich daher 
flar fein, daß, indem fie ihn verurtheilen, fie dasjenige verur— 
theilen, was wir für die praftifchefte Anregung eines der vorzüg- 
lichiten Geiſter unſeres eigenen, als aud) anderer Yänder halten.” 
Man wird den Verfaflern des vorjtehenden Schriftjtüdes 
recht geben. Es wäre Hochverrath an der heiligen Sadje der 
Socialreform, einen für die organtfirte Arbeit gewonnenen Pojten 
der Desorganijation, die nur dem Gapitaliften und noch mehr 
dem verantwortungslojen Bermittler von Wortheil it, preiszu- 
geben. Immer höher muß ſich die Bevölferungsbafis heben, die 
niederen Schichten müſſen immer höher fteigen, das Reſiduum 
muß immer mehr eingejchränft werden, bis es jchlieplich blos die 
eigentlichen Schiffbrüchigen der verjchiedenjten Glaffen darjtellt, die 
dann vom Staate und der Charitas bewältigt werden fünnen. 
Dies haben Wir. Burns und die Männer, die ihm in feinem 
großen Werke behilflich find, Ben Tillet, Tom Mann, erfannt 
und darnach ihre Ihätigfeit eingerichtet. Die organifatorifche 
TIhätigfeit jenes außerordentlichen Mannes iſt eine großartige 
und die bisherigen Erfolge verbürgen, daß er auch feinen weiteren 
Plänen zum Sicge verhelfen wird. Zu diefem Programme gehört 
wejentlid der allgemeine, legislativ eingeführte Adhtjtundentag. 
Für diefe dee hat John Burns im letten Jahre Unermeßliches 
geleistet; ihm iſt es zu verdanfen, daß diefer Gedanke in England 
auf die Tagesordnung geſetzt worden ift, und daß die diesbezüg: 
liche Agitation einen jo großen Umfang erreicht hat. Doch ift 
das ein Gegenitand, auf welchen wir ein anderes Mal zurüd: 
fommen wellen. Eine andere dee Burns’ ift die Organijation 
der ungelernten Arbeit in den fandwirthichaftlichen Diftrieten 
Englands. In der bereits im Eingange dieſes Aufjages ange: 
zogenen Rede erklärte Mr. Burns, day cr willig wäre, jeine 
Stelle im Yondoner Srafichaftsrathe und auch die Ausficht auf 
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ſeinen Sig tm Parlamente aufzugeben, um das Land volle fünf 
Jahre zu durchwandern, um die ungelernten Arbeiter zu organt: 
firen, ihnen höhere Löhne zu verichaffen und fo vorzubeugen, 
dan fie nicht nach London maffenhaft ziehen um dajelbit Blad- 
legs abzugeben. Das iſt gewiß cine ‘dee, die für die Yöfung 
der Arbeiterfrage in England von principieller Bedeutung iſt 
— die dee den weiteren Zuzug von Blacklegs abzufchneiden 
und jo den Arbeitsmarkt zu controliren. Und daß gerade Hohn 
Burns der richtige Mann für die Verwirklichung diejer dee 
iſt, Steht ebenfalls feit. Seine Beredjamfeit tft für die Maffen 
unmiderjtehlich, jeine Organijationsgabe eine phänomenale. Alter: 
dings gibt es jchon eine Reihe von landwirthichaftlichen Arbeiter: 
Organifationen und auch einige Männer von Bedeutung jtehen 
zu deren Verfügung; doc) fehlt noch das allgemeine Bindeglied, 
eine breite und tiefgreifende, gewaltige Strömung, die den ge- 
ſammten landwirthichaftlichen Arbeiterjtand erfaßt, und ein Mann, 
der mit ebenſo viel Umficht, Energie und Feuer diefe Strömung 
einem beftimmten Ziele entgegen. 

Um unjeren Leſern eine Probe der populären Beredſamkeit 
Ver. Burns’ mitzutheilen, wollen wir hier den Schluß jeiner bereits 
mehrmals citirten Rede wiedergeben, worin zugleid, jozujagen, 
die Quinteffenz feiner Philoſophie enthalten it. Anfnüpfend an 
das Miſſionswerk auf dem flachen Yande, jagt der berühmte Ar- 
beiterführer: „Wir haben die Umfriedungen des Elafjenvorurtheiles 
zwifchen gelernten und ungelernten Arbeitern niederzureißenz wir 
haben dem Sweating der Negierungs: und Gemeindebeichäftigten 
ein Ende zu machen; fodann haben wir einen gejeglichen Acht- 
ftundentag anzuitreben, welcher den Arbeitern die Muße geben 
wird, ſich zu rüften für die brennenden Fragen, die in der nächſten 
Zukunft zur Beſprechung kommen werden. Einer der Redner hat 
auf den Bürgerkrieg angejpielt. Was ich dazu zu bemerken habe, 
ilt, day, bevor die joctale Ummwälzung anheben fönnte und bevor 
es verbürgt werden könnte, daß jie dauerhaft im Erfolgen fein 
würde, eine allgemeine Reduction der Arbeitszeit ftattfinden müßte, 
damit die Arbeiter ſich bilden könnten und der Fall, wenn er ein: 
träte, fie als ein gut gedrilites, gut organilirtes Corps treffen 
würde, intelfectwell und politisch entwicelt; nicht aber daß fie ein 
Dpfer des politischen Künstlers werden, der fie in bewegten und 
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gefährlichen Zeiten viel weiter zurück werfen würde, als ſie über— 
haupt früher waren. Die Reichen haben heutzutage eine gefährliche 
und eigenthümliche Stelle inne. Sie find die Ynduftriechefs, die 
Handel und Geſchäft organifiren und verwalten und gelegentlid) 
einen guten Profit daraus ziehen. Die Arbeiter beabjichtigen 
dieſe Profitiphäre einzufchränfen und die Ausbentungsarean der 
reichen Leute bis zu dem Grade zu abjorbiren, bis fie im jedem 
Negierungscentrum den Punkt erobern, welchen die reichen Leute 
inne haben... ... Die Mittelclaffen können den Arbeitern 
beihifflich jein, wenn es ihnen gefällig iſt, und wenn fie ihre 
Beihilfe antragen, jo werden fie fie annehmen. Thun fie es nicht 
und verfteden fie fich Hinter die Stöde der Polizeimänner und 
die Gewehre der Soldaten, jo find fie verantivortlich, ſollte es 
einen Zufammenjtoß geben. Der Doderjtrife war das Aufhiſſen 
der Flagge der ungelernten Bataillons und Truppen in der all: 
gemeinen Armee der Demokratie. Der erfte Ring iſt gewonnen 
worden und wir wollen nicht ruhen, bevor nicht die ganze Eitadelfe 
gewonnen ift, Die Arbeiter müfjen lernen zu leiden, ſie müſſen 
jtarf jein, fie müſſen moraliſch und intellectuell disciplinirt fein, 
um erfolgreich das Ungefähr des Zufunftsfampfes durchzumachen. 
Sie müſſen bedenfen, daß fie in diefem Lande, was Bevöl— 
ferungszahl anbelangt, zu den mittleren, reichen und höheren 
Claſſen in dem Verhältniſſe von fünf zu eins jtehen, und daß fie, 
wenn fie fich fittlich und intellectuell vervollfommnen, einen leichteren 
Kampf vor fi) haben und viel größere Ausfichten, als das fran— 
zöfiiche Wolf vor hundert Jahren, um jene Stellung zu erreichen, 
welche von den englischen Arbeitern gegenwärtig verlangt wird.” 

Wie wir jehen, wären die jüngjten englischen Arbeiterführer 
Umfturzplänen an und fir fich nicht abgeneigt, und es hält fie 
blos ein übrigens ehr gebotener Opportunismus zurüd,. Mag 
man darin auch ein Zurüdgehen des tradesumioniftiichen Principes 
auf die chartiftijche Idee erbliden, jo ift es dod) bezeichnend, daß diejer 
Chartismus redivivus jo vernünftig it, Zuſammenſtößen mit 
der bewaffneten Gewalt vorjichtig auszuweichen und jeine Kampfes— 
luft auf das eigentliche wirthichaftliche Gebiet zu beſchränken. 
Nachdem der Unionismus älterer Schule jeine Erijtenzberechtigung 
ausgefochten und all zu ſehr jeine Wohlthaten für dte oberjten 
Zehntauſend der Arbeiterwelt eingejchränft hatte, kündigten auch 


die unteren Schichten des arbeitenden Volkes, die unqualificirie 
Arbeit, ihren Emancipations-Kampf an. Doch derjelbe fand nicht 
jtatt auf dem Wege ohnmächtiger, mit Blut und Feuer geichriebener 
Aufftände, jondern ummtittelbar in der Form des Gewerfvereing: 
wejens, deſſen hiltorisch ausgebildete Formen dem neuen Bediürf- 
niffe angepaßt wurden. Der Hintergedanfe der Vorfämpfer des 
fünften Standes mag noch jo blutig jein: ihre Methode ift fach: 
männijch, praktiich, vom politischen Sefichtspunfte aus friedlich, 
Wie einer der beten Arbeitervertreter, das Parlamentsmitglied 
für Cardiff, E. J. Reed, in einer längeren an die „Times“ 
(vom 20. August) gerichteten Zujchrift bemerkt: „Neuen Männern, 
die eine jumge Sache verfechten, möge man eine etwas farbigere 
Redeweije ruhig und getroft nachjehen, denn in der unausbleib- 
licyen Berührung mit den unbeugbaren Realitäten des wirklichen 
Lebens werden fie immer noch zeitig genug abgekühlt werden 
und zu der Erfenntnig deſſen, was unter den gegebenen Ber: 
hältniſſen überhaupt erreichbar und was einfach unerreichbar ift, 
gedeihen.” Im Intereſſe des jocialen Friedens ift daher nur zu 
wünjchen, daß der „neue Unionismus“ wo möglid) viel Unter: 
ſtützung finde und fich fräftige und ausbreite, damit die in jenen 
Volksſchichten enthaltene Lebensenergie ſich nicht auf gewaltjame 
Weije, durch Zertrümmerung des ganzen Volksweſens, Luft zu 
verichaffen verliche, jondern in geordneten organijchen Bahnen 
ablaufend, eine wirkliche und der Allgemeinheit gedeihliche Arbeits- 
leiftung vollziehe. 

Was den zweiten eingangs diejes Artifel8 erwähnten Punkt 
betrifft, nämlid) die Anerkennung, die der neue Unionismus von 
Seiten der bisherigen Vertreter des Arbeiterinterejjces erlangt, jo 
werden wir darauf bei einer bejonderen und eingehenderen Be— 
ſprechung des legten Trades-Unions-Congreſſes zu Yiverpool zu 
jprechen fommen. Bier möge blos bemerft jein, daß es dajelbit 
zwar zu einigen Frictionen zwijchen den ‘ungen und den Alten 
kam, die ſich auch cinige Zeit nach Schluß des Congreſſes fort- 
ſetzten, daß fie jedoch früher, als man vermuthet, vergeſſen wurden 
und feine von den Alten angedrohte Mafregel angewandt 
wurde. Im Großen und Ganzen gejtaltete ſich der Liverpooler 
Congreß zu einem durchichlagenden Siege der Jungen; fie zeigten 
jo bedeutende parlamentarische Eigenjchaften und Borzüge, daß 
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die Alten im Ganzen von ihnen gewonnen wurden und das 
Endergebniß des „Arbeiter-Barlamentes*" ein Komproniß war, 
wobei ſich das Züngelchen der Waage ftarf auf die Seite der 
ungen neigte. Wie Mr. Burns bei einem Meeting nad) der 
Rückkehr von Liverpool darthat, find von 65 Reſolutionen, die 
der Congreß votirt hatte, 45 nichts weniger und nichts mehr 
als directe Aufforderungen, die an Staat und Commune ergingen, 
für die Arbeiter das zu thun, was der Tradesunionismus, fei 
es alter oder neuer, bis jest noch zu vollbringen hat. Während 
das alte Gewerkichaftsweien ausichliegli dem Evangelium der 
Selbfthilfe huldigte, lehnt fich der neue Unionismus auch an 
diejenigen Bejtrebungen an, die dem Staate und der Gemeinde eine 
unmittelbare Theilnahme an der Löſung der focialen Frage auf: 
erlegen. Während ſchließlich die alte Schule mehr techniſch-buch— 
hälteriich war, it die neue im weiteiten Wortjinne volfsmäßig 
und bringt ſchon dadurch den focialen Entwidlungen einen ſegens— 
reihen Fonds von geiftiger Energie zu. 

Indem wir dieje unſere Parerga zur Vhilojophie des Londoner 
Doderftrites jchliegen, wollen wir die Worte dazu einem Artifel 
der „Dailv News" anläßlich des Jahresfeſtes des Doderaus: 
ftandes entlehnen. Es wird darin darauf hingewiefen, wie fich die 
Doders jeit Juli 1889 ſelbſt erziehen. Sie haben ein eigenes 
Organ, eine Monatichrift, mit 25 bis 30.000 Abonnenten und 
vielen Mitarbeitern aus Arbeiterfreiien. „Es it blos einfache 
Gerechtigkeit, wenn man jagt, daß das Benchmen während des 
vorjährigen Ausjtandes genügte, um auch den Furchtſamſten den 
feiten Glauben cinzuflößen, daß die bevoritehenden jocialen Ber- 
änderungen in England friedfertig jein werden. Kein zweites 
Land der Welt fünnte einen jolchen Anblick bieten, wie denjenigen 
der Demonstration der Doders im Jahre 1890 — eine Demon: 
jtration, die nicht minder bemerfenswerth iſt wegen ihrer Stärfe 
und Ginhelligkeit, al$ wegen ihres Sinnes für Gerechtigfeit und 
ihrer ängſtlichen Rückſicht auf's Geſetz. Kein anderer Ausjtand 
in unſerer induſtriellen Gejchichte hat jo viel Sympathie auf 
Seiten der Bevölkerung erregt. Die Sympathie war reidjlid) 
verdient. Die geftrigen Proceffionen waren, was Ordnung und 
Anftand anbelangt, würdig des denfenswerthen Greigniffes, das 
jie m Erinnerung brachten.” Und hiemit möge es uns gejtattet 


u, Di 


jein, von diefem weltgeichichtlichen Ereigniffe und jeinen bisherigen 
Folgen Abfchied zu nehmen! 9. ©. Schauer. 


Bu den lebten Bergarbeiter-Strikes. 


Anfangs October 1890 ftellten 200—300 Bergleute zu 
Dombrau in Sclejien und Ende December gegen 1000 Berg- 
lente zu Fohnsdorf in Steiermark plötzlich die Arbeit cin. 
Ueber beide Ausjtände liegen mir bricfliche Berichte von Augen: 
zeugen vor, welche wohl auch jest nod) die Veröffentlichung ver: 
dienen, wenngleich fie nur die Beſchwerden, die am letzten Berg- 
arbeitertag laut wurden, betätigen. 

In Dombrau ftriften ſämmtliche Bergleute des „Kohlen: 
königs“ Guttmann umd die einer Actien-Geſellſchaft, deren 
Namen nicht gut lejerlich gejchrieben ift. Ju Fohnsdorf waren 
es die Arbeiter der „Oefterreihisch-Alpinen-Montan-Gefellichaft“, 
welche mitten im Winter einen Ausftand wagten. Beide „Auf: 
(chnungen“ gegen die Macht des Kapitales blieben zunächſt 
erfolglos. „Zunächſt“ jage ich, denn auf das öffentliche Gewilfen 
und die Obrigkeit werden jie ihren Eindrud nicht verfehlen, wenn 
ihre Urfachen unpartetiich beleuchtet werden. 

In Dombrau (erzählt mein Berichterftatter) wird beim 
Juden und der Actiengejellihaft 12 Stunden ohne Raſt gear: 
beitet. Ob da die Ein- und Ausfahrt mitgerechnet ift oder nicht, 
läßt ſich aus dem Berichte nicht Klar entnehmen. In den eben 
dort befindlichen Kohlenbergwerfen de8 Erzherzog Albredt 
und des Grafen Lariſch wird bei gleicher Arbeitsdaner tüg- 
fi 1'/, Stunden ausgeruht. Aus dieſer Bemerkung folgere 
ich, daß in die 12 Stunden die Zeit zur Ein- und Ausfahrt in 
allen vier Werfen eingerechnet it. Durchweg wird in Accord ge: 
arbeitet, was man für zweckmäßig zur Aufmunterung der läffigen 
Bergleute hält, was aber zur Ueberanftrengung der Meiſten führt 
und bei der elenden Entlohnung alle zur „Auflehnung” zwang. 
Der Lohn wird alle 14 Tage ausgezahlt und beträgt durchſchnitt— 
(ih 7 fl. 

Meein Berichterjtatter jagt nicht, ob dieje 7 fl. der Lohn 
einer Woche oder zweier Wochen find. Aus jeiner Schreibweise 
muß ich legteres jchliegen. Yon diejen 7 fl. bleiben bei der erjten 
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lafjenen, die Bezahlung des Lichtes zur Arbeit durch die Unter, 

nehmung, die Abjchaffung der Accordarbeit und die Verrechnung 

des verrichteten Arbeitsguantums auf jedem Lohnzettel. 
Pfarrer Eichhorn. 


Bum Bericht des öfterreichifchen Gewerbe-Infpertorates. 
IV. | 
(Siehe Heft 7, 11 und 12 des XII. Yahrganges.) 

Im VIII. Auffichtsbezirfe, welcher ſich über den mittleren 
Theil Böhmens bis zur nördlichen Landesgrenze hin erjtredt, 
herrijchen nad) dem 'nipectorats-Berichte ziemlich erfreuliche 
Berhältniffe in der Großinduftrie. Wohl kam es im Laufe des 
Berichtsjahres zu jieben Arbeitseinftellungen, aber diejelben 
wurden „durch jchnelles Eingreifen der Gewerbebehörden“ unter 
Intervention des Inſpectors raſch beigelegt. 

Gewerbe-Inſpecter Weber conſtatirt mit großem Nach— 
drucke die heilfame Wirkung des Unfalls-Verſicherungsgeſetzes 
auf den Eifer der Unternehmer für Schugvorrichtungen. Der 
Director der Prager Mafchinenbau-Gejellichaft, Camill Ludwig, 
jowie die Firma Ninghoffer haben in diefer Richtung bejonders 
viel gethan, und der Bericht führt die vortrefflichen Unfall 
verhütungs-Vorjchriften der legteren an. Bahlreich waren dic 
Geſuche un Ueberftundenarbeit — 71 — und bis auf zwei 
fanden diejelben Gewährung, in 29 Fällen bis zu 12 Wochen. 

Der Bericht des Inſpectors J. Malek läßt tiefen Einblid 
thun in die Verhältniffe der Großinduftrie des ungemein gewerb- 
fleigigen IX. Auffichtsbezirfes, der ſich über den öftlichen Theil 
Böhmens erftredt. Hier find die Glas: und Tertilinduftrie, die 
Erzeugung von Erden und Thonwaaren bejonders ftarf ver: 
treten, und im Berichtsjahre gab es dort nicht weniger als 
29 Arbeitseinjteuungen. Diejelben fanden alle in der Textil: 
induftrie ftatt, und als ihre Urjachen nennt der Inſpector: 
„Eine längere als die gejeglich normirte Arbeitszeit; Nicht 
einhaltung von Mittagsruhepaujen; das an die Arbeiter 
ergangene Verbot, während der Mittagsruhepaujen zuſammen— 
zufommen; die Beichuldigung, Drohbriefe gefchrieben zu haben; 
Entlaffung der Arbeiter ohne Nüdjicht auf getroffene Verein: 
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barungen; die verweigerte Lohnerhöhung; die Weigerung der 
Arbeiter, wiederholten Lohnherabſetzungen zuzuſtimmen; das Ver— 
langen an die Arbeiter, andere als bei der Arbeitsaufnahme 
vereinbarte Arbeiten auszuführen; hohe Geldftrafen; Mangel an 
gutem Trinkwaſſer; Verwendung jchlechter Garne; die Weigerung 
de3 Unternehmers, Entihädigungen zu leiften, wenn der Arbeiter 
zu arbeiten bereit war und daran durd Schuld des Unter: 
nehmers verhindert wurde; angeblid brutale Behandlung ſeitens 
des Fabriksleiters; das Nichtvorhandenjein von Tabellen mit 
Einheitspreijen; nicht ausreichende Heizung der Arbeitsränme ; 
die Forderung, abjolut tadelloje Yoden zu liefern; der Umſtand, 
daß Weber für alle Webefehler verantwortlic) gemacht wurden, 
auch wenn die Urfachen in der Qualität des Garnes lagen; die 
fortgejette Entlafjung älterer Arbeiter; die Weigerung, Control: 
(Schuß⸗)Uhren beizuftellen; die Weigerung, Nebenarbeiten, wie 
Leimen und Umbäumen, vorzunehmen; die Weigerung, ſchlecht 
geichlichtete Ketten im Tagelohn verweben zu lafjen; die Wei: 
gerung, fehlerhafte Garne im Tagelohn verweben zu laffen; die 
Aufrehnung für mehr verbrauchte Garne; die Anwendung des 
alten Gewichtes bei der Waarenübernahme; Weigerung, die 
Arbeit mit jchlechten Garnen fortzujegen, welche, um überhaupt 
verwendet werden zu fönnen, mit Petroleum und Waſſer be- 
feuchtet werden müjjen; die Weiterverwendung von Waagen und 
Gewichten, deren Richtigkeit man anzweifelte; die Nichteinbezichung 
von Dampfkraft und langjamer Gang der Majchinen bei Ver— 
wendung von Wafjerfraft.“ 

Alfo faft ausichlieglih grobe Sünden gegen das Gejek 
oder gegen die Gerechtigkeit von Seiten der Unternehmer! 

„Die Wiederaufnahme der Arbeit* — berichtet der Ge: 
werbe-Inſpector — „erfolgte nach Klarjtellung der techntichen 
Vorgänge und theilweifer oder gänzlicher Behebung der Urſachen 
der Beichwerdepunfte. In faſt allen Punkten haben die Unter- 
nehmer ſelbſt feine Kenntniß gehabt von einzelnen Bejchwerde: 
punkten.“ — Hier liegt die Frage nahe: wie durften dieſe 
Unternehmer in ihrer verantwortungspollen Stellung und bei 
dem Nuten, den fie aus der Thätigfeit ihrer Arbeiter ziehen, 
den Berhältnifien in ihren Anduftrie-Anftalten jo fremd gegen- 
überftehen? „Die Arbeiter” — jagt der Bericht weiter — 
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„baben maßloje Forderungen jofort fallen gelaſſen und haben 
nad) Beendigung des Strifes fait ausnahmslos den Unter- 
nehmern für die Prüfung und Regelung des Yohnverhältniffes 
den Danf abgeftattet.” 

Das tft weit mehr als man verlangen fonnte; in Bezug 
auf ſittliche Bildung ſtehen die Arbeiter der Zertilinduftrie des 
IX. Auffichtsbezirfes offenbar hoch über vielen ihrer Arbeitgeber. 
1386 Streitigfeiten aus dem Arbeits-, Lehr- und Lohnver: 
häftniffe wurden im Berichtsjahre vor den Inſpector des 
IX, Auffichtsbezirfes gebradht; 1220 derjelben wurden ausge- 
glichen, 96 gerichtlich behandelt und 70 als unbegründet zurück— 
gewiefen. „Die Beichwerden liefen ein aus dem ganzen Ueber— 
wacdungsrayon und betrafen: 

321 Entlaſſungen ohne Einhaltung der vereinbarten 
Kindigungsfriit; 22 Fülle von zurücgehaltenen Yöhnen; 
18 Lohnvorenthaltungen wegen angeblicher Schadeneriaganfprüche ; 
16 Yohnvorenthaltungen, weldye entitanden, weil man in der 
Kündigungsfrift den Lohn reducirte; 29 Zeugnifverweigerungen ; 
11 Fülle von Ertheilung umrichtiger oder compromittivender 
Zeugniſſe; 92 Fälle von Zurüdhaltung der Arbeitsbücher ; 
10 Fälle verweigerter Ausfolgung von Lehrzeugnifien; 80 Fälle 
ungejetlicher Verlängerung der Arbeitszeit umd Nichteinhaltung 
der Ruhepauſen; 16 Fälle Nichteinhaltung der Sonntagsrube; 
1 Fall Verweigerung der nöthigen Zeit zum Befuche des Vor— 
mittagsgottesdienftes an Feiertagen; 24 Fälle die Verwendung 
von Frauensperſonen und jugendlichen Hilfsarbeitern unter 
16 jahren zur Nachtarbeit: 139 Fälle Kranfenentjchädigungs: 
und Unfallsunterftügungsanjprüce; 8 Fälle Verwendung unge: 
prüfter Heizer; 21 Fülle (Erjuchen um) Abjtellung von Uebel— 
ſtänden in Arbeitsräumen und Minderung der Gefahren beim 
Betriebe; 47 Fülle Mißhandlungen von Arbeitern und 82 diverje 
Beichwerden.“ 

In baulicher Beziehung fand der Inſpector manches 
zu beanjtanden, mehrmals jelbft in geradezu jchreienden Fällen 
ohne baldigen Erfolg. So wird 3. B. berichtet: „In einer 
Zuderfabrif habe ich wegen überaus gefährlicher Zuftände die 
Sıftirung des Betriebes im Wege der Gewerbebehörde verlangt.“ 
Nun folgt cine Bejchreibung der Tebensgefährlichen Uebelitände 
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und dann: „Trotz diefer fchretendften Gebrechen wurde gegen den 
behördlichen Auftrag der Recurs eingebracht, welcher in der 
fetten Campagne noch nicht zur Erledigung gelangt war.“ 

Die furchtbare Gefährlichkeit mancher Betriebe tritt uns 
aus der Unfallslifte auch dieſes Auffichtsbezirkes grell entgegen. 
In der Tertilinduftrie ift erfreulicherweife die Zahl der Unfälle 
im Nüdgange begriffen, nicht aber in den Zuderfabrifen, in den 
Steinbrüdhen und im Baugewerbe. Am letterem jcheinen über: 
haupt — nicht nur im Neidyenberger Auffichtsbezirfe — vielfac) 
anarchiſche Zuftände zu herrichen. 

Verwendung von Frauen und jugendlichen Hilfsarbeitern 
zu gefährlichen und gejundheitsjchädlichen VBerrichtungen; unge: 
jegliche Ueberzeit bi8 zu 14 Stunden; Nichteinhalten der gejek- 
lichen Arbeitspaujen, Sonntagsarbeit bejonders in Ziegeleien, 
Zucker- und Majchinenfabrifen verpflichteten den Inſpector oft 
zum Einfchreiten, und er bemerkt dazu: „Was die Einhaltung 
der Ruhepauſen, jowie aller anderen gejeglichen Beltimmungen 
anbelangt, glaubte ich um ſo nachdrudsvoller den gejeglichen 
Standpunft vertreten zu follen, als ſonſt im Nichtein— 
haltungsfalle, wie mehrere Fälle Lehren, die Arbeiter 
zur Selbfthilfe greifen.“ 

Wenn die Obrigkeit die Geſetze nicht aufrecht erhält, liegt 
jene Gefahr allerdings nahe. 

Beachtenswerth ift auch folgende Mittheilung: „Die un- 
gejeglicd) ausgeübte Feiertagsarbeit mußte im mehreren Fällen 
Gegenjtand meiner Einflußnahme fein, weil den Arbeitern nicht 
die nöthige Zeit zum Beſuche des VBormittagsgottesdienites ein- 
geräumt erichien.” So in einer großen Spinnerei und Weberei, 
wo, ungeachtet der Webereinjtimmung der Arbeitsordnung mit 
der diesbezüglichen gejetlichen Borjchrift, die Arbeiter am Be: 
ſuche des Bormittagsgottesdientes verhindert wurden. 

Willfürlichkeiten, Ungerechtigfeiten und arge Unordnungen 
in Bezug auf die Yohnzahlung, fchreiende Fälle der Anwendung 
des Truckſyſtems machten oft das Gingreifen des Inſpectors 
nothiwendig. 

Aus dem Berichte des Inſpectors über das Kranfencafien- 
weſen geht hervor, day bei Bezirks:, Betriebs: und Genojien: 
ichaftscafien nicht jelten unberechtiger Argwohn wegen Simulation 
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und große Schroffheit gegen den SKranfen gefunden wird. Hier 
einige Beiſpiele: „Ein Arbeiter lieg ſich ordnungsmäßig als 
erfranft anmelden, dod) erklärte ihn der Gafjenarzt als Simulanten. 
Die Behandlung eines anderen Arztes erwies das Vorhandenſein 
des Leidens. Eine Arbeiterin wurde von der Bezirkskrankencaſſa 
mit dem Begehren um Unterftüßung abgewiejen, weil fie erft 
acht Tage in Arbeit geitanden war. Ein au Moagenfatarrh 
erfranfter Arbeiter jollte über Beſchluß des Krankencaſſen-Aus— 
ſchuſſes feine Unterftüsung erhalten zc. sc. Ein unter dem Titel 
„Aushilfsarbeiter” aufgenonmener Fabrifsarbeiter Sollte in 
jeiner Krankheit feine Unterſtützung erhalten, Eine... erfranfte 
Arbeiterin jollte feine Unterftügung erhalten; die Angabe des 
Grundes wurde verweigert. Einer Arbeiterin wurde in der Re— 
convalescen; die Kranfenunterftitung verweigert, weil fie etwas 
Holz zum Anfeuern getragen hatte, Einem Arbeiter wurde aus 
der Bezirkskrankencaſſe die weitere Unterftügung verjagt, weil er 
in feiner Wohnung beim lien jeiner Tuchſchuhe betroffen 
worden. Ein in eine Betriebscafje eingereihter Arbeiter wurde 
während der Erkrankung entlajlen, damit die Unterjtügung an 
ihn nicht erfolgen müſſe“, und andere Fälle mehr. Die Vermittlung 
des Gewerbe-njpectors hatte jedoch die, wenn auch verjpätete, 
Unterftügung der anfänglich abgewieſenen Arbeiter zur Folge. 
Da uns diefer Vericht des Inſpectorates einer der gewerb— 
fleißigiten Gegenden Nordöfterreichs ein ziemlich anſchauliches Bild 
der Arbeitsverhältnifie verichafft hat und uns der farg bemefjene 
Raum verbietet, aus der reichen Menge intereflanter Thatſachen 
des Gejammtberichtes noch mehreres herauszuheben, werden mir 
über den Reſt der Daten kurz binweggehen. Der Inſpector des 
X. Aufiichtsbezirkes, des wejtlichen Theiles von Böhmen, äußert 
jich im allgemeinen befriedigend über die dortigen Verhältniſſe. 
Ueber das Verhalten der Arbeiterjchaft in den aufgeregten Sommer: 
monaten des vorigen ‘Jahres berichtet er „zur Ehre der ebenjo 
willigen und eimfichtsvollen, als arbeitfamen und disciplinirten 
Arbeiter aller Gewerbe:ftategorien des X. Aufſichtsbezirkes“, daR 
es ihm rajch gelang, den Veißhelligfeiten ein Ende zu machen. 
Zur Beit der Arbeitseinftellungen der Bergarbeiter in der Bilfener 
Gegend bereifte Inſpeetor Suda auf Aufforderung des Bezirks— 
hHauptmannes von Pilfen und in deſſen Geſellſchaft jene Gegend, 
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obgleidy die Bergwerfe nicht dem Gewerbe-Inſpectorate, fondern 
der Bergbehörde unterftchen, um einerjeits die Wünſche und Forde— 
rungen der ftrifenden Arbeiter kennen zu lernen und andererjeits 
ſich eimpfeblende, geeignete Mapßnahınen mit den bezüglichen Werts: 
Directionen zu bejprechen. „Auch hier“, berichtet der Inſpector, 
„haben ſich die Arbeiter tadellos benommen und nach Zujage der 
Bejeitigung der Mißſtände die Arbeit nad) wochenlanger Aus: 
jegung bei etwas aufgebejfertem Lohne wieder aufgenommen.” 

Nürſchan, wo befanntlich der Strife der Bergarbeiter 
einen jo bfutigen Ausgang für lettere nahm, liegt innerhalb der 
Bezirkshauptinannichaft Pilfen. 

Inſpector Suda hebt die gute Wirfung des Unfall-Ver- 
jicherungsgefetes auf die Unternehmer hervor, welche nun eifrig 
für den Schuß des Lebens und der Geſundheit der Arbeiter 
jorgen; auch zeigt jich im neuerer Zeit ein lobenswerther Ehrgeiz, 
die industriellen Neuanlagen in fanitärer Beziehung muftergiltig 
zu geitalten. 

Im XI. Auffichtsbezirfe, der fi vom Süden Böhmens bis 
zu der nordöftlichen Landesgrenze hinanzieht, hatte der Inſpector 
mehrmals mit der unrichtigen Auffaffung der Unternehmer und 
ihrer Beamten von ihren Rechten gegenüber den Arbeitern zu 
kämpfen; der Gewohnheit des Beichimpfens und Mißhandelns der 
Arbeiter mußte abgewehrt werden. „In eimer feit kurzem be: 
jtehenden Fabrik“, berichtet 3.B. der Gewerbe-Inſpector, „wurden 
die Arbeiter durch die jeitens des Directors erlittenen Mip- 
handlungen und Beſchimpfungen jo erbittert, daß fie fich, wie das 
Sendameriepoften-Kommando zur Anzeige brachte, zu Drohungen 
gegen den Director und die Fabrik vergeifen haben follen. Ich 
mußte in diefen mir höchit peinlichen Angelegenheiten mit aller 
Entichiedenheit zu Gunsten der Arbeiter, beziehungsweiſe der Be- 
achtung der gejeglichen Vorjchriften eintreten und hoffe, hiedurch 
einer Wiederholung folcher, den betreffenden Beamten und Firmen 
gewiß nur zur Unchre gereichenden Vorkommniſſe vorgebeugt zu 
haben.“ 

Schr viel läßt in dieſem Bezirke der Schuß des Arbeiters 
gegen die mit den Betrieben verbundenen Gefahren zu wünschen 
übrig, obgleidy der Inſpector auch „einer großen Zahl von Ge: 
werbetreibenden” hohes Lob in diefer Beziehung ſpenden fann 
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„Eine übermäßige Hige“, wird unter anderem berichtet, „Fand ic) 
in Trodenjtuben, namentlih in einer Stärfefabrif, vor. Die 
Temperatur betrug hier 53 Grad Reaumur.“ Anderwärts werden 
Trodenftuben, in denen ein jolcher Hitegrad herrichen muß, von 
außen durch majchinelle Einrichtungen bedient. 

Eine Erjcheinung, welche beim Durchbliden der ganzen 
Berichtefammlung oftmals auffällt, it das ungeheuere Miß— 
verhältnif zwiſchen Schuld und Strafe bei den De: 
licten gegen die Arbeiterfhuggejete. Hier ein kleines 
Beifpiel: „Eine Tuchfabrik im XI. Bezirke hatte bereits über 
zwölf Wochen ohne Bewilligung mit Weberjtunden gearbeitet 
Aus diefem Grunde wurde fie zu einer Geldjtrafe von — — 
dreißig Gulden verurtheilt und ihrem wiederholten Geſuche um 
Bewilligung von zwei Weberftunden für die Dauer von nem 
Wochen, ſowie dem Recurſe gegen die diesfällige behördliche Ent: 
icheidung, feine Folge gegeben.“ Alſo für eine aus Habjucht 
begangene, Yeben und Gejundheit der Arbeiter jchädigende, ungenirt 
durch drei Monate fortgejette Verlegung eines wichtigen Gejetes 
erhält der Gejegesverächter eine Strafe, die wohl faum den taujend- 
jten Theil des durd fein Delict gemachten Profites beträgt! Was 
muß der Arbeiter, der ja bei der geringiten Ueberjchreitung, nicht 
nur eines Geſetzes, jondern jchon einer unbedeutenden, polizeilichen 
Vorſchrift, Schwer an Freiheit, Erwerbsmöglichkeit und Ehre ge— 
jtraft zu werden pflegt, empfinden, wenn er diefen Unterſchied im 
der Behandlung beobachtet ? 

Auch das Trudiyftem blüht noch, dem Gejege zum Trotze. 
Der Inſpector berichtet, daß jene Arbeiter, welche noch Häuschen 
befiten, nicht zu bewegen find in Gegenden mit beſſerer Arbeits- 
gelegenheit zu ziehen; fie arbeiten um Hungerlöhne, nur um auf 
der heimatlichen Scholle bleiben zu können. „Doc in den Bergen“, 
erzählt Inſpector Feyerfeil, „gibt es auch ein jolches Arbeiterdorf. 
Eine Heine Zindwaarenfabrif, deren Befiger nebjtbei eine Ber: 
mijchtwaaren:Handlung führt, nüßt diefe Yage und Ortstreue der 
Arbeiter aus, indem diejelben, von den geringen Löhnen abgejchen, 
genöthigt jind, Anwerjungen ftatt Baargeld anzunehmen und gegen 
Empfang von Waaren in der genannten Gemijchtiwaaren-Dandlung 
wieder abzugeben. Die Arbeiter getrauen ſich nicht, aus Furcht aus 
der Arbeit entlafjen zu werden, gegen diefen Unfug aufzutreten, 
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welchen nicht jo bald ein Ende gemacht werden dürfte, weil die 
Sewerbebehörde, aus Rückſicht für die Arbeiter, den Beſtand der 
Fabrik durch allzu ftrenge Strafen nicht in Frage ftellen und nur 
für den äußerften Fall, der Autorität des Geſetzes halber, diefe 
Rückſichten fallen laſſen will.” 

Ka, ift denn das Intereſſe am Fortbeftande der Fabrik nur 
auf Seiten der Arbeiter, nicht auch auf jener des Unternehmers 
vorhanden? Sicher hat er dies Inſtitut, mittelft deſſen er die 
Arbeiter nach dem nfpectorats-Berichte ausfaugt, weniger aus 
Liebe zu diefer Arbeiter bevölferung errichtet, als damit cs ihm 
Gewinn bringe. Zwingt ihn nur die Behörde durch jtrenge 
Aufrechterhaltung des Gejetes von jeinem unredlihen Pro: 
fite abzulajien, jo wird es ihm Feineswegs einfallen, jeinen 
mehr oder minder ehrlichen Gewinn aus der Fabrik ſelbſt aufzu- 
geben. Viele Leute leben in dem ſchönen Wahne, daß die Unter: 
uchmer, die „Brotgeber“ ihre Gapitalien nur deshalb zur Grün: 
dung von Fabriken ꝛe. benügen, um den bejislojen Volksſchichten 
das Verdienen des Lebensunterhaltes zu ermöglichen. Es mag 
ihon jo tugendhafte Kapitafiften geben, aber fie werden gewiß 
nicht ihre Arbeiter durch das Truckſyſtem ausjaugen. Der Capitaliſt, 
welcher durch fein Unternehmen den Arbeitern „Brot“ gibt, erhält 
befanntlich von ihnen für feine Leiſtung nicht nur Brot, fondern 
auch Kuchen, Braten und Wein zurüd, und er hat deshalb ein 
nod weit größeres Intereſſe am Fortbeſtande feiner Induſtrie— 
Anstalt als feine Arbeitsleute. M. V. 


Sociale Rundſchau. 


Wenn wir einen Rückblick werfen wollen auf die ſocialen 
Ereigniſſe der letzten Monate, die nicht bereits eingehend in 
dieſen Heften beſprochen worden, ſo müſſen wir an erſter Stelle 
des italieniſchen Katholiken-Congreſſes zu Lodi gedenken. Der— 
ſelbe erledigte zwar aus Zeitmangel ſein reichhaltiges ſociales 
Programm nicht vollſtändig, ſprach ſich aber nach Anhörung 
gründlicher Referate und nach eingehenden Berathungen ſehr 
entſchieden über einige der wichtigſten Fragen aus. 

Auf Grund der trefflichen Berichterſtattung des Grafen 
St. Medolago erklärte der Congreß Folgendes über die Berechti— 
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gelegenheiten durch die ĩtaatliche Geiezgedung: 

„za die Bemühungen der Indiridnen, ſclbit wenn ſie 
vereint und durch die moralische Macht der Kirche geitügt ind, 
die Mißbräuche der induſtriellen Ausnutzung von Frauen- umd 
Kinderarbeit: nicht erfolgreich genug zu beſeitigen vermögen, um 
jehr große Gefahren abzuwehren, welche Judividunm, Familie 
uno Geiellichaft bedrohen: 

da der Ztaat feiner Natur nah der Zuger der mate— 
riclien Ordnung und des materichen Woblergebens der Geſell— 
Jellichaft, ja, in gewiſſen Bezichungen Yogar der moraliſchen 
Ordnung tft; 

erachten wir cs für nothiwendig, dar der Ztaat ſich ganz 
bejonders Ddiejer Zcite der ſocialen Frage, der gehörigen Rege— 
fung der industriellen ;srauen: und Kinderarbeit, annchme.“ 

Aufgabe und Grenzen der Staatseinmiſchung wurden fol: 
gendermagen feitgeitellt: 

„1. Den Mißbräuchen, welche dem Gemeinwohle ernten 
Schaden veruriachen, vorzubeugen oder jic zu unterdrüden. 

2. Dieſem Gemeimvohle die Privartbätigfeit beizuordnen 
ohne deren freie Ausübung zu beeinträchtigen, fie im Gegentheile 
durch jedes zweckmäßige Mittel zu begünjtigen und anzueifern. 

3. Die äußere Wirthichaftspolitif zum Nutzen des cigenen 
Tolfswohlitandes zu leiten.“ 

Wie alle ſocialen Congreſſe der legten Zeit, ſprach ſich 
auch der italienische zu Lodi für die internationale Rege— 
fung der Arbeit in ihren Grundzügen aus, cerflärte aber 
zugleich, dan gewiſſe Einzstheiten derjelben, wie das Alter, in 
welchem die Kinder zur Arbeit zuzulaſſen jeien, der bejonderen 
Hegelung durch die jtaatlihe Geſetzgebung überlaſſen werde, da 
„die Verichiedenartigfeit der Klimate, der Beichäftigung, der Be- 
ichaffenheit und des Entwiclungsgrades der Körper und taufend 
andere Dinge“ cine ganz gleichförmige internationale Regelung 
der Frauen- und Kinderarbeit nicht zulaſſen. 

Bejonders entichieden jprad; ſich der Congreß im allgemeinen 
gegen die induſtrielle Arbeit der verheirateten Frau aus, da die 
Frau der Familie gehöre, ihr yernhalten vom häuslichen Herde 
ein moralischer und materichler Schaden für Mann und Kinder 
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jet. Sehr klar erfannte der Congreß in der Billigkeit der 
Frauen- und Kinderarbeit die Urjache diejes die Menichheit in 
ihrer Wurzel verderbenden Mifbrauches, und empfahl deshalb das 
gründliche und ceifrige Studium der Frage eins Minimal- 
Lohnes für Frauen- und Stinderarbeit. 

Für die Wöchnerin wurde ein Fernhalten von der Arbeit 
durch ſechs Wochen gefordert, und der Wunjch ausgeiprochen, 
dan durch bejondere Einrichtungen ihr der dadurch entgehende 
Arbeitslohn erjekt werde. 

Selbitverjtändlich faßte der Kongreß auch Beichlüfje be- 
züglich des gefeglichen Schußes der Sonntagsruhe; den Bericht 
über dieſen Gegenſtand cerjtattete Marcheſe Bottini im gründlicher 
Weiſe; bejonders gut war feine Widerlegung dcs oftgehörten 
Einwandes: Die Sonntagsruhe ziehe nothwendig die Verminderung 
des Wochenlohnes nach jid). 

Der Bericht über den Congreß zu Yodi wurde zu Bergamo 
in der TZipoprafia ©. Alefjandro veröffentlicht; er iſt 
von dauernden Intereſſe durch die Klarheit und Knappheit des 
Ausdrudes, logische Schärfe und jchöne Form der meiften Referate 
und Beſchlüſſe. 

Die liberal-fatholiiche Oppoſition, welche auf dem inter: 
nationalen Katholifencongren zu Yüttih den Vorkämpfern für 
die Socialreform jo ungeftüm entgegentrat, hatte das Leber: 
gewicht auf den nachfolgenden Negionalcongreifen zu Nantes und 
zu Yille, wo Großinduftrielle und Rechtsgelehrte die erjte Rolle 
jpielten. Hier wurde gegen die Beitrebungen der Soctalreformer 
vom Schlage de Mun’s, Yatour du Pin’s, Segur de Yamoignon’s 
gedonnert; fie wurden des Staatsjocialismus, der Staatsanbetung 
gezichen, weil jie die Feſtſtelluug gewiſſer Grenzen gegen die Aus: 
beutung des Arbeiters durch) das Staatsgejer, die Theilmahme 
des Staates an der Regelung des Arbeitswejens wollen. a, 
nicht einmal der verftedte und offene Vorwurf des Preußenthums 
blieb ihnen erjpart, weil fajt zwei Jahrzehnte, nachdem Graf Albert 
de Mun in Franfreich die Fahne der chriftlichen Socialreform 
erhoben, Kaifer Wilhelm ſich öffentlich) für die Jociale Frage zu 
intereifiren begann. Dan vermuthet jchon aus der Art der Waffen, 
welche die liberal-fatholische Gruppe benust, daß es mit ihren 
Beweisgründen ziemlich ſchwach beitelft fein muß, und wirklid) 
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bewegt ſich ihre Vertheidigung der Arbeitsfreiheit und des indi— 
vidualiſtiſchen Wirthſchaftsſyſtemes in höchſt untergeordneten 
Sphären, von welcher die würdige, in wiſſenſchaftlicher wie in 
moralischer Bezichung gleich hochjtehende Kampfesweile der fatho- 
tholiſchen Socialreformer jehr zu ihrem Vortheile abjticht. Letztere 
find fortwährend beftrebt, die Gegner aufzuflären, fie, ausgehend 
von dem gemeinjamen religiöfen Standpunkte, von den Irr— 
thümern des Manchefterthumes zu überzeugen und für die Reform 
zu gewinnen. 

Um einen Grund häufiger Neibungen zu bejeitigen und 
die katholiſche Forſchung auf jocialem Gebiete von jeder oppor= 
tuniſtiſchen Feſſel zu befreien, haben die katholiſchen Social- 
reformer nun das langjährige Organ des „Berbandes der 
fatholiichen Arbeitervereine Frankreichs, die Mionatsichrift „Asso- 
eiation catholique* von jenem Berbande losgelöjt und 
zum jelbjtftändigen Organe der franzöfiichen Neformbewegung 
erklärt. Graf Albert de Mun Legt in dem ſoeben cerjchienenen 
Hefte eingehend die Gründe diefer Umwandlung dar; zeigt, wie 
viel des Gemeinſamen troß allem zwijchen jeiner Gruppe und 
jener der liberalsfatholiichen Gegner bejteht, widerlegt ferner den 
ihm und jeinen Gefinnungsgenofien gemachten Vorwurf des 
Staatsjocialismus und erklärt von neuem jein Programm. Weit: 
entfernt, die GSejeltichaft zu Gunften des Staates ihrer Rechte 
zu berauben und legterem die unbejchränfte Negelung des Wirth: 
jchaftslebens zuzugeftehen, will er vom Staate nur jene gejeg- 
lichen Yeiftungen, welche in feiner Competenz als Schützer des 
Rechtes, des Volkswohles, der materiellen und in gewiſſen Ve: 
ziehungen auch der fittlichen Ordnung liegen, jowie jene in 
zweiter Yinie, welche im Intereſſe der menschlichen Gejellichaft 
unaufichiebbar jind, aber von derjelben unter den gegemwärtigen 
Berhältniffen noch nicht im abjchbarer Zeit vollbracht werden 
fünnen. Graf de Mun führt als Stüße feiner Darlegung unter 
anderem Worte an, welche Leo XIII. im Nahre 1887 an eine 
von de Mun geführte Pilgerichaar franzöſiſcher Arbeiter richtete: 

„Die Einmiſchung umd die Action diefer Staatsgewalt 
find nicht von unumgänglicher Nothwendigfeit, wenn im den 
Berhältniffen, welche die Arbeit und Induſtrie regeln, fid) nichts 
findet, was die Zittlichfeit, die Gerechtigkeit, die menjcdliche 
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Würde des Familienlebens des Arbeiters verlegt; aber wenn 
eines oder das andere diefer Güter bedroht oder angetaftet er— 
icheint, dann wird die Staatsgewalt, indem fie jich in gehöriger 
Weife und in richtigem Maße einmijcht, ein Werk des jocialen 
Heiles vollzichen; denn ihr geziemt es, die wahren Intereſſen 
der ihr untergeordneten Staatsbürger zu ſchützen und zu ge: 
währleiften.“ 

Mit durchdringendem Blide erfaßte der Führer der fran- 
zöſiſchen Socialreformer die ganze Bedeutung umjerer Zeit. 
„Weit tiefer als dieſe äußerlichen Erſcheinungen, als dieje une 
geftüme Bewegung liegt das, was fie erflärt und was ihre 
eigentliche Quelle ift: die Geburtswehen einer neuen Zeit, einer 
neuen Ordnung. Das zu Ende gehende Jahrhundert nimmt 
nicht nur die Geichichte eines langen Zeitraumes mit ich fort: 
es fennzeichnet auch in jeinen legten Augenbliden deu unheilbaren 
Berfall einer verworfenen Lehre und eines erichöpften Syſtems. 
Es it das Kahrhundert des Individualismus, das wir zit: 
jammenbrechen fjehen, mit dem jocialen Syſteme und der politi- 
schen Berfaffung, weldye ihm eigenthümlich waren: die Allmacht 
des Neichthums und die abjolute Herrichaft der materialiftischen 
Bourgeoifie. Lange blühend und wmangefochten, ſtürzt dieſe 
Ordnung heute von allen Seiten em, wie ein überlafteter Bau, 
durch das Uebermaß jeiner eigenen Entwidlung; die Facade, 
weiche ihn noc aufrecht erhält, vermag niemand mehr über die 
‚Feitigfeit de8 Baues zu täufchen. Es iſt ein zu Ende gehendes 
Zeitalter. Jeder fühlt das, und wie in den legten Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts, findet in allen Kreiſen, bei allen Geiſtern 
eine Umgejtaltung ſtatt, deren Energie jtetig zunimmt. Die alten 


gejellfchaftlichen und politiichen Formen find zerjprungen, ihre _ 


Scherben halten faum mehr zuſammen: wie wird die Form der 
neuen Gejellichaft fein? Das iſt die Frage, welche die Menſchheit 
bewegt.“ 

Die Aufgabe der Zeitfchrift, welche in diejer Zeit der Um: 
gejtaltung das Programm der Fatholiich-jocialreformatoriichen 
Bewegung jein joll, wird in der „Association eatholique“ 
folgendermaßen feitgejtellt: 

Im franzöfiichen Volke die Begriffe des Naturvechtes, des 
Kirchenrechtes und des hiitoriichen Rechtes wieder wachrufen, 
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deren Geſammtheit die Grundlage der Socialpolitif ſein ſoll; 
ferner dieje Begriffe auf die gegenwärtigen Verhältniſſe der Ge: 
jellichaft anwenden. Ohne eines der Mittel zur augenblidlichen 
Defriedinung der dringendften Bedürfniffe der Gefeltichaft zu 
vernachläfjigen, will die Association catholique bejonders jene 
Geſetze und Einrichtungen verfünden und fördern, weldye vor: 
beugende Heilmittel gegen die Uebel der Geſellſchaft ſind; fie 
geht Hiebei von den Berufsgeuofienichaften aus, dem Ziele einer 
auf der genoſſenſchaftlichen Organifjation beruhen: 
den politiichen Volfsvertretung zu. Im Gentenarium der 
großen evolution hat im ganzen Frankreich eine Reformbewe— 
gung begonnen, ähnlich derjenigen, die vor jener furchtbaren Sata: 
itrophe alle Stände jencs Yandes durchzog und deren Bejtrebungen 
in den an den König gerichteten Beichwerden und Borjtellungen 
der Provinzen, Städte, Bürgerjchaften zc., in den jogenannten 
Gahters, niedergelegt wurden. Damals wurde die Reform abge- 
ichnitten durch die Nevolution, welche die nach Neorgantjation 
itrebende Bevölferung zur Atomiſirung verurtheilte und die auto: 
nomijtiiche Bewegung durch den jchroffjten Centralismus hemmte. 
As Organ der nach hundert Jahren wieder erwachten Neform: 
bewegung betrachtet jich die Association eatholique, und fie 
erklärt, dar, mit Ausnahme der jelbjtverftändlichen Rückſicht auf 
die Wahrheiten des Ffatholifchen Glaubens, den Enunciationen 
der Reformer in ihren Spalten keinerlei Zwang auferlegt, von 
der Nedaction feine moraliiche Verantwortung übernommen werde, 

Durd) die die ganze Culturwelt durchzichende ſociale Strö— 
mung ficht jich die franzöftiche Negierung gezwungen, der jocialen 
‚frage wenigjtens einigermaßen näher zu treten; fie hat fich in 
einer Enquete an Unternchmer und Arbeiter gewandt, um deren 
Anficht hauptſächlich über den gejeglichen Marimal:Arbeitstag 
und einen wöchentlichen Ruhetag zu erfahren. Das Ergebniß der 
Enguöte, jo weit es uns bis heute bekannt geworden, zeigt, daR 
jener Theil der Arbeiterjchaft, welcher die Frage beantwortete, 
der übergroßen Mehrzahl nad den Marimal-Arbeitstag und 
zwar eine Kürzung der jeit den vierziger Jahren geltenden Arbeits: 
zeit von 12 Stunden für nothwendig hält. 

Aus der Enquete geht übrigens auch hervor, day bereits 
in einer beträchtlichen Anzahl von Unternehmungen nur 8 bis 


10 Stunden gearbeitet wird, eine Einrichtung, zu welcher ſich 
die betreffenden Unternehmer gewiß nicht nur aus Dienichlichkeit, 
jondern auch in der Erfenntniß der gejchäftlichen Zweckmäßigkeit 
einer fürzeren Arbeitszeit herbeigelajien haben. In Zukunft ſoll 
ein fünfzig Mitglieder zählender Oberſter Arbeitsrath, 
welchen der Handelsminifter fürzlich ernannt hat, die Engueten 
erjeten. Er bejtcht gegemwärtig aus 16 Arbeitern, 16 Unter» 
nehmern, 4 Senatoren, 10 Abgeordneten (unter ihnen Graf 
Albert de Mun als der einzige Vertreter der chrij.lichen Social: 
reformer Frankreichs) und 4 Fachleuten. 

Sehr beachtenswerth iſt eine Petition, welche vor Kurzem 
eine große Anzahl franzöſiſcher Induſtrieller an das Parlament 
richtete und welche die guten Abfichten wie die große Borficht 
diejer Kreiſe gleich deutlich ausdrüdt. Dieje Petition forderte: 
l. Daß die Sonntagsruhe zum Geſetze erflärt werde; 2. daß 
die Nachtarbeit in der ZTertilinduftrie unterfagt werde; 3. dan 
die Arbeitszeit herabgemindert, werde, vorausgeiekt, daß die 
nationale Induſtrie nicht darunter leide und die Arbeitslöhne 
nicht finfen, was gewiß jtattfinden würde, wenn, die Berminderung 
der Arbeitszeit nicht international eingeführt wiirde. 

In Denjchland Hat fich eine zu Mainz unter dem Bor: 
fie des FFreiheren von Wamboldt Mitte December abgehaltene 
große Katholifenverfammlung über die fociale Frage im Sinne 
der Lütticher Beichlüffe ausgeiprochen und bejonders die Ein: 
miichungspflicht des Staates als „Beſchützer der Schwachen, 
Hüter des Friedens umd Förderer des Gemeinwohles“ betont, 
Mit großer Gründlichfeit arbeiten die Negierung und die be— 
treffenden parlamentarifchen Sträfte an den Arbeiterjhuk- 
Geſetze, durch welches ein langes Verſäumnis nachgeholt werden 
jol. Man ſucht ſich in jeder Hinficht zu informiren, die Unter- 
nehmerfreife werden direct zur Neuperung ihrer Anfichten ver: 
anlaßt. Was von Iekteren hie und da an die Oeffentlichkeit 
gelangt, zeigt, daß fich in jenen Streifen noch ein ſtarkes Gefühl 
der cigenen Autorität gegenüber den Arbeitern erhalten hat, 
welches nicht vecht zu dem vielfach angewandten Syſtem rück— 
fichtslojer Ausbeutung der Arbeitsträfte ſtimmt. So ſprach ſich 
diefer Tage eine angejchene Firma in ihren der Arbeiterſchutz— 
Commiſſion critatteten Gutachten gegen cine von der Geſetz— 


gebung im ihren Grundzügen vorgezeichnete und vom Arbeiter 
in ihren Einzelnheiten gebilligte Arbeitsordnung aus, weil bei 
einer jolchen Einrichtung, einem derartigen Uebereinkommen mit 
dem Arbeiter, die antoritative Stellung des Unternehmers leide, 
er nicht mehr Herr in feiner Fabrik fei. Es iſt diefer Anſpruch, 
der unumfchränfte Herr und Gebieter der Arbeiterfchaft zu fein, 
gang und gäbe unter den Unternehmern Deutjchlands wie anderer 
Länder, aber er reimt ſich Ächlecht zu der gerade von Seite der 
Induſtriellen jo gerne vorgeführten Behauptung der Arbeits- 
freiheit, der Gleichitellung des Arbeitnehmers und des Arbeit: 
gebers als Kontrahenten. Wir haben da ein Stüd widerlichjter 
jocialer Heuchelei, und es wäre jehr jchlimm, wenn es feine 
Berförperung in dem neuen Arbeiterjchußgejete fünde, 

Die fürzlich in Wirkſamkeit getretene Deutjche Alters: und 
Invaliditäts-Verſicherung bildet der: Gegenstand zahlreicher Klagen 
bejonders bei der Landbevölferung, da ſich die Kleinen land— 
wirthichaftlichen Arbeitgeber nicht in die wenn auch geringen 
Seldopfer finden können, welche ihnen das Gejeß zum Beſten 
ihrer Arbeitslente auferlegt. Die wirthichaftliche Lage des Heinen 
Grundbeſitzers iſt eben meiſt eine jehr gefährdete und das baare 
Held pflegt bei ihm rar zu jein. 

Seitdem die Feſſel des Socialiftengejetes gefallen und 
die jocialdemofratijche Partei fi nicht mehr in den Schleier des 
Geheimniſſes hüllen muß, hat fie eine fehr energiſche äußere 
Thätigfeit entfaltet, zahlreiche Blätter ins Leben gerufen, Ver: 
jammlungen abgehalten, die ihr angehörenden Arbeiter zu Ge- 
werfichaften vereint. Als ihre nächſte Mufgabe haben die Führer 
den Feldzug aufs Yand, zur Gewinnung der landbauenden Be: 
völferung für die Ideen der Socialdemofratie, angekündigt. Aus 
verjchiedenen Anzeichen geht indeß hervor, daß die Bartei, welche 
im legten Jahrzehnte jo großartige Erfolge bei der indnftriellen 
Arbeiterfchaft errungen, die Yebensverhältniffe des Bauern, jeine 
Bedürfniffe und Wünsche, noch gar nicht fennt. Der von der 
Parteileitung erlaffene Aufruf fpricht diefen Mangel jogar ziem- 
(ih unverhüllt aus und zeigt ihm mehr noch als durch fein Be- 
kenntniß durd die phantaftiiche Art, in welcher er auf die Ge- 
fühle des fchr praftiichen Yandmannes einzuwirfen fucht. Inden 
dürfte es nicht lange dauern, bis die focialdemokratischen Führer 
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und Agitatoren dieſe Lüde im den für ihren Beruf nöthigen 
Kenntniffen ausgefüllt haben werden, umd dann wird die Sadıe 
ernjt, denn Grund zur Unzufriedenheit hat der Heine Yandwirth 
und der Yandarbeiter faft noch mehr als der Induſtriearbeiter. 

Man würde jehr irren, wenn man die mächtige und ziel— 
bewußte Bewegung unter den Bergarbeitern Deutjchlands als 
einen Theil der jocialdemofratifchen betradhten wollte. Die Mehr— 
zahl der Bergarbeiter ftehen der Socialdemofratie ferne und 
jtreben nur auf gejetlichen Wege die Berbefferung ihrer traurigen 
wirthichaftlichen Yage und den Schuß ihrer Nechte gegenüber 
den fie ausbentenden Unternehmern an. Wie der größte Theil 
der übrigen Arbeiterfchaft, find fie zur Ueberzeugung gelangt, 
daß Ste ihr Ziel nur dur eigene Kraft umd durd Kluge Be: 
nützung der Bedürfnifje der politischen Parteien erreichen können 
und jo iſt es ihnen 3. DB. bei der Neichstagswahl im Kreiſe 
Bochum gelungen, fogar den nationalliberalen Candidaten, den 
moraliichen Vertreter der Bergwerfsbefiger, zur Annahme ihrer 
‚Forderungen zu zwingen. 

Eine der hervorragenditen Erjcheinungen der engliſchen 
Arbeiterbewegung gelangt in diefer Nummer der „Defterreichiichen 
Monatsichrift” zu eingehender Bejprechung, und jo brauchen wir 
dies hochintereffante Gebiet nur kurz zu berühren. Der große 
engliiche Kirchenfürjt, welcher durch thatfräftiges Eingreifen in 
die joctale Bewegung zu Gunsten der Unterdrücten ſchon oft 
als wahrhafter Oberhirt fich bewiejen und dem Katholicisinus auch 
bei den Andersglänbigen feines Baterlandes Achtung verjchafft 
hat, Kardinal Manning, jandte vor Kurzem der Redaction des 
XX. Siecle, eines zur Marjeille ericheinenden fatholiichen Blattes, 
welches fich die Forſchung auf foctalem und wirthichaftlichen 
Gebiete, ſowie den Kampf für die chriftliche Socialreform zur 
Aufgabe geitellt hat, folgendes Schreiben: 

„Ich danke Ihnen für die Sendung der legten Nummer 
des „XX. Siècle“ (20. Jahrhundert), ſowie für den Muth, mit 
welchen Sie über das neunzehnte Jahrhundert hinausgreifen. 

Wir find Halb erſtickt worden durd) einen übertriebenen 
Individualismus, und das nächte Jahrhundert wird zeigen, daß 
die menschliche Gejellichaft größer it umd edler als alles Indi— 
viduelle. 


A 


Dieje Lehre, welche jih auf die Gejeke der Natur und 
des Chriftenthbums gründet, wird Soctalismus genannt von den 
Leichtfertigen und Ungeſtümen jowohl wie von den Gapitaliiten 
und den Reichen. 

Aber die Zukunft wird den jocialen Zuftand der Arbeits: 
welt tm Lichte der Bernunft erfennen laſſen. Alsdann werden 
wir fchen, auf welchen Gefegen die chriftliche Gejellichaft des 
Menjchengeichlechtes beruht. 

Deshalb haben Sie weiſe gehandelt, junge und fräftige 
Geiſter zu vereinigen als einen Meittelpunft der Erforjchung 
diefer Grumdwahrheiten und ihrer öffentlichen Beiprechung. 

Die Politiker und die PVolfswirthichaftler der modernen 
Schule haben ihre Zeit hinter fi. Das zwanzigite Jahrhundert 
wird dem Wolfe und den Geſetzen des chriſtlichen Gemeinwohles 
gehören.“ 

Sole Hoffnungsfreudigfeit begreift man am beften im 
England, wo der Eimancipationsfampf des Arbeiteritandes fich 
fait ausnahmslos in einer Weile vollzieht, die ihm die Sym: 
pathien der Nechtlichdenfenden aller Claſſen fichert. Und dies 
troß der äußerſt empfindlichen Folgen, welche eine längere Ar: 
beitseinftellung — die Hauptwaffe des Arbeiters — für weite 
Kreiſe nach fich zu zichen pflegt. Der nun ſchon fünf Wochen 
dauernde Strife der jchottijchen Bahnangeitellten hat 
die ganze Induſtrie Schottlands ſchwer gejchädigt; zahlreiche 
Werfe mußten wegen Mangel an Kohle und wegen Aufhören 
des Transports von Nohmaterial und Waaren ihre Ihätigfeit 
einjtelfen. Dennoch find die fich in Verſammlungen, Blättern ac. 
fundgebenden Sympathien der Bevölkerung fait durchgängig auf 
Seiten der Bahnbedienjteten, und von allen Seiten werden die 
Eijenbahngefellichaften gedrängt, den Wünſchen ihrer Arbeiter 
nachzugeben, welch leßtere den Strife hauptjächlich unternommen 
haben, um der furchtbaren Ausjangung durch übermäßige Arbeits 
zeit ein Ende zu machen. 

Die Gejellichaften weigern ſich, mit den vereinigten An- 
geitellten zu unterhandeln; diejelben follen ſich erft ihrer Autorität 
unterwerfen, fich auf Gnade und Ungnade ergeben, ehe die Unter: 
nehmer ſich mit jenen Beichwerden befajjen wollen. Auch hier 
zeigt fich dies Pochen der Unternehmer auf ein gewiffermaßen 
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väterlides Recht gegenüber dem Arbeiter, dem man aber 
bisher das gerade Gegentheil einer väterlihen Geſinnung 
bewieſen hat. 

Auch die Führer der engliichen Arbeiterbewegung beab- 
jichtigen, die Landarbeiterichaft zu organifiren; in erſter Yinie, 
um die vom Lande in die Stadt jtrömende Arbeiterrejerve zu 
vermindern, welche bei Arbeitseinftellungen der organiſirten In— 
duftrieArbeiter den Unternehmern zu Dienjten jteht. 

In der Bewegung der Arbeiterichaft Oeſterreichs hat 
fih in den legten Monaten ein Umſchwung bemerkbar gemacht, 
welcher von größter Bedeutung it und eine eingehende Bejprechung 
erheifcht, die demnächſt in dieſen Heften ftattfinden joll. Deshalb 
jei heute nur kurz erwähnt, daß auch hier die gewerfichaftliche 
Drganijatton der Arbeiterichaft im vollem Gange iſt. Die Er- 
folge, welche in dieſer Beziehung allem Anfcheine nach bereits 
erreicht worden find, jprechen umjomehr für das Organijations- 
talent der Führer, als der Arbeiter in Defterreich befauntlic 
noch nicht die politiiche Mündigkeit erreicht hat, in der Polizei 
einen ungemein mwachjamen und jtrengen Bormund befigt, Es iſt 
jehr zu bedauern, daß durch dies Syitem in der Arbeiterjcyaft 
Deiterreichs künstlich eine revolutionäre Geſinnung, eine Feind: 
jeligfeit gegen Staat und Gefellichaft gezüchtet wird, zu welchem 
hier jonft fchr wenig Anlage zu finden ift. 

Es haben in Wien, Brünn x. in den legten Monaten 
eine Anzahl von Delegirtentagen verjchiedener Arbeitszweige 
jtattgefunden, auf denen hauptſächlich die Yage der betreffenden 
Arbeiter, die nöthigen Neformen und die anzuftrebende Organi— 
jation berathen und beichloffen wurden. Meiſt wurde zu guter: 
letzt noch der Anſchluß der Arbeiterichaft des fraglichen Berufes 
an die internationale joctaldemofratiiche Partei er: 
flärt. Dieſe Erjceheinung tft ebenſo bedauerlich als erflärlich. Mehr 
als jede andere Arbeiterichaft bedarf die öfterreichifche, welcher 
in politischer Hinficht die Hände gebunden find, der praftischen 
Hilfe und Leitung. Sie nimmt endlich jene an, die ihr jchon 
fange geboten worden. 

Unter der Arbeiterjchaft it num die Agititation für das 
allgemeine Wahlrecht mit großem Nachdrude wieder auf: 
genommen werden. Wie in Dentjchland, trachten auch hier die 
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Literariſches. 


Pléments de droit naturel per D. Raphael Rodriguez de 
('epeda, prof. de droit naturel à l’universite de Va- 
lence, traduit de l'espagnol sur la seconde &dition 
par Aug. Onclair, prötre. Paris, Retaux-Bray 1890. 
8. 614 8. 

Borftchendes Buch hat ſich in feiner ſpaniſchen Heimat be- 
veits einen Namen erworben und wird num in franzöfiicher Ueber— 
ſetzung Weiteren Streifen zugänglich gemacht. ES bietet zunächſt 
eine Erklärung des Begriffes des Naturrechtes und cine über- 
fichtliche Erörterung der Vorfragen über Natur und Ziel des 
Menjchen und des menjchlich freien Handelns, über das Weſen 
und die Äußeren wie inneren Normen der fittlichen Thätigfeit. 
Hierauf folgt zuerjt die allgemeine Lehre vom Recht, dann wird 
jveciell das Necht des Individuums, das Socialrecht, endlid) das 
Völkerrecht und das Verhältnig zwiichen Staat und Kirche be— 
handelt. Im Socialrecht, dem für uns wichtigiten Theile, wird 
vorab über das Weſen und den Urjprung der Gejellfchaft im 
allgemeinen, dann über die häusliche und die ftaatliche Geſell— 
haft geiprochen. Die Behandlung diejer Themen gejchteht im 
iichtlichen Auſchluß an bewährte Autoren, in gut geordneter und 
Harer Weile. Das Buch verdient alle Beachtung, als erfreu- 
liches Zeichen des Durchdringens correcter Auffaſſungen über 
die hiehergehörigen wichtigen Fragen auch im jenen Yändern, in 
welchen bis zur Stunde theoretiich wie praftiich noch am meiſten 
die volle Anwendung der hriftlichen Grundſätze auf die Geſammt— 
heit der geiellichaftlichen und wirthichaftlichen Beziehungen ab- 
gelchnt wird, 

Um wenigitens auf einige Aufſtellungen des Buches näher 
einzugeben, jo ift in der Definition des Staates als Zweck des- 
ſelben die Mealifirung der gemeinjamen öffentlichen Wohlfahrt 
angegeben; dann aber bei der genaueren Beſtimmung der Staats 
zwecke als eriter der Schuß der Rechtsordnung, als zweiter 
das zeitliche, gemeinjame, öffentliche Wohl der Bürger bingefteltt. 
Nun it die Anfrechthaltung der Rechtsordnung zunächſt die Auf: 
abe der ftaatlichen Antorität und deren oberjter Zweck: als 
zweck des Staates jelbit Farın diejelbe aber dody nur in dem 
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Sinne erklärt werden, als die Autorität ein wejentlicher Theil 
der Staatlichen Gefellichaft ift und im ihrem Namen die Rechts: 
ordnung durchzuführen die Beſtimmung hat. Für den Staat als 
Geſellſchaft iſt der Schug der Nechtsordnung durdy die Auto— 
rität vielmehr die Voransjegung, daß das crreicht werde, um 
deffen willen die Meenjchen fich zur Gejellichaft vereinigen: die 
gemeinjame öffentliche Wohlfahrt. Wäre die Durchführung der 
Rechtsordnung eine unmittelbare Aufgabe der ftaatlichen Gejell- 
ichaft als joldher, jo müßte fie diefer im der Regel direct und 
ohne formale Rückſicht auf die jtaatliche Obrigkeit als Pflicht 
zukommen, was weder durch die allgemeine Auffaſſung vom Staate 
bejtätigt wird, noch der wirkſamen Durdführung der Rechts: 
ordnung fürderlich wäre. 

In der Behandlung des BVerhältniffes der Staatsgewalt 
zu den verſchiedenen Berufsclaffen werden die Gefahren der Or: 
ganifirung der legteren jehr eingehend hervorgehoben. Den herr: 
chenden Anfchauungen gegenüber jcheint dies faft von Ueberfluß 
zu ſein; viel wichtiger möchte die Darlegung der Nothwendigfeit 
und der Möglichkeit ihrer Durchführung erjcheinen. Wenn der 
Verfaſſer ein directes Eingreifen der Staatsgewalt zu Gunften 
der Einführung der berufsgenoffenjchaftlihen Organijation ab: 
ſolut abweiſt, jo ijt unter dem gegebenen Verhältniſſen die Ver: 
wirklichung derjelben wohl ſchwer denkbar — es ſei denn, daß 
man die unwirkſame freie Innung im Auge hat. Zwiſchen einem 
directen Eingreifen der Staatsgewalt in die Bildung der obli— 
gatoriichen Berufsgenofjenichaft und der jtaatsjoctafiftiichen Rege— 
(ung der Arbeit, wie das jocialdemofratiiche Zukunftsbild fie 
uns zeigt, beiteht Fein wejentlicher Zujammenhang; das erjtere 
fällt aud; feineswegs nothwendig zufammen mit jener tödtlichen 
Umjchnürung des Genofjenjchaftswejens durch die Bureaufratie, 
wie man fie da umd dort erlebt. ES verdient bemerkt zu werden, 
daß der Ueberjeger in der Ablehnung eines directen Eingreifens 
der Staatsgewalt bezüglich der Organifirung der Berufsgenojfen- 
ichaften noch weiter geht als der Autor des Buches jelbit. 

Der Umfang der Pflichten und Nechte der ſtaatlichen Obrig- 
feiten bezüglich der Negelung der gewerblichen Arbeit erjcheint 
in dem vorliegenden Bude wohl zu enge gezogen. Die Erfahrung 
dürfte bereits den Nachweis geliefert haben, daß, bei der allge: 
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meinen Herrichaft des Egoismus, der Geſellſchaft bittere Kämpfe 
und ſchwere Nachtheile nicht erjpart bleiben, wenn hier die Obrig— 
feit nicht orduend und des Schwächeren Recht ſchützend einichreitet. 
Die frage um den Urjprung der Staatsgewalt behandelt 
der Autor nicht mit der Schärfe, welche hier unbedingt noth- 
wendig ift, um insbejondere die Lehre vom mittelbar göttlichen 
Uriprung der jtaatlichen Gewalt klar zu machen, wie jie die 
Scholaſtiker vertreten. Darin liegt wohl auch der nächſte Grund 
dafür, daß der Ueberſetzer geneigt jcheint, die Frage gemäß der 
Haller-Taparelliihen Auffaſſung zu löjen, weldhe den funda— 
mentalen Unterjchied zwijchen der privaten und der öffentlichen 
Geſellſchaft verkenut. Die Lehre, welche cine menschliche Thätig— 
feit (irgend eine Art der Beiftimmung des Volfes) zur eigent: 
lichen und nächſten Urſache der Erlangung der Staatigewalt 
macht, it eine von den Staatsichrern der chriſtlichen Vorzeit jo 
allgemein feitgehaltene und jo tief begründete, dag fie nicht länger 
abgewiejen werden kann. S. 
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Bur Währungs: und Valntaregulicnngsfrage. 
I. 

In die legte Zeit lebhafter Discuffion über die Einführung 
der Goldwährung in Defterreich-Ungarn und die Öeritellung der 
Baluta auf diefer Grundlage füllt eine großartige finanzielle 
Katajtrophbe, welche die mwirthichaftlichen Verhältniſſe Amerikas 
und Europas vielfach berührt und wieder einmal Gelegenheit 
bot, einen tieferen Blick zu thun in das jonft verjchleierte Ge- 
triebe des großen mobilen Capitals und der internationalen Spe— 
culation. 

Der Zujammenbruch des Hauſes Baring Brothers and 
Co., welches als Concurrent des Hauſes Rothichild galt, ſoll 
jedoch bier nur nach einigen menigen charakteriftiichen Seiten 
hin einer furzen Betrachtung unterzogen werden. 

Auf der eimen Seite jehen wir da die foloffalen, Millionen 
Pfund Sterling betragenden Wechjelichulden eines jolchen Haufes, 
anf der anderen Seite die auch wieder Millionen umfaſſenden 
Speculationen in Argentinien und Uruguay. So lange ein Welt: 
haus aufrecht jteht, kann es mit wenigen Federitrichen Millionen 
Geldes zu jeiner Verfügung ftellen und niemand fragt nach greif- 
baren Bürgschaften der Sicherheit. Das nennt man den „uner— 
mehlichen Eredit“ eines Welthaufes. Mit feiner Hilfe werden 
Speculationen und Operationen ausgeführt, welche meit über 
die realen und flüjligen Mittel einer ſolchen Geldmacht hinaus: 
gehen. Klappt aber die ſpeculative Berechnung nicht oder fommt 
dem Starken ein Stärferer in die Quere, dann iſt die Kata- 
ftrophe da. Der „unermeßliche Credit“ bejtand eigentlich nur, 
fo lange die „ganze Welt" an ihn glaubte. Wurde er ein- 
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mal ernſtlich angezweifelt, dann war es auch ſchon mit ihm 
zu Ende. 

Und da begegnet man immer wieder einer anderen eigen— 
thümlichen Erſcheinung: der „Hilfsaction“, wie ſie bei den großen 
Krifen ins Werf gejeßt zu werden pflegt. In dem Falle Baring 
thaten fich die englischen Geldbarone und Bankhäuſer zuſammen 
und jchufen einen Garantiefonds von Millionen, um die Krije zu 
localiiren, weiteren Grichütterungen Einhalt zu gebieten — und 
wie alle diefe Ausdrüde der Finanzwelt lauten mögen. Auch 
niit den zerrütteten argentinischen Finanzen beichäftigt man jich 
in Yondon, wo finanzielle Heilfünstler aus aller Herren Länder 
jegt ein ergiebiges Feld ihrer Thätigfeit finden mögen. 

Geſchehen dieſe Hilfsactionen num, darf man bevechtigter- 
weile fragen, in einer Anmandlung von Gemeinjinn, Solidaritäts- 
gefühl oper gar mit bewußt organiſatoriſchen Tendenzen ? Schwer: 
(ich, denn die Liebe zu den Baring Brothers war wohl jchon 
vor deren letter Million geſchwunden und die in Mitleidenschaft 
gezogenen übrigen Elemente dürften den Geldbaronen auch kaum 
jo jehr ans Herz gemachten fein. Es jcheint fich da in eriter 
Yinie um etwas anderes zu handeln. Yieße man eine jolche 
Kataftrophe mit allen ihren Folgen ungehemmt fich entwideln, 
dann möchte jelbit in jenen Kreifen, die man nicht entbehren 
fann, endlich die Erfenntnig dämmern, daß die ins Maßloſe 
ausgeartete Ereditwirtbichaft unferer Tage eine Haupturfache der 
wiederfehrenden Kriſen ſei und daß eine Rückkehr zu einfachen 
Berhältniffen auch auf dem finanziellen Gebiete und dem des 
Großhandels geboten ericheine. Damit alfo das beitehende Syſtem 
Jich erhalten Fönne, mögen Opfer gebracht werden, die wieder 
reichlich bereinfonmnen, wenn das Syſtem gerettet ift. 

In Argentinien, diefem Felde der Ihätigfeit des Hauſes 
Baring, Scheint man übrigens von der geregelten Valuta be- 
jonders weit entfernt zu fein, denn das Yand wurde vor kurzem 
in einem Uebereinkommen von gewiſſen Verpflichtungen befreit, 
wogegen es jährlich von feinen Banknoten 15 Millionen Dollars 
annulliven jolle, „jo lange und wenn immer das Goldagio über 
50 Percent iteht”.*) Die Helfer von Argentinien, die Geldmächte, 

Siehe „Neue Freie Preſſe“, Abendblatt von 5. Tecember 18%, 
Nr. 9440, ©. 4. 
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find ein internationales Element. Nirgends fehlen fie, wo es ſich 
um Sinanzoperationen oder Valutaregulirungen handelt. 

Ber uns in Defterreich ſoll die definitive Heritellung 
des Geldweiens Ziel und Aufgabe der Finanzpolitit in den 
nächiten Jahren fein, wie der Finanzminifter Dr. Nitter von 
Dunajewsfi in feinem Finanz-Erpofe am 4. December v. J. 
erklärte, ohne fich für eine bejtimmte Art der Löſung diejes 
Problems auszufprechen. 

Bisher iſt in diefer Angelegenheit noch nichts Entjchei: 
dendes gejchehen. Nach dem Zoll und Handelsbündnijje vont 
Jahre 1887 jollten die beiderjeitigen Negierungen vor allem 
eine Commiſſion einjegen „zum Zwecke der Berathung jener vor: 
bereitenden Maßregeln, welche nothmendig find, um bei Vor: 
bandenjein einer günftigen finanziellen Lage die Heritellung der 
Baarzahlungen in der Monarchie zu ermöglichen,“ und das ilt 
bis jeßt noch nicht verfügt worden. Mach Beendigung dieſer 
Berathungen, und die Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden 
Megierungen vorausgejeht, werden die Behandlung der Geſetzes— 
vorlagen in vier Barlamenten und die Erzielung der Ueberein— 
ſtimmung zwijchen den leßteren erjt noch ihre Zeit erfordern. 
Die Herftellung unjeres Geldweſens liegt jomit gewiß noch in 
ziemlich weiter Ferne. 

Dennoch erſcheint es zweckmäßig, der Währungsfrage ſchon 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, wie dies in dieſer Monats— 
ſchrift bereits geſchehen iſt,“) beſonders aber auch dem verwir— 
renden Einfluſſe gewiſſer Beſtrebungen entgegenzutreten, welche 
eine beſtimmte Art der Löſung als die einzig berechtigte hinzu— 
ſtellen ſuchen, ohne für deren Erſprießlichkeit andere Argumente 
vorbringen zu können, als die Berufung auf moderne Schlag 
worte, wie z. B. auf die „Bedürfniſſe eines hochentwickelten 
internationalen Verkehrs“ u. ſ. f. 

Die vorliegende Abhandlung will deshalb die Währungs: 
frage vor allem mit Rückſicht auf die in Vorſchlag gebrachte 
Soldwährung und die Seritellung der Valuta auf Ddieler 
Grundlage behandeln, den hievon erhofften Vortheil und die mir 


*) Bergl. dieje Monatsjchrift Jahrg. 1590, 8. Heit: „Zur Valuta— 
regulirungsfrage“, S. 393: 12, Heft: „Zur Silberfrage*, S. 617. 
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der Durchführung verbundenen Koſten und Schwierigkeiten er: 
örtern, vorher jedoch eine kurze Darftellung des Wejens des 
Geldes und des dermalen bei uns beitehenden Geldweſens ins: 
bejondere geben, während der Frage der Nothmwendigfeit einer 
Negelung unjeres Geldweſens überhaupt eine Schlußbetrachtung 
gewidmet werden joll. 

Das Geld hat befanntlich in unjeren Tagen eine feine 
natürliche und berechtigte Functionsweiſe weit überfteigende Be— 
deutung gewonnen, jo daß unjer ganzes Wirthichaftsiygiten mit 
Necht als eine Geldwirtbichaft bezeichnet werden muß. Die Nach- 
theile derjelben werden jchwer genug empfunden. Die höchite 
Entwiclung aber erreicht die Geldmacht in dem großen mobilen 
Gapitale, von dejjen eigenthümlichem Walten fich in der Ge— 
jchichte moderner Staaten und Selbjtverwaltungstörper lehrreiche 
Beiipiele finden laſſen. 

Bielfach tt das Geld heute Hauptjache und gewiſſermaßen 
Selbitzwed, anſtatt ein Erleichterungs: und Auskunftsmittel zu 
jein, nachdem die reine Naturalwirtbichaft unmöglich geworden 
it. Die Grumdfäge „Alles für Geld" und „Geld für alles” 
erlangten ausgedehnte Anwendung und beberrichen die Verhält— 
niſſe. Gemerbefreiheit, allgemeine Mechjelfähigkeit, Wucherfreibeit, 
Freitheilbarkeit, freie Verſchuldbarkeit und Bererblichfeit des. 
Grundes und Bodens, Zurückſetzung unjerer Religion u. |. w. 
find, beziehungsmeie waren, ebenjoviele Zugeſtändniſſe, welche 
dieſen liberalen Prineipien gemacht wurden. 

Die Frage nach dem berechtigten Zwecke des Geldes 
unter den heutigen Verhältniſſen it leicht beantwortet. Die Ber: 
gleichung der Werthe der verjchiedenartigen Güter erfordert die 
Anwendung eines einheitlichen Maßſtabes und, dieſen bietet das 
Geld. Der Austaufch der ihrem Weſen nach zum Tauſche ge: 
eigneten Güter ſelbſt wird dann nach diefem Maßitabe, wenn 
ein wirklicher Gütertaufch nicht ftattfinden kann, allo in der 
Regel, unter thatjächlicher Anwendung des Geldes erfolgen müjfen. 
Weberdies gibt es zahlreiche berechtigte Berpflichtungsverhältnifie, 
in welchen die eingegangenen Berbindlichkeiten durch Leiftung 
von Geldjummen zur Erfüllung gebracht werden. Das Geld 
dient demmach theoretisch als Maßſtab und tharlächlich als Tauſch— 
und Zahlungsmittel. 
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Die Wertheinheit, welche als jolche nur eine ideale Exiſtenz 
hat, aber in jedem Gute conceret zur Ericheinung fommen fan, 
findet in der Geldeinheit ihr Symbol, Soll aber das Geld als 
allgemeines Werthmaß gelten können und im Verfehre thatjäch- 
lich ſtets als Geld mit jeinem vollen Werthe angenommen werden, 
jo iſt es nothwendig, daß ibm ein eigener, möglichſt allen 
Schwankungen entrücter Werth gefichert werde. Zu dieſem Zwecke 
bat man jchon frühzeitig werthvolle Güter, vor allem die edlen 
Metalle zu Trägern des Geldwerthes wählen zu müſſen geglaubt. 
Für das Wejen des Geldes jedoch iſt die Subftanz jeines Ma- 
teriales, ob edles Metall oder werthlojes Papier, ganz gleich: 
giltig, denn das Geld empfängt jeinen Geldwerth nicht in eriter 
Linie von dem Werthe feines Stoffes, ſondern durch die ihm 
gewährte Garantie als Geld zu gelten, alfo von einem impon- 
derablen Momente. it der Träger des Geldes edles Metall, 
jo hat das gemünzte Metall zugleich einen Werth als Waare, 
welcher ihm gefichert bleibt, auc wenn jener imponderable Factor 
ihm den Geldwerth nicht mehr verbürgen könnte. Daher das 
Vertrauen, welches dem edlen Metallgelde entgegengebracht wird. 
Gold und Geld find alfo nicht identisch, aber in dem Wertbe 
des edlen Metalles an fich wird eine Sicherheit und Beruhigung 
mehr gefunden, welche über den von dem garantirenden Staate 
verliehenen Werth hinausgeht. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß das edle Metall, wenn es zum Träger der Geldeinheit ge- 
wählt wird, als jolches nicht aufhören kann, Werthſchwankungen 
unterworfen zu fein, aber eimen conltanten Werth injoferne 
repräfentirt, als in ihm der ideale Werth der Geldeinheit dar- 
geitellt wird. Wie der Werth des Geldes in der That ganz 
unabhängig jein fann von dem Werthe feines Materiales, ſehen 
wir an unjeren unbedeckten Staatsnoten, welche, obgleich an ſich 
nur wertblojes Papier, mehr werth geworden find, als das ihnen 
entiprechende Silberguantum. 

Was unfer jetzt beitehendes öfterreihiiches Geld: 
weſen betrifft, jo haben wir außer den erwähnten Staatsnoten 
und der gejeglichen Silbermünze auch fundirte Banknoten. Dieje 
feßteren find emittirt von der Privilegirten Oejterreichiichen National: 
bank, welche im Sabre 1816 gegründer und ſeit 1878 in Die 
Defterreichtich-ungarische Bank umgejtaltet iſt. Ihre Gejchichte 


— Be 


iſt mit der Gejchichte des öfterreichifchen Geldweiens in den leiten 
74 Jahren verwachlen.*) Bis 1848 zahlte die Banf auf Ver- 
fangen baar in der geſetzlichen Silberwährung, es beitand alſo 
die Daluta. Unter dem Einfluffe der Ereignifjfe des Nevolutions- 
jahres wurden jedoch die Baarzahlungen eingeftellt und Staats- 
papiergeld ausgegeben. Letzteres wurde nach und nach wieder 
eingezogen und am 6. September 1858 nahm die Nationalbanf 
die Baarzahlungen wieder auf und jeßte diejelben fort, bis ihnen 
int April 1859 der italienische Krieg ein Ende bereitete. Bis 
Ende April 1866 hatte jich die Bank von neuem conjolidirt 
und die Wiederaufnahme dev Baarzahlungen, die Heritellung 
der Valuta wurde nur durch den Krieg vom Jahre 1866 ver: 
eitelt, da fich die Negierung zur Ausgabe von Staatsnoten ge- 
nöthigt fand. 

Diejer in der Nothlage des Jahres 1866 gejchaffene Zu— 
itand unjeres Geldweſens bejteht nun bis zur Stunde unver— 
ändert fort. 

Neben den Banknoten cireuliven die Damals emittirten nit 
Zwangseurs verjehenen unbedecten Staatsnoten, deren Geſammt— 
betrag zwiichen 312 und 412 Millionen Gulden vartirt, je nad): 
dem Salinenfcheine im Umlaufe find. Die Banf it verpflichtet, 
die Staatsnoten in Zahlung anzunehmen, und, infolange der 
Zwangscours derjelben beiteht, von der Verpflichtung der Ein- 
löjung der Banknoten gegen gejegliche Münze befreit. Geſetzliche 
Münze find derzeit bei uns nur die Silbermünzen öjterreichticher 
Währung, beitebend in Gulden: und Viertelguldenſtücken. 

Seit 1878 erfuhr das Silber, das ſogenannte „weiße 
Metall”, auf dem Weltmarfte eine jolche Entwerthung, daß das 
bei uns durch dreißig Jahre nahezu ununterbrochen in den ver: 
ichiedenften Höhen beftandene Silberagio nicht nur gänzlich ver- 
ichwand, jondern daß fogar ein Disagio des Silbers gegen das 
Bapiergeld zur Erjcheinung kam. Das thatlächliche Umwechſeln 
des Papiergeldes gegen Silber verurjachte either feine Koſten 
und jo bat jich unſere gejeglich beitehende Silbervaluta jeit da: 
*) Näheres. im Handwörterbuch der Staatswiflenichaften, heraus: 
gegeben von Conrad, Elſter, Yaris, Yönning 2. Band, Verlag von Guſtav 
Fiſcher in Jena, Artikel „Die Dejterreichifch-ungarifche Bank” von dem 
gegenwärtigen Generalfecretär Guſtav Ritter v. Yeonhardt, S. 9T—111. 
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mals faetiſch in gewiſſem Sinne von ſelbſt regulirt, wenn auch 
die Bank zur Baarzahlung nicht verpflichtet ift. Gewiß cin be- 
herzigenswerther FFingerzeig, mit der Einführung der Gold- 
währung und der Herjtellung der Valuta in Gold bei dem Be- 
Itande eines hohen Agios nicht voreilig zu fein. 

Die Silbermünze iſt denn auch jeit 1878 neben den Noten 
curiirendes Geld geworden und der tief gefunfene Preis des Silbers 
ließ es den fogenannten Arbitrageurs gewinnbringend erjcheinen, 
das im Auslande billiger angeichaffte weiße Metall bei ung aus— 
prägen zu laſſen und als Geld in Verkehr zu jeßen. Im Jahre 
1879 jtellten aber beide Regierungen diefe Prägung für private 
Rechnung ein, jeßten fie jedoch für eigene fort. Bis 1884 
wurden jo im Ganzen 146,338.477 Gulden ausgeprägt, welche 
neben den Staatsnoten Einjern und Fünfern den Verkehr be- 
ichwerten, jchließlich großentheils in die Keller der Banf floſſen 
und zu eimer Vermehrung der Banknoten um denjelben Betrag 
führten. Seither wurden die Silberprägungen von ſtaatswegen für 
eigene Rechnung weiter fortgeſetzt, indem der jährliche Ertrag der 
Silberbergmwerfe im Betrage von mehreren Millionen zur Aus- 
prägung gelangt, wodurch jich die Menge des Silbergeldes auf 
beträchtlich über 200 Millionen Gulden geiteigert haben muß. 
Im Ganzen dürften die Geldumlaufsmittel in Oeſterreich-Ungarn 
über 800 Millionen Gulden betragen. 

Sollen nun die Wiünjche der Goldwährungsmänner in 
Erfüllung gehen, jo müßte die Defterreichiich-umgarische Bank 
zur 2eiftung der Baarzahlungen in Gold felbitverftändlich erjt 
verpflichtet und fie in die Lage geſetzt werden, dieſelben auch 
wirflich feilten zu können. So lange fie dann diejelben leiitet, 
mürde ein Goldagio gegenüber den Banknoten nicht entitehen. 
Wenn aber aus irgendwelchen Grunde, 3. B. anläßlich einer 
neuen Staatsnoten-Emiſſion im Kriegsfalle, die Baarzahlungen 
wieder eingejtellt werden würden, dann wäre das Agio wieder 
da — und mit der geregelten Baluta Hätte es von neuem ein 
Ende. Allein gerade auf diefe Möglichkeit weifen die Anhänger 
der Balutaregulirung hin und wünſchen im Hinblicke auf diejelbe 
erit recht die Regulirung, weil nach ihrer Meinung eine neue 
große Staatsnoten-Emiffion unter den beitehenden ungeord: 
neten Geldverhältniffen die Gefahr einer Geldfataftrophe ähnlich 
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der vom Jahre 1811 heraufbeichwören könnte, eine Befürchtung, 
deren Berechtigung an fich auch wir nicht ganz in Abrede ftellen 
fünnen. Man weiſt auch darauf hin, daß Deiterreich feinen 
„Kriegsſchatz“ befist wie Deutjchland, welches bedeutende, 
noch aus der franzöfiichen Kriegsentichädigung herrührende Fonds 
für den Fall eines Krieges vefervirt hat. Würde bei uns ein 
Anlehen aufgenonmen werden, um fänmtliche Staatsnoten ein- 
zuziehen, jo würden, meint man, vielleicht 50 Millionen Gulden 
Gold abfließen, 300 Millionen aber als Cireulationsmittel im 
Inlande verbleiben. Dieje jollten dann gleichham ein öfterreicht- 
jcher Kriegsichag jein, d.h. fie gäben die Möglichkeit im Noth— 
falle 300 Millionen Gulden Noten auszugeben — ohne die 
Valuta zu zerjtören und dem Papier ein Disagio zu geben. *) 
— Eine fühne Behauptung! — Man jeßt dabei voraus, da 
bei der Averfion unjerer Bevölferung gegen die harte Münze 
das Gold ichließlich in die Keller der Bank wandern mürde, 
welche dafür goldfundirte Banknoten ausgibt, und daß auf dieſe 
Were in den Kellern der Banf die Mittel zu einem zinjenfreien 
Zwangsdarlehen im Kriegsfalle gegeben wären. **) 

Das find jo die allgemeinen Gedanfen der Anhänger der 
Goldwährung. 


Handelspolitifdhes. 
I. 

Ton ſehr geichägter Seite wird uns ein Vortrag zur 
Verfügung geftellt, welcher fürzlich in einer geſchloſſenen Gejell- 
ichaft gehalten worden. 

Hochgeehrte Herren! 

Es war eine große Thorheit von mir, daß ich mid) zu 
der Zulage habe verleiten laſſen, Ihnen heute eimen Vortrag 
über die handelspolitijchen Beziehungen Defterreichs 
zu Preußen und dem Deutjchen Reiche zu halten. Denn 
hören Sie nur, wie es mir dabei ergangen iſt. 

) So Friedrihd Schmid in der volfswirthichaftlichen Wochenſchrift 
von Alerander Dorn vom 27. November 1890, Nr. 361, ©. 455. 

**) Ebendort. 
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Ich ſtapelte ſelbſtverſtändlich eine große Menge von 
Büchern auf meinem Schreibtiſche auf, berühmte Werke, von 
denen ich hoffte, daß fie mir die Arcana des Welthandels 
erichließen würden, und nun denken Sie fich meinen Schreden! 
Das erjte Buch, das ich öffnete, war Alexander Dorn's Export: 
Compaß pro 1888 und die erjte Stelle, die mir in die Augen 
jprang, lautete fo: 

„Bis heute entbehrt die öfterreichiiche Statiftif über 
den Ausfuhrhandel eines der wichtigiten Erhebungsmomente, 
nämlich) der Nachmweilung über den Uriprung und die Beſtim— 
mung der ausgeführten Waaren . . . . Andererjeits bejigen wir 
in Oejterreich feine vollitändige Induſtrie- und Gewerbeſtatiſtik, 
welche als eines der weſentlichſten Hilfsmuittel für die richtige 
Würdigung des öfterreichischen Erportes angejehen werden muß.” 

Bange griff ich nach dem Export-Compaß pro 1889. ‘ch 
that es in der Furcht, daß fich da dieſelbe a wiederholen 
werde, und richtig: ich las Folgendes: 

„Wir Haben jchon im vorigen ‚jahre als empfindlichjten 
Mangel der Handelsitatiftif unferer Monarchie hervorheben 
miüfjen, daß fie die Provenienz und Deſtination der ein: und 
ausgeführten Waaren nicht nachwetit . . . . Da bis zur Aus- 
rüllung dieſer Lücke immerhin noch eine geraume Zeit verjtreichen 
wird, jo erübrigt derzeit nur der Weg, aus der fremdländi- 
ſchen Handelsjtatiftif jene Erkenntniß zu jchöpfen, die uns Die 
vaterländiichen Rublicationen verjagen.“ 

sch ſeufzte und griff nach einem anderen Buch. 

Mem Auge fiel auf eine Abhandlung von Friedenfels 
über den auswärtigen Handel Oeſterreich-Ungarns im Jahre 1888, 
Dargejtellt nach „ausländischen Quellen“. Diefe Abhandlung fteht 
im XVI. Jahrgang, Heft V, der ſtatiſtiſchen Monatsjchrift, die 
von der k.k. ſtatiſtiſchen Central-Commiſſion herausgegeben wird, 
und beginnt jo: 

„Wie jchon für die Jahre 1886 und 1887 geichehen, foll 
in dem Folgenden eine furze Ueberficht der Handelsbeziehungen 
Oefterreich- Ungarns für das Jahr 1888 auf Grund der fremden 
Dandelsftatiftit gegeben werden. Daß es fich hiebei nicht 
um eine Jujammenjtellung handeln fann, bei welcher 
jede einzelne Ziffer die Gewißheit der Nichtigfeit in 
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jich trägt, leuchtet eben jo ein, als der Umitand, daß 
troß des Mangels vollitändiger Vergleichbartfeit der 
Zahlen ihre Mebeneinanderftellung immerhin im 
Großen und Ganzen ein Bild der thatjächlichen. Ber: 
hältniſſe liefert.“ 

Fühlt man da nicht die Verfuchnng, binzuzufegen: „Für 
den, der’s glaubt!" ? 

Wenn jemand vielleicht Luft bat, eine Theorie der unbe: 
fannten Zahlen und Größen zu jchreiben, jo empfehle ich ihm 
das Studium der Handelsitatiftif. Er kann dann ein Werf 
Ichaften, das fich an die berühmte Philojophie des Unbewußten 
würdig anreibt. 

Uber laffen wir nun dieſe unglüdliche Statiftit für ein 
paar Augenblicte auf fich beruhen, um uns zunächit einmal in 
der Gefchichte umferer politifchen Beziehungen zu Preußen 
und dem Deutjchen Reiche ummzujehen, die ja doch mit der 
Handelspolitif in untrennbarem Zufammenbange ſtehen und 
alücklicher Weife mit aller nur wünſchenswerthen Klarheit und 
Beitimmmtheit vor unferen Augen daliegen. Wäre es denfbar, 
daß irgendwer dieſen Zuſammenhang negiren möchte, jo müßte 
ich ihn an das am 11. December 1890 im deutichen Neichs- 
tage geiprochene Wort des deutichen Reichskanzlers Caprivi 
erinnern, auf den übermüthigen Angriff des Abgeordneten Bam— 
berger: „Dem in feinem Amte noch neuen Reichskanzler ſteht in 
bandelspolitiichen Angelegenheiten nicht diejenige Kenntniß zu 
Gebote, die wir (die deutſchen Fortichrittler, die Bamberger und 
NRichter,) uns durch 30-, 40-jährige Beichäftigung mit der Sache 
ſchon erworben. haben”. — Gaprivi erwiderte: „Wenn mir die 
bandelspolitiichen Kenntniffe des Here Bamberger abgehen, To 
fehlt mir doch eines nicht, was dem Heren Bamberger fehlt: 
Die Kenntniß der politifhen Berbandlungen, die über 
die Handelsverträge gepflogen werden.“ 

Verlangt jemand ein noch jtärferes Zeugniß für die polie 
tiiche Natur deſſen, was jeßt zwiſchen Defterreich und Preußen 
beziehungsmeife Deutichland vorgeht? 

Man will ein neues Pflaiter auf die tiefe Rißwunde von 
1866 legen und unterhandelt zu dieſem Zweck um einen neuen 
Zoll- und Handelsvertrag. 
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Aber fürchten Sie nicht, daß ich mich in die welt— 
hiſtoriſchen Ereigniſſe, die dem Riſſe voraus gegangen ſind, zu 
weit verirren möchte. Ich werde über die Entſtehung Preußens 
und ſeine noch im heiligen römiſchen Reiche deutſcher Nation 
bethätigte, oft blutige Rivalität gegen Oeſterreich kein Wort ver— 
lieren. Aber nicht mit gleichem Schweigen darf ich über die 
Zeit des Deutſchen Bundes und den innerhalb desſelben gegrün— 
deten Dentſchen Zollverein hinweggehen, denn im letzteren erblicke 
ich das eigentliche Fundament der Zuſtände von 
heute. Die Präſidialmacht des Deutſchen Bundes, unſer Oeſter— 
reich, aus dieſem Verein ausgeſchloſſen: Das war die handels— 
politiſche Einleitung der politiſchen Action von 1866, bei der 
nur zu ſtaunen iſt, wie man in unſerem Oeſterreich ſo blind 
ſein konnte, ſie nicht kommen zu ſehen. Beſaß man bier feine 
Kenntniß von der Eichhorn'ſchen Denkſchrift, die den Gang, den 
die Politik Preußens im Bunde bis zum „Tage des Ereig— 
niſſes“ einzuſchlagen habe, mit geradezu fabelhafter Genauigkeit 
vorgeſchrieben hatte? Dieſe Denkſchrift iſt bekanntlich im Anfange 
der Zwanziger-Jahre verfaßt worden. Sie ſollte ihrem ganzen 
Inhalte nach ein preußiſches Staatsgeheimniß ſein. 

Ich ſelbſt habe ſie zum erſten Male im Jahre 1848 ge— 
leſen. Sie war alſo trotz aller Vorſicht öffentliches Geheimniß 
geworden. Oeſterreich hatte trotzdem, jo ſchien es wenigſtens, 
auch damals noch keine Ahnung davon, als es eines deutſchen 
Intereſſes wegen — nicht als Bundespräſidialmacht an der 
Spitze einer Bundesarmee — ſondern ganz außerhalb des 
Bundesrechtes als europäiſche Großmacht mit der europäiſchen 
Großmacht Preußen auszog in den Krieg mit Dänemark. 

Die Folgen dieſes groben Fehlers ſind bekannt. Doch 
bleiben wir zunächſt bei der Eichhorn'ſchen Denkſchrift. Ihre 
Hauptgrundſätze waren: Nichts Erſprießliches aufkommen laſſen 
durch den Bund. Bei allem Odioſen dafür ſorgen, daß der 
Schein der Urheberſchaft auf Oeſterreich fällt. Für ſich ſelbſt 
den Nimbus des Liberalismus wahren. Alles vorbereiten „zum 
Tage des Ereignifies”. 

Man fieht, wie genau in diefen Rahmen die Gründung des 
Zollvereins paßt. Wie mächtig derjelbe aber das lette Ziel Preußens 
nach Verdrängung der Präfidialmacht an die Spitze Deutſch— 
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lands zu gelangen, fördern mußte, das begreift nur der, welcher 
die internen handelspolitiſchen Zuſtände des Deutſchen Bundes 
vor Gründung des Bollvereins noch mit eigenen Augen gejehen 
bat. Ch ich mich als Kleiner Knabe von meiner Vaterjtadt aus 
ojtwärts, nordwärts oder weſtwärts wandte: jchon nad) kurzer 
Wanderſchaft war ich dort — noch immer im Herzen Deutjch- 
lands — aber auch jchon im deutjchen Auslande, vielleicht auch 
ichon in der unmittelbaren Nähe eines für mich fremdländiichen 
Mauthhaufes. Das einzelne deutjche Yändchen mochte jo Flein 
wie Reuß-Greiz oder Yobenftein ſein — es hatte doch jeine beſon— 
deren Zollichranfen. Der Schmuggel war dabei etwas ganz 
Semöhnliches, ja man möchte faſt jagen: etwas Nothmwendiges. 
Als faum fünfjähriger Bube hate ich ſchon eine Schmuggel- 
Erpedition ins Neich Bayern mitzumachen und jogar eine ſehr 
wichtige Rolle dabei zu ſpielen. Ins Neich Bayern! 

Ich Tage jo; denn auf dem Grenzitein — ich fehe ihn 
noch heute — jtand wirklich mit großen Buchitaben das Wort 
„Reich“. War es da nicht nothwendig, daß der Hochmuth vor 
den all komme? 

Wie die weiteren internen deutichen Zollverhältniiie Damals 
beichaffen waren, davon hier nur ein einziges Beiſpiel: In der 
Nähe von Sonneberg im Thüringer Wald wurden ganz ordis 
näre hölzerne Schachteln fabrizirt. Um diefe Schachteln möglichit 
bunt zu machen, wurden fie mit gewöhnlichen Waflerfarben 
überpinjelt und oft auch mit denjelben Farben in roheiter, unge: 
ſchickteſter Weiſe mit Blumen bemalt. Dieje Schachteln gingen 
maſſenhaft in die preußifchen Rheinlande. Man verkaufte fie in 
Sägen von 165—20 Stüd. Ein folcher Sat wurde dem Fabri— 
fanten mit 1 Thaler, wenn es hoch kam, mit 1 Thaler und 
ein paar Grojchen bezahlt. Der Gingangszoll aber und Die zu 
dieſem noch binzugejchlagene Verbrauchsitener berechnete ſich auf 
inindejtens 2 Thaler, war aljo doppelt, oder mindeitens doppelt 
jo hoch als der Preis der Waare. 

Eine Anzahl deutjcher Staaten hatte zwar 1828 in einer 
Conferenz zu Caſſel den jogenannten Mitteldeutichen Han: 
delsverein gebildet, deſſen Zweck es mar, entgegen dem 
preußijchen Syſtem einem allgemeinen deutichen Zoll und Han— 
delsverein im Sinne des Artikels 19 der Bundesacte die Wege 
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zu bahnen; alle diesbezüglichen Mühen aber blieben erfolglos, 
weil Preußen dagegen war. 

Und melcher Beamtenapparat war nothwendig, um bei 
folchen Zuftänden dem Schmuggel wenigitens einigermaßen zu 
jteuern! Die Zolleinnahmen des bayerifchen Rheinkreiſes bezif- 
ferten fich 1830 nad) amtlicher Feititellung auf 164.767 fl. Die 
Koften der Grenzbewmachung und Zollergebung aber betrugen 
247.801 fl. 

Wie jehr fich das im Zollvereine änderte, den nachher 
Preußen in jeinem Intereſſe ins Yeben rief, ergibt ſich daraus, 
daß jich die Ausgaben diejes Vereins gleich anfangs auf wenig 
über 16 Bercent der Einnahmen berechneten und jpäter auf 
10 Bercent herabgingen. 

Man hatte aber an den Zollftätten an den Yandesgrenzen 
der einzelnen Duodezitätchen Deutjchlands noch nicht einmal 
genug, bie und da erhob man auch noch Binnenzölle, die ſich 
bejonders lang in Mecklenburg erhielten. 

Diejen Zuftänden gegenüber, durch welche fich die deutſchen 
Mittel: und Kleinjtaaten allmälig genöthigt jahen, ſich in den 
Fahren 1833 —35 mit Preußen, dem von dort aus geübten 
Drude folgend, zu veritändigen und den „Deutſchen Zoll— 
verein” ins Leben zu rufen — ich ſage: dieſen Yultänden 
gegenüber, wie fie vor 1833 bejtanden, von den Segnungen des 
Barticularismus zu jprechen, fällt unfäglich fchwer. ch 3. B. 
unterjchretbe unbedingt das Wort Bismard’s: „Die deutfchen 
Mittel- und Kleinſtaaien haben Gentren der Bildung und des 
Wohlſtandes geichaffen, wie man fie in den Großitaaten ver: 
geblich jucht” ; aber ich jage trogdem, daß ſchon durch die 
Bildung, Erhaltung und den Fortbeitand des nad 
dem Willen Preußens gefchaffenen Deutichen Zoll 
vereins die endliche Präponderanz Preußens über 
Defterreich entjchieden war. 

Bon den deutjchen Vlittel- und Kleinjtaaten darf nicht ger 
jagt werden, daß Sie für die Gefahren, die in dem Beitande 
des Zollvereines für ihre politiiche Selbititändigfeit lagen, fammt 
und jonders blind gemwejen jeien. Im Jahre 1851 zeigten fich 
Bayern, Württemberg und andere jüddeutiche Staaten über die 
wirthichaftliche Haltung Preußens fo indignirt, daß fie das Ver: 
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bleiben im Zollvereine von der AZulafjung Oeſterreich zu den 
Verhandlungen über die Fortdauer des Vereins abhängig machten ; 
Ichließlich aber mußten fich das „Neich” Bayern und jeine Ver: 
bindeten damit begnügen, daß Preußen nur einen Zoll- und 
Handelsvertrag mit Oeſterreich abjchloß und der Zollverein ohne 
die deutiche Präfidialmacht fortgefegt wurde. Noch heißer ging 
es während der Vereinskriſis von 1862 her. Preußen hatte tief- 
einfchneidende bandelspolitifche Verträge mit Frankreich abge: 
jchlofjen, ohne hiebei in allen Punkten den Bedingungen gerecht 
geworden zu fein, welche die deutichen Südftaaten für ihre Zu: 
ſtimmung gejtellt hatten. Letztere verweigerten die Genehmigung 
und auch Defterreich erhob Bejchwerde wegen Verlegung jeiner 
Intereſſen. Aber zu jpät! Auch diefe Oppofition verlief im 
Sande. Eine preußiſche Note ertheilte der deutichen Präfidial- 
macht den jchon fast unverichämten Rath (1862), den Schwer- 
punft der Monarchie nach Ofen zu verlegen, und enthielt jogar 
die nicht mißzuverjtehende Drohung, daß es Defterreich erforder: 
lichen alles erleben könne, Preußen in der Reihe jeiner Gegner 
zu finden. 

Neu war auch diefe Drohung nicht: diesmal aber jchien 
fie anders wirken zu wollen, als Preußen erwartet haben mochte, 
indem jie bei den deutſchen Mittel- und Kleinftaaten die unver: 
fennbare Furcht weckte, durch Preußen mediatifirt zu werden. 
Ste waren entichloifen, mit Deiterreich einen wirtbichaftlichen 
Gegenbund zu schließen, aber jchließlich verloderte der Entſchluß 
wie ein Strohfeuer. Der Zollverein wurde mit Annahme 
der franzöſiſchen Verträge erneuert. 

Dejterreich und die deutjchen Mittel- und Kleinjtaaten 
hatten fich wirthſchaftlich ſchon jo weit von einander entfernt, 
daß ſie ich nicht mehr recht finden konnten, während der Zoll: 
verein jelbit mwirthichaftliches Xebensbedürfniß des 
deutichen Volfes geworden war. Im übrigen forgten die 
freihändleriſchen Lärmtrommler für die obligate Muſik zu dem 
neuen Siege Preußens, der ja obendrein auch durch mehr oder 
minder berechtigte wirthichaftliche Rückſichten unterftügt wurde. 
Die Völfer Oefterreichs fchienen dem deutſchen Zollvereinsitaaten 
noch zu wenig confumtionsjähig zu jein, wofür 3. B. der Um— 
jtand ſpricht oder wenigſtens zu jprechen ſchien, daß in den 
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Jahren 1854 bis 1856 der Nohertrag des Zollveremes auf den 
Kopf der Bevölkerung fait 1'/, fl. ausmachte, während es 
Defterreich mit jeiner Zolleinnahme nur auf wenig über den 
dritten Theil diejes Betrages per Kopf brachte. Wenn nun auch 
Preußen mittelſt des Zollvereins in erjter Linie jeme politi- 
jchen Ziele verfolgte, jo muß doch auch zugegeben werden, daß 
die im Zollverein übliche VBertheilung der Zolleinnahmen per 
Kopf durch den Zutritt Oeſterreichs ſehr weſentlich alterirt 
worden wäre. 

So alfo, wie ich im Vorjtehenden zu jchildern verfucht 
babe, ftand es mit der Handelspolitit des Deutjchen Bundes 
mit Ablauf des jechsten Decenniums unjeres Jahrhunderts, und 
ich hätte num der Ereignifje zu gedenken, die gleich im Anfange 
der 1860er Jahre eingeleitet wurden. Es genügt aber, wen 
ich jage: die freihändlerichen Verträge, die Preußen jehr im 
Widerſpruch mit den Zollvereinsjtaaten mit Frankreich abſchloß, 
fie waren eigentlich nur die Ouverture zu 1866. 

Schon mit diefem Jahre, durch den Nifolsburger, bezw. 
Prager Friedensihluß und mehr noch durch die geheimen Ber: 
träge mit den jüddeutichen Staaten, die eine neue, man möchte 
fagen: unerhörte Dupirung Defterreichs enthielten, war Preußen 
an die Spite Deutichlands gekommen, jo daß die unmittelbar 
folgenden politiſchen Creignifie und die damit verbundene wohl- 
verdiente Züchtigung Frankreich nur Folge des Vorausge— 
gannenen waren. 

Uns aber intereifirt zumächit nur die Frage: Wie ge- 
jtaltete fich, nachdem Deiterreich aus dem Deutjchen Bunde ge: 
jchieden und an die Stelle des Deutichen Bundes das neue 
Deutjche Reich getreten war, die handelspolitiiche Entwick— 
lung Preußens und des neuen Deutjchen Reichs auf der einen 
Seite und Oefterreich$ auf der andern und welches waren Die 
bandelspolitiichen Beziehungen, die nunmehr zwiſchen beiden zur 
Entwidlung famen? 

Werfen mir vor allem unferen Blick auf die Zollpolitif 
Preußens und des Deutſchen Reiches. 

Diefe blieb zunächſt freihändlerifch nach engliichem Muſter. 
Auch noch die Handelsverträge mit Frankreich und Oeſter— 
reich von 1868 offenbarten dieſen Charakter und ermäßigten 
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3. B. den Weinzoll für Frankreich von 24 auf 16 Mark, für 
Defterreich den für Senjen, Sicheln und Futterflingen von 16 
auf 8 Mark und in ähnlicher Weile den Zoll auf Leinengarn, 
auf Bapier, auf Ochſen, Kühe und Jungvieh; der Import von 
Pferden und Füllen wurde jogar zollfrei. Unter Mitwirkung des 
norddeutichen Zollparlaments folgten dann neue Bollfreiheiten 
und Ermäßigungen, die mit dem 1. Jänner 1877 im Sraft 
traten. Aber jchon regte fich die Gegenftrömung, und Bismarck 
fängt an, die wirtbichaftlichen Berhältnifie des Deutjchen Reiches 
zu ftudiren. Er meinte nach dem glücklichen Kriege mit Frank— 
reich, das Yand befinde ſich troß des Milliarden-Segen im 
Zuſtande der Auszehrung. Er jah die Hochöfen ausgeblafen und 
den Lebensftand der Induſtrie zurücdigegangen. Das Darnieder- 
liegen der Gejchäfte mußte ihn befümmern. Alles das troß der 
Freihandelspolitik, aus der fich dieje Zuftände entwidelt haben. 

Man fing denmach an, die Lage der Eijeninduftrie, der 
gejammten Baumwollen-Induſtrie als eine jolche in Betracht zu 
ziehen, die der Hilfe bedürfe, und jchon im November 1878 
ergeht Bismard’S Schreiben an den Bundesrath, in 
welchem er eine umfajjende Tarifreform fordert. Dabei 
wird die Parole ausgegeben: Verminderung der direeten Steuern 
durch Vermehrung der indirecten Abgaben. Man ſolle auf den 
preußiſchen Grundſatz zurückgehen: Alles, was in das Land ein- 
geführt wird, iſt zollpflichtig. Der Zoll aber jolle in der Regel 
nach dem Werthe der Waare bemejjen jein. Zollfrei jollen nur 
die unentbehrlichen Rohſtoffe fremder Provenienz belaffen werden. 
Daneben wurde der Schußzoll als folcher, d. b. den Namen 
nach, desavonirt, aber thatjächlich angejtrebt. 

Die nothwendige Folge dieſer Schrift Bismarck's war 
eine energiiche Agitation für landmwirtbichaftliche Zölle, Die 
er unberührt gelaſſen hatte, und das Ende vom Lied oder viel- 
mehr die Einleitung zu emem noch ganz anderen Xiede, das 
nachher gelungen werden jollte, war der deutſche Zolltarif 
vom ‚jahre 1879. 

Er it die Snaugurirung des deutihen Schußzolles. 

Bon den HZollerhöhungen, welche der bier in Rede jtehende 
Tarif brachte, bezw. von den neuen Zöllen, die er einführte, 
wurden die folgenden Artikel betroffen: 
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In erſter Linie und hauptſächlich die land- und forſtwirth— 
ſchaftlichen Producte, ſowie alle Arten von Vieh. 

Die geſammte Baumwollinduſtrie. 

Die Leineninduſtrie. 

Wollengarn und Wollwaaren. 

Endlich auch noch die Eiſeninduſtrie. 

Die einzelnen Tarifſätze anzuführen erſpare ich mir und 
Ihnen. Denn ſchon 1881 erfolgten neue, ſehr weſentliche Zoll— 
erhöhungen. Man fand z. B., daß der Roggenzoll von 1 Mark in 
keinem Verhältniß zum Zolle des Roggenmehles ſtehe, das mit 
2 Mark belaſtet war, und erhöhte dieſen Zoll auf 3 Mark. 
Auch der Zoll auf wollene Damenkleiderſtoffe wurde erhöht. Eine 
andere Neuerung, die man in Deutſchland einführte und welche 
in dem rapiden Rückgange der dortigen Mühleninduſtrie ihren 
Grund hatte, war die Rückvergütung des Zolles für Mehl— 
producte aus Iimportirtem Getreide, 

Der Verſuch einer Erhöhung dev Holzzölle, der dann 
1883 in Fortſetzung Ddiefer Politik gemacht murde, jcheiterte 
noch am Neichstage. | 

Dagegen erfolgte 1884 die Erhöhung des Zolles für Zünd— 
bölzchen und Zündferzchen. 

Im Jahre 1885 erfolgte eine neuerliche Tarifrefornt mit neuen 
Getreidezöllen für die deutjchen Agrarier. Man hatte gefunden, 
daß die Getreidepreife troß der bisherigen Agrarzölle zu niedrig 
geblieben ſeien, und der Reichstag ging diesmal über die Wünsche 
der Regierung bei verjchiedenen Getreidearten und in Betreff 
der Viehzölle noch erheblich hinaus. Man erhöhte per Stüd 
den Zoll für 


Bherde . » 2»... . von 10 M. auf 20 WM. 
Stiere und Kühe . . „6 — 94 
EHER 6666 — ı 
Jungvieh.. . 4 ar a. Mr 
Kälber unter Wochen. „ 2 er Se 
Schweine.. 2.50 6, 


A er 
Der Zoll für 100 Kg. Fleisch wurde von 12 M. auf 
20 M. erhöht. 
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Andere Erhöhungen, die der Tarif von 1885 brachte, 
übergehe ich bier, denn ich habe jeßt noch der Erhöhungen aus 
1887 zu gedenfen. Das Geſetz vom 26. November 1887 erhöhte 
nämlich den Zollfaß von 


Wazen ......von 3 M. au DM. 

JJ une —— 

DONE a — 

Hülſenfrüchten.. 1 Im Mn 

SER: 5. de er a 
26. ꝛc. 


Alſo — ich wiederhole es — im Deutſchen Weiche aus 
eigener Initiative Schußzoll über Schußzoll!! 

Wie entwicelte fich inzwiſchen die Zollpolitif in 
Oeſterreich? 

In Oeſterreich ſtand, als es aus dem Deutſchen Bunde 
ſchied, der ſogenannte interimiſtiſche allgemeine Zolltarif 
vom Jahre 1865 in Kraft. Derſelbe hatte zwar ſehr hohe Zölle, 
ſie wurden aber nur ſelten und nur ausnahmsweiſe erhoben. 
Oeſterreich hatte nämlich mit allen europäiſchen Staaten und 
ebenſo mit den wichtigeren transoceaniſchen Ländern Handels— 
verträge abgeſchloſſen, die ſammt und ſonders die ſogenannte 
Meiſtbegünſtigungselauſel enthielten, ſo daß den Pro— 
venienzen aus dieſen Vertragsſtaaten alle diejenigen Zoll— 
ermäßigungen, die nur einem einzigen bewilligt wurden, 
gleichmäßig zugute kamen und ſo nur ſelten der Fall eintreten 
fonnte, in dem der allgemeine Tarif anzuwenden geweſen wäre. 
Handelsverträge aber haben immer mehr oder meniger eine 
bandelsfreiheitliche Tendenz und gerade dieſe Tendenz kam auch 
noch in dem Zoll- und Handelspertrage mit Deutjchland vom 
9 März 1868 zum Ausdrud, jo daß Mlatlefovits in feinem 
großen Werfe über „Die Zollpolitif der öfterreichtich-ungarifchen 
Monarchte und des Deutschen Neiches* mit Necht jagt: Damals 
erreichte die Zoll- und Handelspotitif der öſterreichiſch-ungariſchen 
Vlonarchte das Zenith der freihändlerischen Richtung. 

Wie richtig das iſt, ergibt fich aus den folgenden nur 
wenigen Zollfägen, in welchen ich zunächit den Zollſatz des all: 
gemeinen Tarifs nenne und dann den des Vertragstarifed ent- 
gegenhalte: 


Feinſte Baummollenmwaaren . fi. 262.50 — fl. 60 per Yoll-Etr. 
Spitzen .... 2. 26250 — „ 70, 3 


Feinſte Geibenmänn 2. 26250 — „ 80 „ r 
Gemeine Seidenmaaren . . 103. — „60 „ s 
Feinſte Kurzwaaren . . .» .„ 262.50 — 75, 


Bahngebrochen wurde dieſer Richtung eigentlich ſchon 
1851 durch den Handelsminiſter Freiherrn von Bruck, der das 
frühere Prohibitivſyſtem zeritörte, und man fann jagen: Sie 
blieb bis 1878 in Geltung. 

Ihre Slanzperiode, Die aljo mit 1868 beginnt — eine 
Periode traurigiten Andenkens — dauert aber nur bis ineluſive 
1872. Eingeleitet wurde fie durch einen ungemein reichen Ernte: 
ſegen Ungarns, der alle Noth des Lebens vergeifen machte und 
insbejondere diesſeits der Leitha jeder Art leichtfertiger Unter: 
nehmungen Thür und Thor öffnete. Gewedt und angejpornt 
durch ausländisches Capital, folgte Gründung auf Gründung, 
bis am 9. Mat 1873 an der Wiener Börje an einem einzigen 
Tage die Todtenglode 120 Inſolvenzen ausläutete ımd jo der 
oroße Krach jeinen Einzug bielt. Ueberſpeeulation und Leber: 
production nannte man die Urjache desjelben; fein eigentlicher 
Vater war — der Schwindel als die nothwendige Folge 
der Wucherfreiheit des Capitals. 

Unjere Eijeninduftriellen waren nun die eriten, Die nach 
Schuß für die heimische Industrie verlangten; ein Ruf, der um 
jo eindringlicher wurde, als fich jetzt auch ſchon in Italien und 
bejonders in Frankreich unter Thiers ſchutzzöllneriſche Regungen 
zeigten. Unter diefen Umständen geſchah 1875 „das Unerhörte”, 
daß ein öfterreichiicher volfSwirtbichaftlicher Eongreß abgehalten. 
wurde und fich auch dieſer fir den Schußzoll ausiprach. Seine 
erjten Bojtulate waren: Kimdigung aller in 1875 und 1876 
ablaufender Zoll: und Handelsverträge, autonomer Zolltarif und 
Einführung eines Zolles von 10 bis 20 Percent des Werthes 
der importirten Waare. 

Aber die fiegreiche Durchführung jolcher Ideen war nichts 
Leichtes. In Ungarn graſſirt die Schwärmerei für den frei: 
bandel, und der politische Ansgleich mit Ungarn ordnet zwar 
an, daß die commerciellen Angelegenheiten, jpecielt 


die Zollgejeggebung nach gemeinfamen Grundjäßen 
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zu verwalten ſind, macht dieſe Gemeinſchaft 
und Gleichheit aber abhängig. von der von Zeit zu 
Zeit zwiichen beiden Neihshälften zu treffenden 
Bereinbarung, d. h. er macht dieſe für das Meich unent— 
behrliche Embeitlichfeit abhängig von der wechſelnden Meinung 
verschiedener Minifterien und verjchiedener Parlamente. 

Indeſſen — die Noth lehrt beten. Der wachjenden Agi— 
tation der Schußzöllner kam noch ganz bejonders der Umitand 
zugute, daß die VBerjchiedenheit des Wortlautes in den Bofitionen 
der diverſen Zolle ind Handelsverträge im Bollgebaren Ver— 
wirrungen herbeigeführt hatte und die cisleithanische Negierung 
hierdurch jchon 1868 veranlaßt worden war, den Entwurf eines 
neuen, wenn auch vorerjt noch freihändleriichen Zolltarifes aus: 
zuarbeiten. Trotzdem wußte die ungariiche Regierung für jetzt 
noch vorzuforgen, daß er gar nicht zur Verhandlung fam. Die 
Sache fam damit aber nicht mehr aus dem Wollen. Der Ent: 
wurf fehrte nun fort und fort wieder, wenn auch in veränderter 
Geſtalt, und um freie Hand für feine endliche Verhandlung her— 
zuitellen, wurde jchließlich die Kündigung der Verträge mit 
England und Franfreich doch durchgeſetzt und Deutichland, deſſen 
Vertrag erit mit Ende 1877 ablief, erjucht auf Berathungen 
einzugeben, um diefen Vertrag durch einen neuen zu erſetzen. 

Diefe Verhandlungen mit Deutichland verliefen rejultatlos, 
obgleich die Regierungen diesjeits und jenſeits der Yeitha auf: 
richtige Anhänger der Bertragspolitif waren. Die Schwierig: 
feiıten, auf die man jtieß, waren der Uppreturverfehr, die 
Beihlagnahmeder öfterreichijchen Eijenbabnmwagen 
in Deutichland und die Hemmung des Viehverkehrs aus 
veterinärpolizeilichen Gründen. 

Unter dem Appreturverfehr verjteht man den zoll: 
freien Eingang von Nobftoffen und Halbfabrifaten ins Nachbar- 
land, um dort veredelt zu werden umd in der veredelten Form 
zollfvei zurückzukehren. Urjprünglich jollte das nur eine Er: 
leichterung des Verkehrs an der Grenze fein. Die Sache nahm 
aber jehr rasch ganz ungeahnte Dimenfionen an. Entlang der 
geſammten öjterreichiichen Grenze entitanden in den deutfchen 
Nachbarlanden zahlreiche und große Anstalten zum Bleichen, 
"Färben, Verweben und Bedrucden, die den ähnlichen diesfeitigen 
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in die entgegengeſetzte Richtung — Schutzzölle für die 
Tertilbrande, für Baumwollgarne, Baumwollwaaren und 
Schafwollmaaren, und Finanzzölle auf Kaffee, Thee, Ge— 
würze, Südfrüchte und anderer Artikel des Conſums. 

Nachdem dieſer autonome Tarif Gejeg geworden war, 
mußte wieder daran gedacht werden, in neue Vertragsver— 
bandlungen mit Deutichland einzutreten. Dieje führten zunächſt 
nur zu dem Abichlug eines Handelsvertrages auf ein jahr 
(1. Jämer bi3 31. December 1879), der ein bloßer Meiſt— 
begünftigungsvertrag it. Er Datirt. vom 16. October 1878. 
Dan beachte dies Datum und man wird jofort begreifen, wes— 
halb es jet endlich gelingen mußte, den Waggonconfiscationen 
ein Ende zu machen. Das Deutiche Reich hatte bereits politiſche 
Schmerzen, die am 7. October 1879 zum Abjchluffe des be- 
fannten „Deutjch-öjterreichtichen Bündnißvertrages“ führten. Man 
bejeitigte alſo jet endlich, im October 1878, die für Deiter- 
reich unerträgliche Prändung von Eiſenbahnwagen, die zu dent 
Bündniſſe doch gar zu Schlecht gepaßt hätte. Mlan bejeitigte auch 
die bisherigen Vertragszölle, regelte den Appretur- und Rob: 
(einenverfehr und führte das Zollcartell ein gegen den Schmuggel. 
Der Yeinwandmarkt in Neurode jollte nach diefen Beltimmungen 
fortbejtehben und das Appretnrverfahren auf Garne und Gewebe 
inländischer Production bejchränft werden: Die appretivten 
Waaren hatten "von nun an bei der Wiedereinfuhr einen Zoll 
von 14 Goldgqulden zu entrichten. 

Bei dem interimiftiichen Charakter diejes Vertrages, der 
übrigens zweimal verlängert wurde, mußten neue Verhand— 
lungen mit Deutfchland jchon im März 1881 beginnen. 
‚Für diesmal war und blieb ein jchwieriger Punkt die Vieb- 
einfuhr und gejellte fich die Frage der Eiſenbahn-Frachttarife 
als neuer hinzu. Doch fam mit Mühe und Noth der Handels- 
vertrag vom 23. Mai 1881 zu Stande, der zur Zeit noch 
die für beide Contrahenten giltige Nechtsgrundlage enthält und 
jegt dergeſtalt fündbar it, daß er ein Jahr nach erfolgter 
Kimdigung außer Kraft tritt. 

Durch diefen Bertrag Sind beide Contrahenten verpflichtet, 
den gegenfeitigen Berfehr durch Feinerlei Einfuhr, Ausfuhr: und 
Durchfuhrverbote zu hemmen. Eine Ausnahme it nur ſtatthaſt 
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bei Tabak, Salz, Schießpulver und ſonſtigen Sprengſtoffen; aus 
geſundheitspolizeilichen Rückſichten, endlich auch in Beziehung 
auf Kriegsbedürfniſſe unter außerordentlichen Umſtänden. 

Hinſichtlich der Abgaben gilt das Recht der Meiſtbe— 
günſtigten. 

Durchgangsabgaben ſind ausgeſchloſſen. Auch Ein- und 
Auẽégangsabgaben für gewiſſe ein- und wiederausgeführte Gegen— 
ſtände, für Muſter und Marktvieh haben zu entfallen. Zur Ex 
leichterung des Grenzverkehres beſtehen beſondere Beſtimmungen— 

Dies Wenige iſt ſo ziemlich der ganze Inhalt des Ver— 
trages. 

Ich wiederhole deshalb auch nur ſein Charakteriſtieon, daß 
er keinerlei Beſtimmungenüber die Höhe der Zölle 
enthält, alſo jedem der Contrahenden gerade in dieſer Be— 
ziehbung die volle Freiheit wahrt, ihre beiderleitigen ſchutz— 
zöllneriichen Beitrebungen zur Durchführung zu bringen. 

Diefer Vertrag iſt alſo wieder nur ein bloßer Meijtbe: 
nünftigungsvertrag — er bezeichnet das Scheitern der bisherigen 
Vertragspolitit und bildet jo einen wichtigen Wendepunkt für 
die Zoll und Handelspolitit Oeſterreichs. Die ungarische Re— 
gterumg mußte jeßt aufhören, Sich der jchon lange verlangten 
Reviſion des Bolltarifes zu widerjegen. So entitand nun 
der allgemeine Zolltarif non 1882. Er ift nicht aus öfter- 
veichiicher Yaune entitanden, Er wurde uns anfgenötbigt durch 
Umstände, die in der allgememen Yage des Welthandels oder 
ſonſtwie außerhalb der Sphäre unſerer Einwirkung lagen. Er 
wurde uns zumeiſt aufgenöthigt durch das Deutjche Neich, bezie- 
bungsmeile durch Preußen, das die Verhandlungen von 1877 
vereitelt hatte. 

Seine Charafteriftica find: Auch er enthält Agrarzölle, 

Er entbält Schutzzölle für die Induſtrie. 

In der Tertilbranche waren es namentlich die Schafwoll- 
waaren, die jetzt mit erhöhten Zöllen bedacht wurden. 

Auch die Eifen- und Metallgruppe wurde ausgiebig be— 
rückſichtigt. 

Die Finanzzölle wurden gleichfalls erhöht. Roher Kaffee 
der bis jet nur 24 fl. gezahlt hatte, ſtieg auf 40 fl., Thee 
von 50 fl. auf 100 fl. DTesgleichen stieg der Zoll von 2 fl. 
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für Schweine auf 3 fl. per Stück und für ein bisher zollfrei 
eingeführtes Pferd find fortan 10 Fl. zu entrichten. Wein in 
Fäſſern ftieg von 12 auf 20 fl. und Champagner von 20 fl: 
auf 50 fl. Der Petroleumzoll ftieg von 3 fl. auf 10 fl. in der 
Art, daß die Erzeugung des inländischen Raffinements mit einer 
befonderen Steuer belegt wurde. Trotzdem wurden nach Ein- 
tührung dieſer Zölle Kaffee und Petroleum zu billigeren Preijen 
verfanft als vorher. 

Eine ganz befondere Art Zollerhöhung entitand noch da 
durch, daß man gemifje Artifel nur aus dem Grunde mit 
höherem Zoll belegte, um bei fünftigen Vertragsverhandlungen 
ein Gonceflionsobjeet zur Hand zu haben, 

Eine Neuerung war auch die Ddifferenzielle Be 
günftigung des Seeverfehres, das heißt, man begünftinte 
den See-Import, indem, man diefem günstigere Zölle als dem 
Land-Importe einräumte, um jo den Import, der ſich bisher 
über Hamburg und Bremen bemegte, nach Trieft oder Fiume 
zu leiten. 

Verſchärft wurden in dem neuen Tarife auch die Retor— 
tionen, d. h. die Mafregeln gegen Provenienzen aus jenen 
Staaten, von welchen öfterreichiiche Provenienzen ungünitiger 
bebandelt wurden als der Import aus anderen Yändern. 

Hand in Hand niit diefen Bejtimmungen ging auch noc) 
ein jogenanntes Sperrgeſetz, daß den Zweck hatte, zu ver- 
hindern, daß noch vor dem Beginn der höheren Verzollung, 
Maaren nm Maſſe zu dem niedrigeren Zoll ins Yand geichaftt 
wurden. 

Dies alſo ſind unſere gegenwärtigen handelspolitiſchen 
Beziehungen zum Deutſchen Reiche. Aber wie Sie wiſſen, finden 
ſeit kurzem zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland wieder Ver— 
handlungen ſtatt, die den Zweck haben, wenn man nicht vielleicht 
noch mehr will, an die Stelle des jetzigen bloßen Handelsver— 
trages einen neuen Handels- und Zollvertrag zu fegen. 
Will man vielleicht wieder einmal ein wenig Fangball mit uns 
ipielen? Mir ſcheint, wir waren der Fangball ſchon ſehr oft. 

Don wen dieſe Verhandlungen diesmal angeregt wurden 
— ich weiß es nicht. Von der cisleithanifchen Regierung ſchwer— 
fich, denm ein Grund dazu für dieſe ift kaum erfindlich. Bon 
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der ungariſchen Regierung wäre es ſchon eher möglich. Dort 
hat man der Schwärmerei für Handelsfreiheit noch nicht abge— 
ſchworen, ja es gibt ſogar, wie unter den Deutſchnationalen 
diesjeits der Yeitha, jo auch drüben Schwärmer für die Zoll- 
union mit Deutichland und zu den eifrigiten diejer Art gehört 
Staatsjecretär Matlefovits, wie jich jeder überzeugen fann, der 
jein oben jchon citirtes, ſonſt höchſt verdienitliches Wert auch 
nur eines flüchtigen Blickes würdigt. 

Das Wahricheinlichite iit, daß diesmal die Initiative von 
Deutschland ausgegangen ift. Drang doch jchon das jehr be- 
zeichnende Gerücht in die Oeffentlichkeit, das Deutſche Reich 
biete die Herabjegung feines Getreidezolles, der vor 1877 
nur 3 Marf betrug, von jeßt 5 Marf auf nur 31/, Mark an. 

Das Brot ift im Deutichen Weiche ziemlich thener 
geworden. Das genirt den deutjchen Kailer, der fich durch jeine 
Fürſorge für das Proletariat mehr und mehr zum Arbeiterfatier 
zu machen gedenft. Zu diefem Zwecke mag ein Stüd Agrar: 
politit immerhin neopfert werden. Und welch' verlodender Köder 
wäre die Verminderung der deutjchen Getreidezölle für Ungarn! 
Dem Drängen Bebel’3 und Yiebfnecht's, die, unterjtügt von den 
deutſchen Frortichrittlern, den Richter und Bamberger, die gänz— 
liche Beleitigung der Agrarzölle fordern, könnte alio von hier 
ans ein nicht zu verachtender Vorſchub geleiitet werden. 

Aber — 


Tie Preußen fürcht' ich ſtets 
Und doppelt, wenn jie Ichenfen. 


Sie bieten uns die Serabjeßung der Getreidezölle oder 
die differenzielle Zollbegünitigung für das von uns zu impor— 
tirende Getreide, welcher ja auch jchon Herr von Plener das 
Wort geredet hat — eine Begünſtigung aljo, von weicher der 
ruſſiſche Getreide: mport ausgeichloffen wäre — offenbar nur 
gegen ſchwere Gegenconcellionen; und was fünnte da anderes 
in Frage ſtehen als die gleichzeitige Herabſetzung unferer In— 
duſtrie-Schutzzölle? Ch die Abgeordneten Dög und Genojien, 
Die inzwiichen auch schon im Landtage einen auf den Wegfall 
der deutſchen Getreidezölle gerichteten Antrag eingebracht haben, 
dieſe Conceſſion ohneweiters machen wollen oder jie vorerjt mur 
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vergeiien haben, weiß ich nicht, da mir dev Wortlaut ihres An- 
trages unbekannt iſt. Die cisleithaniiche Regierung jcheint dieje 
Eoncejlionen jedenfalls ſchon ins Auge gefaßt zu haben, wie 
aus der Thatſache gefolgert werden muß, daß fie bereits im 
November die Meinungsäußerung gerade jolcher Induſtrieller 
eingeholt hat, welche vorwiegend für den Erport nach Deutich- 
land arbeiten. Ganz beſtimmt verlautet die Befragung von 
Angehörigen der Weberei-, Porzellan und Gummi-Induſtrie. 

Zweifellos iſt, daß man Bollherabiegung, vielleicht auch 
gänzliche Zollfreiheit hüben und drüben verlangt und ich würde 
kaum überrajcht fein, wenn Deutichland beziehungsmweife Preußen, 
um Abwechslung im jeine Zollpolitik zu bringen, auf Die früher 
ihon einmal erhobene Forderung zurüdgriffe, daß die meiſten 
Zollſätze für Induſtrieartikel unferes Tarifes mindeitens auf die 
Sätze von 1878 herabgeichraubt würden. 

Als bejtimmt verlautet noch, daß ſowohl öfterreichiicher- 
wie auch deuticherjeits neue Zolltarife jchon ausgearbeitet worden 
find, jelbitverftändlich nach dem Necepte: Do, ut des. 

Ungarijche Freihändler, Getreideproducenten und Vieh— 
züchter haben aljo immerhin jchon einige Urjache, ihr Tamtam 
anzujtimmen, unbefümmert um den Säcularmann in Friedrichsruh, 
der, mie die Fama gebt, das grollende Wort gerufen haben joll: 
Das Fallenlaſſen der Getreidezölle ſei eine Tributleiitung an 
Defterreih. In Ungarn rechnet man jchon auf ficheren Erfolg 
und hält troß des derzeitigen hoben Weizenpreifes die dort an- 
gehäuften großen Weizenvorräthe zurüd, um demnächſt ein deito 
glänzenderes Geſchäft durch den Export nach Deutichland zu 
machen. Und Eisleithanien? Jedenfalls iſt e8 nicht Deiter- 
reich als Ganzes, nicht Gisleithanien, das einen Grund 
hätte, jeine bisherige Zollpolitit aufzugeben, emerlei ob die be- 
abfichtigte Neuerung nur auf die Feſtſtellung von Marimal- 
zöllen binauslaufen mag, die nach Belieben unterjchritten, aber 
nicht überjchritten werden dürfen — oder ob die Feſtſetzung eines 
neuen in allen Punkten firen Zolltarifes geplant wird, was man 
dann immer auf längere Zeit anitrebt, weil möglichite Stabilität 
beim Abſchluſſe jolcher Verträge immer als die Hauptſache er- 
icheint und in Wahrheit jelbit wichtiger als die geringere oder 
größere Höhe der Zölle it. 


Die Bertragsentbuftaften freilich denken dabei noch meiter. 
Ste erhoffen einen Rückſchritt, den fie Fortſchritt nennen, weil 
er uns mit einem gemaltigen Ruck dem Freihandel wieder näher 
bringen joll. Der Sprung, den wir jet machen jollen, gebt ja 
ohnebin in den Abgrund des Welthandels, und Dr. Heinrich 
Hirſch in Olmüß, der die Poſaune des Welthandels bläſt und 
joeben „Weberfichten der Staatswirtbichaften, des Welthandels 
und des Meltverfebres” veröffentlicht hat, kann jchon nicht um: 
hin, „die gewiß nicht unerfreuliche Thatſache zu conitatiren, daß 
die jtaatswirtbichaftiche Weltbilanz“ — mohlgemerft! nur von 
der jtaatsmwirtbichaftlich budgetirten Weltbilanz iſt bei 
Hirsch die Rede! — „auch in diefem Jahre 1889" ein Acttvum 
von 399,245.935 Mark ausweiſt. Der Entdeder diefes Aetivums 
muß aber jofort jelbit hinzufügen, daß dies gewaltige Activum, 
das übrigens bei der Dunkelheit des Budgets beiſpielsweiſe von 
China, Korea und Siam etwas zweifelhaft fein dürfte, nur der 
Staatswirtbichaft der Nordamerifaniichen Union zu danken ilt, 
die in ihrem Staatshaushalte einen Ueberſchuß von 444 Mil: 
lionen Marf ermwirtbichaftet, mithin dieſes ganze Aetivum 
des Dr. Hirih und noch einiges mehr in ihrem alleinigen 
Sad hat. 

Aber was geht das uns an? Kür uns Scheint mir Die 
Enticheidung in dem zu liegen, dab, wie N. Pizzala im März- 
befte des XVI. Jahrganges der ftatiitiichen Monatsfchrift ziffer- 
mäßig nachweiit, die Waarenausfuhr Defterreich$ 1889, ver: 
glichen mit 1877 in nicht weniger als 67 Grportartifeln zuge- 
nommen bat und daß nur bei 37 eime Minderung eingetreten ift. 
In leßterer Beziehung it namentlich die Getreideausfuhr ber: 
vorzubeben, die ein Maneo von 1,664.416 Metercentnern aus— 
weit, neben welchem auch noch die Oelſaat mit einen Minus 
von 647.098 Metercentmern hervorgehoben zu werden verdient. 
Dielen Ausfällen gegenüber ftehen die Mebrausfubren des Eijen- 
erzes mit 603.132 Metercentnern, des Dolzes mit 3,149.247, 
der Mineralfoble mit 32,077.615, des Werkholzes mit 3,305.480 
und des Zuckers mit 1,507.759 Metercentnern. Das Jahr 1877 
aber murde hierbei im Vergleich genommen, weil unſere 
Zollreformen jchon 1878 begannen und 1882 und 1887 fort- 
gejeßt wurden. Der genannte Autor bebt in dieſer Beziebung 
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als ganz beſonders erfreulich hervor, daß die importirten Hilfs— 
ſtoffe eine bedeutende Zunahme zeigen, während ſich der Import 
von ausländiichen Fabrikaten im Nückgange befindet. Dagegen 
gelangten umgekehrt die erportirten Hilfsftoffe und Fabrifate in 
weit größeren Mengen als 1877 zum Abjake. 


Haben wir da Urfache an unjeren Zollver— 
bältnifien zu rütteln? 


Der auſtraliſche Strike. 


Das ſoeben verflojiene Jahr hat ung einen Vorgeſchmack 
davon gegeben, wie ſich die großen jocialen Kämpfe der nächiten 
Zufunft gejtalten dürften. Die Organijation der britischen 
Shipping Federation und deren Streitigkeiten mit der Sea- 
mens and Firemens Union, der Anschluß verſchiedener anderer 
capitaliftiicher Intereſſen an die Kombination der Schiffscigen- 
thümer, die gemeinfame Sache, welche die Gewerfvereine der 
Doder und anderer verwandter Arbeiterbranchen mit den See— 
leuten zu machen gejonnen waren, zeigen uns den großartigen 
Umfang, den ein wirklich allgemeiner, nationaler Arbeitsfampf 
einmal einnehmen fann. Und der allgemeine auftraliiche Aus: 
jtand des vorigen Herbftes zeigt uns, weldy einen Umfang ein 
jolcher Arbeitstampf thatlächlih einnimmt. 

Der vorjährige auftralifche Strike ift wohl bisher die groß: 
artigfte Erjcheinung diefer Art. Diejer Arbeitsfampf befchränfte 
ſich weder auf einen einzelnen Beruf, nod auf ein beſtimmtes 
(ocales Gebiet; in fürzefter Zeit umfaßte er das gejammte 
Wirthichaftsieben eines ganzen Feitlandes und wurde von 
mehreren Mittelpimften zugleich geführt. Sowohl die Grundfäge, 
um welche es jic bei diefem Kampfe handelte, als die Madıt 
und Disciplin der ftreitenden Parteien macht ihn cben jo wichtig 
wie intereffant. Für diejenigen, welche die joctale Gejtaltung 
der Zukunft nicht aus ihren Träumen, und mögen jid) diejelben 
and) auf Aecguatorial-Afrifa beziehen, jondern aus dem reellen 
Entwidlungsgange der Gejellichaft herauszulejen gewohnt jind, iſt 
der auftralifche Strike von unermeßlichem Intereſſe. 
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Aus diefem Titel mag es mir gejtattet fein, hier cin flüch- 

tiges Bild jenes Gejchehniffes zu entwerfen. Ich bin mir deſſen 
in vorhinein bewußt, daß diefe Skizze jo manche bedeutende 
Lücke aufweiſen wird. Man erwäge gütigft: wie viel tjt eigentlich 
über den Ausftand in Auftralien bis zu uns gelangt? Welche 
Zeitſchrift hat bisher den Strife eingehender beſprochen? Der 
Kampf wüthete auf dem entgegengejegten Flecke der Erdfugel, es 
fann daher von directen Beobachtungen hier nicht im entferntejten 
die Nede jein. Auch Nachrichten aus zweiter Hand flofjen jehr 
jpärlih; und was mir von denjelben durd Vermittlung der 
englifchen Journaliſtik zugänglid) war, habe ich geſammelt und 
cs Soll hier geordnet wieder gegeben werden. Den Theil, der 
meiner perjönlichen Auffafjung der Sachlage gebürt, wird wohl 
der Leſer leicht herausfinden; fir den Reſt übernehme ich feine 
größere VBerantwortlichkeit als diejenige eines  jorgfältigen 
Redacteurs. 

Bevor wir uns jedoch mit dem Strike ſelbſt befaſſen, 
dürfte es angezeigt ſein, den Schauplatz des Kampfes ein wenig 
ins Augenmerk zu faſſen. Man wird die Streitigkeit beſſer ver— 
ſtehen, wenn man begreift, welche Intereſſen dabei im Spiel 
waren. Nicht Leicht kann man ſich bei uns eine Vorſtellung 
darüber machen, weldyen Machtfactor der Arbeiter in Auftralien 
bildet und wie fich fein standard of life emporgejchwungen 
hat. Die anftraliichen Colonien gehen dabei nod) bedeutend über 
die der Bereinigten Staaten von Amerika hinaus. ‘ch will das 
durch einzelne Daten belegen. Nach einer in dem Melbourner 
„Argus“ reproducirten Negierungs-Statiftit conjumirt in Auftra= 
lien eine Perſon jährlid 276 Pfund Fleiſch, während in den 
Vereinigten Staaten per Kopf 120 Pfund entfällt, in Groß: 
britannten 105 Pfund, in Rußland 48 Pfund. Eine bedienftete 
Perſon in Auftralien, Tasmanien und Nenjeeland ijt nicht zu— 
frieden, falls fie nicht dreimal des Tages Fleisch befommt und 
zwar & diseretion. Nad einer Correfpondenz der „Times“ 
von 5. Mai v. J. verdient im Melbourne cin Maurer leicht 
über 60 5. per Woche und das ift noch weniger als vor 
zwei Jahren, wo es einen großen „boom“ in dem Baugewerbe 
gab und das Taufend Ziegelfteine 60—70 =. gegen die 
jetzigen 33—34 =. foftete. Als es ih um einen Ausftand 
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im Scuhgewerbefache handelte, erklärte ſich ein Arbeiter dagegen 
aus dein Grunde, weil er 3 Ltr. wöchentlich verdiene. In den 
Werften von Melbourne verdienten die Arbeiter bei 60 Stunden 
Arbeit die Woche 45 s. NAushilfsarbeiter erhieltu 1 =. 
per Stunde während der erjten adıt Stunden und 1 =.6d. für 
Ueberzeit, bei Naht 1.5 d. und 13.9 d. 

Da dauernde Beichäftigung unter dem Aushilfstarife mehr 
eingetragen hätte, al$ unter dem regelmäßigen Sage, waren die 
Arbeiter beftrebt, erfteren Beichäftigungsmodus durdyzufegen, wobei 
fie von den Unions unterftügt wurden, deren Einfluß auf pro- 
vijorisch angeitellte Arbeiter begreiflicher Weiſe größer it, als 
über dauernd engagirte Kräfte. Als weitere Illuſtration diene die 
Forderung derjelben Werfte-Arbeiter: man möge ihnen bei voller 
Bezahlung der 8 Stunden '/, Stunde zum Rauchen freigeben, 
bei Ueberzeit jogar °/, Stunden. 

Als die Unbefchäftigten von Melbourne den Minifter für 
öffentliche Werfe angingen, er möge ihnen Arbeit verjchaffen, 
erklärte derjelbe: dies jet nicht Sache des Staates. Dafür er: 
theilte ihnen Der. Baterjon einen guten Math: fie möchten nur 
Melbourne verlaffen, auf dem Yande würden fie Arbeit genug 
finden. Wo gebe es Elend? Jeder dritte Mann und Knabe ftehe 
an einer Ede, die Pfeife im Mund, die Gajthäufer feien voll. 
Wo gebe es Entbehrungen bei Leuten, die fähig und willig jeien, 
für 7 s. den Tag zu arbeiten? — Ber jolchen Berdienften 
ift es faum zu verwundern, daß die Lebensweiſe der aujtra- 
liſchen Arbeiter eine jehr animirte ift. Bei öffentlichen Feiertagen 
erjcheinen fie zahlreich jammt Weib und Kinder und lafien was 
jpringen. Sie find wohlgenährt, qut gekleidet, wohnen anſtändig 
und trotzdem eriparen fie noch anjtändige Summen. Die Woll- 
jcherer von Auftralien erſparen ſich in einigen Jahren eine Heine 
Farm; die Arbeiter von Neujeeland haben nicht weniger als 
2,858.624 Ltr. in den Sparcaffen deponirt. Diejer gehobene 
Lebensitil erſtreckt ſich bis auf die Bedienfteten des weiblichen Ge— 
ſchlechtes. Auch die Dienjtmädchen verlangen dort einen Normal: 
arbeitstag und ein eigenes Zimmer, falls jie bei ihren Dienit- 
gebern wohnen, und dergl. 

Nirgends auf dem Erdboden it das Achtjtundenprincip 
jeiner allgemeinen und vollen Verwirklichung jo nahe gerückt, wie 


in Auftralien. So tft der acdhtitündige Arbeitstag ein Gewohn- 
heitsrecht in Nenjeeland, wiewohl jich die settlers einer geſetz— 
lichen Erledigung diejer Angelegenheit eutgegenftellen. Nirgends 
tft die Arbeitszeit eine jo furze, wie in den auftralifchen Colonien 
und der Achtitundentag iſt zumeift praftiich geltend, In Süd— 
Auftralien wurde der Achtitundentag mit der Mechrheit einer 
Stimme in zweiter Leſung angenommen; in Queensland wurde 
ein derartiges Gejeß nur durch den Widerjtand der Oberfammer 
vereitelt. In Victoria ift es geſetzlich feitgeftellt, daß die Regie— 
rung ihre Arbeiter nicht länger als acht Stunden arbeiten lajien 
darf. In den übrigen Colonien ift es üblich, im manchen 
Yılls, die die Ausführung von öffentlicdyen Arbeiten durd die 
Regierung betreffen, ausdrücklich feitzufegen, daß die Arbeitszeit 
acht Stunden nicht zu überjteigen hat. Doch find dieje Clauſeln 
überflüffig, da factijch nicht länger gearbeitet wird. 

Und als neueſtes Beifpiel haben wir die Mines Regu- 
lation Bill von Neu-Sid-Wales, die von der Negierung aus: 
gehend am 2. October v. J. alſo nod während Des 
Strifes, jedod ſchon zur Zeit, wo dejjen Zujammen- 
brud erſichtlich war, unter allgemeiner Beiftimmung per: 
fieirt wurde. ‚jeder Kohlenbergmann, der länger als 8 Stunden 
innerhalb 24 Stunden die erjten fünf Tage der Woche oder 
6 rejpective 7 Stunden jeden zweiten Sonntag arbeitet, verjtößt 
gegen das Geſetz, wofür der ihn beichäftigende Director verant- 
wortlich iſt. — Der geſetzliche Schuß, der dem auftralischen 
Arbeiter zugutekommt, erftredt fich jedoch noch weiter. Der 
Arbeiter von Auftralien wird gegen fungebürliche, Concurrenz 
jeder Art gejchüst. Mit Heinen Ausnahmen, betreffend die Dienit: 
mädchen, gibt es feine vom Staate unterftügte Eimwanderung in 
Australien. Und in welcher Weiſe man den Kuli ferne zu halten 
jucht, Häufig jelbit mit Berletsung der Verfaffung und der Grund: 
gejeße, ift zu befannt, als daß hier darauf hingewiejen zu werden 
brauchte. Was die weitgehendite Anerkennung der Arbeiterorgani: 
jationen anbelangt — daranf hinzumeiien wäre bei den frei: 
heitlichen Inſtitutionen, die ſich jene jungen Völker gegeben 
haben, ebenjo überflüiiig. 

Das alles ijt übrigens jelbjtverftändlid, wenn man die 
große politiſche Macht erwägt welche die Arbeiterichaft im den 
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verſchiedenen Colonien darftellt. Der vom Lohn lebende Theil 
der Bevölkerung iſt jehr zahlreich, und bei dem abiolut poli- 
tifchen Charakter der Colonien, bei dem conjequent durchgeführten 
self government derjelben, jtellt das Wahlrecht der arbeitenden 
Claſſen, die dabei ſtramm organifirt find, cine Achtung gebie- 
tende Macht dar, zwingt Politifer und Regierung den Wünfchen 
des Arbeiterjtandes Gehör zu geben. 

Aus diefen Gründen nimmt die fociale Gejetgebung der 
verjchiedenen auftraliichen Kolonien einen ganz cigenartigen 
Charafter an; namentlich im Vergleich zu England, dem Mutter: 
lande des modernen Individualismus. So manche focialpolitijche 
Mafregel, an deren Ausführungen im Mutterlande wegen doc: 
trinären Widerftandes nicht gedacht werden kann, wird in Auſtra— 
lien ohne bejonderes Auffehen verfudt. Die Colonien bilden 
mithin eine großartige Verfuchsftation für das vereinigte König: 
reich, in politiicher, wirthichaftlicher und focialpofitijcher Beziehung ; 
Auftralien, Nenfeeland und Tasmanien zeichnen England die 
nädjten, unausbleiblichen Etappen des jocialen Entwidlungs: 
ganges vor: in der auftraliichen Gegenwart hat England jeine 
nächjte Zukunft zu juchen — gerade wie das Feſtland Europa 
jein Zufunftsbild in dem England der Gegenwart findet. 
Diejen Gedanken führt namentlich aud) Sir Charles Dilfe in 
jeinen „Problems of Greater Britain“ aus. Wohl enthält 
die foctale Geſetzgebung Auftraliens manches Eigenthümliche *); 

*) Man jehe die Bill, die Sir Samuel Griffith in der Legislative 
Assembly von Queensland vorbradte. Die Einleitung der Bill bejaht die 
Menſchenrechte, das Recht zu leben und das Recht auf den Arbeitsvertrag. 
E8 folgen 13 „Definitionen“ und 15 daraus entwicelte „Grundprineipien”. 
Definirt werden die Begriffe „Boden“, „Werth“, „Renten“ u. dgl. Ein 
Grundprincip ift 3. B. „das Recht zu leben“. Bon den 29 Paragraphen 
bejabt der $ 15 das Recht, feine Kräfte zu gebraudıen, der $ 16 be- 
hauptet, daß Grund und Boden fraft Naturredjtes Eigentbum der 
gefammten Gefellfchaft feien. $ 21 condenfirt den ideellen Gehalt der Arbeı- 
terbewegung der teten Jahre. „Das natürlicdye und eigentliche Maß der 
Löhne“, heißt es dafelbft ausprüdlic, „it eine folche Summe, die eine anftän: 
dige unmittelbare Entlohnung für die geleiitete Arbeit ausmacht, mit Hüdjicht 
nahme auf deren Charakter und Dauer. Doch fann die Summe nie geringer 
jein, als nothwendig ift, um dem Arbeiter und feine Familie im Stande 
eines vernünftigen Comforts zu erhalten“. Die zweite Hälfte diefes Para» 
graphen enthält das ganze Evangelium des „neuen Unionismus” und & 28, 


„Monateichrift f. chriſtl. Soc.Ref.“ 7 


— — 


aber in ihrer Geſammttendenz entſpricht ſie wohl dem von der 
Vorſehung entworfenen Entwicklungsplane. 

Und es iſt herzerhebend zu ſehen, daß Auſtralien von dieſer 
Richtung nicht einmal nach dem Mißerfolge des vorjährigen 
großen Arbeitskampfes abweicht. 

Aber nicht nur mit Bezug auf die Arbeitergeſetzgebung 
weichen die Colonien vom Mutterlande ab, ſondern auch in der 
Richtung des poſitiven Staatsſocialismus. Während in England 
auch vorgeſchrittene Nationalöfonomen ſich mit dem Gedanken 
von ſtaatlichen Eiſenbahnen nicht vertraut machen können, beſitzen 
in Auſtralien die Regierungen ſämmtliche Eiſenbahnen, jo manche 
Werften und in Sidney ſogar die Tramway mit 1000 Bedien— 
ſteten. Dieſe alle haben das Stimmrecht und vermögen einen 
Druck auf ihre parlamentarifchen Vertreter auszuüben. Das Eiſen— 
bahnnetz wächſt mit jedem Jahr riefig an und die in Gewerk— 
vereinen organifirten Bedienteten verſtehen es, fortwährend ihren 
Yebensitand zu heben umd zu verbejfern. 

Und jo fommt cs, dar wir — um mit dem Sydney-Cor— 
rejpondenten der „Times“ vom 16. Auguft zu ſprechen — es 
mit folgender Ihatiache zu thun haben: „dar der öffentliche 
Dienft der bejtbezahlte und zugleich faft der einzige Dienft mit 
fejter Beichäftigung ift; die Bedienfteten jind in einer Trades: 
Union und werden von allen übrigen Gewerfvereinen in ihren: 
Beitreben, ihre Yage zu verbejjern, unterftüßt. 

Auf letteren Bunft werden wir nod) weiter unten zu 
iprechen fommen; bier betonen wir die bohe Bedeutung, 
welche diejer Eigenschaft des Staates als mufterhafter Arbeitgeber 
zufommt. Es iſt begreiflih, dag der Zudrang zu dem feiten, 
achtſtündigen umd wohlbezahlten Staatsdienite ein jtarfer ſein 
muß; jo wurden nad) derjelben Correipondenz bei der Vergebung 
von 600 offenen Stellen nidyt weniger als 11.000 Gejudhe 
eingereicht. Da nun nicht im cntfernteften ſämmtliche Bewerber 


der dem Urheber einer Adtitundentags-Bill ſehr gut anftcht, würde den 
höchſten Applaus der Majorität des Yiverpooler Tradesunions-Congrefſes 
erzielen, Terſelbe ertlärt fategoriich, daß es Pilicht des Staates ſei, durch 
poſitive Geſetzgebung vorzujeben, daß vie gerechte Vertbeilung des Rein: 
ertrages der Arbeit in Hebereinitimmung mit den obigen Principien gefichert 
werde. („Ball Wall Gazette“ vom 15. Zeptember 1890, ) 
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im Staatsdienfte untergebracht werden können, iſt es leicht denk: 
bar, daß von Seiten der übrigen ein fortwährender Drud aus- 
geübt wird in der Nichtung, daß der Staat möglichit viel als 
Unternehmer und mithin als Arbeitgeber auftrete.e So wurde 
auch auf einem Meeting in Sydney beichloffen, mit allen mög: 
lihen Mitteln die Ansdehnung der ftaatlihen Unternehmerjcyaft 
zu unterftügen. Das iſt allerdings der einfachite Weg zum voll- 
fommenen Staatsjocialismus. Durch diefe immer mehr ſich 
ausbreitende und erjtarfende Concurrenz des Staates aber werden 
die übrigen, privaten Unternehmer immer mehr gezwungen, den 
Wünſchen ihrer Arbeiterſchaft Rechnung zu tragen. — Denn es 
handelt ſich in letter Neihe um nichts mehr und um nichts 
weniger, als darum: ob der Staat (und eventuell auch nod) 
die Commune) die geſammte wirthſchaftliche Unternchmerjchaft 
monoppolifiren, oder ob er noch private Unternehmer dulden folle. 
Bei rasch fortichreitenden Nationalilationsprocejie aber bleibt 
der privaten Unternehmung nichts anderes übrig, als nicht 
nur in Bezug auf private Gapitalbildung, jondern auch in Betreff 
der Beherrihung des Arbeitsmarktes durch Gewährung wo mög: 
lich günftigerer Arbeitsbedingungen mit dem Staate gleichen 
Schritt zu halten, ja ihn thunlichſt zu übertrumpfen. 

Zur Rollendung des Bildes der Yage der auſtraliſchen 
Arbeiterfchaft vor Ausbruch des großen Strifes fehlt uns noch 
ein wichtiger Zug, nämlich die beruflihe Organifation jener 
Arbeiterichaft. Und diefe berufliche Organijation der Arbeiter- 
ichaft hat wohl in Auftralien den höchſten Aufſchwung genommen, 
Um wiedernn die bereits citirte Correipondenz anzuzichen, gibt 
c8 nirgends auf der Welt, im Nerhältniffe zur Geſammtbevöl— 
ferung, jo viel Tradesimtioniften wie in den auftraliichen Colo— 
nien und diefe Gewerkvereine jind überall einem Trades and 
Labour-Council affiliirt, welcher leßtere wieder mit den cent: 
iprechenden Afjociationen in den übrigen Colonien verbunden tft. 
Seräth ein Arbeitgeber in Conflict mit einem Bedienfteten, jo 
hat er mit fänmmtlichen Unioniften zu kämpfen. Jene werden 
von jämmtlichen anderen Gewerkvereinen der Colonien und von 
der gefammten füderirten Arbeit aller übrigen Colonien geftügt. 
„Die Arbeit ift Derricherin; jeder Arbeitgeber weiß cs“. Sind 
die Wollicherer in Meinungsverjchiedenheit mit einem Squatter, 
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jo fann der Verfehr auf jämmtlichen Eifenbahnen, in fänmtlichen 
Docks und der ganzen Handeldmarine eingeftellt, der geſammte 
Handel paralyfirt werden. „Unjer einziger Schuß gegen ein 
jolhes Unglüd ift die Weisheit und Bedächtigfeit der Union- 
führer.” Man machte in Südauftralien einen einzigen Verſuch, 
der Arbeiterjchaft ſich zu widerjegen — und in 24 Stunden mußten 
die Bahnen nachgeben. „Unſer jocialer Zuftand in Bezug auf 
die Macht der Arbeitnehmer iſt ein folcher, wie ihn die Welt 
bisher nicht gejehen hat, und jene englifchen Politiker, die wiſſen 
möchten, wohin es die Entwidlung der Gewerkvereine bringen 
dürfte, können ſehr viel durch das Studium der Yage von 
Australien lernen.“ 

Mit Recht hebt unjer Gewährsmann den Umjtand hervor, 
dag aud die im Staatsdienite ftehenden Arbeiter eine Union 
bilden, ja daß deren Gewerkvereine bejonders von den übrigen 
Arbeitervereinigungen unterjtügt werden. Die Thatſache felbft, 
daß Staatsbedienjtete eine Union bilden, befremdet unferen 
Gorrefpondenten nicht; heimifche Verhältniſſe haben ihn mit der: 
jelben ganz vertraut gemacht. Uns frappirt die Sache allerdings 
und aud in England will die Regierung die gewerfsvereinicaft- 
lichen Organifationen ihrer Arbeitnehmer nicht anerkennen und 
jucht diefelben zu vernichten. In Auſtralien hat man in diefer 
Beziehung offenbar einen ganz anderen, direct entgegengejetten 
Weg cingejchlagen: gerade in der jtrammen Organijation der 
Staatsbedienjteten, deren Yage innerhalb der ganzen Arbeiterjchaft 
die günſtigſte ift, erblidt man den wirfjamjten Hebel zur Löſung 
der Arbeiterfrage. 

Doch fann das allzurajche Tempo nicht auch einen plötz— 
lichen Umschlag verichulden, kann nicht auch der ſtark angejpannte 
Bogen brechen? Dieje Frage habe ich mir häufiger, noch vor 
Ausbruch des Strifes, vorgelegt und auch ſchon im diejer Zeit- 
schrift formulirt: „Iſt die Sachlage eine natürliche, wird cs 
nicht einmal im Amerifa und namentlich in Auftralten zu einem 
großartigen Krache auf dem Arbeitsmarfte fommen, der Die 
wirthichaftliche umd jociale Ueberlegenheit des Arbeiters der neuen 
Welt mit einem Schlage vernichtet?” (Heft 7, „Die wirthichaft: 
liche Frage“.) Inwieferne diefe Befürchtung durch den Ausgang 
des großen Strifes betätigt oder nicht beftätigt worden iſt, 
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werden wir weiter unten jehen; hier wollen wir noch die Be— 
denfen wiedergeben, die unjer Gewährsmann am Schluffe jeiner 
Eorreipondenz ausſprach. „Denkende Perſonen, die den Proceh 
verfolgen, möchten gerne wifjen, wo derjelbe enden wird und 
welchen natürlichen Widerjtand es gegen Uebermaß geben wird; 
doch niemand vermag die Frage zu beantworten. Alles, was wir 
willen, ift, daß die fociale Hebung fortwährend fortichreitet und 
daß die Kraft, welche dieje Hebung bewirkt, tagtäglich jtärfer wird.“ 

Uebermaß, ja das ift das richtige Wort. In dem Bewußt— 
jein ihrer Kraft mag die Arbeiterjchaft häufig nicht die Be- 
rechtigung einer Maßregel genügend unterfuchen, zu leichtjinnig, 
zu cyniſch vorgehen. Hier aber kann die Strafe cher eintreten, 
als man erwartet hätte. Sodann kann jich der Uebermuth der 
(Hewerfvereine in einer anderen Richtung äußern: Man kann es 
verjuchen, die Union recht hoch anzunageln, jie als ein Mono- 
pol, für deifen Gewährung nicht genug gezahlt werden fann, zu 
behandeln, 

Dann folgt aber aud) die Rache gleich der Schuld, denn 
die ausgeſchloſſenen Arbeiter jind es, die fich als blacklegs ver- 
miethen und jomit die Organifation ſchlagen helfen. Bon diejen 
Mißgriffen find‘ die auftralifchen Gewerfvereine nicht ganz los— 
zufprechen; fie haben im Gegentheil dazu hingeneigt, den Unio— 
nismus in engherzig egoiſtiſcher Abjicht auszubenten. So erhöhten 
3. B. die Werftearbeiter von Melbourne die Einjchreibungsgebür 
von 5 Ltr. auf 10 Ltr. Wer fann dann Mitglied werden? 
fragt unjer Gewährsmann. Er erzählt weiter, daß cin englifcher 
Arbeiter nach Auftralien fam und dafelbjt einen guten Poſten 
fand. Sofort kam der Seeretär der betreffenden Union und ver: 
fangte, der Mann möge entlaffen werden. Der Engländer erklärte 
jeine Bereitwilligfeit, 20 Ltr. Eintrittsgebür als aud) ein Pönale 
zu zahlen, doc) verlangte die Union noch weiter, der Mann möge 
ganz zu allerlegt Hinter den älteren Mitgliedern cingetragen 
werden. Hätte dieje Sachlage fortgedauert, wäre es viel jchwieriger 
gewejen, in eine Union zu kommen, als die Bairswürde zu er- 
langen. Dieje Uebelftände zeigten bald ihre Früchte und man 
mußte umfchren. Die Seamens-Union von Neuſeeland gab die 
Eintrittsgebür auf und der Trades-Hall-Council von Melbourne 
beichloß, diejenigen Nichtmitglieder, die während des Strifes be— 
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ichäftigt wurden ſog. free laborersı, gebürenfrei als Mitglieder 
aufzunchmen. 

Nachdem wir nun den allgemeinen Schauplag des riejigen 
Arbeitsfampfes beiichtigt haben, wollen wir uns den SKampfe 
ſelbſt zuwenden. Bevor wir jedoch dic eigentlicdye Geichichte des 
Strifes erzählen, müflen wir uns deilen Far werden, daß der 
hiſtoriſche Verlauf des Strikes wohl cin zufälliger, dag aber ein 
großer, allgemeiner induftrieller Krieg Zache der abjoluten Noth- 
wendigfeit geweien war. Der Strife fonnte einen anderen Aus: 
gangspunkt nehmen; er konnte vielleicht etwas ſpäter fommen — 
aber fommen mußte er. Die Atmojphäre war durdjättigt von 
Exploſivſtoffen, mur auf den zündenden Funken wurde gemartet. 
Wo man hinjah — überall gab es Möglichkeiten, ja directe Nöthi- 
gungen zu Zulammenftögen. Die Arbeiter, überall organifirt, 
waren beitrebt, ihre Urganilationen möglichit ftarf zu machen. 
Sie vermeinten die Eriftenzberedhtigung des nicht orgamifirten 
Arbeiters, der ihnen als die verkörperte Bedrohung des grop: 
artigen Föderirungswertes erichien. Um erhöhten Yohn, um kürzere 
Arbeitszeit handelte es jich weniger; das waren jecundäre Fragen, 
die ſich local ausfcchten liegen. Ein wirklicher principieller Kampf 
fonnte jich nur um das Unionsprincip jelbit drehen. Und in der: 
jelben Weiſe fapten die Arbeitgeber die Sachlage auf. Auch in 
ihren Augen jchwand die Bedeutung einzelner Yohnerhöhungen 
oder Arbeitszeitfürzungen vor der großen, allgemeinen, principiellen 
frage des Gewerksvereinsweſens jelbit. Zo lange nicht der an- 
ichwellenden tradesunioniftiichen Strömung jelbjt ein wenigitens 
derzeit unüberjchreitbarer Damım entgegengeworfen werden fonnte, 
wenn möglich cin Damm, der die jchwellende Fluth zurücjtauen 
würde, war an Einzelfämpfe gar nicht zu denfen, Während nun 
der Unionismus zur legten Confequenz trieb, zur Verneinung der 
Yebensberechtigung des nichtorganifirten Arbeiters, mußte der 
Gapitalismus das entgegengeſetzte Princip ergreifen, nämlich die 
Exiſtenzberechtigung des nichtorganifirten Arbeiters bejahen. Der 
(Heiverfvereinler verpönt das Nichtmitglied als blackleg; der 
Gapitalift ſchützt ihn als die VBerförperung des Principes der 
Arbeitsfreiheit, al$ den free laborer. Und da beide Parteien 
itarr auf ihrem Standpunkte verharren, vielleicht auch bis zu 
einem gewiſſen Maße verharren müſſen, da eine Einigung durch 





— 95 — 


dritte, an der Sache nicht unmittelbar intereſſirte Perſonen bet 
der principiellen Bedeutung und dem großartigen Umfange der 
in Frage jtehenden Angelegenheit nicht denkbar it, jo bleibt nichts 
anderes übrig, als den Streit durch einen Kampf, in dem fich 
die gefammten Kräfte beider Parteien zu meſſen haben, auszu— 
tragen. Zu diefem Behufe mußte aber auch das Kapital ſich 
organifiren, einen Bund auf Tod umd Leben jchliegen, denn der 
vollorganifirten Arbeit kann nur das vollorgantiirte Capital gegen: 
überftchen. Und jo iſt es auch gekommen und darin liegt auch 
die ideelle Geſchichte und die princeipielle Bedeutung des vor- 
jährigen Strikes. 

An acuten Streitigfeiten und an drohenden Kämpfen fehlte 
cs vor Ausbruch des Ausjtandes nicht im Geringiten. Die Woll> 
icherer befämpften ihre nichtunioniſtiſchen Senoffen und halfen 
zugleich den maritinen Gewerfvereinen; dieſe wiederum hatten 
ihre eigenen Angelegenheiten und bejtritten das Recht der Schiff: 
eigenthümer, Nichtuntonijten zu bejchäftigen. So verhielten fich 
die Sachen, als es zu einer Streitigkeit zwijchen den Marine: 
beamten und den Rhedern fam, Die Beichmerden der cerjteren 
waren nicht men; schon ſeit Monaten beklagten fie ſich darüber, 
dar ſie häufig 20 bis 50 Ztunden umunterbrocdhen im Hafen 
arbeiten und dann ohne irgend eine Haft jofort wieder auf die 
Sce mußten. Belehrt durd) den erfolgreichen Kampf der Seeleute 
vor einigen Jahren, organifirten jich die Beamten als Mercantile 
Marine-Dificers:Affociation. Um emen größeren Rückhalt zu 
finden, verbanden jie fi) mit der Melbourner Trades-Hall. Als 
nun die Marincbeamten wiederum mit den Schiffseigenthümern 
verhandelten, erklärten ihmen dieje, daß fie die Berechtigung 
ihrer Beſchwerden anerfennen, ihnen jedoch jo lange nicht 
willfahren wollen, als jie Diitglieder der mit der Trades: Hall 
affifiirten Union verblieben. Auch juchten fie die Beamten zu be 
wegen, aus der Marine-Officers:Affociation auszutreten, dafür aber 
Mitglieder der von den Rhedern protegirten Marine: Society zu 
werden. Daraufhin fündigten die Beamten und wandten ſich zu 
den verwandten Gewerfsvereinen um Hilfe. Diejelbe wurde ihnen 
auch zugejagt und gewährt. 

SZurüdjchreefend vor dem großartigen Umfange des drohen: 
den Kampfes zeigten die Nheder einige Bereitwilligfeit, mit thren 
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Angeitchten zu verhandeln. Dieſe jedoch verlangten, daß ihr 
nener Verbündeter, das Trades-Hall-Council, das Recht habe, 
bei der Regelung der Seearbeit mitzuiprechen. Tiefe Forderung 
empörte die Schiffäeigenthümer ſehr — wie fonnten fie es ver: 
tragen, daß auch Yandratten was dreinzufpredhen hätten? Gleich— 
zeitig kam es zu einer Streitigfeit zwiichen der Marine-Employed- 


Union — einer mädtigen Urganijation, die fich namentlich durch 
ihr Adtitundenprogramm bei den Arbeitgebern verhagt gemacht 
hatte — und den Ahedern. Die Union forderte nämlich die Ent— 


lafiung des Wapitäns der „Corinna“ und drohte im Nicht: 
befolgungsfalfe mit dem Entziehen der Bemannung. Die Eigen: 
thiimer widerfegten ich, dic Union boycottirte das Schiff umd 
jo begann der Kampf. Weder die eine Zcite noch die andere gab 
nad); ein Gewerbe nach dem anderen wurde ins Mitleid gezogen; 
Organijation fämpfte gegen Urganijation. Wie ein Lauffeuer 
griff der Kampf um ſich; aber jo raſch als er entbraunte, jo zäh 
hielt er an. Man hatte geglaubt, daß er feine ganze Woche 
dauern werde, und jiche da: wochenlang wüthete er mit ſcheinbar 
unverwüſtlicher Gewalt. 

Bevor wir im die Details der Kriegsichtlderung eingehen, 
wollen wir nod für einen Augenblif den Zeitpunkt des Aus: 
jtandes ins Auge fallen. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß die 
‚Führer der Gewerkvereine gerade dieſen Zeitpunkt frei gewählt 
haben. Derjelbe fällt zujammen mit der in geichäftlicher Be: 
ziehung lebhafteiten auftraliichen Jahreszeit. Im Tctober bringen 
die Sauatters dic Wolle in die Dafenftädte zum Behufe des 
Exportes, und dieſes Ausfuhrsmaterial repräfentirt nicht weniger 
als 20 Millionen Yftr. Im September find die Importeure ge: 
wöhnlich bejtrebt, möglichit viel Mafchinen, Geräthe, Einrid)- 
tungsitiide und was noch immer einzujchiffen, da gerade zur 
Zeit der Wollſchur eine jehr große Nachfrage nach jenen Artikeln 
bejteht. Kurz, es gibt in den beiden genannten Monaten eine Art 
von Meſſe in den Häfen von Anftralien, Die Strifenden wählten 
daher gerade diejen Augenbfid, um knapp vor Beginn des Jahr: 
marftes einen fräftigen Drud auf die Rheder auszuüben, einen 
Trud, der namentlich geftügt wurde durd) die öffentliche Meinung, 
durch den nad; Kealifirung treibenden Drang des gejammten 
wirthichaftlichen Yebens. — Und zu diefer Gunſt des Augen- 
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blies trat noch weiter die Gunst des Mediums: in Auftralien 
iympathijirt die öffentlice Meinung in der Pegel mit dem 
Arbeiter, jelten mit dem Gapitaliften. Und welch eine großartige 
Macht die öffentliche Meinung in den jocialen Kämpfen der 
Gegenwart, namentlich in engliich fprechenden Ländern daritellt, 
ift in diefen Heften bereits mehrere Male nachgewieren worden. 
Um das Gefagte furz zu rejumiren: Die Gewerfvereine waren 
bei Aufnahme des Kampfes vollkommen vorbereitet — jo gut 
als es möglich) war — und ihr Kampf begann unter ſehr gün— 
ftigen Aujpicien. Ä 

“ Die Ausfihten der Gapitaliften waren urſprünglich nicht 
jo gut, ihre Organijation konnte ſich nicht mit derjenigen der 
Gegner meſſen. Doc) bot ihnen ihre relativ geringe Anzahl, ihre 
Intelligenz und das Verfügen über große materielle Mittel die 
‚Fähigkeit, jich viel rajcher als die Arbeiter zu einem beſtimmten 
Zwede ſogar in allerfürzeiter Zeit zu organifiren. Außerdem 
fam ihnen der Umjtand zugute, daß der Ausftand nicht leid) 
bei jeinem Ausbruche präctje infcenirt werden fonnte, jondern 
daß eine Reihe von imduftriellen Vehikeln in Bewegung ver: 
harrte, der Strife blos partiell verblieb. So gelang es gleich am 
Anfang nicht, die Beamten der Steam-Navigation-Company und 
der New: London-Union:Steam-Navigation zu gewinnen. Aller: 
dings wurde der Küſtenverkehr in einem bedeutenden Umfange 
paralyfirt und die Zufuhr von Brennfohle jowohl für ‚Fabriken 
als für den Privatgebrauch ftarf eingeichränft. So kam cs, daR 
bereit3 am 18. Auguſt der Preis der Kohle von 30 =. Die 
Tonne jih auf 2 Lite. 10 s. hinaufichwang. Mit richtigem 
Scharfblice ſuchten die Strifeführer, als der Kampf eine bereits 
entichteden ernjte Wendung anzunehmen begann, ſich des Kohlen- 
angebotes zu bemächtigen, um durch Zurüdhalten der Brenn- 
fohle — durch Yahmlegung der Production und Bereitelung des 
Transportes — eine Entjcheidung des Kampfes zu ihren Gunſten 
herbeizuführen. Einen Moment waren fie diefem Ziele jchon nahe, 
für eine kurze Zeit controlirten fie thatſächlich das Stohlen: 
angebot. Doch trog der mufterhaften Disciplin Fonnten ſie dieje 
Pofition nicht erhalten und die Borjorgung mit PBrenmmatertal 
auf die Dauer unterbinden. Dieje Thatjache ift ungemein (ehr: 
reich. Bekanntlich haben aud) bei uns die jocialiitischen Führer 
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den Gedanken gefaßt. die Production der Kohle zu Inspendiren 
und auf diefe Art die Gapitalijten auszuhungern. Tiefer Plan 
hat auch auf jchr ernite Männer einen tiefen Emdrud gemadt, 
doch glaube ich mit Unrecht. Zu einer derartigen Urganijation 
ift c$ am Feſtlaude von Europa noch ſehr weit. Die Combination 
der auftraliichen Arbeiterbevölferung it gewiß eine weit vor: 
geichrittenere als bei uns, und dennoch jcheiterte auch dort der 
Zerjud, auf die Dauer Herr des Koblenangebotes zu werden. 
Es iſt mithin dieſe ſocialiſtiſche Drohung nicht jo leicht auszu- 
führen, als es auf den erften Blick den Anjchein hat. 

Ueber die eigentliche Wetje, wie der Strife der Seeleute 
zu einem allgemeinen auftraliichen fich entwidelte, iſt es ſchwierig, 
poiitive Daten mitzutheilen, da ſich Die Darftcllungen wider: 
ſprechen. Während die Gapitaliften behaupten, daß die Bergleute 
aus Sympathie mit den Seecleuten ſtrikten, erklärte Mr. Fitz— 
gerald, der von den Strifeführern nach Yondon delegirt wurde, 
um daſelbſt moraliiche und pecuntäre Unterftüßung zu juchen, 
das es im jener Branche eigentlich feinen Strike, jondern einen 
locekout gegeben habe. Tie Unternehmer hätten jich überall, 
‚namentlich in den Bergwerfen von Brocken-Hill gegen die gefor- 
derten Lohnerhöhungen geiträubt und hätten den Umjtand, daß 
die Bergleute den Stritenden eine Aushilfe ſchickten, dazu benügt, 
legtere auszuiperren. Sie hätten sie aushungern wollen, dod) 
fam Hilfe von England. Sei dem nun wie immer: jo viel 
scheint Thatſache zu fein, day einzelne Branchen den allgemeinen 
Strife zu bemügen ſuchten, um bei dieſer Gelegenheit auch eigene 
‚ragen auszufcchten. So ſuchte die Union der Wolljcherer ſich 
ihre zahlreichen blacklegs auf die Weife vom Halſe zu Ichaffen, 
dan fie erklärte, feine der affiliirten linionen werde Wolle an- 
greifen, die von Nichtunioniiten gejchoren worden. Hierauf er- 
Härten wiederum die Zguatters, daß ſie fich feines Schiffes be: 
dienen wurden, welches nicht nichtuntoniftiiche Wolle führe. So 
war der Strieg ertlärt: man juchte Verbündete. Der Öewerf: 
verein der Scherer gewann 220 Unionen in den verjchiedenen 
Kolonien, namentlich jolche, die mit dem Woltgeichäfte zujammen: 
hingen, jo dag man glaubte, fein einziger Ballen Wolle werde 
aufgeladen werden. Da legte fich jedoch die nen organifirte Union 
von Eiſenbahnbeſchäftigten ins Mittel und erklärte, daß fie zwar 
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ſelbſt Unioniſten ſeien, daß ſie jedoch auch zu gleicher Zeit öffent— 
liche Diener ſeien, mithin die Sache reiflich erwogen werden 
müſſe. Den Squatters eilten ſofort auch ſämmtliche Arbeitgeber 
zur Hilfe, die meiſten großen Wollfirmen von Melbourne und 
Sydney, die leitenden Finanzmänner und die Rheder; es wurde 
ein Uebereinkommen getroffen, daß, falls die nichtunioniſtiſche 
Wolle nicht verſchifft werden könnte, man ſie wenigſtens ſicher 
für geeignetere Zeit einlagere. Mit den großen Dockbeſitzern 
wurde vereinbart, daß die letzteren keinen Arbeiter aufnehmen, 
der nicht nichtunioniſtiſche Wolle handhaben wolle. Als bekannt 
wurde, daß einige Schiffseigenthümer geneigt ſeien nichtunio— 
niſtiſche Wolle zu verſchiffen, wurden ſogleich Geldſammlungen 
zum Behufe der Anſchaffung von nichtunioniſtiſchen Bemannungen 
veranſtaltet. Die Strikeführer wendeten ſich an die Dockunion 
von London mit dem Anſuchen, jene nichtunioniſtiſchen Schiffe 
zu blockiren. Da jedoch die Londoner Union ſich zu einem ſolchen 
Kampfe nicht ſtark genug fühlte, vertagte ſie einen Entſchluß in 
dieſer Angelegenheit bis zur Ankunft der betreffenden Fahrzeuge. 

Da ſich im Verlaufe des Strikes bald ſämmtliche Kate: 
gorien von Arbeitgebern jolidarisch fühlten, ift es erflärlich, daß 
man darauf bedacht war, cine allgemeine Affoctation ins Yeben 
zu rufen. Den eriten praftiichen Schritt dazu machte ein Meeting, 
das zu Sydney am 2. September einberufen wurde ind die Bil: 
dung einer Employer's Defence Association of Australasia 
bejchloß, welche Vereinigung ſämmtliche Intereſſenten zu umfaffen 
habe umd deren Lebensaufgabe die Führung „des Kampfes der 
Sejellichyaft gegen einen aggreſſiven Unionismus“ jei. Das Mer- 
ting verpönte das Boycottiyjtem, wie es von den Vertretern des 
Sewerkvereimvejens prafticirt werde; welches Boycottiren ſich 
nicht nur gegen die Arbeitgeber, jondern gegen dic nichtunioni— 
itiichen Collegen kehre und nicht nur eine Ver letzung der perjön- 
lichen Freiheit jei, jondern auch den beiten Intereſſen der auftrali- 
ichen Kolonien widerjtrebe. Denjelben Geiſt athmet die einſtim— 
mige Rejolution der Schlußſitzung dev PBanauftraliichen Konferenz 
von Arbeitgebern vom 12. September. Die Capitaliſten erklären 
jich darin für Anhänger des Brincipes der Arbeitsfreiheit, beichliegen, 
gegen jede Art von Boncottiren veremigt vorzugehen, die während 
des Strifes aufgenommenen Arbeiter nicht zu entlaſſen; aus 
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Rückſicht auf Erhaltung der Disciplin darf fein Capitän nod) 
Beamter Mitglied einer Arbeiterunion fein; ſchließlich wurde 
bejchlofien, die bisherigen Arbeitgeber: Unionen in der Art zu er: 
weitern, daß ſämmtliche Arbeitgeber zu den beftehenden Combi— 
nationen beitreten, neue gebildet werden, und daß fümmtliche 
Combinationen einer Eolonie einen föderalen Nath bilden, welche 
Federal Couneils wieder unter einander afftliirt und conföderirt 
werden jollen. — Wie wir jehen, iſt diefe Organifation der 
Gapitalijten derjenigen der Arbeiter nachgebildet und es fteht 
nun Union gegen Union, Föderation gegen Föderation, Gejammt: 
capital gegen Geſammtarbeit. 

Die Arbeiterfchaft, wie fie auf der Gonferenz von Sydney 
vertreten war, anerfannte loyal das volle Recht der Arbeitgeber 
fich im diefer Weiſe zu organifiren und betonte blos das gleiche 
Recht der Arbeitercorporationen. Auch die Conferenz proclamirte 
das Princip der Arbeitsfreiheit, die jedod) durch die gefeglich 
anerkannten Gewerfvereine nicht verlett, jondern gerade im Ge— 
gentheile verbürgt werde Als cine Folgerung davon behauptet 
die Conferenz das Recht der organifirten Arbeiterfchaft, einzelne 
Bewerber nicht in die Unions aufzunehmen und die Freiheit, 
die Arbeit in dem Falle zu verweigern, wenn deren Bedingun— 
gen im Widerjpruche zu den Jutereſſen der Arbeiter ftehen. Um 
diefen Beſchlüſſen mehr Wirffamteit zu verjchaffen, wurden 
jämmtliche der Labour-Union affilürte Organiſationen aufgefor- 
dert, fich in Bereitichaft zu halten. 

Die ganze Redeweiſe der Arbeiterconferenz weift unleng: 
bar darauf hin, dar man fi der Gefährlichkeit der Situation 
bewußt zu merden anfing. Während die Arbeiterführer fort: 
während ihre Bereitwilligfeit erflärten, den Ausitand auf fried- 
lichem Wege, durch Schiedsgerichte beizulegen, ftellten die Ca— 
pitaliften Bedingungen, die nicht leicht zu erfüllen waren. 
Namentlich verlangten fie bezüglid; der Veraniwortlichkeit der 
Strifeleiter Sautelen, die diejelben nicht aufzubringen vermochten. 
Wie übrigens bereits oben bemerft wurde, war der Strife von 
jolcher principieller Bedeutung, daß er auf dem Wege cines 
Schiedsſpruches nimmer geichlichtet werden konnte. Die privaten 
Vermittlungsverſuche Mr. Champions mißlangen vollftändig, 
aber auch das von der Arbeiterconferenz vorgeichlagene Schieds— 
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gericht, beftchend aus Gardinal Moran, Erzbiichof von Sydney, 
dem Herrn G. Higinbotham, dem Chief Juftice von Bictoria, 
und Sir Samuel Griffith, Premier von Queensland, fand feine 
Annahme. Schließlich verfuchte auch die Negierung dem Kampfe 
ein Ende zu machen, indem nad) Melbourne eine Conferenz von 
Arbeitgebern und Arbeitervertretern einberufen wurde. Aber 
auch diefer Schritt fonnte nicht den erwünjchten Erfolg herbei- 
führen, 

Wie verhielt fich num die Öffentliche Meinung von Auftralien 
bei diefem Niefentampfe ? Ein Theil fympathifirte mit den Ga: 
pitalijten, ein Theil mit den Arbeitern; da fich jedoch der Strife 
in die Länge 309, fing das Bublicum an ungeduldig zu werden 
und legte nur nocd geringe Sympathien jowohl für die cine, 
wie für die andere Seite an den Tag. 

Bisher hatten die Sympathien der Bevölkerung ſich Ttets 
den Arbeitern zugewendet — nun wandte fich die öffentliche 
Meinung gegen die Strifenden, Der. Fitgerald, der Londoner 
Emiſſär, erklärte, daß dadurch, daß die eigentliche und richtige 
Geſchichte des Strifes mißverftanden wurde, die Bevölkerung 
durch die capitaliftifchen Intereſſen tributpflichtige Preſſe irre: 
geführt worden jei. Auch habe fich die Negierung feindlich gegen 
die Arbeiter benommen, indem fie in den Dods Barrifaden er: 
richtete und das Militär anwies, bei dem geringften Tumulte 
zu feuern. Das habe jehr jchledytes Blut gemacht und cs hätten 
auch die Kapitalijten auf Tumulte gewartet, um die ganze Be— 
wegung zu discreditiren, 

Vie viel an diefen Anklagen richtig ift, läßt ſich nicht 
leicht feſtſtellen; Thatſache it, daß der letzterwähnte Vorwurf 
bei allen Arbeitsfämnpfen in allen Yändern von Seiten der 
Arbeiterführer erhoben wird. Daß man in Sydney oder Mel: 
bourne von Seite der Wegierung die Arbeiterichaft hätte 
abjichtlich provociren wollen, iſt übrigens kaum anzunehmen. 
Soviel ſcheint jedoch feitzuftehen, daß man bei Aufgebot der 
bewaffneten Macht nicht immer die nöthige Vorſicht zeigte. 
Andererjeits überjchritten jedoch auch die Strifenden das Gebiet 
berechtigter Wahrung eigener Intereſſen und es war unbeftreit: 
bar Pflicht der Regierung, Thätlichkeiten gegen blacklegs vor- 
zubeugen oder ſie nach Maßgabe des Geſetzes zu trafen. Wohl 
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hatte Sir Henry Parfes recht, als er im Parlament erklärte: 
der Strife laffe fich ärger an, als eine feindliche Jnvafion. Das 
Militär wurde ſtets in Bereitichaft gehalten, 2000 außergewöhn— 
liche Eonjtables wurden in Sydney aufgenommen. Dod fehlte 
es der Strife-Epopoe aucd nicht an melodramatifchen Motiven, 
Ein jolcyes war wohl die Proceſſion von wohlbefannten Bürgern 
von Sydney, die unter EScorte von berittener Bolizet und Spe- 
cialconjtables durdy die Hauptftraßen von Sydney nichtunioniſti— 
ſche Wolle transportirte. Beifall und Ziſchen fam aus der fich 
häufenden Zujchauermenge, es famen Steine geflogen. Ein Sturm 
auf die Proceffion wurde verjucht, die bewaffnete Gewalt richtete 
ih zum Widerftande, ein Beamter verlas den Riot:Act und die 
Menge zeritreute ich. 

Diefes Detail aus der Strikegeſchichte ift ſehr bezeichnend 
für das anglofächiiiche Temperament. Der Engländer — und 
Amerikaner und Auftralier — it gewohnt, jeine Sympathie 
praftiich zu befunden und, wo es Noth thut, ohne weiters zuzu- 
greifen. Aehnliche Schaufpiele wie jenes von Sydney haben aud) 
der vorvorjährige Doderftrife von Yondon und cinige jpätere 
Strifes dajelbjt geboten. So waren 3. B. ſehr angejehene Ge: 
ihäftsleute von Yondon voriges Jahr einen ganzen Tag mit 
dent Ausladen cines mit Kohlen befrachteten Schiffes im Dafen 
von London, das von den Doders boycottirt wurde, bejchäftigt. 
Ihre Mahlzeit nahmen fie an Bord des Fahrzeuges, wo fie fid) 
auf Süden niedergelaffen hatten, zu fi). Dieſe Selbithilfe des 
Angloſachſen ift es auch, die einen jeden Arbeitstampf innerhalb 
jeiner Sphäre jo bitter ernft macht, fie iſt es aber auch, die dem— 
ſelben eine hohe moralijche Weihe ertheilt. 

Eine der wichtigiten Waffen in den Händen der Strife- 
führer waren die Wollfcherer. Die Arbeiterconferenz zauderte 
lange, bevor fie zu diefem Meittel griff, endlich beorderte fie ſämmt— 
liche Scherer zu ſtriken. Doch dürfte der richtige Moment be 
reits verpaßt geweſen fein. In den nördlichen Colonien war dic 
Schafſchur fait am Ende und cin großer Theil der Arbeiter 
weigerte ſich zu jtrifen, aus Furcht, daß ihmen der bereits fällige 
Lohn verloren ginge. In Wictoria wiedern" —  Schafichur 
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eine Arbeit ijt, die auch ein Taglöhner in Furzer Zeit erlernt, 
Es ftellte ſich mithin der Ausſtand der Scherer als cin von 
Haus aus partieller Strife heraus und die Strifeführer beeilten 
ih bald, die Scherer wieder zur Aufnahme der Arbeit zu be: 
ordern. — Neben diejem Mißerfolge hatte der Ausjtand der 
Scherer noch eine andere für die Sache der auftralifchen Arbeit 
mißliche Folge. Während nämlich das Labour Committee von 
Sydney jene Mafregel ergriff, war die Melbourner Trades 
Hall dagegen, da jie den Mißerfolg jenes Schrittes vorausjah. 
Daraus entitanden Differenzen und Mißverſtändniſſe zwiſchen 
den einzelnen Arbeiterführern, deren Folge war, dan einzelne 
Federationen in einigen Punkten auf eigene Fauſt und im Ge— 
genjage zu anderen vorgingen. So beichuldigte 3. B. das Trade 
Council von Adelaide die Yabour-Eonference, daß lettere ihre 
Competenz überjchritten habe, indem fie die Melbourne Executive 
zu den Berhandlungen einfud, Adelaide jedoch nicht. Unter jolchen 
Umftänden tt es nicht ganz unbegreifli, wenn Vier. Champion 
eine Depeihe an John Burns abjandte, worin er erklärte, 
der Strife jei von Anfang an jchlecht geleitet worden. Mer. 
Fisgerald, der Yondoner Emiffär, wics diefen Vorwurf zurid, 
nit dem Bemerken: der Ausitand fei den Arbeitern aufgezwungen 
worden und er jei jo gut geführt worden, als es überhaupt ging. 

Wer in diefem, gewiß jehr weſentlichen Punkte recht bat, 
fönnen wir hier, bei der großen Entfernung vom Striegsplake 
und bei der großen Yüdenhaftigfeit unſerer Quellen, nicht im 
geringjten enticheiden. Eins it ficher und das iſt die Thatſache, 
dag das Kriegsglüd den Strifern untreu ward, day jich der 
Ansitand immer mehr und mehr als ein Fiasco herausftellte, 
Da nicht die gefammte wirthichaftliche Maſchinerie mit einem 
Scylage zum Stilfftande gebracht werden Fonnte; da es ſich 
zeigte, daß die wirthichaftliche Circulation zwar jehr erichwert, 
“nicht aber volljtändig unterbunden werden fonnte, war jchon der 
Ausgang des großen Kampfes vorgezeichnet. Die Gewerkvereine 
hatten jede nichtorganifirte Arbeit verpönt, und die Capitaliſten 
umd deren Combinationen hatten es vermocht, ſich ſolche nicht- 
unioniſtiſche Arbeit zu verichafften und dieſelbe den Gewerf: 
pereimen gegenüber zu behaupten. Unter dieſen Umständen mußte 
ein Strite nach dem andern zujammenjtürzen, die Mera der 
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wirthichaftlichen Activität immer mehr ſich erweitern und dem 
normalen Zuitande nähern. Anfang October hatte der ſehr be- 
fürchtete Ausitand der Kohlenarbeiter von Neujeeland mit voll- 
fommener Niederlage der Arbeiter geendet, 34 Dampfer der 
Union Company verfehrten mit 2000 „freien Arbeitern.“ Ye 
mehr num die Strifeführer zu Unterhandlungen geneigt waren, 
dejto rejervirter zeigten sich die Arbeitgeber, fie wollten nicht 
mit dem Strike = Committee verhandeln; höchitens mit ihren 
eigenen Arbeitern. 

Sp geitaltete ji die Sachlage, als am 17. October die 
Marinebeamten eine Zuſammenkunft mit den Arbeitgebern in 
Melbourne hatten und deren Manifeſt annahmen, alſo den Strife 
aufgaben und ihre Bereinigung mit dem Trades: Hall-Council 
von Melbourne löften. Diejer Beſchluß wurde auch in Sydney 
ratificirt. Mithin war der jpecifiiche Grund des allgemeinen 
Strifes gejchwunden und cine allgemeine Wiederaufnahme von 
Arbeit war blos eine Frage der Zeit. ES zeigte ſich bereits in 
der zweiten Hälfte des October, dag im den Werften, in den 
Dods, dar überall gearbeitet werde, daR aljo die Controle der 
Unionijten darüber eine tlluforiihe war. Immer mehr füllten 
ih die Reihen der Arbeitenden und es blieb daher den Unions— 
führern nichts übrig, als formell das Ende des Strikes zu er: 
Hären. Das geihah auf dem Maſſenmeeting zu Melbourne- anı 
14. November, wo auch die ‚Führer ihre Niederlage eingejtanden. 
So ſchloß dieſer denfwürdige Arbeitsfampf. 

Er bedeutet unbejtreitbar eine Niederlage der Arbeiter- 
ichaft Auftraliens, doch ift es jchwierig, die Tragweite dieſer 
Niederlage abzujchäten. Jedenfalls darf dieſelbe, nad meiner 
Ueberzeugung, nicht überjchätt werden. Eine Niederlage der Ar: 
beiter in dem Sinne, dag ſämmtliche Wohlthaten ihrer Organi- 
jation jammt diejer jelbjt verloren gingen, iſt fie nicht im ge— 
ringiten. Die Gewerfvereine und Föderationen bleiben wie bisher 
die Kraftquelle der Arbeiterichaft und es obliegt ihnen jegt eine 
neue große Pflicht: ſämmtliche arbeitende Kräfte aufzunchmen, 
anjtatt ſie durch furziichtige, egoiftiiche Politit auszufchliepen. 
Durch wen wurden die Unioniften geichlagen? Durd die Hun- 
derte und Taujende von „bärtigen, fonnverbrannten Männern“, 
die zu jeder ungelernten Arbeit fähig, vom Yande famen, durd) 
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die hohen Löhne angezogen, und die Stellen der Unionijten ein- 
nahmen. Dieje blacklegs zu Unioniften zu befehren iſt die 
Hanptaufgabe der auftraliichen Gemwerfvereine in den nächjten 
Jahren. 

Die Arbeiterfchaft Aujtraliens mag auch der thatjächlichen 
Entwidlung der Colonien gar zu weit vorgeeilt jein, einen gegen- 
wärtig noch nicht exiſtenten Zuftand escomptirt haben. Sie wird 
daher durch den Erfolg des vorjähriger Strifes auf den Weg 
der Detailthätigfeit verwiejen. Namentlih in den parlamenta- 
riſchen Körperjchaften hat jie allen ihr zu Gebote jtehenden Ein- 
fluß geltend zu machen. Diefen Weg jcheint fie auch betreten zu 
wollen und es wurde das Schlagwort ausgegeben, die Mono: 
poliften aus dem Parlamente auszufchließen. 

Soll nun der eigentliche Charafter des Strifes, die Moral 
desjelben, wie fie jein Ausgang lehrt, präcifirt werden, jo dünkt 
fie mir die zu fein: der vorjährige allgemeine auitra- 
liſche Strike hat zwar die großen PBrincipienfragen, 
um die es ſich Handelt, formulirt, aber Ddiejelben 
nicht beantwortet. Durd den Strife ijt fein dau— 
ernder Frieden, jondern blos ein Waffenjtillitand 
geichaffen worden, ein Proviforium, während 
defjen jich beide Barteien weiter zu ftärfen haben. 
Der einzige pofitive, wenn auch indirccete Erfolg 
des Strifes iſt der, daR die Atmofphäre gereinigt 
worden ift, daß für einige Zeit Ausjiht auf ruht 
ges wirthihaftlihes Zufammenleben gegeben tft. 
Ob aber der gegenwärtige und nächſtkünftige Zujtand, der em 
focialer „bewaffneter Frieden“ ijt, mit einem entjcheidenden Kampfe 
enden wird, zu dem der vorjährige Ausitand blos als Vorſpiel 
figurirt, oder ob die fociale Frage dafelbit auf friedlichen Wege 
der Gefeßgebung und realen Entwicklung gelöft werden wird — 
das jind Fragen, deren Beantwortung vollfommen der Zukunft 
überlajfen werden muß. - 

Daß der Ausgang des Strifes keineswegs eine politijche 
und jociale Niederwerfung der organifirten Arbeiter Auftraliens 
bedeutet, beweift der Umftand, daß zur Zeit, wo der Ausjtand 
bereits zujammenbrad), und auch gegemvärtig, Gejege verhandelt 
werden, die eine directe Kräftigung der Arbeiterichaft bezweden. 

„Monatsfchrift f. chiſtl. Soc. Ref." 8 
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Des Mines Regulation Act habe id) bereits Erwähnung ge- 
than; hier weife ich hin auf die Court of Coneiliation-Bill, 
welche dem Parlamente von New South Wales vorgelegt worden 
it und die auch in Victoria Eingang finden dürfte — Die 
eminente politiiche Bedeutung, die der auftraliichen Arbeiterfchaft 
zufommt, zeigt ſich in den Differenzen, welche anläßlich des 
Strifes im Schoße der einzelnen colonialen Regierungen aus— 
bradhen. So kam es beinahe zu einem Bruche zwiſchen Hon, 
Will. Mac Millen, Finanzminijter von Victoria, und dem Premier 
Sir Henry Parkes, weil erjterer die Unionen eines revolutionären 
Charakters zieh, was letterer als einen Eingriff in die Func— 
tionen des Premiers auffaßte. Sir Parfes hielt zwar an der 
Nothwendigfeit, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhalten feit, 
jchob jedoch die Schuld am Strife den Gapitaliften zu, die er 
Iharf tadelte, daß fie den Wünjchen ihrer Beamten nicht gleich 
nod) vor dem Strife, nachgekommen waren. Die mit dem Strike 
zujammenhängenden Differenzen im Cabinet von Neu-Süd-Wales 
waren jo groß, daß fie die Refignation Mr. Gillies herbeiführten. 

Einige der hervorragendjten Männer der Kolonien nahmen 
nicht Anjtand, ihrer Sympathie mit den Arbeitern ſowohl während 
des Strifes, als auc nachträglich, Ausdrud zu verleihen. So 
zahlte der Chief Juftice von Victoria, Mr. Higinbotham, den 
Strifers eine bejtimmte wöchentliche Unterjtügung, aus dent 
Grunde, weil die Arbeitgeber eine Konferenz mit den Ausjtän: 
diichen abgelchnt hatten. Und nod vor furzem zollte Gardinal 
Moran, Erzbiichof von Sydney und Primas von Auftralten, den 
Arbeitern und deren Führern jeine Anerfennung. Er erflärte, daß 
falls er jelbjt je beabjichtigte zu jtrifen, fich die Führer der 
auftralischen Arbeiterjchaft zum Mufter nehmen würde. Er gratu: 
lirte ihnen zu ihrer Mäßigung, zu der bewundernswerthen Ord- 
nung, die jie aufrecht erhielten, und zu dem unentwegten Ent: 
ſchluſſe an ihrer Sache trog all der ungeheueren Hindernifie 
feitzuhalten. Haben jie vielleicht auch nicht erreicht, was jie an: 
jtrebten, jo haben jie dod) jehr viel gethan und das Volf hat 
nie jo flar die Rechte und die Würde der Arbeit eingejehen, als 
während des legten Strifes. 

Schlieplich jei noch bemerft, daß die Londoner Dodarbeiter, 
die im ihrem vorvorjährigen Strike jo großmüthig von den 
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auftraliichen Arbeitern unterftügt wurden, ſich nicht undanfbar 
zeigten. Die Doders-Union bewilligte 1000 Litr., e8 wurde eine 
Sammlung veranjtaltet und die Arbeiter jubjcribirten freiwillig 
täglih 3 Pence, jo lange als mothwendig, mande 1 s. per 
Tag. Auch andere Gewerbe jammelten Geld für die auftraltichen 
Brüder. Doc war es nicht Geld, was den auftralifchen Ar- 
beitern vorzüglich vonnörhen war; ihre Angelegenheit war von 
derjenigen der Londoner Doders im Herbſte 1889 grundver: 
ſchieden. H. G. Schauer. 


Socialer Rückblick. 

Der enge Raum, welcher uns diesmal eingeräumt worden 
gejtattet nur einen ganz flüchtigen Blick auf die jocialen Ereig— 
nifje der legten vier Wochen, obgleich ſich diejelben durch ihre 
Bedeutung auszeichnen. 

Oeſterreich bereitet ji vor zur Wahl des neuen Reichsrathes 
der — welcher Art auch feine Majorität fein möge — den 
brennenditen jocialen Fragen einen großen Theil feiner Zeit wird 
widmen müſſen. 

Ob dies ernithaft und zweckmäßig, oder nur zum Scheine 
geichehe, hängt eben von dem Ausgange der Wahlen ab. 

Eine höchſt intereflante Erjcheinung ift das wirthſchaft— 
lihe Programm, mit welchem die liberale Bartei ſich diesmal 
der Bevölkerung Defterreichs empfiehlt. 

Es weijt fait alle Punkte auf, deren Verwirklichung von 
den in jocial-reformatorifcher Nichtung thätigen Parteigruppen 
— Konfervativen, Antijemiten ꝛe. — im legten Jahrzehnte an: 
gejtrebt wurde, aber an dem offenen oder heimlichen Wider: 
jtand der Liberalen jcheiterte. Bejonders in letterer Hinſicht hat 
die Liberale Partei bisher Erftaunliches geleiltet, weshalb Die 
Berjprehungen ihres Programmes wohl kaum ernſt zu nch- 
men find. 

Es iſt indeß ein wichtiges Zeichen der Zeit, daß die libe- 
rale Bartei, trotzdem sic in Folge des Gapitalbefiges und der 
jocial-wirthichaftlichen Stellung ihrer Mitglieder, ſowie ihres 
Einfluffes in Regierungsfreiien mit bejonders vortheilhaften 
Chancen in die Wahlbewegung eintritt, es dennoch für nöthig 
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hielt, den ihrem eigenen wirthichaftlichen uud politifchen Intereſſe 
entgegenftehenden Wünfchen der productiven Bevölkerung ſolche 
Concejfionen zu machen. Ein Punkt ihres wirthichaftlichen 
Programmes war indefien gewiß ganz aufrichtig gemeint: Die 
Hebung des Agrar:Eredites, das befte Mittel, um den 
Grund und Boden noch mehr als bisher in die Gewalt der 
Gapitalbefiger zu bringen. 

Die wirthichaftlicy-focialen Beſtrebungen der nicht-liberalen 
Parteien Defterreihs find genugjam befaunt und im Ddiefen 
Heften oft bejprochen worden; neu ift nur das Eintreten des 
Prinzen Mlois Liechtenſtein, welcher fich der großentheils den 
Gewerbekreifen angehörenden Wählerſchaft des Bezirfes Hernals 
als hriftlich-focialer Candidat vorgeftellt hat, für die Arbeiter: 
ammern, im denen jener geiftvolle Politifer einen proviforischen 
Erjag für das von den Arbeitern geforderte allgemeine 
Wahlrecht erblidt. ES fragt ſich nun, was die Arbeiterichaft 
Oeſterreichs, deren Delegirte bei der dicsbezüglidyen Reichs— 
raths:Enquöte über den Plener'ſchen Borjchlag wenig erbaut 


waren, von dem noch nicht näher befannten Projecte Liechten— 


jteins halten wird. 

Mit großem Eifer it die Öfterreihiiche Social: 
demofratie in die Wahlbewegung eingetreten, obgleich fie auf 
fein Mandat hoffen kann. Ihr Wahlaufruf, den fie z. B. im 
Wien mit geradezu märdpenhafter Schnelligkeit und Findigkeit 
in alle Wohnungen zu practiciren wußte, iſt maßvoll gehalten; 
jein pofitiver Theil erklärt: 

„Die Socialdemofratie ftrebt an den Uebergang der 
Arbeitsmittel in den gemeinjchaftlichen Befig der Gejfammtheit 
des arbeitenden Volkes und verlangt deshalb zunächſt: 

Allgemeines gleiches und directes Wahlrecht für Stadt 
und Yand, für Parlament, Landtag umd Gemeinderath; dic 
Abſchaffung der indirecten Steuer, dieſer Belaftung der noth- 
wendigen Lebensmittel und Wohnungen, dafür jedoch cine einzige 
gerechte, jeden nad jeinen Einfommen oder feinem Bermögen 
treffende progrejjive Einkommenſteuer; die unbedingt freie Mei: 
nungsäußerung in Schrift und Rede; freie Prejfe, Freigebung 
der Colportage, freies Vereins: und Verſammlungsrecht, Beſei— 
tigung aller Ausnahmsgejege; unentgeltlichen, obligatoriichen und 
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confeſſionsloſen Unterricht in den Volksſchulen, Beiſtellung von 
Lehrmitteln und Nahrung für alle Schulkinder vom Staate, 
unentgeltlichen Unterricht in allen Mittel- und Hochſchulen; 
unentgeltliche Rechtspflege in allen Zweigen und Inſtanzen; Reform 
der Gewerbeordnung, Beſchränkung der Arbeitszeit, Sonntags— 
ruhe, Verbot des Sitzgeſellenweſens, obligatorifche Staatslehr— 
werkſtätten; Beichäftigung der Arbeitslofen von Staatswegen bei 
öffentlichen Arbeiten; Revifion des Heimatrechtes; - Bejeitigung 
de8 Militarismus“, 

Der pegenwärtige Schuhmacherſtrike in Wien ift gegen 
die Fabrifanten gerichtet umd hat hauptjächlich den Zwed, eine 
etwas genügendere Entlohnung der Arbeiter durchzuſetzen und das 
den Arbeiter zu Grunde richtende Sitgefellenwejen einzufchränfen. 

Viele der Wiener Fabrikanten haben bereits die Forde— 
rungen der Arbeiter angenonmen. 

Bei den gegenwärtigen Berathungen des Arbeiterſchutz— 
Geſetzes im Deutſchen Reichstage ſtoßen die Bertreter der 
Intereſſen des Gapitalisnus mit jenen der wahren Intereſſen 
der Gejellichaft und des Staates hart aneinander; es iſt zu 
fürdten, daß der ohnehin hinter dem öſterreichiſchen Arbeiter: 
ſchutz-Geſetze zurücbleibende Entwurf, das Ergebniß zahlreicher 
Eompromiffe, noch mehr abgeſchwächt werden wird. 

Die leitenden Kreife der Deutjchen Socialdemofratie find 
mißgejtimmt und beunruhigt durch die auf Veranlafjung von 
Friedrich Engels in der „Neuen Zeit” erfolgte Veröffentlichung 
einer ſcharfen Kritit des Gothaer Programmes durh Karl 
Marr Schon im Herbite hat diefe Veröffentlichung ftattgefunden, 
aber jett wird jie den Führern der deutichen Socialdemofratie 
unbequem durd) das Heben der liberalen Blätter. Eme praftifche 
Wirkung auf die Bewegung der Arbeiterjchaft ift von diejer übri- 
gens äußerst beachtenswerthen Enuntiation jedody nicht zu erwarten. 

Unter heftigen Kämpfen hat die franzöfiiche Abgeordneten: 
Kammer ein Arbeiterſchutz-Geſetz bejchloifen, welches die Marimal: 
Arbeitszeit der Frauen, Mädchen und Kinder auf zehn Stunden 
feitjegt, die Nachtarbeit derjelben verbietet und einen Ruhetag 
in der Woche anordnet. An dem Zuſtandekommen diejes Gejeges, 
das feit vier Jahren zum jechsten Male von der Kammer be- 
rathen wurde, hat die überzeugende Beredjamfeit des großen 
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fatholischen Socialreformers Albert de Mun den jtärkjten Antheil ; 
er riß die zögernde Kammer mit ſich fort. Nur ungefähr 80 
Abgeordneten, meijt von der Rechten, und unter ihnen der Hoch— 
würdigſte Biichof Freppel von Angers und feine Anhänger 
jtimmten gegen das Geſetz; Monfig. Freppel erklärte dasjelbe 
für „übertrieben, uugerecht, unwirffam und undurchführbar.“ 
Der Senat hat fich mım mit dem Gejege zu befaffen. 

Die Bewegung der belgiſchen Arbeiterfhaft zu 
Sunjten des allgemeinen Stimmredhtes verdient die höchite Be— 
achtung. Es iſt gewiß, daß die belgische Verfaſſung, welche den 
befitenden Ständen alle politischen Rechte einräumt und fie jo- 
gar vom Kriegsdienſte befreit, die Berförperung des heuchlertjchen 
Liberalismus ift, der, von der Freiheit und Gleichberechtigung aller 
ichwärmt — und die arbeitenden und bejiglojen Claſſen jhonungs- 
[08 unterdrüdt. (Siehe in Oeſterreich die Berfürzung des Wahl- 
rechtes der Yandbevölferung.) In Belgien zeigt ſich dieſer Yibe- 
ralismus noch mit einem gewiſſen katholiſchen Pharijäerthum 
verquickt, was bejonders abjtoßend wirft. Nun haben ſich die 
belgiſchen Arbeiter, nachdem ihr Appell an den König wirfungs- 
os war, an die Biſchöfe gewandt, ihmen die Ungerechtigfeit 
des gegenwärtigen Syſtems vorgeftellt umd fie um ihre Ver: 
mittlung gebeten, im Namen der chriftlicyen Gerechtigkeit. 

Es jcheint gewiß, daß die ganze oder theilwerje Unmündig- 
feit der producetiven Volksſchichten in feinem ulturlande für 
längere Zeit mehr aufrecht erhalten werden kann, und es fragt 
jih mur, auf weiche Weife man dem Verlangen der jett noch 
politiich NRechtlojen gerecht werden will: durd) das allgemeine 
Wahlrecht, welches die atomifirte Mafjfe zum Werfzeuge von 
Arbeitgebern, Agitatoren umd chrgeizigen Geldbejigern macht — 
oder durch die auf der genofjenjchaftlichen Gliederung 
der Sejellichaft beruhende Vertretung des ganzen 
Volkes. 

Der Strike der ſchottiſchen Bahn-Bedienſteten endete mit 
der Niederlage der Strifenden in Folge ihres Erjates durch 
ungelernte Arbeiter, die im Yaufe einiger Wochen genügend ab» 
gerichtet worden waren, um den Dienjt ohne allzu große Gefahr 
für die Sicherheit der Güter und des Lebens der Pafjagiere ver- 
jehen zu fönmen. In moraliſcher Hinficht find freitich die 


— 111 — 


Bahngefellichaften unterlegen, deren jchamlofe Ansbeutimg der 
Angejtellten, Hauptjächlicdy durch überlange Arbeitszeit, die Ent: 
rüftung ganz Großbritanniens erregt hat und auch im Parla- 
mente entiprechend gekennzeichnet worden ift. Ein dort geftellter 
Antrag auf gejeliche Begrenzung der Arbeitszeit bei den Bahnen 
blieb indeß noch erfolglos. Das Ziel der Arbeiterführer jcheint 
nun zu fein: 1) Mit allen Kräften nach Einfluß der Arbeiterjchaft 
auf politiijhem Gebiete zu ftreben; 2) durd) Organijation 
der Landarbeiterjchaft dem jchlieglich die Wirkung jedes Strifes 
aufhebenden Zuzuge von Bladlegs zu ftenern; 3. die Yand- 
frage in Fluß zu bringen, welche ja thatjächlich den Kernpuntt 
der ganzen jocialen Frage bildet. M. V. 


Die Finanzen Oeſterreichs von 1701 bis 1740. 


Nah ardivaliihen Quellen dargejtellt von Dr. Fran; 
Freiherrn von Menſi, k. f. Min.-Sceretär im Finanzminti- 
jterium. Mit Unterftügung der faijerl. Akademie der Wiſſen— 
ihaften in Wien 1890. Manz’iche f. u. k. Hof-Verlags-" und 
Univ. Buchhandlung. 775 ©. 

Diefes umfangreiche Werk behandelt die Finanzen Deiter- 
reichs im der cereignißreichen Periode vom Beginne des ſpaniſchen 
Erbfolgefrieges bis zum Todesjahre Kaifer Karl VI, welches 
„als vorläufiger Endpunkt der Darftellung“ gewählt iſt. Mit 
Recht hebt der Verfaſſer hervor, daß der Drud wirthichaftlicher 
Factoren auf die innere und äußere Politik nur mit Hilfe der 
Finanzgeſchichte beurtheilt werden fünne, und daß dieje lettere 
aud) für die Finanzwiffenichaft und praftiiche Finanzpolitik ihre 
nicht zu unterfchägende Bedeutung habe. Sem Werf iſt denn 
auch feineswegs eine bloß äußerliche Aneinamderreihung von 
Daten aus dem riefigen archivalifchen Meateriale, welches er 
nicht nur mit hingebendem Fleiße, jondern auch mit voller 
Sadjfenntniß zu benügen verjtand. Stets wird der BZujammen- 
hang mit den allgemein gejchichtlichen Ereigniſſen feitgehalten 
und in den erjten Abjchnitten auch die zum Verſtändniſſe des 
Ganzen unerläßliche theoretiiche Darftellung des Finanzwejens 
jener Zeit gegeben. 
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Aus dem reichen und intereffanten Inhalte des Buches 
jei hier nur beijpielsweife auf das Capitel „Ereditsgejchäfte mit 
Banfiers und mit höheren Staatsfunctionären“ hingewiefen. Da 
erzählt uns der Autor von dem „Haufe Oppenheimer”, bezicehungs- 
weile deſſen Chef Samuel Oppenheimer, „kaiſerlicher Kriegs— 
oberfactor und Jud“, wie er officiell bezeichnet wurde und fich 
auch ſelbſt zu unterfertigen pflegte. Derjelbe joll es verftanden 
haben bei Proviant: und Munitions-Lieferungsverträgen, „dic 
ungünjtige Yage des Aerares in maßlojer Weife zu feinem eigenen 
Bortheile auszunüßen.” „EinerjeitS lieferte er nämlich die be— 
treffenden Artikel in jo jchlechter Qualität, daß er jchon am "*i: 
pulirten Verfaufspreife 30 bis 35°/, verdiente; dabei fam er je: 
Verpflichtungen aud) in quantitativer Bezichung nur ganz un- 
genügend nad), ohne daß dies bei der oberflächlichen Controle und 
der Bejtechlichfeit vieler Beamten förmlich nachweisbar geweſen 
wärg AndererjeitS aber wußte er die finanziellen Verpflichtungen 
des Nerars aus jolchen Verträgen möglichjt drüdend zu gejtalten.* 
Bei den Bardarlehen an den Staat joll er außer dem ganz 
unverhältnigmäßig hohen Wechjelagio 12—20°/, bedungen haben, 
„was an jich jchon exrorbitant iſt, bei dem Beftchen eines ge— 
jeglichen Zinsmarimums aber als weitgehende Bewucherung er- 
jcheint,“ wie der Berfafjer treffend Hinzufügt, 

So enthält das Buch noch manches lehrreiche Detail. Sein 
bleibender Werth Liegt aber gewiß aud im der Grhaltung eines 
bedeutjamen, jonjt nur mühjam zugänglichen finanzgejchichtlichen 
Materiales in gefichteter und geflärter Geftalt für jpätere Unter: 
juchungen. Wir Hoffen, daß es dem gewandten Berfaffer gegönnt 
jein werde, jeinem oerdienftlichen Werfe die wünſchenswerthe Fort: 
ſetzung zu geben. cz B. 


Hliscellen. 


Statiſtik) Im Jahre 1886 wurden auf 1000 Seelen 


der Bevölkerung 
geboren veritorben Ueberſchuß 


Chmnig .... 4 32 12 
Magdeburg . . . 40 27 13 ; 
Elberfeld . . . . 8% 24 13 


Breslau. » .. 36 31 5 
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geboren verfiorben Ueberſchuß 





ROM 2: 6 27 9 
Atonn .....35 28 7 
München 35 30 5 
BE 35 27 S 
Hamburg . . . ..34 30 4 
Nürnberg . . . . 34 30 4 
Baln ..... 34 26 8 
Görlitz 2.2... 33 27 D 
Regensburg . . . 33 30 3 
Dresden. . . . „32 25 7 
Leipzig 31 22 9 
Augsburg . . . „31 26 5 
Schweinfurt . . . 30 25 5 
Würzburg . . . . 28 26 3 
Stuttgart . . . „27 '19 8 
granffurt . . . . 27 20 7 
Summe reſp. Durchſchnitt 336 26°6 7 


Nach diejer Statijtif hätten die rauchigen, dunſtgeſchwärzten, 
ruffigen Fabriksneſter Chemnig und Elberfeld die günftigften, 
das jonnige, rebenumranfte Würzburg die jchlechteften Refultate 


aufzuweiſen. Alleim hier bewährt ſich auch wieder das Wort: 


„Zahlen beweijen alles, Zahlen beweijen nichts.“ Aus den 
Zahlen faun man alles Mögliche heraustüfteln, allein die ganze 
Wahrheit nur dann, wenn fie mit den gemauejten Erklärungen 
umgeben werden. Die Stadt Würzburg hat keine größere Sterb- 
lichkeit al8 andere Orte gleicher Größe; was ihre Sterblichkeits 
ziffer ungünftiger erjcheinen läßt, find die großen Spitäler, an 
welche die Kranken vom Civil und Militär aus En, und Fern 
abgeliefert werden. 


fiteraturbericht für Jänner 1891. 


Moler. Die Socialreform und der Kaufmannftand. München, 
Hirt. 1891. 

Barth. Die I Gedantenwelt. Berlin, Simion. 
1890. (70 ©.) 

‚Jattenberg. Die aka Entwidinng Bulgariens 
jei 1879. Diſſ. Leipzig 1891. (200 ©.) 
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Katholifher Antifemitismns. In: Deutſchſociale Blätter, 
Herausgeber Fritich. Yahrg. VI. (1891.) Mr. 126. 
Liebenam. Les corporations romaines. In: Revue cri- 
tique. 24. an 1890. 

Th. Mayer. Wohlfahrtsjtaat oder reiner Rechteſiaar⸗ $m: 
Stimmen aus Maria Laach. 1891. 

Mojer. Die jociale Frage auf dem Lütticher Eongref. In: 

- Katholik. 1890. December.‘ 

Oſtrozyuski. Der legte Entwurf eines Strafgejeges und einer 
Strafprocefordnung in Polen. In: Abhandlungen der Aka: 
demie der Wiflenschaften in Krakau. Band XV. (1890.) 

Pigeonneau. Le commerce francais dans la Levante au 
temps de Colbert. Yu: Revue d’economie politique. 
1890. Nr. 6. 

Sombut. Das preußische Geſetz über Nentengüter. In: Schmoller’s 
Jahrbuch für Gefetgebung. 1890. 

Wichmann. Der Kampf mit geijtigen Waffen gegen die 
Sorialdemofratie. In: Grenzboten. 49. (1890.) 


Verzeichniß der Spenden 


für das 
Bogeliang- Denkmal. j 
Kar DV: 9: ZUBE, DIEBDeR u. ae ee 11.15 
Hochw. Herr Stöber, f.ee. Eurprieiter. . » 2 2.2... 3.— 
J. Dreicher, Buchdrudereibefiger -. . - -» 22... 3.— 
Erlaucht Graf zur Lippe, Domberr. . . . . ..... 6.— 
Joſef Glaſſer, Weinhändler.. 2 2 nn. 5. — 
Hochlöbl. kath. Handelscafino . . . 2 2 22 nu. 5.⸗ 
Hochw. Herr Anton Schöpfleuthner, Kirchendirector . . 3.— 
Geäfin Louife Fünfkicchen, II. Spne . . . 2... 10.— 
DB Wa N 1.— 
Hochw. Herr Dr. Franz Yaurin, Univ.Profeffor . . . 5.— 
DIRIEN, AIRGENENE ee 1.— 


Hochw. Herr Dominif Hönigl, Abt des Stiftes Seittenftetten 10.— 
Dr. Friedr. Kleinwächter, Univ.-Prof. in Ezernuowig . . 2.— 
(Fortjebung rolgt.) ) 


— und er Redactenr: Johann Seindlin Bien. 
Auhbruderei „Anftria* (Treiber & Commp.), Wien, Neubou, Schortenbofgafie 3. 


Bur Währungs: und Balntaregulirungsfrage. 
1. 


Was insbejondere den angeblich zu erwartenden wirtbichaft: 
lichen Bortheil einer Valutaregulirung im Sinne des Ueber- 
ganges zur reinen Goldwährung betrifft, jo joll fi) Kammerrath 
Lieben*) vor kurzem in folgender Weile geäußert haben: 

„In der Concurrenz mit dem Auslande ijt der Oeſter— 
reicher bei jeder Transaction im Machtheile, denn er ift gleid)- 
jam mit einem unzuverläfjigen, unvollkommenen Werkzeuge aus: 
gerüftet und hat mit Hinderniffen zu fümpfen, die der Ausländer 
nicht fennt. 

„Der Berfehr erfordert bei der hohen Entwicdlung des inter- 
nationalen Güteraustaufches eine Münze, die zur Berechnung 
umd Zahlung im In- und Auslande verwendbar ift, die im guten 
und jchlechten Zeiten überall zu ihrem vollen Werthe angenommen 
wird. Eine ſolche Münze ift heute nur das Gold. 

Weiter bemerkt derjelbe, daß „nicht blos die Aufnahme der 
Baarzahlungen, fondern auch der Uebergang zur Goldwährung 
eine Nothwendigfeit für Oeſterreich it, um jeine Staatsbürger 
in dem wirthichaftlichen Wettbewerbe mit den Angehörigen der 
großen Eulturftaaten gleichzuftellen.“ 

Klar iſt hier der Gedanke ausgejprochen, daß diefe Baluta- 
regulirung im Intereſſe des internationalen Güteraustauſches 
und des internationalen Wettbewerbes, aljo der Weltwirthidaft, 
gefordert werden müſſe. Das iſt das entjcheidende Argument, 
weiches „Willen“ und „Intelligenz“ der modernen Fortſchritts— 
männer zu Gunften der Soldwährung geltend macht. Wir aber 
von unjerem bejchränften Standpunkte aus, welcher uns die 

) Mittheilungen der Gejellichaft öfterreichiicher Voltswirthe, UI. Jahr— 
gang, 1889—18%, 3. Heft, ©. 117 ff. Wien, F. Tempsty, 1890. 

„Monatsichrift F. dhriftl. Soc.Ref.“ 9 
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Menjchen Hinfichtlich ihrer wirthichaftlichen Intereſſen als An— 
gehörige natürlich umd hiſtoriſch gegebener Wirthichaftsgebiete 
betrachten läßt, jchen gerade in dem Umjtande, dag die Gold- 
währung die Weltwirthichaft zu fördern geeignet erfcheint, ein 
ichweres Bedenken gegen diejelbe, abgejchen davon, daß unfer 
Geldweſen der internationalen Goldjpeculation preisgegeben und 
allen mit der Eirculation eines internationalen Geldes verbun— 
denen Nachtheilen ausgeſetzt werden würde. 

Den Bortheil einer jolchen Negelung hätten höchitens jene 
Factoren, welche ein Intereſſe an der Entwidlung und Aus- 
bildung der Weltwirthichaft zu haben glauben, und das jind der 
große Handel und das große mobile Capital. Beide find ihrer 
ganzen Natur nad international und fosmopolitiih. hr Be: 
thätigungsgebiet ift die ganze Welt, nicht das einzelne wirth- 
ichaftliche Gebiet, mit welchem fie nicht enger und organijch ver: 
bunden find. ES jcdheint fie deshalb wenig zu berühren, daß 
Dejterreich zunächſt Deutichland und England gegenüber wirth- 
ichaftlich jchwächer tt und die aus der Girculation des Goldes 
für den wirthichaftlich ſchwächeren Staat ſich ergebenden Con: 
jequenzen zu tragen hätte.*) Sie verjchließen jich der Einficht, 
daß jede Förderung der Weltwirthichaft nur die durch die inter: 
nationale Concurrenz gejchaffenen wirthichaftlichen und jocialen 
Uebelftände in den einzelnen Staaten verſchärfen muß. Wieder: 
holt hat unjer unvergeßlicher Freiherr v. Vogelſang nachdrücklich 
darauf hingewiefen, dag auf dem Weltmarfte Schweiß 
und Blut, Gefundheit und Leben der Völfer minus 
lieitando preisgeboten werden, daß eine folche Wirth: 
ichaftsweile eine von Grund aus verwerfliche jet und daß der 
Staat eben nicht allein eine politiiche, jondern auch eine wirth: 
ichaftliche Individualität fein müſſe, „in welcher eine Solidarität 
der Wohlfahrt, der Rechte und Pflichten zu bejtehen hat“.**) Das 
richtig verjtandene Intereſſe aller Berufsitände des geſammten 
wirflicd; producivenden Volkes ruht daher in der Entwiclung des 
Baterlandes als nationalen Wirthichaftsitaates, alſo eines felbjt- 


*) Näheres hierüber bei Schober W.: Die Valutafrage, volkswirth— 
ichaftlihe Studie. Separatabdrud aus dem „Gentralblatt für die Gewerbe: 
genofjenichaften Oeſterreichs“, Wien 1888. 

**) Zeite 447 diefer Monatsfchrift, 8. Heft, Jahrg. 1890. 
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ftändigen Zoll: und Handelsgebictes, was den Weltverfehr ſelbſt— 
verftändlich nicht ausſchließt; nicht aber in der Richtung der 
Internationaliſirung, des Aufgehens in einer öden Weltwirth- 
jchaft, welche durd den fortwährenden Zwang zum Unterbieten 
nicht nur jeden wahren wirthichaftlichen Fortichritt, jondern aud) 
jede joctale Reform zur Unmöglichkeit machen müßte. Nebenbei 
bemerkt, leiden unter ſolchen Beitrebungen auch Religion und 
Baterlandsliebe. Gibt es leider jet ſchon viele, denen nichts 
über das Geld und die heile Haut geht, jo würde durd) das 
internationale Geld in Verbindung mit dem an fich nur zu 
billigenden internationalen Rechtsſchutze jener kosmopolitiſche 
Geiſt nur noch mehr großgezogen werden, deijen Loſungswort 
lautet: „Ubi bene ibi patria.“ Da jehnt ſich der eine ins 
Ausland, weil er dort weniger Steuern zahlt, ein Zweiter, weil 
er dort billiger wohnt u. ſ. w. 

Nach diejen naheliegenden focialpolitiihen Erwägungen 
fehren wir wieder zu den Ideen der Goldwährungsmänner zurüd, 

Im einzelnen jucht Kammerrath Lieben *) folgende Bedenken 
hinfichtlih der Goldwährung und Balutaregulirung zu wider: 
legen: 

1. Daß die Regelung der Valuta ausſichtslos jei, jolange 
der Weltfriede nicht bleibend gefichert ift; 

2. die Bejorgniß, daß den ohnedies überbürdeten Steuer: 
trägern die nothwendigen neuen großen Laſten nicht auferlegt 
werden fünnen und daß an eine ſolche Maßregel erjt gegangen 
werden fünnte, wenn das Deficit definitiv geſchwunden jet; 

3. die Einwendung, daß mir eine paſſive Handelsbilanz 
haben, und die Gefahr des Goldabfluffes ; 

4. das jogenannte „agrariiche Bedenken“ ; 

5. die Einſchränkung der Eirculationsmittel und dadurd) 
die Gefahr einer Hinaufichraubung des Zinsfußes. 

Wäre die Negelung des Geldwejens in der vorgeichlagenen 
Weiſe thatjächlid) eine Wohlthat für das ganze Volk, dann dürfte 
mit der Durchführung derjelben allerdings nicht ad Kalendas 
graecas bis zur allgemeinen Abrüftung gewartet und auch vor 
neuen Opfern der Steuerträger nicht zurüdgejchredt werden. 


*; Siehe die oben citirten „Mittheilungen“. 
g* 
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Die Einwendung, daß wir eine pajfive Handelsbilanz haben, 
widerlegt Herr dv. Lieben mit der Gegenbehauptung: Unjere 
Handelsbilanz fei activ. Wen joll man da Glauben jchenten ? 
Und ift ein abjolut verläßliches Urtheil im diefer Richtung über: 
haupt möglich ? 

Was die Gefahr des Goldabflufjes betrifft, jo meint Herr 
v, Lieben, daß das „natürliche Spiel” der Preiſe denjelben zum 
Stilfftande bringen und ein NRüdftrömen des Goldes hervor: 
bringen würde. Sobald nämlidy das Gold feltener werde, wür: 
den die anderen Waaren billiger, und wenn dies jo weit gehe, 
daß die Waaren billiger als im Auslande erhältlich jeien, dann 
vollziehe der Handel den Ausgleich und das Gold ftröme wieder 
zurüd. Das iſt allerdings möglich. Allein diefe befannte Theorie 
des laisser faire laisser aller würde im diefem „natürlichen 
Spiele“ der Preije jehr bald das Wohl des inländijchen Pro— 
ducenten und Arbeiter aufs Spiel ſetzen und vielleicht beide, 
gewiß aber den legteren als Opfer fordern, nocd che das ab- 
gefloffene Gold wieder im Lande ilt. 

Das „agrariiche Bedenken“ nennt Herr v. Lieben jenes, 
welches gegen die Valutaregulirung aus dem Grunde erhoben 
werde, „dar ein hohes Agio den wirkſamſten Schus und die 
ausgiebigite Erportprämie für unjere Yandwirthichaft, jowie für 
unfere Induſtrie bilde”. Diejes Bedenken behebe ſich durch die 
Erwägung, daß nur das Steigen des Agios für die Erport- 
intereflen günftig jei, nicht aber der dauernd hohe Stand des- 
jelben, meil die Geldgeber und Arbeiter ſchließlich „ihre Anfprüche 
erhöhen und alle Preife und Löhne fid) wieder ins Gleichgewicht 
jegen“. Der Nüdgang jet dann für die Erporteure fehr unan- 
genehm. Auch dieſe Auffafjung bat nur vom Standpunkte des 
laisser faire laisser aller, des Freihandels und der Welt- 
wirthichaft ihre relative Nichtigkeit. Profeſſor von Miaskowski, 
in feinem Vortrage über die Währungsfrage in der Gejellichaft 
der öjterreichiichen Volfswirthe,*) jagt gerade heraus, daß die 
SGoldwährung „von größerem Nuten und Vortheilen für eine 
Gruppe von Claſſen im Vergleiche zu einer anderen“ fei. „Den 


*) „Bollswirthichaftlihe Wochenſchrift“ von Alerander Torn vom 
13. November 1800, Wr. 359, ©. 412, 
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größten Nugen bringt ſie den Gläubigern, den Beamten und den 
Arbeitern (?), Nachtheile den Yandwirthen und Induſtriellen“, 
offenbar weil die beiden letteren aus dem Schwanfen des Agios 
unter Umftänden Nuten ziehen. 

Die Gefahr einer Dinaufichraubung des Zinsfußes jchließt 
Herr v. Lieben nicht aus; er erblickt jedoch das Remedium dagegen 
in einem zu erwartenden Zuftrömen „unternehmungsluftiger 
Gapitaliften des Auslandes”, dem ſich „mod; zahllofe, vielver: 
iprechende Verwendungen bei uns” bieten follen. Ob ung aber 
zu diejer im Ausficht gejtellten Einwanderung gerade ſonderlich 
zu gratuliven wäre, ift cine andere Frage. Sollen doch die in 
dieſer Richtung bereits gemachten Erfahrungen meift darauf hinaus- 
aelaufen fein, daß wenn das Strömen vorüber war, auch Fiſch— 
züge gelangen. Eine Aenderung des Zinsfußes aber, jagt 
Herr v. Lieben, würde ſich dann zu unjeren Gunjten vollzichen, 
denn der Zinsfuß in Oeſterreich ſei auch bisher viel höher ge— 
mejen, „als in dem capitalreicheren Wejteuropa”. 


Die Herjtellung der Valuta wäre aber jedenfalls mit 
Koften und Schwierigfeiten verbunden. 


Die Koften derjelben entitiinden daraus, daß die um: 
bededten Staatsnoten fundirt, d. h. aljo im Falle gleichzeitiger 
Einführung der Goldwährung gegen Gold eingelöft werden 
müßten, und daß ferner der bei dem Umtauſch des allenfalls 
zu viel vorhandenen Silbers gegen Gold fich ergebende Verluſt 
zu deden wäre. | 

Unter der PVorausjegung, daß an Stelle der einzu: 
ziehenden Staatsnoten-Einjer 70 bis 100 Millionen Silbergulden, 
von den Staatsnoten-Fünfern aber BO Millionen ohne Zwangs— 
curs in Girculation belafjen und die 100 Millionen Salinen: 
jcheine beftändig im Umlaufe erhalten oder confolidirt werden 
würden, wäre nad) Angabe des finanziellen Fachmannes v. Lieben 
ein Goldanlehen von rund 420 bis 425 Millionen Mark er: 
forderlich. Die nene jährlich zu tragende Zinſenlaſt würde etwa 
115 Millionen Gulden betragen. Wollte man jünmtliche Staats- 
noten einziehen, jo müßte das Goldanlehen ſelbſtverſtändlich ent- 
jprechend höher jein und die jährliche Zinienlaft würde um 
weitere 3°6 Millionen Gulden jteigen. 


Ze Je 


fühlt diefe Schwierigkeit und meint derjelben durch den Bor: 
ichlag entgehen zu können, daß das Geſetz jenen Cours als 
Uebergangscours beftimme, „der am Tage der dritten Lejung 
des Geſetzes in den beiden Herrenhäufern gelten würde.“ „Damit 
wären die Regierungen in die Lage geſetzt, den geeigneten Tag, 
ohne ihn früher bezeichnen zu müffen, nad ihrem Ermeſſen zu 
wählen.“ Man fann den in dem erften Sate enthaltenen Bor: 
ſchlag taum treffender fritifiren, als es in dem zweiten Satze 
unabfichtlidy geichieht, denn der Tag der dritten Lejung läßt 
fich nicht fo improvifiren und müßte ganz ohne jede Verletung des 
Amtsgeheinmiſſes und, wenn die Thüren der Aemter nod) jo gut 
ichließen, dennoch ſchon früher befannt werden, fo daß der Zweck 
der Nichtbeeinfluffung des Geldmarktes nicht mit Sicherheit 
erreicht werden könnte. Um diefer Schwierigkeit zu entgehen, ıft 
ferner angerathen worden, den Durchſchnittscours einer län: 
geren Periode als MWebergangscours zu wählen. Könnte 
hiegegen auch mit Recht die Einwendung erhoben werden, 
dap ein Durchfchnittscours jchon als ſolcher dem zur Zeit 
des Ueberganges thatjächlich bejtchenden Courje jchwerlich ent- 
jprechen werde und deshalb auf jeden Fall eine Ungerechtigkeit 
involvire, jo würde fi am Ende dod) fein befferes Auskunfts— 
mittel finden laffen. Prof. v. Miaskowski erklärte ji) in dem 
erwähnten VBortrage über die Währungsfrage*) ebenfalls für 
einen Durchſchnittscours, und vergleicht den Uebergang zur 
neuen Währung in origineller und treffender Weife mit einer 
Erpropriation, und das wäre denn aud) in der That der 
Uebergang zur Goldwährung. So wenig wie bei jeder anderen 
Erpropriation fönnte aud) hier ein ganz befriedigender Ausweg 
gefunden werden. Es handelt ſich eben um eine Entjcheidung 
nach Necht und Billigfeit und nur durch die Feſtſetzung eines 
Durchſchnittscourſes könnte nach Prof. v. Miasfowsfi der Be: 
rückſichtigung der verichiedenen Intereſſen Raum gegeben werden. 
Würde der Werth des neuen Goldguldens entichieden zu hoch 
gegriffen, jo müßten alle jene leiden, welche zur Zahlung be- 
ftimmter Beträge für die Zukunft bereits verpflichtet find. Das 


) Vollswirthichaftlihde Monatsichrift von Nierander Dorn vom 
13. November 1890, Wr. 359. ©. 412. 
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iind die Schuldner, Miether, Pächter, die Steuerzahler u. |. w. 
Würde hingegen der Werth des Goldguldens zu niedrig ange- 
nommen, jo müßten umgekehrt die Gläubiger, Penſioniſten, die 
feltangejtellten Beamten u. ſ. w. verlieren. Im tägliden Ber: 
fehre aber, wo das Geld nicht als Zahlungsmittel, jondern als 
Taufchmittel fungirt, würde fich die Ausgleichung in den Preiſen 
nach oben oder unten im allgemeinen rajch vollziehen, obwohl 
nad) Währungsänderungen erfahrungsgemäß leider immer gewiſſe 
Preiserhöhungen in Geltung bleiben. 

Eine Benacdhtheiligung der im Hleineren Beträgen verdienen: 
den Leute fünnte ſich eventuell aud daraus ergeben, daß Die 
Scheidemüngze, zu welcher in Zufunft auch der Silbergulden 
gehören würde und welche al3 jolche nur zur Ausgleichung der 
fleineren Beträge bei Zahlungen dienend gedacht iſt, wenn fie in 
größeren Beträgen zujammengejpart wird, am Ende dod) nicht 
ohne jeden Berluft gegen die Goldvaluta würde umgetaujcht 
werden föunen. 

Noch eine Erſcheinung möge an diefer Stelle kurze Er: 
wähnung finden, wenn jie aud mit der VBalutaregulirung nicht 
unmittelbar zuſammenhängt, nämlich die jogenannte „Inflation“, 
mworunter wohl die willfürliche Vermehrung der umlaufenden 
Seldzeichen jeder Art verjtanden wird. In diefem Sinne fann 
es außer der Silber: aud; eine Bapierinflation geben. Eine ſolche 
Inflation, wenn jie willfürlih oder wenigjtens ungeregelt ins 
Werk gejegt zu werden vermag, wie dich beim Silber gejchehen 
ift, kann wirthichaftlich nicht gebilligt werden, weil fie den Geld— 
werth ins Schwanfen bringt, ihre Confequenzen fi) nur allmälig 
vollziehen und inzwiichen ungerechtfertigte Bereicherungen und 
Schädigungen eintreten. Manche Anhänger der Goldwährung 
erwarten indeß die Gejtattuug freier Prägung der neuen Gold- 
münzen, wodurdp neben der Inflation dem jchädlichen Treiben 
von Goldringen und Goldipeculationen Thür und Thor ge: 
öffnet wäre. 

So gewichtig die Bedenken find, welche fid) gegen die Ein- 
führung der Goldwährung in Oeſterreich und die Herftellung 
der Valuta auf diejer Bafis erheben, dürfen wir uns doch der 
Erfenntnig der Nothwendigfeit einer Negelung des Geld- 
wejens überhaupt nicht verjchliegen, wenn auch der im ‚Jahre 
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1866 geichaffene Zuftand jeither feitgehalten werden fonnte und 
uns ein gewohnter geworden iſt. Ob dieje Regelung aber im 
Wege der Einführung einer neuen metalliichen Währung, oder 
der Herftellung der gejeglich ber uns bejtehenden Silberwährung, 
oder endlich durch eine gejegliche TFeititellung der Papierwährung 
zu geichehen habe, tft eine offene Frage, welcher fein öfterreichijcher 
Finanzminiſter auf die Dauer ausweichen kann. PBrofeffor v. Mias— 
kowski errinnert in feinem mehrerwähnten Bortrage*) an die Kata— 
itrophe des Jahres 1811 und. meint, daß die Einführung der Metall: 
währung zu den vitaljten Intereffen der Monarchie gehöre. Bor 
einigen Monaten, betont er weiter, ſei die Gelegenheit ſehr günftig 
geweien die Silberwährung zu rejtituiren. Nach der durd) die 
amerikanische Silberbill hervorgerufenen Periode der Schwankungen 
fünne jedoch von einer Silberwährung nicht die Rede fein; es 
bliebe alfo höchſtens die Doppelwährung, welche nad) jeiner Ans» 
jicht eine internationale fein müßte, vorausgefett, daß eine jolche 
Währungsunion zu Stande käme und eine entiprechende Währungs: 
velation feftgejegt würde, woran jedoch) nach den Erfahrungen der 
letzten Jahrzehnte nicht ermitlich zu denfen ſei. Es bliebe aljo 
nad) jeiner Meinung auch nur die Goldwährung übrig **). Selbjt 
wenn Übrigens die Ausfichten auf eine Nemonetijirung des Silbers 
für den Augenblick thatfählih fo ungünstig ſein jollten, wie 
Profeſſor v. Miaskowski annimmt, fünnen wir doch vor einer 
übereilten Einführung der Goldwährung nicht nachdrücklich genug 
warnen, Mahnen doch jelbit liberale Politiker zur Bejonnenheit. 
Bemerfenswerth it diesfalls die Aeußerung des befannten Profefior 
Such ***), welcher vor der Einführung der Goldwährung unter 
Hinweis anf die zurücgehende Productivität der Goldminen 
warnt und die Anficht ausſpricht: „Kein Staat der Welt wird 
im Stande fein, jene Baluta herzuftellen und fie in Ordnung 
Iu erhalten, jo lange nicht das Silber wieder zum Umlaufsmetall 


Volkswirthſchaftliche Wochenichrift von Alerander Dorn v. 13. No» 
vember 1890, Nr. 359, ©. 411 ff. 

**) Bergl. damit 5. 617 ff. diefer Monatsichrift 12. Heft, Jahrg. 
1590, „Zur Silberfrage”. 

“+, „Neue Fr. Prejie”, Morgenblatt von 25. November 18%, Nr. 
9430, ©. 9. „Volkswirthſchaftliche Wochenjchrift” von Alerander Dorn vom 
27. November 1800, Nr, 361, S. 454. 
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geworden iſt. So jdywierig auch die Abjchliegung irgend einer 
Uebereinfunft jein mag: diejenigen, die nicht hören wollen, werden 
fühlen müſſen“. „Das Gold ijt nicht da”. Man hat Herrn 
Profeſſor Sueß diesfalls zu widerlegen verſucht und in der That 
war feine Aeußerung vielleicht zu weitgehend. Mit derjelben Be- 
redhtigung ließe ſich aber auch auf die Möglichkeit hinweiſen, 
dan neue Goldminen erjichlojfen werden und die Production des 
Goldes dann eine fteigende und ſogar bedeutend ergiebigere jein 
würde. Könnten dann nicht einjt beim Golde analoge Erjcheinungen 
eintreten, wie wir fie beim Silber als „Demonetifirung” erlebt 
haben, und eim Disagio des Goldes gegenüber den Papiergelde 
entitehen? Bielleicht ift es überhaupt nur eine Frage der Zeit, daß 
ähnliche Erjchginungen bei allen werthoollen Materialien, welche 
immer zu Trägern des Geldwerthes gewählt werden möchten, zu 
Tage treten, daß endlich alle diefe Stoffe „demonetifirt“ werden, 
daß dann jchließlich, jo unglaublich es den Anhängern der Metall: 
währung erjcheinen mag, die Anficht recht behält, welche das 
werthloje Papier als den Silberringen und Goldjpeculationen 
entrüct für das bejfgeeignete Material eines echten Staatsgeldes 
und in diefem Sinne nationalen Geldes erflärt, und daß Adam 
Müller mit feinem Ausfpruche zu Ehren fommt: Die bejte 
Baluta jei ein großer Staatsmann*). 

Deshalb jcheint bei der Frage der Valutaregulirung das 
Loſungswort am Plage zu fein: „Wir fönnen warten“, wenigitens 
fo lange, bis die durch die ameritanische Silberbill geichaffene 
Lage geklärt und dadurch die Frage der Remonetifirung des 
Silbers, welches uns Tefterreichern doch näher liegen jollte als 
Gold, fpruchreif geworden iſt; oder noch beſſer jo lange, bis 
Dejterreih zu einen gejchlofienen Wirthichaftsgebiete ſich ge— 
jtaltet hat. Zwingende Gründe zu einer überftürzten Valuta— 
regulirung find eben gar feine vorhanden, man müßte denn den 
Gewinn bei den großen Anlchen und Sonjtige bei jeder Währungs: 
änderung zu machende größere und fleinere Profite als folche 
gelten laſſen! 

In der Einführung der Goldwährung aber müßte, das ſei 


zum Schluſſe nochmals betont, unter den gegenwärtigen Vers ' 


3 *, S. den Leitartifel des „Vaterland“ vom 15. October 1890, 
Nr. 284. 
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hältniffen ein bedenflicher Schritt im Sinne einer die Kräfte 
der Völker, ihr geiltiges und leibliches Wohlergehen immer 
mehr vernichtenden Weltwirthichaft erfannt werden, welche jede 
erfolgreiche jocialreformatorische Thätigkeit lahmlegen und die 
Gefahr gewaltjamer Ummälzungen näher rüden würde. 

Gewiß wollen auch wir nicht mit dem Eifengelde eines 
Lykurg dem unvermeidlichen Verkehre uns entgegenſtemmen — 
haben wir doch eine Silberwährung, die man, wenn es noththäte, 
zur Wahrheit machen könnte — allein dem öſterreichiſchen Gelde 
ſollte ſein nationaler Charakter gewahrt bleiben, nur dann ge- 
winnt es auch von der zunehmenden Kraft und dem Werthe 
des wirthichaftlichen Organismus, welchem es angehört. 

Dr. Wilh. Frh. v. Berger. 


Handelspolitifhes. 
Li, 


Dennod bin id; weit entfernt, unjerer Regierung zuzu: 
muthen, daß sie die Verhandlung von vornherein hätte ab- 
Ichnen jollen. 

Noch ijt unjere Induſtrie nicht jo Fräftig, noch iſt fie nicht 
jo confumtionsfähig, daß wir die Sandelsproducte unjerer 
Aderbauer und Viehzüchter nicht blos jelbit aufbrauchen, jondern 
auch jo bezahlen Fünnten, dag Aderbauer und Vichzüchter dabei 
bejtehen fünnten *), 

Um das zu beweilen und um es damit zu rechtfertigen 
daß umfere Megierung auf die jchwebenden Zollverhandlungen 
eingegangen tft, muß ich nun doch noch einmal zu unjerer 
Handelsitatiftit zurückkehren, von deren Beichaffenheit im Ein: 
gange meiner Grörterungen ein jehr wenig erfreuliches Bild 
entworfen wurde, 

Im festen Bande des ſtatiſtiſchen Jahrbuches der k.k. 
jtatiftiichen Gentralcommiffion, das 1884 erjchienen ift umd 


*, Noch ift, mas mir hier das Ausfchlaggebende zu fein fcheint, 
unfere Induſtrie auf ein wenig Welthandel eingerichtet umd 
dies Wenig iſt fogar erheblich, mehr ald man angefichts der allgemeinen 
Klage über den Nüdgang des Handels glauben follte, 


— — 


unſere Handelsbilanz von 1881 enthält, finde ich Fol— 
gendes: 

In das allgemeine öſterreichiſch-ungariſche Zollgebiet wurden 
aus dem Auslande eingeführt: 


Waaren im Handelswerthe von . . . . . 641,844.789 fl. 
dagegen ausgeführt: 
Waaren im Werthe von . 2 2 202020. 731,470.615 fl. 


Der bedeutendfte Erportartifel waren: 

„Garten: und FFeldfrüchte” im Werthe von . 144,630.641 fl. 
denen ein gleicher Ymport im Werthe von. . 82,244.762 fl. 
gegenüberftand. 

Unſer zweithöcjiter Erportartifel waren damals 
Thiereundthierijche Producte im Werthe von 103,291,539 fl. 
denen ein Import von . . . 2... 56,959.012 fl. 
gegenüberjtand. 

Ich erwähne hierneben als bemerfenswerthen Erportartifel 
nod „Brenn, Bau- und Werkjtoffe” im Werthe von 71,887.807 fl. 
mit gegenüberftehendem Import im Werthe von 28,649.789 fl. 
und „Webe-, Wirfwaaren, Kleidung und Putzwaaren“ im Werthe 


DON ran 0 fi. 
denen ein gleichartiger Jmport von . . . . 60,789.291 fi. 
gegenüberjtand. 


Neuere, auf amtlichen Quellen beruhende Zujammenjtellungen 
weiſen ein Steigen des Erports in 1882 umd 1883 nad), dann 
ein Herabfinfen desjelben von 781,900.000 fl. beziehungsweije 
749,900,000 fl. auf einen Wertherport von nur 691,500.000 fl., 
von da an aber wieder ein continuirliches Steigen, 
jo daß unjer Gejfammterport in 1888 fich auf einen Werth 
von 728,800.000 fl. bezifferte. 

Auch der Juport ftieg in 1882, ging dann immer mehr 
zurüd, erholte fi) in 1887 bis auf den Werth von 568,600.000 fl., 
erreichte aber in 1888 wieder nur den Werthbetrag von 
533,100.000 ft., jo daß er um mehr als 195 Millionen hinter 
dem Erport zurücbleibt. 

Alſo fteigende Ausfuhr; finfende Einfuhr. Entſchieden 
active Handelsbilanz, welche, ich wiederhole es, im Jahre 1888 
mehr als 195 Millionen Gulden betrug. 
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Betrachten wir den Import und Erport, aus denen dics 
Activum entjtanden ijt, noch etwas näher. 

Der Import von Eijen und Eijenwaaren iſt in den 
Jahren 1884 bis 1888 von 1,698.465 auf 940.101 Meter- 
centner, der Import von Getreide iſt in Dderfelben Zeit von 
5,547.700 auf 938.228 Metercentner zurüdgegangen. 

Zurüdgegangen tft aud) der Import von Baummollwaaren 
und Baummollgarnen, von Holz, Mineralöfen, Papier und 
Papierwaaren, von Schlachtvieh x. Geftiegen ijt der Import 
von Baumwolle, Eijenerz, Farb: und Gerbjtoffen, gebrannten 
‚Flüffigkeiten, Steinfohlen, Wollenwaaren :c. 

Selbjtverftändlic” haben wir, was unjeren Erport be: 
trifft, für diefelbe Zeit (1884 bis 1888) in einzelnen Artikeln 
auch Erportrüdgänge zu verzeichnen. Die gebrannten geiftigen 
Flüffigkeiten janfen auf weniger als ein Fünftel der früheren 
Höhe. Der Holzerport ging um mehr als eine Million Meter: 
centner zurüd. Diverjen Mineralien ging es noch fchlimmer. 
Eine fchwere Einbuße erlitt auch der Schladjtvieherport, der des 
Tabats und der Tabak-Fabrikate. Der Zudererport ging um 
mehr als 900.000 Metercentner zurüd. Durch alles das aber 
fonnte die oben conftatirte Thatzache des im allgemeinen 
jteigenden Erportes nicht alterirt werden. Braunfohlen 
stiegen von 35 Millionen Metercentnern auf fat 54 Millionen ; 
die Ausfuhr des Getreides von weniger als 6 auf 10 Mil- 
lionen Meetercentner, der Export der Hülſenfrüchte von 
500.000 Metercentnern auf fat 800.000, Mahlproducte gingen 
um nahezu 500.000 Metercentner in die Döhe Der Wein: 
erport aber hob jich von 450.000 Metercentnern auf mchr als 
eine Million, 

Wie aber ftehen wir insbejondere zu Deutſch— 
fand? Dem nad) amtlichen Quellen bearbeiteten „Oeſterreichiſchen 
ſtatiſtiſchen Tajchenbuche” von 1890 gemäß it unfere Einfuhr 
aus Gejammtdentichland in 1884— 1888 vom Handelswerthe 
von 380,500.000 fl. auf 339,700.000 fl. zurüdgegangen; unfere 
Ausfuhr aber nad) dort von 406,700.000 fl. auf 441,800.000 fl. 
gejtiegen. Unfere Activ-Bilanz betrüge demnad dem Deutichen 
Reiche gegenüber 102,100.000 fl. Das ijt weitaus mehr als 
die Hälfte unferer gejammten activen Handelsbilanz pro 1888. 


— 131 


un 


Sie fünnen ſich aber meinen neuerlichen Schreden denken, 
als ich bei weiterem Nachſuchen in der Dorn'ſchen Monatsichrift, 
durch welche die obigen Zahlen bejtätigt werden, in einer nad) 
amtlihen ausländijchen Quellen bearbeiteten Abhandlung von 
Friedenfels anftatt der obigen 441,800.000 fl., auf welche unjer 
Erport nad) Deutſchland nad amtlichen hierländijchen Quellen 
bewerthet erfcheint, nur die Werthangabe von 224.480.494 fl. , 
Gold entdedte. Man vergleiche Heft V des XVI. Jahrganges. 
Ich Füge Hinzu, daß es mir troß meiner Verſenkung in die 
Zahlmyſterien der Handelsjtatiftif noch nicht gelungen, dieſe 
Differenz aufzuklären, 

Uebrigens weiſt aud) nad) diefer Quelle unjer Handel mit 
Deutjchland eine active Bilanz auf, indem dem angegebenen 
Werthe der Ausfuhr eine Einfuhr im Werte von nur 
158,585.679 fl. Gold gegenüber jteht, unſer Acttvum alſo nad) 
den ausländijchen Tuellen 66 Millionen Goldgulden betragen 
würde. 

Vielleicht veriohnt es ſich trotz dieſes Widerſpruchs zwiſchen 
inländischen und ausländiſchen Quellen wenigſtens in Betreff 
einiger DandelSartifel die Nefultate, zu denen Friedenfels kommt, 
etwas näher zu verfolgen. Diejer Autor beziffert nämlich: 


den Werth do: 
gegen besjenigen 
Theils unferer 
Musfubr, der 
bievon nad 
Deutjchland aing : 


den Werth des 
Griammtbetrages 

unferer Muse 

tubr pro 1868 


Mart 

in Getreide auf . 197,427.000 50,496.000 
in Getreidefabrifaten auf 35,327.000 16,833. 000 
in Nahrungsmitteln mit thieriſchem 

Urſprung auf . 142,334.000 27,401.000 
in Spinnjtoffen auf . . 610,419.000  26,265.000 
in Garnen und Watten auf . 312,033.000  21,384.000 
in Holz: und Schnigwaaren auf  79,555.000  21,188.000 
in Obſt und Früchten auf. 52,247.000 20, 735. 000 


in Garn, Federn, Polſtermaterial auf 
in Leder⸗, Riemer- und Taſchner— 

waaren auf. 
a — 


27,279.000 


18,381.000 


12,971.000 


10,705.000 
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Maſſenabſatz wieder hereinzubringen. Die Hungerlöhne der Ar- 
beiter jtehen damit im untrennbaren Zuſammenhange. Und wenn 
der Arbeiter Hungert, leidet auch der fleine Gejchäftsmann. Man 
fann deshalb getroft behaupten: Ne lebhafter die Betheiligung 
am Welthandel, defto lauter, intenjiver und berechtigter die Klage. 

Gonftatiren aber muß ich noch, dar Einfuhr und Ausfuhr, 
wie die ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen Inama-Sternegg's zeigen, 
durch das Sinfen der Waarenpreife in dem öfterreichiichen Handels— 
verfehr feine Beeinfluffung erlitten haben. Wir finden finfende 
Einfuhr und finfende Ausfuhr oder wenigitens eines von beiden 
jowohl bei ſinkenden wie auch bei jteigenden Werthen; wir finden 
aber ebenjo auch das umgekehrte Berhältnip. 

Seht aber, wie ich gejagt habe, die Vermehrung des all- 
gemeinen Nothitandes mit dem Auffchwunge des Welthandels 
Hand in Hand, jo iſt das fir uns nur ein Grund mehr, uns 
für die Verhandlungen mit Deutjchland allermindeftens nicht zu 
enthufiasmiren. Wohl wären die verminderten Getreidezölle des 
Deutſchen Neiches ein vielleicht überjchätter, aber immerhin emi- 
nenter Bortheil der ungartichen Getreideproducenten; aber wenn 
das Fallen unferer Induſtrieſchutzzölle der Preis fein ſoll, mit 
denen wir Gisleithanier diejen Vortheil für Ungarn erfaufen, jo 
jagen wir mit aller Entfchiedenheit unfer Nein. 

Alles, worauf fich unfere Regierung in den Verhandlungen 
mit Deutſchland einlaffen fann, ift das Befeitigen von Uebel: 
ftänden, die beiderjeitig in gleicher Weijfe empfunden werden und 
deren Behebung uns hüben und drüben von gleichem Vortheil 
wäre. Wir rechnen dahin entiprechende Bereinbarungen über 
veterinärpolizeiliche Vorſchriften, Erleichterungen tm Grenzver— 
fehr, die Herjtellung der bisher vermißten Einheitlichkeit in der 
Waarenclafjification, Bejeitigung der Bollpladereien, an denen 
der Durchzugsverkehr leidet, vielleicht auch die gegenjeitige zoll- 
freie Einfuhr jolher Sendungen, deren vorjchriftsmäßige Be: 
handlung durch das Zollamt mehr Koften verurfacht, als der 
Zoll hereinbringt. Im übrigen halten wir uns nicht für die: 
jenigen, die, wie Excellenz Windthorjt meinte, mit Concefjionen 
entgegen fommen müßten, Nicht wir find cs, die nad) den Re: 
jultaten unſerer bisherigen Handelsbezichungen einen neuen Ver: 
trag nöthig haben, und wenn man ums mit den Zollfrieg drohen 


— — 


Fürſorge für Trieſt, das der directen Bahnverbindung mit 
München benöthigt, wäre wohl mehr eine interne, eisleitha— 
nische Angelegenheit. Uebrigens fcheint in Betreff des Tranfits 
unſer gefährlichiter Gegner — Ungarn zu jein, das den öfter: 
reichiichungarischen Durchfuhrverfehr immer mehr für fich allein 
in Anspruch nimmt, 

Noch eine andere frage drängt ſich mir auf: Wenn unſer 
Welthandel immer größere Dimenjionen annimmt, wie erklärt 
ih dann die immer lauter werdende allgemeine Klage über den 
Rüdgang der Gejchäfte? Und ijt vielleicht, während die Gejchäfte 
ſich ausdehnen, die rüdgängige Bewegung der Waaren- 
preije gleich groß oder nod größer? 

Der ſchon wiederholt citirte Welthandels-Enthujiaft Dr. 
Hirſch behauptet in jeinen „Ueberfichten der Staatswirthſchaften“ 
ein zweifellojes Steigen der Preije, 

Wenn er hiebet nicht auch die „induftriellen und privaten 
Unternehmungen” betonte, möchte man verſucht fein, zu fragen, 
ob cr zu diejer Behauptung vielleicht dadurd gefommen jei, daß 
er die diverjen Staatsbudgets in den Welthandel miteinbezieht. 
Aud der Staat arbeitet. Seine Leiftung it der allgemeine 
Rechtsſchutz, und wer die fteigenden Steuerleiftungen, mit denen 
dieje Arbeit gezahlt wird, ziffermäßig prüft, wird allerdings zu 
der Annahme kommen, daß die Waare des jtaatlichen Rechts— 
jchußes, dank unſeren Aufwänden fir das Heerwejen, von Jahr 
zu Jahr im Preije ſteigt. Was die im wirklichen Welt: 
handel erzielten Preife betrifft, jo it Anama-Sternegg durd) 
feine Unterfuchungen zu dem ungefchrten Nejultat gelangt. Seine 
Unterjuchungen ergaben nämlich, daß zwar die im Jahre 1880 
gegen die frühere Periode bedeutend gefuntenen Dandelswertie 
bis 1882 eine jteigende Tendenz zeigten, dann aber 1883 bis 
1885 ſchnell und bedeutend gefallen find. Das Jahr 1886 zeigte 
dann Wieder ein Feines Steigen der Werthe, dann aber gehts 
von neuem abwärts. Dicje jinfende Tendenz der Waarenpreije 
nennt Inama-Sternegg „eine internationale Erjcheinung“, über 
die wir uns gewiß nicht wundern werden. Sie erflärt ſich mehr 
als zur Genüge aus der allgemeinen Concurrenz; aus der durd) 
Dieje geiteigerten Mafjenproduction, die im einzelnen wohlfeil 
zu verfaufen jucht, um das, was ihr jo entgeht, durch ihren 

„Monateichrift f. chriſtl. Zoc.- Ref,“ 10 


= 16. 


Harträglies zur ſchwebenden Bollfrage. 
Bon A. Trabert. 

Wem von ung ijt es nicht Schon begegnet, daß einer jener , 
Bekannten Berlin befuchte und, nad Wien zurücgefchrt, nicht 
genug Rühmens von der dortigen Wohlfeilheit machen konnte? 
Durch diefe Lobredner ift es ein in Dejterreich allgemein ange: 
nommenes Dogma geworden, daß man in Berlin juft eben jo 
weit mit einer Mark fomme wie in Wien mit einem Gulden. 
Wer darum hier in Oecfterreich an jtilfer Sehnſucht nach Berliner 
Lebensverhältniffen erfranfen jollte, dem erlaube ich mir eine 
Koch'ſche Einſpritzung mit einem gutbewährten Hausmittelchen 
zu machen, welches darin befteht, daß ich jenes Dogma einfad) 
in die Gegenbemerfung umfehre: Für diejenige Arbeitsleiftung, 
für welche mir in Wien 1 fl. 6. W. gezahlt wird, bekomme ich 
in Berlin nur 1 Mark. Und daraus folgt, daß ein Volk, wie 
ichon oft gejagt wurde, aber immer und immer wiederholt werden 
muß, nicht Schon deshalb unglücklich zu nennen ift, weil dasjenige, 
was c8 zum Yeben braucht, Hoch im Preije fteht, und dag cs 
auch nicht ſchon durch die bloße Nicdrigfeit der Preife glücklich 
wird; die Löſung des großen Nüthjels, was materiell glüdlich 
mache, Liegt eben nur immer darin, daß die einzelnen Claſſen 
der menschlichen Geſellſchaft jo fauffräftig gemacht werden, dag 
fie dag zum Leben Nothwendige bei vernünftiger Lebenscin: 
rihtung bezahlen können, einerlei ob die Preije höher oder 
niedriger jind. 

Nichts jcheint mir darum verfehrter zu fein, als die Politik 
derer, die, wenn jie den Arbeiter grolfend über das theure Brot 
Hagen hören, das Staatsroß jofort ummerfen wollen, um aus 
dem Schutzoll biindlings in den Freihandel zurüdzujagen, wozu 
übrigens vorerft, wie uns die Abjtimmung des Deutjchen Reichs: 
tags vom 16. Jänner gezeigt hat, die große Mehrzahl der 
deutschen Parlamentarier noch feine Luſt zu haben jcheint. 

„Schutzzoll!“ Das Wort hat einen üblen Klang, an dem 
jich nicht wenige ftoßgen. Site hören es licher, wenn man das— 
jenige, was man „Schußzoll” zu nennen pflegt, als eine Steuer 
betrachtet, die dem Ausländer, der im Inlande ein Gejchäft 
machen will, auferlegt werden müſſe, um jo diejenigen Steuern 
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auszugleichen, die ja auch jahraus jahrein für jein Gejchäft 
der Inländer zu zahlen hat. Ich habe gegen dieſe Auffaſſung 
des Scutzolles, als deren beredten Fürſprecher wir neulich den 
Abgeordneten Jax des niederöfterreichiichen Yandtages fennen zu 
lernen Gelegenheit hatten, nichts einzinvenden; da fich aber jener 
Steueransgleihungsgedanfe nicht mit einem jo Furzen Worte 
wie die cingebürgerte und allgemein verjtändliche Bezeichnung 
„Schutzzoll“ wiedergeben läßt, jo finde ich feinen Grund der 
guten Sade, um die es ſich dabei Handelt, einen neuen Namen 
zu geben. Auch die Steuer ift ein Schußzoll.*) 

Die Gejeggebung, ſowohl des Dentjchen Reiches wie auch 
Oeſterreichs it, wie aller Welt befannt ift, ſeit 1878 ſchutz— 
zöllnerifcd) geworden, jogar, wie ich bei anderer Gelegenheit jchon 
gezeigt habe, leidenschaftlich jchußzölneriich. Wir haben uns in dieſer 
Beziehung hüben und drüben nichts mehr vorzumerfen, obgleich 
wir auch heute noch hinüberrufen dürfen: Was wollt Ihr denn 
eigentlich? Ihr ſeid's ja doc, die angefangen haben. 

Betrachten wir alſo noch einmal ganz iumbefangen, wie 
wir jett zu einander ftchen. Ich folge dabei der Führung des 
geheimen Rathes Dr. v. Matlefovits, cines gewiß unverdächtigen 
Gcwährsmannes, denn wenn es nad) ihm ginge, würde ich mid) 
jofort über Hals und Kopf in die Zollunion mit dem Deutjchen 
Reiche verjenfen müſſen. 


Nur eine allgemeine Betrachtung ſchicke ich noch voraus. 
Wenn man von den Prohibitivgöllen abſieht, wie ſie 3. B. 
Rußland hat und von denen in der Folge cinige erwähnt 
werden jolfen, jo ilt der im allgemeinen am meiſten ſchutz— 
zölfneriihe Staat Franfreid. Es folgt dann Italien und 
das Deutſche Reid. Erit nad diefem kommt Oeſterreich— 
Ungarn, überragt aber in einzelnen Pojitionen nicht blos 
Deutjchland fondern auch Frankreich, wie wir bier jehr bald 
jehen werden. In anderen Artifeln iſt es wieder Deutſchland, 
das mit dem höchſten Zollſatze glänzt. 

*, ch bezahle damit den Rechtsſchutz, den ich genieße, und am Ende 
iſt das Wort „Steuer“ noch verhaßter als der Name Schutzzoll. Zahlen 
miiſſen wir ja doch. Ob an den Stenereinnehmer oder au den Caſſier 
des ‚jollanıtes, ift gleichgiltig. Anmerf, d. Med, 
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So jagt mem obengenannter Gewährsmann*) von den 
Agrarzöllen: „An der Spige der Yänder mit Getreidezölten 
ſteht Deutichland. Defterreich aber hält im betreif der Agrarzölle 
die Mitte zwijchen TDeutichland auf der einen und Frankreich, 
beziehungsweife Italien auf der amderen Seite.“ Iſt dieſer 
Standpuukt ein jo jchredliher? Wenn da unfere Stcueın map: 
gebend wären, jo müßte, wie mich bedünfen will, unſer Ge- 
treidezoll nod) höher fein als der deutiche. 

Auch mit unjeren Mehlzöllen marjcdhiren wir nad) 
Dlatlefovits ein wenig hinter Dentjchland. Diejer Autor jetst 
nämlich unter der Norausjegung, day die. Mehlausbeute für 
Weizen und Roggen 70 Bercent betrage und das zu einem Meter— 
center Mehl 130 Kilogramm Getreide nothwendig jeien, den 
deutichen Schutzzoll für einen Metercentner Mehl auf 5 und 
den öjterreichtichen auf 485 Francs feit. Unſer Mehlzoll war 
aber eine geradezu abjolute Nothwendigfeit, wenn allermindeitens 
unjere Grenzlande nicht mit deutſchem Mehle — mit Dicht 
aus ruffiihem oder unſerem eigenen Korn — überfluthet werden 
jolfte. Werden wir heute jo thöricht jein, diefen Schutz aufzu— 
geben? Können die ungarischen Mühlen wünjchen, dan magyartiche 
Getreidehändler zollfrei oder für geringen Zoll nad) Deutſchland 
erportiren, damit ungarifcher Weizen, vermengt mit ruſſiſchent, 
als Mehl zollfrei oder gegen niedrigen Zoll zurüdfluthe? 

Zur Charafterifirung der Vichzölle nimmt Matlekovits 
die Zölle fir Ochſen und Hammel zur Grundlage umd komuit 
dabei zu folgendem Rejultate: An der Spike des Schußzolles 
gegen den Import von Ochſen marjchiren Frankreich und Stalien 
mit 38 Franes per Stüd. In zweiter Neihe jteht das Deutſche 
Reich mit 3T5 Frances. Und nur auf gleicher Linie ſteht 
Oeſterreich. In betreff der Steuern aber haben wir auch da den 
Vorzug. Für einen Hammel erhebt Frankreich 5 France. 
Dentihland und ebenfo Tefterreih nur 125 Frances. Die 
öſterreichiſchen Viehzölle ftchen aber cigeutlih nur auf dem 
Papiere. Denn die Rindoich-Einfuhr aus Rußland und Au: 
mänten tft ganz verboten, einen Wich- Import aus Deutichland 

) „Tie jollpolitit der ölterreichiich-ungarifchen Monardie und des 
Teutichen Reiches jeit 868 von Tr. Alexander v. Matlefovits”. (Leipzig, 
Tunder & Humblot. 


haben wir wicht zu fürchten, und Serbien genießt unter dem 
Titel Grenzbegünftigung eine Hollermäßigung. Des Deutjchen 
Reiches Viehzölle aber find uns gegemüber harte Wirklichkeit. 

Wein in Fäſſern iſt in Oeſterreich mit 50 Franes 
per Metercentner geſchützt (in Griechenland, beiläufig bemerkt, 
mit 156 Franes) und in Deutſchland mit 3431 Francs. Bei 
diejen Tartfjägen hatten wir 1888 einen Wein-Import von 
25.708 Metercentnern, einen Wein-Exrport aber von 1,027.778 
Metercentnern. Spricht vielleicht das für eine Aenderung unjerer 
Zollſätze? Ich frage jo, obgleich ich jehr wohl in Betracht ziehe, 
daß im diefen Zahlen die gejammte Ein: und Ausfuhr von 
Weinen enthalten ift, nicht blos die aus und nad) Deutſchland. 

Betrachten wir nun unſere Schutzzölle für die Tertil 
waaren Zu den gangbariten Baummollgarnen gehören 
die Nummern 30—40. In Spanien begegnen wir da einem Zoll 
von 176 Franes per Metercentner. Der unjerige beträgt nur 
35 Francs; der deutiche ſteht allerdings noch niedriger, nämlich 
auf 30 Frances. Dagegen bat das Deutjche Reich bei den 
Nummern TO—80 45 Frames und Oeſterreich nur 40 Francs 
oder weniger. Man darf diefen Schuß getrojt einen jehr mäßigen 
nennen und muß jchon aus diefem Grunde jeine Erhaltung 
wünſchen. 

Nur mäßig und kaum der Rede werth ſind auch unſere 
Schutzzölle für Leinengarne. Nur der belgiſche Tarif über: 
trifft ſie an Niedrigkeit, indem die Leinengarne in dieſem — 
zollfrei ſind. Rußland dagegen hat für dieſen Artikel den höchſten 
Schutzzoll, nämlich einen ſolchen von 129-532 Franes, Deutſch— 
land einen ſolchen von 6125 bis 15 Franes, Oeſterreich — wie 
jehr jticht das ab? — hat für Leinengarne einen Schußzoll von 
mar 375 France. 

Dei Wollengarnen (Schafwollgarnen) ift das Ver— 
hältnig das umgekehrte, indem hier unjer Schubzoll 20 bis 
39 Francs beträgt, der deutiche nur 10 Frances. Als Curiojum 
erwähne ich den portugiefiichen, der bis auf 286 Fraucs jteigt, 
aljo fürmlicher Prohibitivzoll ift. 

In betreiff der Baummwollwaarenzölle hat unjer 
öjterreichticher Tarif vor dem deutichen den großen Vorzug, daß 
er ſich nach der Feinheit der Waare richtet, während es Deutich- 


fand mit den meilten übrigen Staaten gemein hat, dar es bei 
den Baummolljtoffen nur rohe, gebleichte, gefärbte und bedrudte 
Waare umterjcheidet umd jede diejer vier Gattungen cinheitlid) 
bejteuert. (Bei den Baummollgarnen geht man, wie aus dem 
oben Gefagten erhellt, auch dort rationeller vor.) Am meiften 
ſchutzzöllneriſch in betreff der Baumwolfiwaaren im allgemeinen iſt 
Frankreich; es wird aber in cinzelnen Tariffäten noch überragt 
von Rußland, das 3. B. für gewöhnliche bedrudte Baummoll- 
waare zu Kleidern für das Rolf cinen Schuß: oder vielmehr 
Prohibitivzoll von 522 Francs erhebt, während für diejen Artikel 
der öjterreichiiche nur 175 Francs beträgt umd der deutiche jogar 
auf 150 Francs heruntergeht. Achnlich ift das Verhältniß bei der 
gewöhnlichen gebleichten Baummollwaare, wie Shirting u. dgl., 
indem biefür der öfterreichiiche Zoll 1625 Franes, der deutiche 
150 Franes beträgt. Auch für feine und feinite Baumwollwaare 
haben wir einen höheren Schußzoll als das Deutiche Reich. 
Dennod fann hier der deutiche Schutzzoll im Vergleiche mit 
dem unferigen, wie Matlefovits hervorhebt, durchaus nicht als 
ein mäßiger bezeichnet werden, da er bei jeinen einheitlichen 
Zollfägen viel zu hohe Bofitionen enthält und jo mit den 
Werthverhältniifen der Waare nicht jelten im Widerjpruche jteht. 

Mäpig ift ſowohl in Deutichland wie auch in Dejterreich 
der Schutzoll für Yeinenwaaren. Dabei find die deutichen 
Zölle zum Theil höher als die unſerigen. Auch erjcheint hüben 
wie drüben die feinere Waare mit Hecht höher belajtet als die 
gröbere. Greift man 3. B. den Artikel Damaite heraus, fo jtcht 
hier wieder Rußland obenan mit yeinem Prohibitivgoll von 
871 Frances. Dagegen hat Franfreidy für den genannten Artifet 
einen Schutzoll von 93 bis 530 Frances. Defterreich aber nur 
den von 200 France und Dentichland einen ſolchen von 
1875 Frances. 

Schr hoch find jowohl unſere wie auch die deutichen 
Schugzölle für Schafwollwaaren. Der midtigite Artikel 
Jind hier „die nicht befonders benannten Wollenwaaren“, worunter 
alle Tuche und Modemwaaren fallen. Die Verjchiedenheit des 
Zolles richtet fich hierbei nad dem Gewichte der Waare, wobei 
die leichtere Waare als die feinere (was fie freilich nicht immer 
iit) höher belaftet wird als die gröbere. Höher jind für dieſe 
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Artikel nur die förmlichen Prohibitivzölle Spaniens und Bor: 
tugals. Bei Italien jind die auf Schafwollwaaren bezüglichen 
Schutzzölle nur für einzelne Waarengattungen höher, im allge: 
meinen nicht. Man faun deshalb von Oeſterreich und dein 
Deutjchen Reiche jagen: Sie find beide in betreff der Scaf- 
wollwaaren in gleichem Maße die am meiften ſchutzzöllneriſchen 
Staaten, 

Wenden wir uns nun den Eijenzöllen zu, jo jtellt 
Matlekovits die folgende Reihenfolge auf. Rußland jteht wieder 
obenan mit jeiner Prohibitivpofitif: 12 Franes für 100 Kilo: 
gramm Roheiſen machen jede Einfuhr unmöglich, und ſie un— 
möglid zu machen ift der Zweck ſolchen Bolles, an deſſen ftatt 
andere Staaten nur 025 oder höchſtens 4 Franes feſtſetzen. 
Bon dem völligen Prohibitivzoll abgefehen, ſtehen in betreff des 
wirfliden Schußzolles für Eifen und Eijenwaaren wir Oeſter— 
reicher obenan. Etwas niedriger find die Eiſenſchutzzölle Italiens 
umd erſt nach diefem kommen Frankreich und Deutſchland, welch’ 
Letteres aber bei feineren Waaren über Frankreich und Italien 
in der Höhe des Zolles hinausgeht. Den Abſchluß macht Belgien 
mit den niedrigiten Eijenzöllen. Gerade diefer Staat ift neben 
ven Nicderlanden und der Schweiz überhaupt noch am meiften 
freihändlerifch. 

Das Ipntereffantefte find aber für uns immer die Be: 
ziehungen zum Deutſchen Reiche und mögen hier darum — theils 
recapitulirend, theils Frühergejagtes erweiternd — vor allem 
noch einige Artikel genannt werden, die ſich hüben und drüben 
aleiher Zollbehandlung erfreuen: Flachs und vegetabiltjche 
Spinnftoffe, Glas und Glaswaaren, Häute und Felle, Holzwaaren 
und Schnigwaaren aus vegetabilischen und animalijchen Stoffen, 
Hopfen, die jogenannten kurzen Waaren, Leder und Yederwaaren, 
Literarische und Kunftgegenftände, Oele, Papiere und Papier: 
waaren, Seifen und Parfümerien, Kohlen, Thomvaaren, Vich ꝛc. 

Einen höheren Schutzoll als wir hat das Deutiche Reich, 
wie wir zum Theil ja auch ſchon gejehen haben, für Baumwoll— 
garne, Getreide, Federn, Holz, Leinengarn, Leinwand und Yein- 
wandwaaren, Branntwein, Wein und Eſſig. 

Einen höheren Schutzzoll als das Deutſche Reich haben 
wir für Baumwollwaaren, Blei und Bleimaaren, Bürftenbinder- 
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und Siebwaaren, Droguerie-, Apotheker- und Farbwaaren, 
Eiſen- und Eiſenwaaren, Guttapercha, Kautſchuk und Kautſchuk— 
waaren, Kleider und Leibwäſche, Bier, Eßwaaren, Kaffee, Thee, 
Pelzwerk, Petroleum, Seide und Seidenwaaren, Wachstuch, 
Wollengarne und Wollwaaren ꝛc. 

Aber iſt denn das jo entſetzlich? Man betrachte doch die 
Bürftendbinderwaaren in den unzähligen Auslagen Wiens, Eie 
jind faſt ſammt und jonders importirt von jeuſeits der Grenze. 
Dean halte einmal Umschau bei unjeren Optikern. Nur noch ſehr 
wenige verarbeiten oder verwenden im Inlande erzeugte Gläſer. 
Dan jpüre einmal der Provenienz der Opernguder, Berjpective ꝛc. 
in den Gewölben nad). Sie fommen von draußen herein, ob» 
ihon das inländische Fabrikat mit 200 fl. per 100 Kilogramm 
geichügt ift. Man frage unſere Verfertiger chirurgiſcher Inſtru—⸗ 
mente nach dem, was ſie unter fremder Concurrenz zu leiden 
haben. Unſere Schuhmacher ſind die beſten der Welt; aber 
daß ihnen nicht Beſeitigung des Schutzzolles, ſondern Erhöhung 
Noth thut, ergibt ſich aus dem Import deutſcher Schundwaare, 
bei deren Herſtellung wenigſtens für einzelne Theile der Waare 
das ſogenannte Kunſtleder zur Verwendung kommt. Man frage 
unſere Clavierfabrikanten, was aus ihnen werden ſoll, wenn ſie 
des jetzigen Schutzzolles entbehren müſſen. Schon jetzt dringen 
dentſche Hackbretter ein, die ſich Claviere nennen, aber es im 
Vergleiche mit den unſrigen kaum noch ſind und unlängſt, wie 
wir einem Vortrage des Mechanikers Schneider entnehmen, über 
Wien als öſterreichiſche Fabrikate in den Orient gingen, um uns 
dort in Verruf zu bringen. Die 40 fl. Schutzzoll für unſere 
Claviere, nämlich 40 fl. per 100 tg. ſind offenbar noch zu 
wenig, wie der Import jener Dadbretter nur allzudeutlich be: 
weilt. Die Derabjegung des erwähnten Schutzolles wäre für 
unjere Fabrikanten geradezu ruinds. Das Gleiche gilt von dem 
Schutzoll für Meſſer, Nadeln u. dgl. Es gilt das nicht minder 
für unjere Yocomotivfabrifen, für die ein Schußzoll, der fich 
auf 3000 bis 4000 FL. per Stüd ftellt, cher zu niedrig als zu 
hoch iſt. Welche Summen von Arbeitslohn find auf eine einzige 
ſolche Maſchine zu verwenden? Und diefer ganze Arbeitslohn 
geht bei dem Bezuge von ausländischen Meajchinen unjeren in: 
tändiichen Ttenerzahlenden Ingenieuren, Zeichnern, Schmieden, 
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Schlofjern und jonjtigen Hilfsarbeitern verloren. Mit diejem 
Berlufte jtehen 4000 fl. Zoll noch lange nicht in einem folchen 
Berhältniffe, das nur halbwegs befriedigen könnte. Oder was 
will, um einer anderen Induſtrie zu gedenfen, der lumpige Schuss 
von 20 fr. für einen gewöhnlichen Hut, der nicht aus Seide 
oder Filz hergeftelft ift, und von 10 fr. für einen Strohhut be- 
deuten? So viel wie nichts. Auch ſelbſt unſer Schutzoll von 
90 fl. per Metercentner für Herrenhüte aus Seide und Filz 
kann die fremden Eindringlinge durchaus nicht verdrängen. Ich 
wüßte aud) nicht, was aus unferer Fabrikation künſtlicher Blumen 
werden jollte, wenn der jegige Schußzoll von 450 fl. (in Deutſch— 
land iſt er gleich hoch) dem Handelsvertrag zum Opfer fiele. 
Desgleichen find die 50 Fl. Schußzoll für lederne Handſchuhe 
meines Erachtens abjolut unentbehrlid, oder man müßte denn 
wollen, daß Arbeiter und Arbeiterinnen ausgejogen würden bis 
zum Berhungern. Genug davon! Wir find damıt ſchon zu dem 
punetum saliens zurüdgelangt, daß das, was unjere Frei 
händler Aufihwung des Welthandels nennen, bei der 
jegigen jocialen Ordnung nahezu gleihbedeutend mit 
der täglich wadjenden allgemeinen Bercelendung iſt, uns 
aljo von neuen mehr oder weniger freihändlerischen Experimenten 
abichreden muß. 

Die Hauptjache aber iſt es und bleibt es für uns, daß 
der neue Zoll und Handelstarif mit dem Deutſchen Reiche von 
nicht wenigen nur gewollt wird, weil er uns, wenn es ihnen 
nachgeht, unvermerft in dic volljtändige Zollunion mit dem ge- 
nannten Reiche hinüberführen joll. Und was das bedeutet, ver- 
räth der große Sachkenner Matlefowits, indem er der Welt jchon 
ein Untonsjtatut vorlegt, deſſen Artifet VIII wörtlich jo lautet: 

„Der Ertrag der in die Gemeinſchaft fallenden Anfen- 
zölle . . . wird im Verhältniß von 4 zu 1 derart vertheilt, dan 
Deutfchland Bier Theile, Dejterreich-Ungarn einen 
Theil erhält.“ 

Wohlan denn! So eilen wir doch, dem Deutſchen Neid) 
für diefen Lohn, der jich eventuell auf ganze °/,, erhöhen joit, 
unſere Grenzen zu öffnen! 


ERBE? ' RE 


Die Confrription des mobilen Capitals. 


Das Anwachjen des jogenannten mobilen Capitals zu einer 
jeldftftändigen Macht ift befannt, und zwar geht dieje Ausge— 
italtung im einer zweifachen Nichtung vor ſich. Einerjeits ge- 
rathen Staaten und Yänder, Städte und Verbände aller Art, 
Grund und Boden mit allem, was darauf und daran ift, weiters 
alle beitehenden Unternehmungen immer tiefer in Verſchuldung 
an die Geldreichen, und zwar find cs die Darlcehensforde: 
rungen mit feflftchender Verzinſung, melde ans diejen 
Schuldverhältniffen erwachjen, und andererjeits treten an Stelle 
der jelbitftändigen Unternehmungen die Actienunternehmungen ; 
die erjteren werden abgelöft oder das Geld afjociirt fich zu 
Actienunternchmungen im größten Stile, denen der Unter: 
nchmer, der nicht zugleich Gapitalift ift, ich nicht gewachſen fühlt 
oder deren Riſico der einzelne Geldreiche nicht übernehmen will, 
wenigitens nicht öffentlich; denn „man hängt nicht all jein Geld 
an einen At”, wie man in diefen Kreifen zu jagen pflegt. Das 
jind die beiden Hauptarten der Bermögen, welche wir durch 
Werthpapiere vertreten jehen. Die erjtere Art repräjentirt Dar: 
Ichensforderungen mit Zinsverſprechen, die zweite repräfentirt 
wirklich Capital im jtrengen Sinne, nämlich) das in den Actien- 
unternehmungen mit der Arbeit verbundene. 

Im weiteren Verlaufe diefer Auseinanderjegungen halten 
wir uns nicht an die von der fatholiichen Sociologie heraus: 
gebildeten Termini, jondern gebrauchen die landläufigen Liberalen, 
wie es die Behandlung der Materie auch kaum anders zuläßt. 

Wir verftchen alſo unter fogenanntem mobilen Capital dic 
Eumme der durd an den Börjen notirte Werthpapiere repräjen: 
tirten Vermögen. Vor allem müfjen wir die Arten diefes mobilen 
Capitals und deren Beichaffenheit kurz befprechen. Mit Rückſicht 
auf die Gonfeription handelt es ſich ung in erfter Yinie um die 
mit einer fejtjtchenden Berzinjung ausgeftatteten Schuldforderungen, 
in zweiter Yinie um Lospapiere umd Actien. 

Die mit einer feititehenden Verzinſung ausgeitatteten Schuld: 
forderungen jind: 1. Staatsjchuldverjchreibungen, 2. Landes» 
und Communal-Anlehen, 3. Bfandbriefe, 4. Prioritäts-Obligationen 


der Bahnen, 5. Dypothefen-Schuldforderungen an induſtrielle 
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Unternehmungen. Bon den Staats, Landes- und Communal-An— 
(chen genügt zu conftatiren, daß fie indirect Forderungen an die 
Steuerträger find; daß die dem Inhaber folcher Darlehens- 
forderungen bezahlten Coupons einen Theil des Ertrages der 
Arbeit des Volkes bedeuten, eingehoben und abgeliefert Durch 
die Stenermajchine. Hypothekarſchuldverſchreibungen, Pfandbriefe 
und dergleihen find durch Bermittlung der Dypothefenbanfen 
grundbücherlich jichergeftellte Darlehensforderungen auf den Er- 
trag der Grundrente umd der Arbeit des Grundbefigers oder die 
Hänferrente. 

Prioritäts-Obligationen der Eiſenbahnen jind gleichfalls 
eifenbahnbücherlich auf den Grund und anf das Betriebsmaterial 
gelicherte Darlehensforderungen mit einen SZinfenanjpruche aus 
dem Ertrage der Bahnen. 

Es repräjentiren aljo die Staatsobligationen gewiſſer— 
maßen Anweifungen auf einen Theil der Arbeit 3. B. des Yand- 
wirths. Wir fünnen uns vorjtellen, daß em Bauer tief unten in 
Ungarn hinter dem Pflug feinen Schweiß vergießt, um einen 
Rentier in Holland damit zu mäjten. Ein Pfandbrief, den heute 
die Bodencreditanftalt ausgibt, wird vieleicht morgen an der 
Berliner Börfe gehandelt, übermorgen in London und wandert 
dann in den Geldichranf eines Capitaliften, um bei dem Rufe 
der Kündigung aus feinem Verließe aufzuftehen und die Rück— 
reife anzutreten; inzwijchen it er aber nicht unthätig geweſen, 
fondern hat jedes Semeiter in Gejtalt eines Coupons den Beweis 
jeiner Exiſtenz erbradt. Die altväteriiche Sitte, die damals 
herrichte, als der Capitalismus nody in den Windeln lag, daß 
die Schuldforderungen auf Namen ausgeftellt wurden und zur 
Uebergabe cine Eeffion erforderlich war, ift längjt vorüber; ohne 
jede Einfchränfung, unbefümmert um Grenzpfähle wandern Renten 
und Prioritäten durch aller Herren Länder von einer Börje zur 
andern, die Freigebung der Schuldforderungen von jeder Feſſel, 
die möglichite Mobilifirung aller Werthe und die Trennung des 
Werthes von der Sache war Ziel des Kapitalismus. 

Die Partial- Hypothefar: Schuldforderungen jtellen einen 
Theilwerth der Ymmobilien, auf denen fie laften, vor; dicjer 
Theilwerth der Immobilien wird auf den Weltmärften ver: 
handelt, wird au Geldes ftatt in Zahlung gegeben, wird zu 
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Gautionen hinterlegt, wird verpfändet, fombardirt, vinculirt u. 
dgl. Durch die Uebermacht des Geldes, durch die ins Ungeheure 
gegangene und noch immer fortichreitende Mobififirung des Grund: 
capitals jind die formellen Gläubiger factisch die Eigenthümer 
geworden. ES ftellt daher jede Veräußerung einer hypothecirten 
Sculdforderung die Veräußerung von Grund und Boden vor. 
In Natura ift die Hin- und Herbegebung von Grund von jelbjt 
ſehr erſchwert (ein wohlthätiges neues Geſetz hat die Theilung 
noch fürzlich eingejchränft), warum jollte nicht auch dem, was 
Grund und Boden bedeutet, oft mehr als Grund und. Boden 
jelbft, im Bezug auf die leichte VBeräußerbarfeit Schranken ge: 
zogen werden? Wenn wir der Mobilifirung aller Werthe, namen: 
lid) aber des Werthes an Grumd und Boden mit Erfolg ent- 
gegentreten wollen, jo müffen wir die Fluctuation des jogenannten 
mobilen Gapital$ zu allererft möglichit beichränfen. Und da wir 
jagen können, daß das jogenannte mobile Capital eben nur cinen 
von dem immobilen Capitale losgetrennten Theilwerth desjelben 
darftellt oder eine Anweiſung auf einen halbjährig fälligen Ertrag 
der Arbeit des Volfes, und wir jowohl das principiell zweckloſe 
Hin- und Hergeben von Immobilien als auch das Schadhern 
und Wetten mit den Amveijungen auf den Ertrag der Arbeit 
des Volkes für naturmwidrig und unsittlich halten, jo wollen wir aud) 
die Leichte Begebbarkeit diefer Werthpapiere zwar nicht gänzlich 
verhindern, aber doch möglichſt erjchweren. Eine Berechtigung 
der Fluctuation von Gütern ohne den Zwed des Gebrauchs oder 
Verbrauchs, aljo zum Zweck der Speculation, erfennen wir 
nicht an. 

Soviel von den mit einer fejtitehenden Berzinfung aus: 
gejtatteten Papieren, wozu wir, wie gejagt: 1. Staatsjchuldver- 
ichreibungen, 2. Landes- und Communalanlehen, 3. Pfandbricfe, 
4. Priorttäts-Obligationen der Bahnen und endlih 5. Hypo— 
thefar-Schuldforderungen an induftrielfe Unternehmungen rechnen. 

In zweiter Yinie haben wir Yospapiere und Actien genannt, 
infoferne nämlich in zweiter Linie, als jie uns für die Conjcrips 
tion nicht jo jehr interefliren. Wir verfennen nicht, daß die meijten 
Yospapiere principiell denjelben Charakter haben, wie mit feite 
jeshender Verzinſung ausgeltattete Werthpapiere. Der Unterichied 
licgt eben nur darin, daß bei den Loſen die Zinjen für einzelne 
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Treffer zufammengelegt find; aber einerjeits ift das in Lojen 
deponirte mobile Capital verhältnigmäßig gering, amdererjeits 
bilden die Loſe Kleinere Appoints und find daher weit vertheilt, 
nicht jo jehr im Befigftande des Großcapitaliten vertreten; end: 
lich geben manche Lospapiere, 3. B. die Bodenloje, nebenher nod) 
3 Percent Verzinfung, reihen daher auch in die erjte Kategorie. 

Den Actien müffen wir ebenfalls cine Sonderftellung cin: 
räumen. Gegen den Ertrag aus Actien läßt ſich vom chriſtlich— 
jocialen Standpunkte nichts einmwenden, fo ſehr wir aud mit 
Recht viele Beitimmungen des Handelsgejegbuches und das Börjen- 
fpiel mit den Actien verwerfen. Der Actionär trägt principiell 
die Laſten und Gefahren des Unternehmens, zu welchen er fein 
Geld gegeben hat, und fein Einkommen iſt daher wejentlich ver- 
Ichieden von dem des Beligers von Schuldverſchreibungen mit 
feftjtehender Verzinſung, welcher jeine Percente ohne Rückſicht 
auf Gunst oder Ungunft der Verhältniſſe bis zum finanziellen 
Ruine jeines Schuldners einftreicht. Aus diefem Grunde, ferner 
weil wir für Confeription der Actien einen ganz anderen Modus 
vorjchlagen müßten, wie bei der Gonjcription der Werthpapierc 
mit fejtitehender Berzinfung, nämlich den durd) die Generalver: 
jammlungen, und endlich, um nicht zu unvermittelt überzugehen, 
fünnten wir die Actien von der Confeription ausnchmen. Wenn 
man bedenkt, daß infolge der Gonfcription, wie wir fie proponiren 
möchten, jchon jeder Schluß in Renten und Prioritäten auf der 
Börje gebürenpflichtig iſt, da kann man den Börſeanern dir 
Actien noch einftweilen freigeben. 

Wir gehen num auf den Zweck der Conſcription des mobilen 
Capitals über und bezeichnen denjelben als einen fünffachen: 

1. Den Umfang desjelben fennen zu lernen, jagen wir 
aus Gründen der Statiftif; die wohlthätigen Folgen dieſer 
Statiftit werden fich jucceifive ergeben, jo 3. B. werden wir als« 
bald genau berechnen können, wie viel wir dem Ausland jchulden; 

2. die Fluctuation desjelben zu erjchweren; 

3. das mobile Capital des Inlandes möglichit im In— 
lande zu erhalten, das des Auslandes hinauszudrängen; 

4, die Werthichwanfungen der conjeribirten Papiere zu 
vermindern ; 

5. die Sicherheit derjelben zu erhöhen. 
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In Bezug auf den erften Zweck fünnen wir eine Zufammen: 
jtellung der emittirten Staatsichulden, Yandes- und Communals 
anfehen, Prioritäts-Obligationen, HYypothefar-Obligationen der 
diesjeitigen Neichshälfte geben, behufs einer ungefähren Bor: 
jtellung des Umpfanges des mobilen Capitales, welches ich mir 
conjeribirt denke, und zwar nad dem finanziellen Jahrbuch 
„Sompaß” von 1891 (die durch Kündigung zur Rüdzahlung 
gelangten Beträge jind von dem Anfangs-Schuldcapitale ab— 
gejekt) : 


Gulden Nominalwerth 


1. Gemeinſame Staatsihuld . . . . 2,728 Millionen 
2. Staatsihuld der im Neichsrathe ver: 
tretenen Königreiche und Länder . . 1,170 F 
3. Diesſeitige Landes- und Communal— 
anlehen — oe SEE N 
4. Hypothekar-Bank— ‚Bfandbriefe u. 5 . 
5. Briorität3-Obligationen der gemein— 
jamen Eijenbahnen . . . 1,357 F 


6. Desgleichen diesſeitiger Eijenbahnen DI - u 
7. Desgleichen von diesjeitigen Induſtrie— 


Gerelinafien . » » 2 2 2... . 
8. Desgleichen der Dampfichiiffahrts: 
Seiellichaften . . 2... 23 , 


Summa Rominatiwerit) i, 6,600° Millionen 
Salvo errore et omissione. 

Der finanzielle Rückblick über das Jahr 1890 der „N. 
sr. Preſſe“ vom 1. Jänner 1891 gibt den Nominalwerth der 
an der Wiener Börje Ende 1890 notirten Effecten mit 9116 
Millionen Gulden an, fo daß die den obigen Betrag von 6600 
Millionen Gulden überfteigende Summe von 2516 Millionen 
Gulden die ungarifchen Ptententitres, ſämmtliche Actien und die 
ungarischen Hnpothefen-Banf-Pfandbriefe und Privritäts-Obliga- 
tionen darjtellen würde. 

Um einer Vorſtellung von dem Umfange der Eonfeription 
näher zu kommen, müſſen wir ferner zu der Summe von 6,600 
Millionen die Summe der Schuldforderungen, die wir in diejer 
Beziehung an das Ausland haben, hinzufegen; abzujegen wären 
die analogen Forderungen des Auslandes an uns. Zum Aus: 
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lande gehört jelbftverftändlich hier die jemfeitige Reichshälfte. 
Diefe Summen lafien ſich nicht einmal jchägen. 

Indem wir zu dem zweiter umd dritten Zwecke der Con: 
jeription des mobilen Capitals übergehen, jcheint uns die beite 
Gelegenheit gegeben, über die Form derjelben, wie fie uns vor: 
Ichwebt, ein kurzes Bild zu entwerfen: 

1. Es wird bei jedem Steueramt ein Mobilienbuch ange 
legt für die innerhalb des Steuerbezirkes liegenden mobilen Capi: 
talien. Die Bücher haben zwei Nubrifen; die erjte Rubrik ent- 
hält den Namen des angeblichen Eigenthümers, einer phyſiſchen 
oder jurijtifchen Berfon, die zweite Rubrik Bezeihnung der Werth 
paptere nach dem Namen im amtlichen Wiener Coursblatte und 
dem jummmartichen Beſtande; von diefem Bejtande wird eventuell 
ab- und zugejchrieben. Nummern der Werthpapiere find nicht 
nothwendig, weil, wie wir umten vorjchlagen, die Werthpapiere 
jeldft auf Namen gejchrieben werden. Das Bud) würde alfo 
3. B. lauten: 


Name Werthpapier-Beitand 
Iſidor 5“, gemeinfame Rente in Silber. 
Abeles | 5000 fl. eingejchrieben am 5. Februar 1892. 


| 400 „ abgejchrieben am 4. März 1892. 
' 4600 fl. Bejtand am 4. März 1892. 
 4°/, Boden:-Eredit:Pfandbriefe. 

16.000 Mark ceingeichrieben am 5. Februar 

1892. 
3500  „ zugeichrieben am 9. Aprit 1892, 
19.500 Darf Beltand am 9. April 1892, 
u. ſ. w. u. j. w. 


2. Die Mobilienbücher werden angelegt auf Grund der 
Fatirung vom 1. Jänner 1892. Auf jedem Steueramt erliegen 
Fatirungsformulare, welche am 1. Jänner 1892 ausgefüllt ein: 
zureichen jind. Binnen einem Vierteljahr werden die betreifenden 
Eigenthümer aufgefordert, umter Vorzeigung der Wertbpapiere 
dtejelben mit dem Mobilienbuch zu collationiven und die Ab- 
ſtempelung der Werthpapiere voruchmen zu laſſen. Die Ab— 
ſtempelung beitcht 1. in der Aufdrückung eines Stempels von 
1 pro Mille bet den inländischen, 2 pro Mille bei den auslän— 

„Wonaseidriit f. chrifti. SZoc. Rei.“ 1] 
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diichen Werthpapieren auf der Vorderjeite der Schuldverichrei- 
bungen und 2. in der Einjchreibung auf den Namen des Eigen- 
thümers mit dem Datum der Einjchreibung auf der Rückſeite 
derfelben; ift auf der Rückſeite fein Raum mehr, jo iſt eine 
Allonge anzuwenden. 

Was ſpeciell die Abjtempelung betrifft, jo machen wir darauf 
aufmerffam, dan diejelbe durchaus fein Novum ift. Das deutiche 
Börjenftenergefeg vom 1. Juli 1881 hat diejelbe für Deutſch— 
land in der Weije geregelt, daß 1°/,, alle nach dem 1. October 
1881 begebenen Schuldverjchreibungen auf Inhaber zahlen, 2°,, 
alle ausländifchen wann immer ausgegebenen und 5°/,, alle nach 
dem 1. Tctober 1881 ausgegebenen inländiichen und alle aus: 
ländiichen Actien. 

3. Der Anmeldung und Abftempelung unterliegen alle in— 
und ausländischen mit einem feititehenden Zinſengenuſſe ausge: 
itatteten Werthpapiere, alfo insbejondere: Staatsichuldverichrei: 
bungen, Bfandbriefe, Prioritäts-Obligationen umd verzinsliche 
Lospapiere. — Im Gefeße wären diejelben mit Namen aufzu— 
führen, 

4. Die Stempelfteuer trägt der angebliche Eigenthüner; 
die Werthpapiere milder Stiftungen werden unentgeltlich ab: 
gejtempelt. 

5. Inländern ift es verboten, ihren Bejig an mobilen 
Capital im Auslande liegen zu haben. Im Auslande (Ungarn), 
derzeit in Depot befindliche, Capitalien müffen binnen einem 
Bierteljahre aus dem Auslande fortgezogen werden, 

6. Oefterreichiiche Werthpapiere, welche bis zu ihrer Kündt- 
gung und Einlölung im Auslande waren, müſſen bei der Ein: 
löſung mit 1",/,, adgeltempelt werden. Ebenjo müfjen ſämmtliche 
auch ohne den Zweck der Einlöfung ins ‚Inland kommende 
Werthpapiere ſofort abgeftempelt und auf Namen geichricben 
werden. 

7. Bei freiwilliger Anmeldung und aus rüdfichtswürdigen 
Entjchuldigungsgründen wegen verjpäteter Anmeldung faun aud) 
nad) Ablauf des erjten Vierteljahres nad) dem Inkrafttreten des 
Geſetzes die Abftempelung noch jtattfinden ; ſonſt verfällt jedes 
ohne Stempel und Namen betroffene Werthpapier zu Guniten 
der Bezirks-Armencaſſe jenes Bezirkes, wo es betroffen wurde, 
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Dean mag dieje Beitimmung als etwas drakoniſch anſehen. 
aber es iſt klar, daß ohne eine ähnliche Strafbeitimmung der 
Zwed des Geſetzes verfehlt jein würde. 

8. In Zukunft find bei Uebertragung des Vermögens an 
Werthpapieren durch Kauf, Tauſch oder Schenfung diejelben Ge— 
büren zu entrichten, wie bei Ucbertragung von Immobilien mit 
Ausnahme des Ermwerbes milder Stiftungen. Kein Werthpapier 
fann in dem Mobilienbuche eines Steueramtes gelöfcht werden, 
ohne daß die Berftändigung eines anderen Steueramtes da ift, 
daß es dortjelbft eingetragen ſei. Mit der Eintragung ift jedes 
Mal gleichzeitig die Einschreibung auf den Namen des nenen 
Eigenthümers zu vollzichea. 

Es ijt hiebei gedacht worden, daß die Einnahmen aus der 
Abjtempelung die Koften der erſten Emrichtung der Mobilien— 
bücher, die Uebertragungsgebüren die laufenden Koſten deden 
werden. 

Hiermit wäre eine Skizze des ung vorſchwebenden Geſetzes 
in groben Umriſſen gegeben. Es ergibt ſich daraus mit Noth— 
iwendigfeit, daß für alle zufünftigen Emiſſionen von Werthpapieren 
mit fejtitehender Berzinfung Ddiejelben 1. auf Namen ausgeftelit 
jein müjfen, 2. der, auf deſſen Namen jie ausgeſtellt jind, die 
Abftempelung zu bezahlen hat. Die fofortige Eintragung in die 
Mobilienbücher ift cbenjo nothwendige Folge. Für die Durd): 
führung der Eonfeription werden fic allerdings Feine alten Steuer: 
beamten cignen, fondern zu diefen Zweck müßten junge Bank— 
beamten engagirt werden, die den Courszettel auswendig fennen 
amd jedes Werthpapier ſchon auf Diſtanz tariren. 

Wie gehen nunmehr auf die Folgen der in die Deffent: 
Lichfeit tretenden Beſtrebung der Confeription des mobilen Ca— 
pitals über. 

Wir theilen die Folgen ein im folche, die vor Einführung 
eines diesbezügliches Geſetzes, und ſolche, die nach dejien Ein: 
fiihrung eintreten werden: 

Es iſt zunächſt zweifellos, daR ſich das mobile Capital 
der beabjichtigten Controle nad) Möglichkeit zu entzichen juchen 
wird, und zwar wird die Flucht desjelben über die Grenze fchon 
bei den entfernteften Borberathungen dieſes Geſetzes beginnen. 
Es ijt aud) klar, daß von dem PVortheile des mobilen Capitals, 
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der Mobilität ſelbſt nämlich, vor allem die Großcapitaliſten den 
ausgiebigiten Gebraud; machen werden. Das ijt chen cine 
Schwierigfeit, der durch Fein Mittel zu begegnen iſt. Dieſe Kreiie 
find durd ihre vielfachen Beziehungen mit den ausländischen 
Bankiers auch in der Lage, bei Erbung das Gejeß zu umgehen. 
Nur eines ift nicht zu umgehen, nämlich die Abjtempelung der 
öfterreihiichen Schuldverfchreibungen bei ihrer Einlöjung. 


Eine nothwendige Folge wird ferner fein, daß von dem 
eriten Verſuch an, einen jolchen Gejegentwurf zu discutiren, die 
Gourje der von dem Geſetze betroffenen öjterreichiichen Papiere 
jinfen. Dabei machen wir jedod) aufmerffam, daß diejer Preisfall 
jämmtliche von der Conjcription betroffene Papiere auf ein: 
mal treffen umd sich daher bei dem einzelnen Papiere nicht jo 
intenfiv ausprägen wird. Ein gemeinfamer Coursrüdgang fann 
überdies nie von ruinöfer Bedeutung für die Befiger fein und 
kann auc nichts Panifartiges an ſich tragen, da die Motive 
befannt find. Meines Erachtens wäre es dann Sache der ge- 
jammten qutdenfenden Preſſe, ja der Behörden jelbjt, auf das 
Ungefährliche diejer zeitweilen Depreijion der Courje im Bor: 
hinein aufmerkſam zu machen, da diejelbe einerfeits mit Rückſicht 
anf den landesüblichen Zinsfug nicht von langer Dauer fein 
kann und andererjeit3 das Erträgnig ja gar nicht berührt. Wir 
glauben jedoch, dag ung diefer Umſtand, nämlich der zeitweije 
Nüdgang der Courje, von der Erwägung diefer Maßregeln am 
wenigitens abjchreden wird, namentlich da wir es nicht für aus 
geichlofien halten dürfen, daß gleichzeitig damit ein Steigen der 
Preije der Immobilien eintritt. 


Zufolge der ftrengeren Beſtimmungen, die gegen ausländtjche 
Werthe im Ausficht geitellt werden ſollen, nämlid) Abftempelung 
der ausländiichen Papiere mit 2%/,,, der inländischen mit 1°/,,, 
werden die eriteren von den Gapitaliften zunächſt losgejchlagen, 
wobei Ddiejelben gleichzeitig von den finfenden Courſen der in- 
ländischen Papiere zu profitiren juchen werden. Gewiß eine Wir- 
fung, die wir beabfichtigen, nämlidy die Verminderung unjerer 
Verſchuldung an das Ausland. Die höhere Abjtempelung der 
ausländiichen Werthe foll gewiſſermaßen der Schutzoll der in- 
ländiſchen fein. 


Wenn aber ein Geſetz der Conſeription des mobilen Ca— 
pitals zu Stande fommen jollte, bei welcher Gelegenheit wir den 
furchtbaren Widerftand der Finanzfreife gegen eine ſolche Maß— 
regel nur andenten wollen, jo möchten wir umterjcheiden: Folgen 
für die Börje und Folgen für den allgemeinen Verkehr. 

Bor allen hören die Renten auf Gegenftand dev Specu- 
fation, d. h. der Zeitgeſchäfte zu fein. Wir erinnern daran, mie 
vor zwei Jahren zum großen Schaden vieler Heiner Gapitaliften 
die Hauffe und die darauf folgende Reaction in den Renten 
große Dimenfionen angenommen hat. Die Wiederkehr jolcher 
Ausbeutungen des Volkes find unmöglich gemacht. Sobald dic 
Nenten durch die Conſeription ftabilifirt jind, können fie ebenfo 
wohl wie die anderen für die Mobilienbücher bejtimmten Paptere 
nur mehr Gegenjtand der Caſſageſchäfte jem. Wie wir willen, hat 
jedes Differenzgeichäft als Hinterlage doch immer die effective 
Lieferung des zum fictiven Kaufe angenommenen Boltens von 
Effecten. Wenn dieje effective Yieferung nun durch die Con: 
jeription dermaßen erjchwert wird, geht auch niemand mehr ein 
Differenzgefchäft in diefen Werthen ein. Auch die ausländischen 
Börſen werden das Spiel mit unſeren Renten aufgeben, da 
naturgemäß die Werthichwanfung eine jehr geringe jein wird. 

Aber auch für alle anderen der Conjcription unterworfenen 
Werthe werden die Koursjchwanfungen jehr geringe werden. 

Für den allgemeinen Berfehr find die herporragendjten 
Folgen die Bejchränfungen der leichten Begebbarkeit, und das ift 
gewiß cine jehr wohlthätige Folge. Wenn man bedentt, daß man 
uach der Konfeription, wenn man 3. B. cine Rudolfs-Bahn— 
Priorität A 200 fl. in der Wechielftube der Union-Bank verfaufen 
will, ſich erft über die Zahlung der Uebertragungsgebüren einigen 
muß; daß einem jodann die Bank den Staufpreis erjt zahlen wird, 
nachdem die Obligation in dem Mobilienbuch, in welchem jte 
bisher verzeichnet jtand, gelöjcht und die Umschreibung auf den 
neuen Namen durchgeführt it: jo fann man leicht die Ueberzeugung 
gewinnen, dag der Verfehr des mobilen Capitals dadurch ges 
waltig eingejchränft wird. 

Für denjenigen, welcher ſogenannte Anlagepaptere, und das 
jind ja alle. jene, welche der Conſeription unterliegen, erwerben 
will, wird die Zahlung der Uebertragungsgebüren und die For— 
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malitäten der Ueberſtempelung fein Grund fein, die beabjichtigte 
Gapitalsanlage zu unterlajien; auf den vorübergehenden Kauf oder 
gar anf die Speculation braucht aber gewiß feine Rückſicht ge— 
nommen zu werden. Es unterliegt endlich feinem Zweifel, daß 
durch die Eonfeription die Sicherheit der Werthpapiere gegenüber 
der Gefahr durch Entwendung und Verluſt bedeutend erhöht 
wird; ein Gapitalsverfuft it bei dieſen Fällen überhaupt nicht 
denfbar und ein Meortificationsproceh bleibt erjpart. 

Eine weitere wohlthätige Folge für den allgemeinen Ber: 
fchr wird ferner die Ueberſichtlichkeit des Vermögensſtandes fein. 
Das Mobilienbuch wird darin diejelben Dienfte leiften, wie das 
Grundbuch. Wir möchten jedoc; nicht befürmorten, das das Mo— 
bilienbuch in demjelben Sinne öffentlich jei wie das Grundbuch, 
jondern nur, dan es dem Xegitimirten zur Emjicht geöffnet 
werde. ES wiirde zu weit führen, diefe Nebenfrage bier zu er: 
örtern. 

In betreff der Frage der Durchführbarkeit möchten wir noch 
hervorheben, dan der größte Antrieb und zugleich die größte 
Controle zur richtigen Anmeldung und Abjtempelung die Rück: 
jicht auf den Erbfall und die Todesfallsanfnahme fein wird. 
Gar mancher, der ſonſt das Geſetz gerne zu umgehen geneigt 
jein würde, wird mit Rückſicht auf die Verlaflenichaftsabhandlung 
zur Einſicht kommen, daß er nur jeinen Erben einen großen 
Schaden zufiigen würde, wenn er feine Angaben bei der Con: 
jeriptton faljch machte oder Vermögensbeftandtheile verheimlichte. 
Die Stempeljtener von 1 oder 2 per Mille it zuden verhält: 
nißmäßig jo gering, daß ſie mindeitens für mittlere und Heinere 
Vermögen ungleich Leichter zu ertragen jein wird als allenfalls 
cine Verwaltung durch ausländische Bankiers. Es braudt ferner 
wohl kaum darauf hingewiejen zu werden, daß die große Zahl 
von vincnlirten Werthpapieren die Gonfeription ungemein cr- 
feichtern wird; Ddesgleichen jind alle Werthe von Fonds, Ber 
fiherungsanftalten, Sparcafien und dergleichen Inſtituten der 
Gonieription geſichert. Trotzdem wird bei weitem nicht jene 
Summe an Werthpapieren zur Conjeription gelangen, welche wir 
oben mit rund 6600 Millionen Gulden nominal bezifferten, Ein- 
mal, weil notoriich cin bedeutender Theil unſerer Schulden fich 
in den Händen ausländischer Gläubiger befindet, gegen welchen 
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Betrag unjer Beſitz an Werthpapieren des Auslandes bei weiten 
nicht aufflommen dürfte, und dann weil zweifellos ein großer 
Theil der Werthpapiere des Inlandes der Conjeription entzogen 
werden wird. Gerade der Umjtand aber, daß ein großer Theil 
unjerer Schulden, namentlich unjerer Staatsjchulden, ſich im 
Auslande befindet, würde die Urſache jein, daß der Koursiturz 
unjerer Werthpapiere bei dem Herandrohen der Conſeription nicht 
übermäßige Dimenfionen annehmen wird, denn der auswärtige 
Beſitzer öfterreichiicher Werthe wird von der Confeription ja nicht 
betroffen, außer bei der Rückzahlung von der Stempelfteuer mit 
1 per Mille; er wird aljo feine Urjache haben, jeinen Beſitz an 
öfterreichiichen Werthpapieren durch die öfterreichtiche Conſeription 
als erheblich geihädigt anzuiehen; man kann aljo mindeſtens 
jagen, daß der ausländische Befigftand an unſeren Werthpapteren 
auf den Coursjtand derjelben bei Emführung der Eonfertption 
ausgleichend wirfen wird. 

Die Frage der Gonfeription des mobilen Capitals mit 
den vielen Fragen zufammengenommen, die dabei ins Auge ge: 
faßt werden müjjen, ijt ebenjo ſchwierig wie wichtig. Ohne be- 
haupten zu wollen, daß die Conjeription des mobilen Capitals 
die Grundbedingung eines Vorgehens gegen die erdrüdende Herr: 
ichaft des Gapitalismus ift, Inden wir gerne zugeben, daß es noch 
viele andere Angriffspunfte des herrichenden voltswirthichaftlichen 
Syitems gibt, möchten wir doch glauben, daß die Durchführung 
der Conſeription eine gewaltige Breiche in das Befeftigungsinftem 
der Finanzkreiſe reinen würde; eine Brefche, durch die es dann 
vielleicht möglich werden dürfte, den Feind in feinem Herzen an: 
zugreifen — juccejjive. 

Laſſen Sie uns zum Schluß einen Ausſpruch Baron 
Vogelſang's aus jeiner Monatsichrift vom Jahre 1881 am: 
führen: „Diejenige Monarchie wird der wahren Civilijation den 
größten Dienjt leiften, welche es zuerſt wagt, jich dem Zauber 
der modernen Wäirthichaftsichre allmälig zu entziehen, welche 
zuerjt erfennt, daß die heutige reine Geldwirthichaft nichts 
anderes tft, wie die Tffenbarung jenes antifocialen Geiftes, jenes 
hoffärtigen Egoismus, jener unmoraliichen Begetiterung für die 
uncchte Vernunft und die faljche Aufklärung, welche die jchred: 
lichen Revolutionen der Nenzeit geboren hat, und noch weit 
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jchredlicheren entgegenzuführen droht. Die Wiederherjtellung eines 
Gegengewichtes gegen die allgemeine Beweglichkeit dur Zurück— 
geben des Grundbefikes an jeine eigentlihe Natur und Beſtim— 
mung muß einer der erjten rettenden Schritte aus der allge- 
meinen materiellen und moraliſchen Sündfluth jein.“ 

Wir möchten behaupten, dar diejes Zurüdgeben des Grumd- 
beſitzes an jeine eigentliche Natur und Beitimmung, nämlich als 
„Subjtrat desjenigen Standes, der jedem Staate die feſteſte 
Bajis gibt und deſſen Conjervirung fich als unentbehrlich erweift 
in dem Augenblide, da faſt alle anderen Elemente des Staats: 
lebens in den Zujtand einer bisher unbelannten Beweglichkeit 
veriegt worden jind“, durd) die Konjcription des mobilen Capitals 
erheblich befördert würde; wir möchten aber auch hinzufügen, daß 
durch die Konfceription die Wiederherjtellung eines Gegengewichtes 
gegen die allgemeine Beweglichkeit in bei weitem größerem 
Umfange angebahnt würde. Wenzel. 


Sorialer Rückblick. 


Die Wahlen in das öfterreichiiche Abgeordnetenhaus Find 
noch nicht ganz vollendet, aber bereits haben fie das Schidjal 
der conjervativen Majorität entjchieden, welche durch zehn Jahre 
das Vebergewicht im Neichsrathe bejaß. Mit der Gruppe der 
Altczechen ift der eiſerne Ring der Rechten zeriprengt worden 
und allen Anzeichen nach werden ſich im neugewählten Par— 
lamente die Deutjchliberalen mit den Polen als Regierungs— 
partei zujfammenfinden, Diejer politiſche Umſchwung kann von 
großem Einfluß für die Socialreform Tefterreichs werden. Denn 
er macht cine Anzahl von Kräften frei, die bisher gebunden 
waren durd die Rückſicht auf die Regierung, zu deren Stügen fie 
gehörten und durd die Rückſicht auf Bundesgenoſſen, welche trog 
ihrer conjervativen und fatholiichen Attitiiden dem ſchroffſten 
Deancheiterliberalismus huldigen. Hat aber eine Gruppe, hat ein 
Abgeordneter nicht mehr dies läftige, wenn auch nothwendige 
Karyatiden-Amt zu erfüllen, jo iſt er frei von jedem legitimen 
Grunde zur ängftlichen Vorſicht und zum böflicden Nachgeben ; 
offen und mit Energie fann cr eintreten für feine jociale 
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Ueberzeugung und die Bedürfniffe der Wählerjchaft, und was Die 
Zahl der Stimmen wicht vermag, erreiht oft das moralijche 
Uebergewidt. Was hat in diefer Beziehung nicht Graf Albert 
de Mun mit jeinem Keinen Häuflein katholiſcher Socialreformer 
in der franzöfiichen Kammer ausgerichtet! Was hat — freilic) 
mit weniger edeln Mitteln — nicht die liberale Minorität 
in den legten 10 Jahren an jocialen Geſetzen zu verpfnjchen 
gewußt! 

Defterreich verdankt der num zeriprengten Majorität jociale 
Geſetze von hohem Werthe, wenngleich fie alle den Makel jenes 
liberalen Einfluſſes an ſich tragen als einen Kranfheitsftoff, der 
jie bisher verhindert hat fich kräftig zu entwiceln. Das Arbeiter: 
ichußgejeg, die Gewerbeordnung waren — troß ihren argen 
Mängel — eine große Errungenschaft für die Induſtrie-Arbeiter, 
welche wenigjtens principiell vor der ärgſten Ausbeutung geichüst 
wurden, umd Für die Kleingewerbetreibenden, denen wieder die 
Grundlage zu ihrer Organifation gegeben ward. 

Nützliche Palliativ-Mittel waren die Kranken- und Unfalls- 
Berfiherung der Arbeiter; die facultative Beichränfung der 
‚sreitheilbarfeit von bäuerlichen Anweſen war menigitens ein 
Zeichen des Wohlwollens für den untergehenden Bauernftand. 
Durd) die Novelle zur Erecutionsordnung wurde die Entblößung 
der zahlungsunfähigen Schuldner von den zum Xeben und zum 
Erwerbe nöthigften Dingen, ſowie der für den Gläubiger nukloje, 
gewiffermagen muthwillige Vertauf der anderen Habe des 
Schuldners verboten und jo ein Verfahren abgejtellt, welches der 
wirthichaftlichen und oft auch der phyſiſchen Hinrichtung des 
Schuldners gleichkanı. 

Auch die Sperre des Gehaltes von PBrivatbeamten wurde 
beſchränkt — überhaupt mehreres gethan, um die ärgiten Wir- 
ungen des herrjchenden wirtbichaftlichen Syitems des Gapitalis: 
mus und der Atomifirung zu mildern. Von diejen wohlthätigen 
Geſetzen fticht bejonders grell ab das von der nun bingejchie- 
denen Majorität gejchaffene Gejet gegen Vagabundage und 
Bertel, welches in der Abficht, die Yandbevölferung vor der jie 
ſchwerbelaſtenden Inanſpruchnahme durch die mittellos wandernde 
Arbeiter-Nejerve zu ſchützen, ein Grundgeſetz des von Gott ge 
gebenen Naturrechtes verlegt, indem es den Verhungernden be- 
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itraft, der feinen Mitmenſchen um Hilfe bittet. Ein Geſetz muß 
hier noch lobend genannt werden, das die Majorität bejchlofjen, 
aber die liberale Minorität angeregt bat: das Gewerbe-Inſpec— 
torat. Freilich weiſt auch dies Geſetz zahlreiche Schwächen auf, 
und jeine guten Wirfungen beruhen hauptſächlich auf einem 
größtentheils ganz vortrefflichen Beamtenperjonale. 

Nunm wird wohl die deutichliberale Partei, die ich ſchon 
als Minorität jo einflußreich bewieſen hat, die Macht zur Ber: 
wirklichung ihres vor den Wahlen aufgeftellten jocialwirthichaft: 
lichen Programmes erhalten. Es zeigt folgende Punkte: 


Neform der Grund» und Gebäudeſteuer, 
Reform der Erwerbjteuer, 

Die Berfonal:-Einfommenjteuer, 

Reform der Verzehrungsiteuer auf dem Yande, 
Gewährung billigen Viehſalzes, 

Börſenſteuer, 

Hebung des gewerblichen Unterrichtes, 

Geſetze gegen Waarenfälſchung, 

Reform des Hauſirweſens, 

Geſetze gegen Mißbräuche der Wanderlager, 
Hebung des bäuerlichen Credits, 

Directe Wahlen in den Landgemeinden, 
Fortbildung der Arbeitergeſetzgebung, 

Pflege des Volksſchulweſens, 

Reform des Strafrechtes und Civilproceſſes, 
Reform der Verwaltung mit Entlaſtung der Gemeinden, 
Reviſion des Heimatsrechtes, 

Wiederherſtellung der Valuta. 


Ihrer vorher erklärten Abſicht gemäß hat ſich die ſocial— 
demokratiſche Arbeiterpartei mit großem Eifer und Nachdrucke 
an der Wahlagitation betheiligt. In Wien richteten ſich ihre Be— 
mühungen gegen die chriſtlichen und antiſemitiſchen Candidaten: 
ſie trat bier mit Feuereifer ein für den Demokraten Magiſtrats— 
rath Dr. Kronawetter, weil ſich derſelbe ſchon oft im Reichs— 
rathe als ihr Vertheidiger gegenüber gewiſſen Gepflogenheiten 
der Polizei erwieſen. In Wiener-Neuſtadt hatte fie einen directen 
Erfolg, indem fie mit den ungefäbr 350 Stimmen, über welche ſie 
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dort verfügt, dem gleichfalls oft als ihr Beichüger auftretenden 
Gandidaten Pernerftorfer zum Siege über feinen chriftlich-anti- 
jemitischen Gegner Trabert verhalf, der übrigens jchon einige 
Zeit vorher in jocialdemofratifchen Blättern Deutfchlands ganz 
bejonders „verzunden“ worden war. Auch in einigen Bezirken 
Böhmens und Mährens machte fich die Socialdemofratie als 
Wählerin fühlbar; jo im Städtebezirfe Tetichen mit 451, in 
Rumburg mit 226, in Mährifch-Trübau mit 262, in Neichen- 
- berg mit 242 Stimmen — im Yandbezirfe Neichenberg hatte fie 
ſogar 50 ihr. angehörige Wahlmänner aufzumeiien, was jchon 
auf bedeutenden Anhang beim Landvolfe jchließen läßt. Someit 
die jocialdemofratischen Arbeiter nicht wie in Unterjtügung der 
Gandidaten ihrer beiden Anwälte Verneritorfer und Kronametter 
ihre eigenen offenen Zwecke verfolgten, unterftüßten fie den 
Wahlfeldzug des Liberalismus gegen die confervativ, chriftlic) 
und antijemitisch geſinnten Gruppen. 

Die bedeutenden Erfolge der letzteren, welche fich fait aus- 
ichließlich aus dem Mittelftande, den Kleingewerbetreibenden, 
Subaltern-Beamten, Yehrern u. ſ. f. reerutiren, find ein Beweis 
von der Kraft und politiichen Bedeutung diefer Volksſchichten. 
Bon oben geängjtigt — die Negierung blickt mit äußerft feind- 
jeligem Auge auf die chrüftlich-jociale und antifemitiiche Be: 
wegung — auf mirtbichaftlichem Gebiete arg bedrobt durch 
einen wahren Terrorismus ausübende Vertreter des Capitals; 
von unten bedrängt durch die Energie der joctaldemofratiichen 
Urbeiter, jind fie dennoch gejchloifen eingetreten für die Männer 
ihres Vertrauens und haben denielben das Mandat gelichert. 
Die Führer der chriftlich-focialen und antifemitischen Bewegung, 
Lueger und Battai, der Vorkämpfer des öfterreichiichen Klein- 
gewerbes, Ernejt Schneider, werden im neuen Neichsratbe wirfen, 
obgleich von den Yiberalen, wie von der Negierung alles auf: 
geboten wurde, um fie zu werfen. Fürſt Nlois Yiechtenitein, 
dejien Name enge verfnüpft iſt mit den Gejegen zum Schuße 
des Arbeiters, bat gleichfalls jein neues Mandat aus den Hän— 
den des Mittelitandes eines der bedeutenditen Wororte von Wien 
erhalten. 

In Ungarn ift nun endlich das die Sonntagsruhe einführende 
Geſetz and) vom Oberhauſe angenonmtn worden; letzteres 
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erwarb jich das Verdienft, das jehr ungenügende Werk wenigitens 
Dadurch zu verbeſſern, daß es die Sonntagsruhe bis auf Montag 
morgens 6 Uhr früh ausdehnte. Auch die Kranfenunterjtügung 
der Arbeiter gelangte zur Annahme. 

Die ruhige aber mächtige Bewegung unter den Bergleuten 
Deutſchlands fteigert ſich fortwährend; ihre weitere Entwidlung 
wird davon abhängen, ob das nod) jehr ſtarke conjervative 
Element in diefer Arbeiterfategorie die Oberhand behält, oder 
ob es der Socialdemofratie gelingt, maßgebenden Einfluß zu 
gewinnen. Auf letzteres arbeiten die Führer der ſocialdemokratiſchen 
Partei mit großer Klugheit ımd Ausdauer hin; fie wiljen wohl, 
dan die Entjcheidung in einem etwaigen nationalen oder inter— 
nationalen Arbeitsfampfe ausichlieglih in den Händen der Berg: 
leute ruht. — Anders jcheinen dic Negierungen und die Gruben- 
befiger zu denfen — ihnen gegenüber ftoßen die Forderungen 
der Bergleute auf den entichiedensten Widerjtand, obgleich die: 
jelben jo wenig überjpannt find, daß fie z. B. bei der letten 
Neichstags:Nahwahl im Bezirke von Bochum nicht nur von dem 
Sandidaten des arbeiter:freundlichen Centrums, jondern jogar 
von dem national-liberalen andidaten angenommen wurden. 
Diefe Forderungen find der Hauptſache nach: die achtitündige 
Arbeitszeit einjchließlich der Ein- und Ausfahrt, cin uralter Braud) 
beim Bergbaue. Ferner eine Erhöhung des Meinimallohnes von 
25 bis 40°/, für Hauer, Zimmerhauer und Schlepper. Daß die 
Megierung dieje Forderungen jo ganz furzweg abwies, muß 
einiges Befremden erregen nad) den arbeiter:freundlichen Ans 
läufen derfelben. Bejönders interejfant it ihr Einwand gegen die 
Achtitundenschicht: Diejelbe vermindere den Arbeitsertrag und 
mache dadurch eine weitere Vermehrung der Arbeiterzahl um 
mehrere taufend Mann nothwendig. Auch hätten andere Berufs: 
claſſen gleichfalls feine achtſtündige Arbeitszeit. Ueberhaupt würde 
eine weitere Vertheuerung der Kohlenpreife durch Fürzere Arbeits: 
zeit und höheren Yohn „der Concurrenzfühigfeit der einheimiſchen 
Induſtrie“ ſchaden. 

Die Regierung ſchifft da wieder mit vollen Segeln im 
mancheſterlichen Fahrwaſſer; es ſtimmt dies freilich mit ihrem 
Verhalten in der Frage des Arbeiterſchutz-Geſetzes überein. 
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Ton den privaten Grubenbeſitzern hoffen die Bergleute 
faum noch etwas. Diefe Unternehmer haben die Strifes der 
legten Jahre benügt, um den Preis der Kohle Ttarf in die Höhe 
zu treiben; jene Arbeitseinjtellungen haben ihnen nicht Schaden, 
jondern Nuten gebracht; der heutige Arbeitslohn der Bergleute 
beträgt im Durchſchnitte nicht mehr als 45°/, des Werthes der 
geförderten Kohle und dennoch nehmen die Organe der Kohlen: 
werfbejiter die Miene an, als ob ihre Patrone durdh die maß: 
(oje Habgier der Arbeiter bereits dem Ruine nahe wären, In 
England wie in Deutjchland hat es jich anläßlich bedeutender 
Ürbeitseinftellungen der letzten Jahre gezeigt, das die Sympa- 
thien des großen Publikums von hoher Wichtigkeit fiir die Arbeiter 
find, welche in Folge derjelben ihre Forderungen leichter durch 
jegen. Bon diejer Erfenntnig ausgehend, juchten nun gewiſſe 
Kreiſe von Kohlen: interefjenten durch die ihnen zur Verfügung 
jtchenden Blätter ſyſtematiſch Stimmung gegen die Kohlen- 
Bergleute zu machen, um legteren für den Fall einer neuerlichen 
Auseinanderjegung mit den Unternehmern jenen werthvollen 
moralischen Rüdhalt zu rauben. Zu dem internationalen Berg: 
arbeiter: Congreffe, welcher Ende laufenden Monates in Paris jtatt- 
finden joll, beabfichtigen die deutichen Bergarbeiter Delegirte zu 
jenden. Was die allgemeine Arbeitseinitellung der Bergleute an- 
belangt, von welchen in deutjchen Blättern jett viel die Nede it, 
jo jteht derfelbe für die nächte Zeit offenbar nicht in Ausficht. 
Die Arbeiter wiſſen wohl, daß fic unter den augenblidlichen 
Derhältniffen durch jene jcharfe Maßregel nichtS erreichen würden, 
Selbit von focialdemofratifcher Seite wird entichteden davor 
gewarnt. 

Der langwierige Strife der Hamburger Cigarrenarbeiter 
hat num feinen Abjchlug gefunden, und zwar weil die Mittel 
zum Lebensunterhalte der Ausftändigen mangelten. 

Der von der franzöfiihen Negierung eingejeßte 
Arbeitsrath findet wenig Anklang bei den Arbeitern, welche meinen, 
daß eine Körperjchaft, deren Zweck es tft, Negierung und Gefek 
gebung über die Berhältniffe und die Bedürfniſſe der Arbeiter: 
Ichaft auf dem Laufenden zu erhalten, zum großen Theile aus 
den reifen der Arbeiter hervorgehen, ja von ihnen jelbit gewählt jein 
müſſe. Entiprechend dem burcankratiſchen Principe der teten Be: 
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vormumdung der handarbeitenden Bolksihichten, welches unter 
dem gegenwärtigen Syſteme mehr als je gilt, ernennt aber 
die Megierung den gejammten Arbeitsrath, und zwar nimmt jie 
nur einen jehr geringen Theil jeiner Mitglieder aus dem Arbeiter: 
jtande,. infolge deſſen haben die Arbeiter mehrere ihrer von der 
Regierung erwählten Genofjen gezwungen, die von denfelben be— 
fleideten Ehren: und Vertrauensitellen an der Spite von Ber: 
einen und Berbänden der Arbeiterjchaft zurüdzulegen. Dieſes 
energiiche Streben des Arbeiterftandes, in feinen eigenen Ange: 
(egenheiten jelbjt mitzufprechen und mitzuhandeln, jich fein Wohl 
und Wehe nicht von oben herab decretiren zu laſſen, tritt gegen: 
wärtig nicht nur im Frankreich, jondern auch in Deutjchland und 
ichon lange in England zutage. Es hat feinen Urjprung in dem 
Bewußtjein der menschlichen Würde und Selbftuerantwortlichfeit 
und iſt das beite Gegengift wider revolutionäre Zerftörungs: 
gelüfte. Seltſam, daß die Negierungen wie die oberen Glafien 
ich diefem Streben meiſt jo abgencigt erweijen! 

Im Yaufe des nächiten Sommers werden ſich zwanzig: 
tauſend franzöfiiche Arbeiter nad) Rom zu Leo XIII. begeben; 
ihre Führung übernimmt Gardinal Yangenteur, einer der eifrigiten 
Sprialreformer unter den Biſchöfen Frankreichs. Es iſt die be— 
abſichtigte großartige Pilgerfahrt ein Beweis, daß die unermüd— 
lichen Beſtrebungen der katholiſchen Socialreformer nicht erſticht 
werden durd die ungemein vajche und mächtige Ausbreitung der 
Sorialdemofratie in Frankreich. Lebtere trat fürzlich wieder recht 
deutlich hervor auf dem in Commentry ftattgefundenen Bergarbeiter: 
Delegirtencongreß. Derjelbe beichloß: 

Herabjegung der täglichen Arbeitszeit auf acht Stunden; 
für den Abftieg und den Aufitieg wird eine Stunde und für das 
Mittagsmahl ebenfovicl gefordert. Die Grubengejellichaften dürfen 
nicht mehr als ſechs Tage nacheinander arbeiten lafjen. Erhöhung 
der Taggelder der Arbeiterdelegirten in dem Maße, daß fie um: 
abhängig Find. Der Delegirte joll nämlich einen Monatsgehalt 
beziehen, welcher 25 Arbeitstagen entjpricht; für die Tage, au 
denen er bei der Aufnahme des Thatbeftandes von Unfällen an: 
weſend jein muß, bat er eine befondere Vergütung zu erhalten, 
Ter Staat hat eine Altersverforgungscaffe zu gründen, deren 
Penſion anf die Witwen und Kinder ungejchmäfert übergeht. Die 
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Lohnabzüge als Bußen find abzujchaffen; den Kranken ift der 
volle Arbeitstag zu bezahlen; alle Yöhne find um 30 Bercent 
zu erhöhen. Der allgemeine Arbeiterfeiertag ift auf den 1. Mai 
angejett. Die Kundgebung muß einen friedlichen Charakter haben. 
Die nationale Föderation der franzöſiſchen Grubenarbeiter tt 
für 1891/92 gegründet und hat ihren Sit in Commentry. Der 
nationale Kongreß genehmigt den internationalen Barijer Congreß 
vom 31. März und wird ſich darauf vertreten laſſen. Das Princip 
eines allgemeinen und internationalen Ausftandes der Gruben: 
Leute ijt angenommen. Der Zeitpunkt desfelben foll auf dem inter: 
nationalen Congreß feitgeftellt werden. Das amtliche Organ der 
Srubenleute ſoll fortan der „Reveil des Mineurs“ in Saint- 
Etienne jein. Die Einfegung eines Sewerfgerichts (Prud’hommes 
mineurs) ſoll von den verjchtedenen Gruppen ftudirt umd dar— 
iiber von dem Bundesrathe Beichluß gefaßt werden. Ferner ge: 
fangten mehrere Wünjche zum Ausdrud, jo 3. B. daß die focia- 
liſtiſch geſinnten Gemeinderäthe ſich für die Verwendung der 
(Selder, die bisher zur Feier des 14. Juli ausgegeben wurden, 
zu Gunſten des Arbeiterfeiertages einfegen follen; dag das Geſetz 
gegen die „Internationale“ abgejchafft werde ; daß endlich die 
jocialiftiihen Gruppen auf die Entziehung der Grubenconcefftonen 
und den Betricb durch die Arbeiter hinwirfen jollen. 

In England tt die jociale Frage nun in rajchen Fluß 
gerathen. Auf der einen Seite ſuchen geſchloſſene und mächtige 
Unternehmergruppen die jich immer mehr ausbreitende und mäch— 
tiger werdende Organijation der Arbeiterichaft zu brechen und 
bejonders das gemeinjame Vorgehen der Gewerkichaften zur Er: 
reihung bejtimmter Ziele unmöglich zu machen, während die 
Solidarität und die Organtjation der Arbeiter jich in ftetem 
Kampfe und jelbjt unter großen Niederlagen — wie jene der 
Ichottiichen Bahnbedienitcten — fortwährend fräftigt. Andererfeits 
haben die jchweren Schäden, welche dieſer Kampf zwiichen Arbeit 
und Capital der gejammten Volfswirthichaft zufügt, die Regie: 
rung und die herrichenden Claſſen beunruhigt, wohl auch deren 
nad diefer Richtung hin ziemlich ſtumpfes Gewiſſen aufgerüttelt. 
Dem Parlamente liegen nun bereits fünf Gejeßanträge zur Er: 
weiterung und Berbejlerung der Fabriks- und Werkftättengejete 
vor; eine Enquete zur Erhebung der Arbeitsverhältniffe, beſon— 
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ders der Arbeitszeit, ift in Vorbereitung; bei jedem einigermaßen 
bedeutenden Streite zwiichen Unternehmern und Arbeitern zeigen 
ſich Mitglieder der höchſten Stände zur Vermittlung bereit. Der 
beadhtenswerthejte der obenerwähnten Geſetzentwürfe tft jener von 
Sir Henry James, weldyer für die der Verlegung der Fabriks— 
gejege jchuldig befundenen Unternehmer Minimal: anftatt wie 
bisher Marimal-Strafen feitgejetst wiſſen will, da ſolche Delicte 
von Unternehmern bisher von den Nichtern meift jo milde be- 
jtraft wurden, daß diefe zum Schute des Arbeiters gejchaffenen 
Geſetze in Mifachtung geriethen umd der Arbeiter in Verſuchung 
kam, den ihm vom Staate zugefagten Rechtsſchutz für Schwindel 
zu halten. Aud) will der Entwurf des Sir Henry James die 
in Accord bejchäftigten ZTertilarbeiter durch befondere Beſtini— 
mungen gegen betrügertiche Verkürzung des Arbeitslohnes ſchützen, 
wie fie nach den Behanptungen diefer Gattung von Arbeitern oft 
durch unrichtige Angaben der Unternehmer oder ihrer Angeftellten 
über die Länge ꝛc. des Garnes, bezichungsiweije des Zeuges, 
vollführt wird — cin Uebeljtand, der aud in der Textilinduſtrie 
Dejterreichs beklagt wird und in den legten Jahren als Urſache 
mancher Arbeitseinftellungen genannt wurde. Als Mitglieder der 
von der Regierung cinzuberufenden Arbeitscommiffion werden 
u. a. Mr. Nobert Giffen und der Arbeiterführer Mer. Blirns 
genannt; Sir M. Hicks-Beach ſoll für den Vorſitz beſtimmt ſein. 

Der am dritten Sonntag im Auguſt in Brüſſel zu er 
öffnende internationale Socialiſtencongreß, an dem alle ſocialiſti— 
ichen Parteien theilnchmen fönnen, wird ſich hauptſächlich mit 
folgenden Fragen beſchäftigen: 

1. Die Arbeiterfchußgefeggebung vom nationalen und inter- 
nationalen Standpunfte aus betrachtet und die nöthigen Map: 
regeln, um fie auszudehnen und wirffamer zu machen. 2. Das 
Bereinigungsrecht und feine Garantien, Strife, Boycott und Die 
Eooperationsbewegung vom internationalen Standpunfte. 3. Stel 
lung und Pflichten der Arbeiterclaffe gegenüber dem Militarismus. 

M. V. 
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Kichtigſtellung. 


Folgende Richtigſtellung eines in das Decemberheft der 
„Deiterr. Monatsſchrift“ eingeſchlichenen Irrthumes nehmen wir 
dankend zur Kenntniß: 


Geehrte Redaetion! 


In dem Artikel „Der Peſſimismus in Rußland“ („Monats— 
ſchrift für chriſtliche Socialreform“, Heft 12, Jahrgang 1890), 
welcher fich als Inhaltsangabe aus einem franzöfiichen Aufſatz 
darftellt, finde ich folgenden Paſſus: 


„Diejen pejlimiftiichen Grundton (dev ruſſiſchen Volksſeele) findet man 
ebenjo prägnant ansgedrüdt in den Werfen aller bedeutenden (ruſſiſchen) 
Maler; fie huldigen ausnahmslos dem craffeften Realismus. Sehe man 
jih die ergreifenden Gemälde Wereſchagin's und Siemiradzki's an, oder 
irgend eines der bekannten Seeftüde Ajwaſowski's: überall findet fich die 
herbite Wirklichkeit dargeitellt, gepaart mit der frivoliten Andeutung des 
Unmerthes alles Seienden.“ 


Was Siemiradzfi anbetrifft, bedarf diejer Paſſus nach 
zwei Seiten bin einer gründlichen Berichtigung. Einerjeits iſt 
Siemiradzfi Fein Ruffe, jondern Pole, wiewohl Schüler der 
Petersburger Kunftafademie; andererjeits athmen feine Gemälde 
einen ganz anderen Geilt als den des Peſſimismus und der 
frivoliten Andeutung des Unmerthes alles Seienden. Eine direct 
gegentheilige Behauptung wäre viel richtiger. Zum Beweis 
dejien genügt es, fich nur auf ein Werk Siemiradzki's zu be- 
rufen, nämlich auf jein Kolofjalgemälde „Nero's lebende Fadeln“ 
— eine Epilode aus den Chriftenverfolgungen. Wien hat Dies 
Werk im Jahre 1876 im Künftierhaufe bewundert. Es iſt ge 
zadezu erjtaunlich, wie man diefem Gemälde einen Bejjimismus 
und eine frivole AUndeutung des Unmerths alles Seienden an- 
andihten kann. Siemiradzfi hat dies Gemälde „der polniſchen 
Nation” gejchenft und it dadurch gewiſſermaßen Begründer 
des polnischen Nationalmujeums in Krakau geworden, was 
einem Ruſſen wohl nie einfallen würde. 

Ajwaſowski mag Ruſſe bleiben, obwohl jeine Vorfahren 
es nicht waren. Aber umwahr iſt es, daß ſeine herrlichen, ftim- 


mungsvollen Seelandichaften Peſſimismus athmen. 
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Ein Verſuch zur Löſung der Beſtenerungsfrage des 
mobilen Capitals. 


Seit geraumer Zeit ift die Forderung der Beſteuerung 
des fogenannten mobilen Capitals von jocialreformeriicher Seite 
oft und euergiſch erhoben worden. Insbeſondere haben die auf 
das antiliberale Programm in den Neichsrath Gandidirten dic: 
jelbe in Wahlreden aufgejtellt. Soviel ich jedoch Umſchau ge: 
halten habe, ob von irgend einer Seite das Thema: „Beſteuerung 
des mobilen Kapitals” ins Meritoriiche behandelt worden ſei — id) 
habe nichts davon erfahren. Es iſt jedocd), wenn irgendwo, ge— 
wiß im diefer Monatsjchrift, die ihrer Natur nach eine bahır= 
brechende jein muß, am Plate diefem Thema etwas näher zu 
treten. Man wolle nur im Berlaufe diejes Aufſatzes fich vor 
Augen hatten, daß es ſich um den Verjuch der Löſung dieſer 
eminent wichtigen und jchwierigen Frage handelt und daß der 
Berfaffer genug gethan zu haben glaubt, wenn er eine Anregung 
dazu gegeben hat. 

Den Begriff des jogenannten mobilen Capitals möchte id) 
im vorliegenden Auflage auf die Summe der an den Börfen 
notirten durch Papiere repräfentirten Vermögen beſchränkt wifien. 
Die Befteuerung desselben faffe ich als Capitafrentenftener auf. 
Einer apitalrentenftener fünnen nach den Principien derjelben 
nur unterworfen werden jene Werthpapiere, welche mit einer feſt— 
jtehenden Verzinſung ausgejtattet find, nicht jedoch Werthpapiere, 
deren Erträgniß ein wechjelndes ift, d. h. aljo: der Gapitalrenten: 
fteuer können unterworfen werden die Coupons von Staatsjchuld- 
verjchreibungen, Prioritäts- Obligationen, Hnpothefar-Pfandbriefen 
und verzinslichen Yoospapieren, nicht aber die Dividendenjcheine 
der Actien — leßtere find bereits mit der Erwerbjtener getroffen, 
welche die Actiengejellichaft zahlt. Yon der Capitalrentenfteuer 
jolfen die aus dem Darlchensvertrage entjtandenen Schuld: 
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verhultniffe rejpective deren Früchte (im liberalen Sinn) berührt 
werden, nicht aber die aus dem Capitalsvertrage entitandenen 
Erträgnifie, welche eben durch die Metien, bez. Dividendenjceine 
rvepräjentirt werden. Bon dem jogenannten mobilen Capital denke 
ih mir alfo mur jenen Theil der Gapitalrentenfteuer unter: 
worfen, der durch Werthpapiere mit feititehender Verzinſung 
dargeftellt wird. 

Dies vorausgeſchickt gebe ich zuerit eine kurze Begründung 
der Capitalrentenſteuer. Ich mug mid) dabei mit einem Manne 
beichäftigen, der Jahrzehnte hindurch an der Wiener Univerfität 
eine bedeutende Nolle gejpielt hat und in feinen Lehrbüchern noch 
lange über jeinen vor Jahresfriſt erfolgten Tod hinaus wirken 
wird, mit Lorenz von Stein. Er war der Yehrer der meiften jeßt 
im thätigjten Alter ftehenden Männer von juriftiichem Beruf und 
hat fie alle mit den Lehren des crafjeiten Liberalismus erfüllt. 

Yorenz von Stein nennt die Gapitalrentenitener „nit bloß 
die bejtrittenfte, jondern auc) die unflarfte Art Steuer.” Daß fie 
von den Gapitaliiten und ihrem Wortredner Lorenz von Stein 
bejtritten wird, gebe ich zu. Sch behaupte aber, daß es den Gapi: 
taliften ſehr Har ift, dag ihre Durchführung ihnen große Unan- 
nehmlichkeiten bereiten und vieles far aufderen würde. 

Dit großer Klarheit haben die Gapitaliften auch gewußt 
die Niffe und Klippen der bei bei uns auf dem Papier be- 
jtehenden Gapitalrentenstener zu umſchiffen. 

Yorenz Stein gibt den formalen Begriff derjelben folgender: 
maßen: 

„Die Capitalrentenſteuer iſt eine ſelbſtſtändige Form der 
directen Steuer, indem ihr beſtimmtes Güterobject, dag Werth— 
capital, ji) wie der Grund und Boden meſſen läßt, und doch 
einen von dem Capital felbjtitändig jcheidbaren Neinertrag befigt, 
der, nachdem er wie bei der Grundjtener gejchieden und mit der 
Steuereinheit gemelfen it, das eigentliche Steuerobject bildet. 
Die Gapitalrentenfteuer it daher die Belteuerung der Steuer- 
quelle eines jelbitftändig dajtchenden und mit jelbitftändigem Rein— 
ertrag, der Gapitalsrente im der Form des Zinſes, verjehenen 
Werthcapitals.” 

Ich finde hier, abgejehen von dem Stil des Verfaſſers, 
nichts Unflares. Da Stein jchon das Analogon mit Grund und 
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Boden bringt, hätte er bei dieſer Gelegenheit gleich den Mobilien— 
Katafter zur Sprache bringen fünnen, namentlich da er ihn bei 
der Gewerbejteuer, wo er gewiß ungleich jchwerer durchzuführen 
wäre, empfiehlt. 


Darnad) aljo ift Stenerjubject der Eigenthümer der zing: 
tragenden Schuldverjchreibung; Steuerobjecte find die Zinſen; 
gewiß ein jo reines Einfommen, wie man es fich nur denfen 
kann, höchitens beeinträchtigt durch die Abnütung der Coupons 
Schere. Die Steuereinheit ift 100, der Steuerfuß jagen wir 10%, 
vom Zinſe und der Steuerbetrag jo viel mal 10°/,, als der 
Eigenthümer Steuereinheiten jährlidy einnimmt; außer wir nchmen 
einen proprefliven Steuerfuß an, wodurch natürlich die Rechnung 
etwas complicirter wird. Um nun von der Stener:Laft zu reden, 
die der Rentier durd die Rentenſteuer tragen müßte, jo iſt die- 
jelbe, jelbft wenn wir die Süße der Grundftener mit 26°/,0/, 
ohne YZujchläge, oder die des Hausbefigers in Wien, mit den 
Zuichlägen 49°/,, auf ihn anmenden, immer noch gering, wenn 
wir bedenken, daß er ein arbeitslojes Einkommen hat. Alle 
die Anforderungen an eine rationelle directe Steuer find alio 
bei der Nentenjteuer erfüllt. 


Sehen wir nun zur Widerlegung der Einwendungen gegen 
die Kapitalrentenfteuer über. Stein jagt: „Der eigentliche Irrthum, 
der diejer ganzen Steuer zu Grunde liegt, it ein doppelter: Zuerſt 
meint man, der Zins eines Darlchens jei ein jonjt unbejtenertes 
Reineinfommen; dann glaubt man, mit der Steuer die Capital: 
befiger umd Wenteninhaber zu treffen. Beides aber iſt gänzlich 
faljch, umd deshalb Fünnen wir ung nur ganz entjchieden gegen - 
diefe Steuer erflären.“ 


Und wie begründet Stein diefe Behauptung? Das zins: 
tragende Capital jet, gleichviel in welcher Form, der Ueberſchuß 
irgend einer erwerbenden Thätigfeit, weldye bereits beiteuert war, 
als fie jenes Capital bildete. Die befaunte „pietiftiiche” Theorie 
vom Gapital. „Das Capital, welches id) als Darlehen gebe“, fährt 
er fort, „it daher der Reſt eines bereits befteuerten Neinertrages; 
es iſt ſchon vor dem Darlehen um fo viel geringer, als der Ab: 
zug an der Bildung diefes Capitals dur die Beſteuerung des 
Einkommens, durch das ich dasjelbe, alfo eben jenes Darlehens: 
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capital, erhalten habe; ohne dieſe Steuer wäre es z. B. 140, 
vermöge derjelben habe ich nur 100 übrig.“ 

Gut, jage ich; angenommen, es wärc cin jolches makelloſes 
Darlehenscapital und nicht cin auf dem Wucherwege entitandenes 
vor ung. Diejes rejtlihe Remeinfommen ſoll ja auch nicht von 
der Rentenſteuer getroffen werden, jondern eben die Renten 
diejcs Einkommens, und das iſt doch zu viel verlangt, daß auch 
die Früchte diejes Reineinfommens von dem mafellojen Vorleben 
ihres Erzeugers profitiren jollen. Ich frage nur; was iſt dam 
der Fall, wenn der Sparer emes ſolchen Reineinfommens ſich 
jtatt Hententitres ein Gut fauft, auf dem er im Schweiße jeines 
Angejichts ein Erträgmß ſich erarbeiten muß; oder eine Fabrik? 
Wird er da mit der Ausrede des Herrn von Stein von den 
Steuern frei kommen? Stein fagt weiter: „Wenn ich daher 
jegt 5°/, befomme, jo beſteht dic Betheiligung an der Steuer 
darin, daß ich ohne diejelbe 7’, gehabt haben würde.“ 

Wenn zu obigem Grundbeſitzer der Stenerbote fommt, jo müßte 
er demjelben analoger Weije jagen: „Yieber ‚freund, wenn ich nicht 
vorher jchon jo beiteuert worden wäre, fo hätte ich mir ein Gut 
für 140.000 fl. jtatt für 100.000 fl. faufen fünnen; ich hätte danır 
7000 fl. jtatt 2000 fl. Rente; die Differenz macht 2000 fl. 
Sag’ daher dem Steueramt, fie mögen mir 2000 fl. weniger der 
Grundſteuer herauszahlen“. Ich glaube, damit it die jophifttiche 
Behauptung des Herrn von Stein ad absurdum geführt. Es 
verlohnt fich wohl nicht, darauf noch weiter einzugehen. Then: 
drein beträfe dieſer Yorwand doch nur das unmittelbar aus 
einem befteuerten Unternehmen gewonnene reftliche Reineinfommen. 
Der wievielte Theil unjeres „werbenden Capitals“ mag das wohl 
jein? Der überwiegende Theil des Capitals iſt der aus erjparten 
Zinszahlungen ſich häufende Berg von Schuldforderungen. 
Menſchen, deren Ausgaben nicht im entferntejten im Berhältniß 
itehen zu ihren Einnahmen — das find die eigentlichen Vampyre 
an den Körpern der Nationen. Und diefe Vampyre ſollten nicht 
entjpredyend zu den Staatslajten beitragen können, weil die 
Steuer bejtritten und unflar ijt? 

Wir kommen zu dem zweiten Grunde, den Stein gegen 
dte Gapitalrentenitener anführt: Man glaube mit der Capital: 
rentenfteuer den Gapttafbejiser und Menteninhaber zu treffen; 
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Das jei aber nicht der Fall, man treffe den Schuldner. Das 
ift im der That ganz richtig. Warum trifft man aber den 
Schuldner? Weil man die Nentenfteuer immer in der Form 
der Couponsjteuer ich vorftellt, und auch Stein gibt fich nicht 
die Mühe, eine andere Erhebungsform ausfindig zu machen. 
Nicht das Princip ift daran Schuld, jondern die Ausführung. 

Das hätte doc Stein eingeftehen follen; jtatt deſſen aber 
jucht er fogar die vorher angeführte Ungereimtheit mit der 
Steuerlajt des Schuldners in logischen Zufammenhang zu bringen, 
indem er nämlich jagt: „Dies nun zeigt ſich alsbald praftiich 
darin, daß das Ueberſchußcapital fich weigert, noch einmal die 
Steuer zu tragen, und daR es demgemäß unthunlich it, den 
zinsberedhtigten Gläubiger zu treffen. Jede Gapitalrentenjteuer 
wird jtetS von dem Schuldner, nie von dem Gläubiger getragen, 
und es it Sache des Schuldners, den die Rentenſteuer cnt- 
haltenden Zinsjuß mit den eigentlichen Schuldzinsfuß zugleid) 
zu reluiren.“ Allerdings — bei der Couponsſteuer wird ſich das 
Verhältniß jo gejtalten, aber nicht aus den von Stein ange: 
führten Gründen, jondern wegen der Ungerechtigkeit des Kapitals, 
das den landesüblichen Zinsfuß fordert, ohne Rückſicht auf die 
Yajten des Schuldners. Wenn die Couponsiteuer ſchon bei Emit- 
tirung des Anlchens vorgeichrieben wird, wird Jich der Steuer 
fuß auf den Emittirungscours capitalifirt ausdrüden. Das ge- 
ſchähe allerdings nicht, wenn die Gouponsiteuer nach der Begebung 
des Anlehens aufgelegt würde. Der Fall it mir aber nie be- 
kanut geworden, denn das Kapital fichert ſich bei der Emiſſion 
ihon vor jeder derzeitigen und womöglich auch zukünftigen 
Steuer. 

Damit wären wohl die Bedenken gegen die apitalrenten: 
jteuer an fich auf die yorm der Einhebung als Couponsſteuer 
beichränft; und an dieſem Mangel leidet eben auch unjer Ein: 
foınmenjteuerpatent von 1849, injofern cs Kapitalrenteniteuer it. 
Es iſt auch bei uns die allerdings jehr bequeme Form der Ein— 
hebung diefer Steuer in der Couponsſteuer der Hauptübelitand, 
an dem dieſes Geſetz laborirt. Das Capital hat die Laſt auf 
den Schuldner überwälzt, oder der Staat hat in vielen Fällen, 
wo er diefe Conſequenz vorausjah, auf die Stener verzichtet. 
Und da mag man fic) das jchönfte Einfommensteuergejeg denfen: 


jo lange die Erhebungsform die Couponsſteuer iſt, wird der 
Schuldner die Steuer zahlen. 

So viel von der Berechtigung der Capitalrentenjteuer an 
jich. Wie ſteht e8 num mit diefer Steuer im Verhältniß zu den 
übrigen directen Steuern? Diejelben find befanntlich: die Grund: 
ftener, die Gebäudeſteuer, die Erwerbſteuer und die Einkommenſteuer. 

Ich glaube, man kann jagen, in der Reihenfolge, wie ich 
jie hier aufgezählt habe, it ihr Druck innerhalb des betreffenden 
Stenergebietes ein verjchiedener und wachjender. Die Grundjteuer 
trifft die Grumdbefiger wohl jehr hart, aber ziemlich gleich, wenn 
ich von der Grimdverjchuldung abjche. Bei der Gebäudejteuer 
find bereits verichiedene Unregelmäßigfeiten in der Amwendung 
zu bemerken. Bei der Erwerbfteuer kommt es fchon zu ſchreien— 
den Angerechtigfeiten und bei der Einfommenfteuer hört endlich 
jede Gerechtigkeit auf. Man nehme die Befteuerung des Heimen 
Beamten mit feinem Bruttoeinfommen und das völlige Unbe- 
jtenertjein der Nentenbefiger, welche nah demſelben Geſetze 
hätten herangezogen werden müffen! 

Der heilige Alfonjus fordert für die Gerechtigkeit der 
Steuern drei Bedingungen: 1. Einen hinreichenden Grund; 2. cin 
richtiges Verhältniß zu den Bedürfniffen und 3. gleichmäßige 
Vertheilung (aequalitas in personis). Gerade in Bezug auf 
diefen dritten Punkt jcheint mir cine ungcheuere Ungerechtigkeit 
in unjerer Steuergejetgebung zu liegen, namentlich wenn ich von 
den directen Steuern and) zu den indirecten übergehe. Ich gebe 
hier die Publication über den Stenerertrag im ‘fahre 1890, um 
aus demjelben einige Schlüffe zu ziehen: 


Brutto Brutto» Rein- Gegenüber 

Einnahme Wusgabe ertrag dMeinertrage 

d. 3, 1880 

I. Tirecte Steuern: Millionen Guhden 

Grumditeuer . 2 2 2 2 22000835607 0.418 35.189 0,004 

Bebüudeiteuer . 2 2 2 2 22.909938 0689 30.249 -+0416 
dperc. Steuer vom Ertrage zeit: 

lich zinsiteuerfreier Gebäude . 1.990. 0.101 1.588 + 0.127 

(Frwerbiteuer . . © 2» 22... .16825 0198 11427 — 0.091 

Einfommeniteuer . 2» 222... MB LOS 97,855 + 1105 

Steuer-Erecutionsgebüren . . . "85T 0.010 0.816 + 0.005 
Berzugszinien von rückſtändigen 

sienem . ».. » 03030007 0.580 —6000 


Summe der directen Steuern. . 110.357 2.5514 107.842 — 1.014 
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* R Brufto- Brutto- Reine Gegenüber 
I, Indirecte Abgaben: Einnahme Ausgabe ertrag d. Reinertrage 


Verzehrungsiteuer: 2.3000 
Branntweinfteuerr . . 2» 2.2... 31.06 3.234 B6TI —+2.0% 
Spiritus Breßhefefteuer . . . 0.421 — 0.421 — 0.017 
E ontrolgebür für Denaturirung 

von Branniwein . 22.2... 0M0  — 70140 +001 
Wein: und Moftiteuer . . . . . 4.950 — 4950 —+ 0.211 
Bierſteuer . . . 236.612 0575 26.036 + 0.972 
Fleiſch⸗ und Schlagtviehfteuer . 5.791 — 5.791 - + 0.060 
Verbrauchsabgabe von Juder. . 24.903 5.447 19.456 + 4.367 
Berbraucheabgabe von Mineralöl 4.413 — 4413 + 0.09 
Alle übrigen indirecten Abgaben 10.280 7.259 3.9020 —+ 0.236 
Summe der Qerzehrungsiteuer . . 109.420 16.517 92.903 + 7.067 
Salzerzeugung ernennen 0082 2.7611 17.463 0.394 
Salzverihleiß - - - » 2 20. 380. 0.2384 
Tabaterzeugung EEE a ee 23.397) 51.41 — 1.859 
Iabatverfhleiß - - . 22... 8148 1.283 J 
Stempel . . . . . 39379 0365 190144 — 054 


Gebüren von Hechtögef äften | "36.928 0.832 36.096 + 3.067 
Taxen I: 


Soll » 2 2 2-22 21.486 13. 383 8.102 — 0.428 
Mauthen.. 8. 8.55 2.433 0.032 2.400 0.011 
Punzirung . . . 0.284 0.084 0.200 —+ 0.014 


Bejondere Abanben vom | Ausfchante, 
Kleinverſchleiß und Handel gei- 


tiger Getränfe . . . . . 1.177 0.011 1.166 — 0.003 
Summe aller indirecten Abgaben 203.676 64.7 228.796 + 7.002 
Gejammtfumme. . . 22... 404.085 67.421 336.611 + 9.597 


Die Zahl und die Höhe der imdirecten Steuern in der 
vorliegenden Ueberjicht bringt uns die im Geifte des Capitalismus 
liegende, ungeheuer hohe Belteuerung der Arbeit zur Klarheit, 
Die directen Steuern treffen als Ertragftenern im Ertrage bereits 
das Product aus Capital und Arbeit. Die indirecten Steuern 
befajten überdies die Arbeit. Es ericheint alfo in unferem Steuer: 
ſyſtem die Arbeit doppelt bejteuert gegenüber dem Capital — 
und eben eine Beſteuerung des mobilen Capitals würde diejen 
gegen das Princip der gleichmäßigen Bertheilung verftoßenden 
Modus wieder einigermaßen wettmachen. 

Ich falle die ungeheuere Ungerechtigkeit der in Folge der 
Couponsjtener ceffectiv eingetretenen Nichtbeiteunerung des mobilen 
Capitals furz zufammen, indem ich fage: Alle producttiven Stände 
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ſind durch die Grundſteuer, Gebäudeſteuer, Erwerbſteuer und in 
den erſten beiden Claſſen durch die Einkommenſteuer aufs här— 
teſte zur Contribution herangezogen; zudem bedrängen die in— 
directen Steuern namentlich durch die Heranziehung der unent— 
behrlichſten Lebensmittel die Arbeit, d. i. die unteren Schichten 
des Volkes, und nur die mit einer feſtſtehenden Verzinſung aus— 
geſtatteten Schuldforderungen erfreuen ſich einer unbedingten 
Steuerfreiheit. Die productiven Stände werden durch die Steuer— 
maſchine ausgepumpt, um die Reſervoire des mobilen Capitals 
zu füllen. Ein Brunnen nach dem andern verſiegt; bereits ruft 
man nad; Herabminderung der Grundſteuer. Die von der Er— 
werbjtener Betroffenen entziehen ſich dem Tribute mit allen er: 
laubten und leider auch unerlaubten Mitteln. 

Durch das Verlangen des Gefekes, 3. B. Vollzugsvorſchrift 
zum Ginfommenfteuerpatent vom 11. Jänner 1850, daß der 
Fatent „die ausgejekten Rubriken an Eidesjtatt und unter der 
Treue eines redlihen Staatsbürgers nach beftem Wiſſen umd 
Sewiffen ausgefüllt hat“, liegt die Gefahr nahe, dag Mißbrauch 
mit dem Eide getrieben und die Demoralifation gefördert werde. 
Der Staat muß fi) fortwährend nad) neuen Stenerobjecten um: 
jchen, da die Bedürfniffe für die Schuldentilgung umd das Heer: 
wejen ins Ungeheuerliche wachjen und die beftehenden Stencrobjecte 
zujammenjchrumpfen. Und dod; wird an das mobile Kapital, wo 
ichließlidy alle die Quellen, Zuflüffe, Flüſſe und Ströme wie in 
einen Ocean zufammenlanfen, nicht gerührt, Der Abgeordnete 
Schöffel bemüht fi, Canartenvögel, Glaviere und verjchiedene 
fleine Thiere zu beiteuern — aber an die Geldjäde wagt auch er 
jich nicht heran. ES muß doc etwas recht Bedenkliches mit der 
Beiteuerung des mobilen Capitals jein, dag man fie nicht einmal 
zu nennen wagt, denn daß niemand daran denft, mödhte ich doc) 
nicht behaupten. Uebrigens der Wahrheit die Ehre: Im nieder- 
öfterreichifchen Yandtage find vor einigen Wochen recht fräftige 
Worte für die Beſteuerung des mobilen Kapitals geiprochen 
worden, 

Der Gedanke der Befteuerung des mobilen 
Capitals ift ein eminent conjervativer, denn er tit 
tantserhaltend Wenn die prodmetiven Stände durd die 
Reftenerung des werbenden Capitals nicht entlajtet werden, 
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gehen jie zu Grunde und it ihnen der jetzt ‚beitehende Staat, 
Warum haben wohl die Socialdemofraten die Beſtenerung 
des mobilen Capitals noch nicht angeregt? Ich möchte darauf 
antworten: Die Socialdemofraten wollen die Be 
fteuerung des mobilen Capitals fo wenig wie die 
Wiedererftarfung des gewerblihen Mittelitandes 
und des Bauernjtandes, denn es jind conjervative 
Mapregeln Indem wir das mobile Capital zu bejteuern 
juchen, wollen wir daher der Socialdemofratie zuporlommen. Ob 
wir der Socialdemofratie zuvorfommen fönnen bei den vielen 
HDinderniffen, die uns im Wege jtehen, iſt ja überhaupt die 
große Frage. Ich halte die Durchführung der Beitenerung des 
nobilen Capitals für eine hochwichtige That zur Rettung der 
bejtehenden Sejellichaft und für eime Niederlage der Socialdemo- 
traten. Alle Stände wären uns für die Durchführung dieſer 
Steuer Dank jchuldig, nicht zum wenigſten die Capitaliiten jelber, 
denn die Soctaldemofraten würden viel unfanfter mit ihnen ums 
gehen umd fie nicht mit 25°%/,, jondern mit 100”/, beiteuern. 


Ich komme nun auf den praftiichen Theil meines Aufjakes, 
nämlich die Frage der Durchführung der Capitalrentenſteuer. 


In einem Auflage über die Konjeription des mobilen 
Capitals im Märzhefte dieſer Zeitichrift hatte ich die Grundzüge 
eines die Conſeription verfügenden Geſetzes ungefähr folgender- 
maßen zu entwerfen verjucht: . 


1. Es wird bei jedem Steneramt ein Mobilienbuch angelegt. 
Dasjelbe hat zwei Nubrifen; in der erjten den Namen des an: 
geblichen Eigenthümers, in der zweiten den ſummariſchen Beftand 
an Werthpapieren, nady dem amtlichen Wiener Coursblatt be: 
nannt. Diejes Buch wird angelegt auf Grund der Fatirungen 
vom 1. Jänner 1892. Bei den Stenerämtern erliegen Fatirungs— 
formulare, welche binnen vierzchn Tagen ausgefüllt einzureichen 
find. Binnen einem Bierteljahre find die Werthpapiere mit dem 
Mobilienbuh zu collationiren und iſt die Abftempelung der 
Werthpapiere vornehmen zu faffen. Die Abſtempelung  befteht : 

a) in der Aufdrüdung eines Stempels von 1 per Mille 
bei den inländiichen, von 2°/,, bei den ausländiichen Wertb- 
papieren auf der Vorderjeite der Schuldverichreibung, und 
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b, in der Einjcdhreibung auf den Namen des Eigenthümers 
mit dem Datum der Einfchreibung anf der Rückſeite derfelben; 
ift auf der Nückjeite fein Raum mehr, jo ift eine Allonge an- 
zumenden, 

2. Der Anmeldung und Abftempelung unterliegen alle in- 
und ausländischen mit einen fejtitchenden Zinſengenuſſe ausge- 
jtatteten Werthpaptere, alfo insbejondere: Staatsichuldverjchrei 
bungen, Pfandbriefe, Prioritäts:Obligationen, verzinsliche Los— 
papiere (im Geſetze wären diejelben natürlich nominativ aufzır- 
führen). 

3. Die Stempeliteuer trägt der angeblihe Eigenthümer ; 
die Werthpapiere milder Stiftungen werden ımentgeltlic) abge- 
jtempelt. 

4. Inländern ift es verboten, ihren Beſitz au mobilem 
Kapital im Auslande liegen zu haben. Im Auslande derzeit in 
Depot befindliche Gapitalien müffen binnen einem Wierteljahre 
aus dem Auslande fortgezogen werden. 

>. Oeſterreichiſche Werthpapiere, welche bis zu ihrer Kün- 
digung und Ginlöfung im Auslande waren, müſſen bei der Ein- 
löfung mit 1°/,, abgeitempelt werden. Ebenjo müffen ſämmtliche 
and ohne den Zwed "der Einlöfung ins Inland kommenden 
Werthpapiere jofort abgeftempelt und auf Namen gejchrieben 
werden. 

6. Jedes ohne Stempel und Namen betroffene Werthpapier 
verfällt zu Gunſten der Bezirks-Armencafja jenes Bezirkes, wo 
es betroffen wurde. Ausnahmen können aus Billigfeitsgründen 
gemacht werden. 

7. In Zukunft find bei Uebertragung des Vermögens au 
Werthpapieren durd) Kauf -oder Tauſch diejelben Gebüren zu 
entrichten, wie bei Uebertragung von Immobilien, mit Ausnahme 
des Erwerbes milder Stiftungen. Kein Werthpapier kann in dem 
Mobilienbuche eines Steueramtes gelöfcht werden, ohne daß die 
Berftändigung eines anderen Steneramtes da tit, daß es dort- 
jelbjt eingetragen jet, Mit der Eintragung tt jedesmal gleich: 
zeitig die Umfchreibung auf den Namen des neuen Eigenthümers 
zu vollzichen. 

Der Gapitalismus it ein chronisches Yeiden, und jo viel 
ih wein, wendet man auc in der Medicin gegen chroniſche 


— 19 — 


Leiden feine acut wirkenden Medicamente an. Ich bin daher 
auch auf fociologischem Gebiete für ein Borgehen in Etappen, 
und zwar im zweifacher Hinficht. Einmal möchte ic) die Con: 
jeription nicht mit der Beſteuerung jofort verbinden, denn der 
Neifaus des mobilen Capitals vor einer drohenden Steuer wird 
ungleich rajcher fein, als der vor einer Abjtempelung der Schuld— 
titres und Confeription; und zweitens möchte ich die Actien nicht 
mitconjeribiren, weil diejelben, obwohl ein Hauptfactor des jog. mo— 
bilen Capitals, doch ihrer Natur nad) nicht die Nepräfentan- 
ten des Wuchers, wie Schufdforderungen mit fejtftehender Verzinſung, 
find. Abgejehen davon, daR ich aus principtellen Gründen der Be— 
jteuerung der Dividende widerftrebe (denn die Dividende iſt nichts 
anderes, als eine Quote des beiteuerten Neineinfommens der 
Hetiengejellichaft, ferner iſt auch die Beſteuerung mit Hilfe eines 
Mobilienfataiters unpraktiich), jo empfiehlt ſich bei den Actien aller: 
dings die Form der Couponsſteuer, denn durch diejelbe werden 
alle Actionäre getroffen. Ich möchte die Actien für einen zweiten 
Schnitt jtchen laffen, wenn ich jo jagen darf. Ä 

Mit einem nenen Gapitalrentenftenergeieg jollte erjt mad) 
vollzogener Conſeription hervorgetreten, dann aber nicht erſt ge- 
wartet werden, bis der Finanzminiſter ein neues Steuerobject 
braucht oder der Kriegsminiiter allenfalls eine Repetirkanone er: 
funden hat. Das Erträgnig der neuen Steuer wird Abnehmer 
genug finden; was ich als mit der Borjchreibung der neuen 
Steuer unerläßlich zu verbinden erachte, it die Durchführung 
der neuen Grundentichuldung, wozu eben die Rentenſteuer die 
eriten verfügbaren Mittel aufbringen fan. 

Um auf das Mobilienbudy oder, wie wir es nennen können, 
den Steuerfataiter des mobilen Capitals zurüdzufonmen, jo wird 
man zugeben, daß man mur mit feiner Hilfe eine rationelle und 
zielführende Gavitalrentenftener vorjchreiben kann. Ich will nicht 
vorgreifen umd deshalb den Modus der Umlegung diejer Steuer 
hier nicht beiprechen; nur den einen Umftand möchte ich gleid) 
hervorheben, daß die Vorjchreibung auf Grund des Mobilien- 
fatafters, indem jie ganz analog iſt jener der Grundſteuer, nie: 
mals den Schuldner treffen kann, wie die Coupousſteuer, da ſie 
vom Gläubiger, von im Mobilienbuch verzeihneten 
Eigenthbümer, ſelbſt eingehoben wird. 
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Man fünnte nun jagen: Wozu ein nenes Geſetz über 
Capitalrentenbeftenerung? Man wende einfach das Einfommen- 
jteuer-Patent von 1849, jpeciell S4 auf das conferibirte Capital 
an und man hat die Beſteuerung desjelben. Der betreffende 
Paragraph, foweit er uns intereffirt, lautet: „Die Arten des der 
Einkommenſteuer unterliegenden Einfommens werden in drei 
Claſſen gereiht: dritte Elaffe: Zinfen von Darlehen oder anderen 
ſtehenden Schuldforderungen, die Xeibrenten oder andere den 
Zinsgenuß von einem Gapitale vertretenden Nenten.“ Der 
Steuerfuß ift m S 19 auf 5 Percent feftgefeßt, welches Ordi— 
narium durch das FFinanzgejet von 1869 auf das Doppelte er- 
höht ift, alfo 10 Bercent. 

Aber das ganze Gejeß iſt für die Beſteuerung des con- 
jeribirten mobilen Capitals nicht zu brauchen aus folgenden 
Hauptgründen: 

1. Weil nad) dem $ 3 nur das von den Bewohnern der 
Länder des Geltungsgebietes des Patentes im diejen Ländern 
verwendete Vermögen befteuert werden joll. Wir haben fchon 
im Mobilienbuch auch die ausländischen Nententitres, wozu auch 
die ungartichen gehören, mit Vorbedacht conferibirt und ſehen 
gar feinen Grund ein, die Nenten diefer Schuldforderungen nicht 
zu bejteuern, 

2, Der Steuerfuß mit 10 Percent ift uns viel zu niedrig; 
wir wollen überdies einen progreſſiven Steuerfuf. 

3. Das Einfommen aus fogenannten Spareinlagen in 
Sparcafjen wollen wir nicht von der Steuer befreit willen, ſo— 
bald es das Minimum von 500 Gufden überjfteigt. 

4. Endlich ift der ganze Wuft von Nachtragsbeftimmungen 
und Finanzminiſterial-Erläſſen äußert ungeeignet, auf die Maß: 
regel der Eonfeription angewendet zu werden; die Interpreta— 
tionen würden endlos jein. 

5. Mit dem Einfonmenjtener:Batente von 1849 hängen 
die Couponsſteuern und Steuerbefreiungen zufammen, die gleich: 
falls ſtets Verwicklungen herbeiführen würden. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich gleich allenfallſige Be— 
denken zerſtreuen: ob es recht wäre, einerſeits die von der 
Couponsſteuer betroffenen Schuldforderungen, andererſeits die, 
denen Steuerfreiheit von allen gegenwärtigen und zukünftigen 
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Einkommenſteuern zugejichert ift, mit der neuen Gapitalrenten: 
jtener zu treffen? Träte dann nicht für die mit der Coupons— 
jteuer belegten Schuldforderungen doppelte Beftenerung ein? Ich 
lajje den Wortführer des crafiejten Kapitalismus, Yorenz von 
Stein, reden; er jagt: Ein Hauptirrthum tft, dar mit der 
Gouponsjteuer der Gläubiger getroffen wird; es wird allemal 
nur der Schuldner getroffen. — Wenn aber die Gapitalijten 
durch die Couponsſteuer noch gar nicht betroffen find, jo können 
ſie ruhig die neue Rentenſteuer über fich ergehen laſſen. 

Wie jteht es aber mit denjenigen Schuldforderungen, denen 
Steuerfreiheit bi zum jüngiten Tage zugefichert ift? Dieje Zu: 
jicherung bezieht ſich doch offenbar nur auf die Schuldbriefe 
und deren Zinsicherne jelbjt. Dieje werden auch mad) wie vor 
fojtenfrei ausbezahlt werden. Wenn aber der Staat mebenher 
einen Mobilientatajter anlegt und mittelit desjelben das Nenten: 
einfommen der Bewohner des Yandes mißt, wobei cs ihm völlig 
gleichgiltig ift, ob der Nentner diejes Einkommen aus dieſen 
oder jenen Schuldtitres bezieht, jo it nicht einzufehen, warum 
dasjelbe der Wentenfteuer nicht unterliegen ſollte. Ueberdics, 
welchen Rechtstitel follte z. B. der Befiger von 4’2percentiger 
Mente haben, zu jagen: ich zahle bereits 16 Bercent Einkommen— 
jteuer und muß daher von der neuen Rentenſteuer befreit bleiben, 
da er doc jeine Schuldforderung um den dem Gouponsabzug 
entjprechenden verminderten Bapitalscours getauft hat? 

Gar nicht einzufchen iſt, wiefo der Staat ſich an Ver— 
ſprechungen jeitens einer Bahngejellichaft oder eines Hypothekar— 
inftitutes jollte halten müſſen. 

Ich komme num dazu, die Hauptpunfte eines dem Voran— 
gegangenen entjprechenden Rentenſteuergeſetzes feitzuftellen. 

1. Bon dem Wenteneinfommen der mittelft Mobilien— 
fatajter vom 1. Jänner 1892 conferibirten Effecten ift folgende 
Steuer einzuheben: 

Bon einem Renteneinkommen über fl. 500— 1000 5 Bercent, 

von eimem WRenteneinfommen über fl. 1000—5000 vom 
eriten fl. 1000 5 Bercent, vom überjteigenden Betrage bis 
fl. 5000 10 Bercent; 
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von einem Penteneinfommen über fl. 5000—50.000 vom 
erjten fl. 5000 10 ®Bercent, von dem überjteigenden Betrage bis 
fl. 50.000 20 Bercent; 

von einem Nenteneinfommen über fl. 50.000 25 Bercent. 

2. Nenteneinfommen unter fl. 500 bleiben unbeiteuert; 
unbejteuert bleiben die Einfünfte aus milden Stiftungen; bei 
Klöftern und Stiftern wird das Nenteneinfommen in Kopftheile 
zerlegt umd dann per Kopftheil nad) obiger Scala die Steuer 
vorgejchrieben, 

3. Die auf Coupons gelegten Steuerabzüge bleiben von 
diejem Geſetze völlig unberührt. 

4. Der $ 4 III. Elaffe des Einfommenjteuerpatentes von 
1849 wird aufgehoben, jowie alle im Nachtrage zu $4 erlaffenen 
Finanzminiſterial-Erläſſe, Verordnungen u. |. w. 

Der Vorgang bei Vorſchreibung der Gapitalrentenfteuer 
iſt ein ganz analoger wie bei der Vorjchreibung der Grundfteuer 
Der Steuerbeamte, der natürlidy die Kenntniſſe eines Coupons- 
caſſiers befigen muß, fertigt quartaliter für jedes Rentenein— 
fommen des Mobilienbuches die Stenervorjchreibung nach den 
betreffenden Beltimmungen aus. Bei Befitveränderungen kann 
die Stener bis auf den Tag per Stüdzinjenberechnung ausge: 
glihen werden. Da gibt es feine Schägungen, feine Reclama— 
tionen, am allerwenigiten Elementarjchäden. Die Einhebung der 
Rentenſteuer iſt die denfbar eimfachite, billigjte; die Erecution 
die raſcheſte und geredhteite. 

Dean wird nun berechtigterweije fragen, wie viel die Kapital: 
rentenſteuer im dieſer Form einbringen würde. Sch werde nicht 
direct "eine Ziffer nennen, jondern vielmehr angeben, wie ich 
eine Marimalichätung der Steuer calculire. In meinem Aufſatze 
über die Gonfeription des mobilen Capitals gab ich auf Grund 
detaillirter Berehnungen die Summe des an der Wiener Börje 
notirten mobilen Capitals, ſoweit es gemeinfame Schuldtitres, 
Schuldtitres der gemeinjamen Bahnen und Sculdforderungen 
an diesjeitigen Werthen find, mit rund 6600 Derllionen Gulden 
Nennwerth anz das ijt aljo eine berechnete, feine geſchätzte Summe. 
Ich Ichäte nun, day nad) Abzug derjenigen öſterreichiſchen Werthe 
(wozu auch die ungariichen gehören), die der Conſeription nicht 
unterworfen werden, die Hälfte jener Summe im Mobiltenbud)e 








ericheinen wird, alfo 3300 Millionen Gulden Nominal. Dieje 
Summe wird vielleicht mancher für zu niedrig halten, mancher 
viclleiht auch für zu hoch — es ijt eben eine Schäkung — 
Beweije kann ich nicht bringen. 

Diefe 3300 Millionen Gulden würden zu einem Zinsfuß 
von 4 Bercent 132 Millionen Gulden jährlich abwerfen; es ift 
befaunt, daß der landesübliche Zinsfuß in Defterreich noch höher 
ist als 4 Percent, ich rechne aljo nicht zu hoch. Stünden nun 
dieſe 132 Millionen Renteneinkommen tm Bejige eines einzigen 
Kröſus, jo hätten wir a 25 Percent 33 Millionen Gulden von 
der Steuer — das wäre aljo das Maximum, welches nicht 
eintrifft. 

Denke ich mir aber 3. B. die 132 Millionen Gulden 
Kenteneinfommen auf die fünf Claſſen gleich vertheilt, jo näm 
fich, daß 


264 Millionen auf Einfommen unter fl. 500 


264 r — * von „ 500--1000 
264 © . ® vr „1000-5000 
264 z R . „_ „. 5000-—50.000 
264 r e — über fl. 50.000 


fommen, jo wäre das Steuerrefultat für die 
1 BI 1:3 1. | (u 66 


De: ee a er ESSIG 
Brennen cn 23376.000 
u 222200207 5,016.000 
Bee ee ae OO 


Summa . . . fl. 15,312.000 


Diefes Rejultat dürfte der eventuellen Wirklichkeit bedeu: 
tend näher fommen, obwohl ich jelbit glaube, daß die mittleren 
Claſſen dabei zu hoch geſchätzt find, 

Ich reſumire furz folgendermaßen: 

Die Eapitalrentenftener iſt jowohl an fich, wie namentlich) 
im Vergleich mit dem beftchenden Steuern eine nicht blos gerechte, 
jondern geradezu nothwendige Steuer. 

Die Eintreibimg diefer Steuer ift nur möglich nach vor: 
heriger Durchführung des Mobilienkatafters. Aus taktiſchen 
Gründen it die vorangehende Einführung des Mobiltenbuches 
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ohne Berbindung mit der Gapitalrentenjteuer durchzuführen. 
Diefe Mafregel iſt durch die Beſchränkung des Verkehrs des 
mobilen Capitals und der fiscalischen Maßregel der Abjtempelung 
der Obligationen völlig gerechtfertigt. 

Eine andere Form der Bejteuerung, namentlid) die Coupons: 
jtener, tft zu verwerfen, weil fie den Schuldner trifft. 

Das bisherige Einfommenftenergejeg, joferne es Renten— 
jteuergefeg tit, muß aufgehoben werden und ein neues Gejeg mit 
den Hauptgrundjägen der Beſteuerung auch des im Auslande 
angelegten Gapitals, einem progreijiven Steuerfuß und der Be: 
jeitigung aller bejtandenen Steuerbefreiungen wird eingeführt — 
Die beſtehenden Gouponsiteuern bleiben. 

Mit der Durchführung dieſes Geſetzes iſt gleichzeitig in 
Angriff zu nehmen die Grundentjchuldung. 

Daß alle zukünftigen Gonceifionen zu Anlehen u. dergl. 
dieſem Geſetze adäquat jein müffen, ift jelbitveritändlid). 

Ich behaupte nicht, dag mit der Einführung diefer Steuer 
das mobile Capital in jeinem ganzen Umfange getroffen wird, aber 
es iſt der Anfang gemacht. Mit der Frage der Durdführbartfeit 
der Conſeription ſteht und fällt der hier gemachte Borjchlag. 
Für eine endgiltige Löſung und Durchführung der Conſerip- 
tion find, wie bei der Bejeitigung jo vieler jocialer Mißſtände, 
internationale Abmachungen nothiwendig. Wenzel. 


Das Pfandleihwefen überhanpt und jenes von Wien 
insbefondere. *) 
(Ein Vorſchlag zur Regelung diejer Frage in Wien auf Grund 
ſtatiſtiſcher Daten.) 
Bon F. J. Fiſcher, k. t. Verſatzamts⸗Official. 
Die erſten Pfandleihhäuſer entſtanden zu Ende des füuf— 
zehnten Jahrhunderts, und zwar in Italien. 


*) In der organiſchen Gliederung einer in allen Beziehungen von 
chriſtlichem Geiſte durchdrungenen Geſellſchaft, wie ſie uns als das Ziel unſerer 
ſocialreformatoriſchen Beſtrebungen vorſchwebt, erſchiene das Pfandleihweſen 
ſelbſtverſtändlich nicht mehr wie gegenwärtig berufen, ganzen „Claſſen“ 
einer aufgelöſten Volksmaſſe in ihren Nothlagen regelmäßig momentane 
Abhilfe zu ſchaffen. In einem geſunden ſocialen Organismus hätte ſich 
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Der Dominicanermöndh Barnabas von Terni begann in 
Oberitalien ungefähr um das Jahr 1470 gegen eine gewiſſe 
Claſſe zu predigen, welche die nothleidende Bevölkerung aus- 
beutete. 

Barnabas von Terni jcheint aber nicht bloß ein Mann 
der Theorie geweſen zu fein; er jegte feine Worte in Thaten 
um. Seinem Eifer und ſeiner Ausdauer gelang es, einiges Capi— 
tal zu fammeln zur Errichtung einer Anjtalt, welche hilfsbedürf- 
tigen Armen gegen Hinterlegung ciner beweglichen Werthiache 
(Fauftpfand) Geld vorjtredte. 

Auf diefe Weile entjtand in Perugia 1462 das erite 
Leihhaus oder Verſatzamt. 

Das Beifpiel von Perugia fand großen Beifall und bereits 
im Jahre 1464 erfolgte die Gründung des Leihhauſes zu 
Orvieto, welches durch ein päpftliches Breve beftätigt wurde. 

Im Fahre 1484 autorifirte Papft Innocenz VIII. den 
Mons Pius von Mantua, deſſen Werwaltung ein Nath von 12 
Mitgliedern bejorgte, wovon 4 dem geiſtlichen Stande, 2 der 
Claſſe der Adeligen, 2 dem Stande der Rechtsgelehrten oder 
Aerzte, 2 dem der Kaufleute und 2 dem Bürgerftande ange: 
hörten. Die Geiftlichen waren auf Lebenszeit ernannt, die übrigen 
theilS jedes Jahr, theils jedes zweite Jahr wählbar. 

Ein zweiter Dominicaner, der ebenfalls in diefer Hinficht 
dem armen Wolfe große Dienjte leiftete, war Bernardin 
von Feltre. 

Er durchreifte ganz Italien, predigte gegen die wucherifche 
Ausbeutung und den Yurus und trat namentlich in Venedig dem 
Wucher der Siraeliten entgegen. 

Auf jeine Anregung hin wurde eine Anzahl jolcher Montes 
pietatis ins Leben gerufen. In Padua waren beifpielsweie 
1491 ungefähr 20 Pfandleiher, welche Gelder gegen 20 Bercent 
darlichen und jährlich 20.000 Thaler — für die damaligen 
Geldverhältniffe eine große Summe — gewannen. 


vielmehr die Aufgabe des Verſatzweſens naturgemäß höchſtens auf die 
Aushilfe in einzelnen Mothiällen zu beichränfen. Dies vorausgeicidt, 
nehmen wir bei der anerkannten Reformbedürftigfeit des beſtehenden Pfand— 
leihmejens feinen Anſtand, obiger Abhandlung Aufnahme in diejer Monats: 
jchrift zu gewähren. Anmerk. d Ned, 
„Monatsicrift }. chriſtl. Zor.- Ref.“ 14 
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Bernardin ſammelte einen Fonds und arbeitete mit 
5 Bercent. 

Auf dem V. lateranenfischen Eoncil unter Leo X. 1545 
wurde das Pfandleihmwejen einer Kritik unterzogen. 

Seine Gegner hielten nämlich die Gebüren, welche der 
Entleiher zur Dedung der aus der Verwaltung und Manipu- 
lation des Pfandleihweiens erwachſenden Unkoſten zu entrichten 
hatte, für den von der fatholifchen Kirche aufs firengite ver: 
pönten Geldzins. Der Irrthum war leicht nachzuweiſen, umd 
jo billigte denn das lateranenſiſche Concil ausdrüdlicd) das Syſtem 
diefer Leihhäuſer. 

Es wurde in Italien eme große Anzahl diefer Montes 
pietatis gegründet, welche jich bis in die neueſte Zeit erhielten. 

Wenn wir uns weiter in den fatholifchen Ländern umjehen, 
jo finden wir in Frankreich in nicht weniger als 42 Städten 
Montes pietatis bejtehen, welche jedoch meistens Gründungen 
des 17. und 18. Jahrhundertes find; wir finden deren ferner 
in allen Ländern Europas,- wenn auch nur vereinzelt, wie in 
England zu Limmerid, in Deutjchland zu Berlin, München, 
Dresden ımd in anderen Ztüdten. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundertes erlichen 
fajt alle Staatsregierungen jtrenge Geſetze für das Pfandleih— 
gejchäft, in welchem arge Mißbräuche eingerifjen waren; jo 
Dünemarf 1867, Breußen 1870, England 1872 und Oeſter— 
reich 1884. 

Nur Franfreih und Belgien biieben bei dem von der 
fatholiichen Kirche vertretenen Principe, Privaten dieſes ver: 
lodende Geſchäft zu verbieten, die Leihhäuſer als nicht auf 
Gewinn berechnete Anjtalten in eigener Negie zu führen und 
eventuelle Gebarungsüberfchüffe anderen Mohlthätigfeitsanftalten 
zu überweijen. 

Wie wenig auch die ftrengiten Geſetze gegenüber Privat-Leih— 
Anftalten nügen, ergibt jich aus der Thatjache, daß die Pawn— 
brofers in Yondon das Publicum nicht nur ausjaugen, ſondern 
Hehlerei treiben; nicht beſſer find die Zuftände in Nordamerika. 
Im preußiichen Geſetze find den Pfandleihern 24 Percent für 
Veträge unter 30 Mark, 12 Bercent für jolche über 30 Mark 
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zu nehmen geftattet und fie dürfen fich überdies bei der Pfand: 
annahme die Zahlung der Zinſen für zwei Monate ausbedingen. 

Wenn denmacd das Yeihhaus in Berlin 1885 im Durd): 
ichnitt die Poſt mit 20.09 Mark bewerthet, jo muß man an— 
nehmen, daß der Geldbedürftige dort bei den Privatpfandleihern 
mindeſtens obige Percente regelmäßig zahlen muß. 

Nicht beſſer ſteht es in Ungarn; dort unternahmen die 
Piandleiher einen Strife, als die Negierung den Percentjat 
von 36 auf 24 Percent herabjegte; eine Bewegung, die indeſſen 
erfolglos verlief, weil die öffentliche Budapefter Xeihanftalt 
ziemlich gut organifirt ift. 

In Wien geitattete die Behörde den Pfandleihern mindeitens 
16 Bercent zu nehmen, welche urjprünglich nad) halben Monaten 
berechnet werden jollten. 

StetS von meuem verjuchen bier die Pfandleiher ihre 
Zinſen zu erhöhen. In neuefter Zeit jtreben fie die Bewilligung 
zur Einhebung, eines jogenannten Zettelfreuzers und einer Hänge 
gebür an. 

Der erjte Schritt in der Gejetgebung auf dem Gebicte 
des Leihweſens ward in Defterreih im Jahre 1707 gemadıt. 

Kaiſer Joſef I. gründete damals für die Stadt Wien das 
heute noch beſtehende Verſatzamt, die zweitgrößte Yeihanftalt des 
Continents. 

Dieſes Inſtitut ſollte: 

1. „als Pfandleihaunſtalt der Nachfrage der Geldbedürftigen 
genügen, folglid) vor allem auch für die Ausdehnung des Yeih: 
geichäftes, gleichen Schritt mit dem Anwachjen der Bevötlerung 
haltend, vorjorgen umd immer die Mittel hiezu jammeln md 
bereit halten; 

2. nad) Zulaß der Mittel Ermäßigung der Darlehens: 
zinjen eintreten laſſen; 

3. meitere entbehrliche Weberjchüffe direct dem Wiener 
Armenweſen zuführen,“ 

Wie wenig aber diejes bis in jeine Fleinften Details muſter— 
haft ausgearbeitete Statut in der Praris durchgeführt wurde und 
jeiner eigentlichen Beitimmung, den Heinen Yeuten zu helfen, fie 
vor Wucher und Ausbeutung zu bewahren, in den eriten Jahren 
gerecht werden konnte, zeigte der Umstand, dag Katjer Karl VI. 

14* 
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bereit8 1713 dasjelbe zu „renoviren” befahl und jeine Anord- 
nung mit dem Bemerken einleitete, „es jet bisher den noth- 
(eidenden Parteien dadurch gar wenig oder faft gar nicht geholfen 
worden” (Cod. Aust. III. 679). 


Das Geldverleihben auf Fauftpfänder mußte demnach im 
heutigen Dejterreich aud) nad) dem Jahre 1707 ein jehr lucratives 
Sejchäft fein, zumal das Wiener Verſatzamt im bejten Falle dod) 
nur für die nächjtwohnende Bevölkerung von Nuten jein 
fonnte und es außer dieſem Inſtitute damals tur drei derartige 
Anftalten gab. 

1582 hatte der berühmte polnische Kanzelredner, Peter 
Starga, die XLeihanjtalt im Lemberg gegründet; der Mons 
Pius in Fiume, wozu die veiche Familie Steinberg einen Fonds 
von 3000 fl. zufammengejchoffen hatte, war 1657 gegründet 
worden, ferner beitand ein Leihhaus zu Pergine in Südtirol 
(5, A. Montebello Notizie della Valsugana, Roveredo 1793, 
p. 389). 
Die Monti di pietä, weldye im 14. Jahrhunderte in 
Bogen, Meran und vicheicht auch anderen Orten bejtanden, 
bezüglidy deren feine urkundlichen Spuren mehr vorhanden find, 
hatten längst zu exiftiren aufgehört und jcheinen auc nie wirklich 
philanthropiiche Zivede verfolgt zu haben. 

Unter Maria Therefia und Joſef II. fanden praftijche 
Maßnahmen zur Pflege diejes Greditweiens ſtatt. So wurden in 
diefer Beriode das Leihamt in Prag und das VBerjagamt in Graz 
gegrfindet. Ebenjo wurde dom Wiener Berfagamte eine neue Bor- 
jchrift gegeben, welche manche Erleichterung für das geldfuchende 
Publicum bot. 

In der darauf folgenden Zeit der Striegswirren bejchäftigte 
man fich abermals mit der Regelung des Prandleihgewerbes; es 
wurde das Hofdecret vom 3. October 1801, ferner jenes vom 
20. Jänner 1802, endlidy) das Wucherpatent vom 2, December 
1803 erlajlen. 

Alle diefe Anordnungen und namentlich das Hofkanzlei— 
decret vom 22. August 1845 beichäftigen ſich hauptſächlich mit 
der Frage: ob das Piandleihergewerbe Privaten zur Ausübung 
überlaffen werde jolle oder nicht ? 
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Das letztgenannte Decret verfügt: 1. Die Herabjetung 
des Zinsfußes bei den einzelnen Leihanftalten jei dort und in 
dem Maße zu vollzichen, wenn und wie es die zu dem Beftande 
derjelben nothwendigen Berwaltungsauslagen gejtatten. — Der 
Landesitelle ftehe es zu, die hierbei eintretenden Umftände zu 
beurtheilen und nad Einvernehmen der Yocalbehörden den Zins: 
fuß angemejjen zu regeln. Insbeſondere jeten die Zinjen auf 
jenes Ausmaß zurücdzujegen, welches das bürgerliche Geſetzbuch 
geitattet, und höhere Zinjen nur für den Fall und injolange zu 
nehmen, als es die ökonomischen Verhältniffe der Anftalt unver- 
meidlich machen. 

2. Wenn eine Concurrenz für das Pfanddarlehensgeichäft 
in den größten Orten, befonders dort, wo feine öffentlicyen Leib: 
anftalten bejtehen, ſich deshalb als wiünjchenswerth darjtelien 
jollte, um dem Nothitande Unterftügung zu gewähren und dem 
Wucher zu begegnen, jo jeien „PBrivatanjtalten” zwar zuläſſig 
jedoch nie über den wirflichen Bedarf zu vermehren. — Zur 
Errihtung derjelben feien aber nie „Privatpfandleiher” zu be: 
rechtrgen, jondern die Gründung ſolcher Unternehmungen hätte 
mit Bewilligung der Landesſtelle durch Gemeinden oder Vereine 
ftattzufinden und es hätten dieje Unternehmungen, wo nicht 
unter der unmittelbaren Yeitung, doch wenigjtens unter der Auf: 
jiht und dem Schutze der Staatsverwaltung zu jtehen. 

3. Zrödlern ſei die Befugniß zum Halten von Pfandlcih: 
inftituten nicht einzuräumen“, 

GHleichzeitig wurde das Verbot fiir Winfelverfatämter unter 
Anziehung früherer Patente neuerdings aufrecht erhalten. 

Im Einführungsgeiege zuc Gewerbeordnung vom 
Jahre 1859 wurde bejtimmt, daß fie auf Verjaßanitalten Feine 
Anwendung zu finden habe und diejelben fortan nad) den dafür 
beitehenden Borjchriften zu behandeln ſeien; $ 16 reiht das 
Pfandleingewerbe sub 3. 12 „joweit dasſelbe geſetzlich gejtattet 
war”, umter die concejjionirten Gewerbe ein. 


Die Gewerbenovelle des Jahres 1883 fennt diefes Gewerbe 
im $ 15 als ein conceffionirtes, wober die Beſtimmung der 
früheren Gewerbeordnung „joweit Ddasjelbe geſetzlich gejtattet 
war”, befeitigt wurde. 
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Im Jahre 1885 wurde das Geſetz, womit „einige 
Beitimmungen für das Pfandleihergewerbe erlaffen waren“, 
janctionirt. 

Diejes Gefeg geftattet Privaten die Ausübimg des Pfand— 
feihgewerbes; bejtimmt, daß die Yandesbehörden zur Concejliont- 
rung derjelben berufen find, daß die Ausübung vom Erlage 
einer Cantion abhängig ijt, und ftellt jolche Anjtalten unter die 
Controle der Gewerbehörden. | 

Wir fünnen in dieſem Greditwejen den fortwährenden 
Kampf von Seite der Privaten gegen die ftaatliche Autorität 
jehen, welche ob der vielen Nachtheile, die das Berjatwejen 
für die Geſellſchaft in fich birgt, durd) zwei Nahrhunderte das: 
jelbe Privaten nicht geitattete; wir jehen, wie der Staat in den 
eisleithanischen Yändern jelbit Pfandleihanjtalten gründete; wie 
er hauptiächlich jene Inſtitute, welche nachweisbar humanitäre 
Zwede verfolgen, zur Ausübung des Prandleihmwejens-ermächtigte. 
wie er endlich in den letzten dreißig Jahren Erwerbsgeiell: 
ichaften privilegirte und ſeit 1885 Privaten unter gewiſſen 
Borjichtsmaßregeln das gewerbsmäßige Darleihen auf Pfünder 
geitattet. 

In dem Berichte des volkswirthichaftlichen Ausſchuſſes in 
der VIII. Sefjion des Abgeordnetenhaufes, welcher ich mit der 
Frage beichäftigt: ob neben den .öffentlichen Anftalten aud das 
Pfandleihergewerbe als eine erlaubte den Privaten zugängliche 
Beichäftigung gejtattet werden jolle, wird gejagt: daß „wenn 
hinreichend öffentliche Anftalten vorhanden wären, man dieſe 
Frage verneinen follte, aber weil diejelben fehlen, man dieſes 
Gewerbe der Privatinduftrig gejtatten muß.“ 

Engquöten in Paris und Brüffel find zu den entgegen: 
gejegten Schlüſſen gefommen, das Fauftpfand-Ereditwejen ſei 
Privaten gänzlich zu entzichen, dafür die öffentlichen Anftalten 
entiprechend den localen Verhältniſſen zu organifiren. 

Es ımterliegt feinem ;jweifel, dag mit dieſen Anftalten 
mancher Mißbraud getrieben wird. So jagt Beugnot in jeiner 
1829 von der Akademie in Nimes gekrönten Breisichrift: „dar 
die Yerhhänfer dem Zinne für Arbeit, für Sparſamkeit und fiir 
Eigenthum entgegen find; daß fie fiir die Armen weniger eine 
Yerhbanf als ein DVerfaufshaus find; daß fie denjelben das 
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Sculdenmachen jehr erleichtern, daß jie Diebftähle und das be- 
trügerifche Beijeitebringen begünjtigen; daß Nie den Wucher und 
die heimlichen Leihhäuſer micht befeitigen”. 

Man darf diejen Einwänden wohl entgegenjegen, daß in 
Yändern und Städten mit moraliicher Bevöfferung alle dieſe 
Uebeljtände weit weniger vorfommen, als im jenen mit demorali: 


ſirten Maffen, auf welche jelbft die härteften Strafgejetse feine 


jonderliche Wirfung ausüben. 

Troß aller diejer Nachtheile iſt das Yeihen auf Fauſt— 
pfänder in großen Städten, in \nduftriecentren eine Nothwendig: 
feit geworden. — In Großſtädten entbehrt die ärmere Bevölke— 
rung die auf dem Lande und im Fleineren Städten mögliche und 
gebräucdhlichjte Hilfe der Nachbarn und Freunde, die im den 
jocialen Verhältniſſen liegende nachbarliche Hilfe; gegenüber den 
ihnen gefteliten ungeheuren Aufgaben erweiſen fich ftaatliche und 
communale Mittel unzureichend. Um die Wirkungen der Armuth 
und Noth, bejonders zu Zeiten, politiſcher Calamitäten, indu— 
jtrieller Stockungen emigermaßen zu lindern, find Leihanjtalten 
nothwendig. 

In gar vielen Fällen iſt der Verkauf oder der Verſatz von 
Fahrnißſtücken das einzige Mittel, um zu verhindern, daß die 
zeitweije Verlegenheit zum gänzlichen Ruin führe Da Verkäufe 
in der Noth gewöhnlich mit großen Schaden verbunden jind md 
augenblidliche Noth oft zur Veräußerung des Unentbehrlichiten 
zwingt, das jpäter wieder mit großen Koften erworben werden 
muß, ſind öffentliche Leihhäujer troß etwaiger Mißbräuche eine 
Wohlthat für die ärmere Bevölkerung. 

Wenden wir uns num dem fir Wien maßgebenden Pfand⸗ 
leihinſtitute und ſeiner beinahe zweihundertjährigen Geſchichte zu 

Die Gründung des k. f. Wiener Verſatzamtes fällt, wie 
bereitö erwähnt, im die erite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
und es verdankt fein Entjtchen offenbar denjelben Urfachen, wie 
die Montes pietatis in Stalien: der wucherifchen Ausbeutung 
der ärmeren Bevölferung durch Gapitaliften. Denn es war eine 
Zeit arger Geldcalamitäten — die Stände Niederöfterreichs 
Hagten bitter über die „einjchleichende usuraria pravitas“ 
(Cod. Aust. III. 672); für Steiermarf erging ein ſcharfes 
AWucheredict unterm 18. April 1703; im Böhmen erreichte die 
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weder der Grofarmenfonds, noch das Verſatzamt in der Lage, 
diefe Summe zu deden, und jo wurde abermals Geld gegen 
5°%/, aufgenommen. Der Großarmenfonds ward Bürge und li: 
jich jeine Forderung auf das Haus vormerfen. 

Als erjter Vorſteher oder „Amtmann“ wurde ein gewiſſer 
Krael Baumann bejtellt. Die Anftalt ſelbſt jollte eine Wohl: 
thätigfeitSanftalt jein, und um ihr diejen Charafter zu wahren, 
wurde verfügt, daß die Darlehen den Betrag von 100 Fl. nicht 
überfteigen dürften. 

Der Anfang des Geichäftes war indeſſen fein günftiger. 
Im Jahre 1713 verheerte die Pet Wien, weshalb das Be: 
lehnen von Wäjche, Kleidern und derlei Effecten auf drei Jahre 
eingejtellt wurde, Dennoch verblieb im Jahre 1716 cin Ge 
barungsüberichuß von 1267 fl. 49 fr. und wurde der Zinsfuß 
von 1 Pfennig auf '/, Pfennig — 10°/,°/, herabgejett. Es 
famen andere Widermwärtigfeiten: Ueber die Gebarungsweije 
des erjten Yeiters waren jeit längerer Zeit ungünftige Gerüchte 
im Umlauf; 1722 wurde eine eingehende Unterfuchung eingeleitet, 
weiche das verblüffende Reſultat ergab, daß den Caſſen der 
Betrag von 192.741 fl. 52 fr. 2 pf. fehlte. Baumann recht: 
fertigte bei Gericht den Betrag von 130.000 fl. und wurde zum 
Erjage des Reſtbetrages von 65.229 fl. verurtheilt. Diefer Be: 
trag wurde wohl niemals beglichen und 1750 abgejchrieben. 

Um diejelbe Zeit wurde das Amt durch den kaiſerlichen 
Kammerjumelier van der Boll, beziehungsweije durch deſſen 
Agenten Marcus Schlefinger um nicht weniger al3 268.000 fl. 
betrogen. Der Kammerjuwelier war im Beſitze werthovoller Edel: 
jteinne, die der Agent zu verpfänden vorgab, weil van der Boll 
ich in einer Geldflemmme befinde. Der Amtntann wilfigte in die 
Berpfändung cin, dem Berjagamte wurden aber unechte Pretiofen 
angehängt, während der Juwelier mit den echten Steinen und 
dem Gelde für immer verichwand. Der Agent wurde zwar zum 
Erſatze von 200.000 fl. verurtheilt, doch jcheinen die Wechſel 
bis heute noch nicht eingelöft worden zu jet. 

Trotz diejer Widerwärtigfeiten erholte ih) das Amt unter 
der umfichtigen Yertung des Amtmannes Balthafar Dechau der: 
art, daß ſchon im Jahre 1731 ein weiteres Stockwerk auf das 
Berfakamtsagcbände um die Summe von 20.113 fl. 54 fr. aus 
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Es ift gewiß hier nur von FHleineren Leuten die Rede 
welche fein werthvolleres liegendes Befitthum beſaßen. Doch zeigt 
die Art und Weife, wie diefelben von den Capitaliſten behandelt 
wurden, daß ich verleihbares Geld auf ungemein hohe Zinfen 
bringen ließ. 

Der oben angeführte Vorjchlag wurde durch die am 
14. März 1707 erlafjene allerhöchite Willensmeinung verwirklicht 
und das FE f. Wiener Berjakamt ward mit 1. April 1707 in 
dem gräflich Welz’ichen Freihauſe in der Stadt, Annagaffe, eröffnet. 

ALS Intereſſen und Regiefoften wurden für Keine Gegen: 
tände, die feinen großen Mufbewahrungsraum cerforderten, 
wöchentlich ein Heller — 10°/,%/,; für volumindjere Verſatzſtücke 
wöchentlich ein Pfennig — 21%/,°/, berechnet. Gleich anfangs 
war das neue Inſtitut unter die Leitung und Aufjicht der da- 
maligen Armen: und Stiftungsweſen-Commiſſion und umter die 
Garantie des vor dem Schottenthore errichteten Armenhaufes 
geftellt. Mit dem Gelde des großen Armenhausfonds, welcher 
jein Mecht, den Bau und Breunholzaufichlag in Wien, Klofter- 
neuburg, Korneuburg und Stoderau zu beziehen, verlaufte und 
von der miederöfterreichiichen Negierung auf diejes Gejchäft Hin 
Darlehen von 40.000 fl. zu 5°/, erhielt, wurde anfänglid) 
operirt, und als dasjelbe nicht mehr genügte, erhielt die Anftalt 
die Erlaubniß, den Credit des Bublicums in Anſpruch zu nehmen 
und auf den großen Armenhausfonds hypothecirte Obligationen 
unter der alleinigen Fertigung der in Armenjachen aufgejtellten 
Commiſſion gegen 5 und 6°/, auszugeben. 

Hieraus bezog das neue Inſtitut jene Summen, deren es 
zur Erfüllung jeines Zwedes bedurfte. 

Wenngleich die Fundirung dieſes Inſtitutes eime recht 
eigenthümliche und für das Yeihgeichäft in Wien recht bejcheidene 
war, jtrebte man doc) bereits im Jahre 1708 der Anftalt wegen 
des bereits erreihten Gejchäftsumfanges ein eigenes Haus zur 
ſicheren Berwahrung und zwecdmäßigeren Unterbringung der 
ihr anvertrauten Wertheffecten zu verschaffen und zu diejem 
Zwecke ward das bisher mur gemiethete Haus des Grafen 
Welz angefauft. Der Kaufſchilling betrug 65.000 fl. und 200 
Stück Ducaten, der Vertrag wurde am 2. October 1708 abge: 
ſchloſſen, doch erſt am 24. Juli 1710 ratificirt. Nun war 
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Die bei den monatlichen Licitationen unverfüuflich liegen 
gebliebenen Pfänder wurden bisher immer bei den nächitfolgenden 
Picitationen um eine geringere Summe al$ das urjprüngliche 
Darlehen feilgeboten und der dadurd) entfallende Entgang den 
Fonds zur Laſt gejchrieben. 

Mittelit einer Verordnung des Jahres 1772 aber wurden 
die Schätlente verhalten, dieſe unverfäuflichen Poſten für ihre 
Rechnung zu Übernehmen und das Amt für das Darlehen mit 
4 Percent Intereſſen zu entichädigen. Ob gerade mit diefer Ver— 
ordnung und der folgenden Modification, daß anjtatt 4 Percent 
5 Bercent zu zahlen find, das Richtige getroffen oder ob damit 
dem Amte großer Schaden zugefügt wurde, blicbe der Er» 
wägung werth. 

In den folgenden Jahren wurde das Verſatzamt abermals 
das Opfer von Betrügereien. Einem Pretioſencaſſier fehlten eines 
jhönen Tages 4065 fl. 36 fr., welche indeR von dem zu Stande 
gebrachten Thäter bis auf 1365 fl. 9°/, Er. gededt wurden; 
ferners wurde 1777 der Betrug eines Pretioſenſchätzmeiſters 
entdeckt, welcher im Einverftändniß mit zwei außerhalb des Amtes 
ftehenden Gefährten durch Belchnung faljcher Juwelen die An— 
italt um den Betrag von 326.145 fl. 24 fr. gejchädigt hatte. 
Defungeachtet fonnte im Jahre 1783 die rüdjtändige Forderung 
des großen Armenfonds aus cigenen Mitteln bezahlt und das 
bisher belaftete Welz’iche Haus in das Eigenthum des Berjak- 
amtes übertragen werden. 

Infolge der Zunahme von Wiens Bevölferung und des 
dadurch bedingten Andranges zur Anftalt mußte die Leitung darauf 
Bedacht nehmen, zur bejieren Aufbewahrung der Pfandobjecte 
größere Yocalitäten zu gewinnen, und es wurde der Anftalt auf 
Borftellung des Amtsleiters Florian Nößler für die Unterbrin: 
gung des Amtes das als Arbeitshaus verwendete Dorotheer- 
kloſter ſammt der entweihten Kirche gegen einen Kaufſchilling 
von 47.000 fl. überlaifen, während das frühere Gebäude um 
92.000 fl. veräußert ward. 

Unter Kaiſer Joſef 11. erhielt das Verjaßamt feine jeßige 
Einrichtung. Mit Negterungsceirenfar vom 1. Februar 1785 


wurde im wejentlichen beſtimmt, daß die bisherigen Jutereſſen -» 


im allgemeinen auf 8 Bercent berabgeiegt, die für verkaufte 
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Pfänder bisher übliche Yicitationsgebür von 1 PBercent auf 5 Per: 
cent erhöht werde, der fich aus dem Verkaufe von nichtbehobenen 
Pfändern ergebende Ueberfhuß nad drei Jahren dem Amte an— 
heimfalle und daß das Amt jeden Tag mit Ausnahme der Sonn: 
umd Feiertage und der zum Caſſenſchluß beftimmten Samstage 
von 9 bis 12 Uhr Bormittags und von 3 bis 6 Uhr Nach— 
mittags offen zu halten ſei. Bon nun ab jollte „von dem 
reinen jährlichen VBerfagamtsgewinn die Hälfte dem großen 
Armenhausfonds abgegeben werden”. 

Die nädjitfolgende Periode bejtändiger Kriegsmirren bringen 
wenig Bemerfenswerthes für das Inſtitut. Infolge des ſchwan— 
fenden Gourjes der öffentlichen Staatspapiere wurde die De: 
lehnung derfelben 1789 eingeftellt; ferner wurden 1794 die 
Amtsitunden für den Barteienverfehr in den Wintermonaten auf 
8 bis 2 Uhr feſtgeſetzt; 1804 wurde der Beantenftand ver- 
mehrt, jo daß deſſen Bejoldung von jährlich 19.100 Fl. auf 
23.512 fl. jtieg. Beim Herannahen der Napoleonifchen Armeen 
wurden 1805 die Pretiojenpfänder nach Eſſegg und 1809 nad) 
Temesvar im Sicyerheit gebracht. — Die Manipulation für 
Effecten erlitt indeR feine Unterbrechung; nur im uni 1809 
war das Amt für die Annahme von Pretiojenpfändern gejchloffen. 


Im Jahre 1811 wurde durd die Anordnung der k.k. 
Central-Finanz-Hofcommiſſion, die Paſſiva des Verfagamtes als 
Privatverbindfichfeiten zu behandeln, und durd die Herabjekung 
der Bankozettel auf ein Fünftel des Nennwerthes in Einlöfungs: 
jcheinen, der Speculationsfonds des Pfandhauſes um 667.621 fl. 
10%, fr. W. W. vermindert. 

Diefer jo gewaltige Eingriff in die wirthichaftliche Ge— 
barung des Fonds machte jchleunige Hilfe dringend auoth- 
wendig. Und um das Anjtitut wieder zu fräftigen, jteigerte man 
die Zinjen für Pretiojen auf 12 Percent, während die Effecten 
mit 10 Percent weiter belchnt wurden. 


Eine fernere Hilfe bejtand darin, daß eine allerhöchite Ent: 
ſchließung vom 11. April 1812 dem Inſtitute 9/, des Erträg- 
niffes aus den Holz: und Steinfohlen-Aufichlagsgebüren für die 
Zeit von 1812 bis 1830 bewilfigte, was der Anftalt 737.065 fl. 
25%/, fr. eintrug. 
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Ebenſo wurde zum ergiebigen Betriebe des Pfändergejchäftes 
aus dem magiftratifchen und landrechtlichen Depofitenamte eine 
Summe von 168.000 fl. C.M. unverzinslich übermittelt, welche 
Depofitengelder im Jahre 1817 wieder abgezahlt wurden, 

Infolge diefer aufßerordentlichen Hilfeleiftung iſt es der 
umfichtigen Zeitung der beiden leitenden Perſonen, des k. k. Nathes 
und DObereinnehmers Franz Kirchner und des Liquidators Joſef 
Diebold, gelungen, 1838 die Herabfegung des Zinsfußes auf 
8 Bercent zu erwirfen. 

Dieſe Herabjeßung führte aber einen gefteigerten Andrang 
des geldbedürftigen Publicums herbei, jo daß 1839 der Beamten- 
jtand neuerdings vermehrt werden mußte; auch wurden aus jani- 
tären Gründen wegen Trennung der einzelnen Manipulation: 
abtheilungen, fowie zur bejjeren Aufbewahrung der angehäuften 
Pfänder Zubauten mit 20.545 fl. nöthig. 

Außerden führte Diebold eine neue Manipulation ein, um 
durd; Vereinfachung der Gejchäftsweile jchneflere Beförderung der 
Parteien zu erzielen, zugleid; durch mit dem Gejchäftsgange 
ichritthaltende Controle jowohl die Sicherjtellung der Beamten, 
als auch die genaueſte Nechnungsevidenz herzuitellen, 

Die Grundzüge diejer Gefchäftsordnung haben fich bis in 
die jüngfte Zeit erhalten und wurden erft 1885 theihweije ab» 
geändert. 

Dit 3. December 1845 wurden die Zinjen für Effecten 
auf 5 Percent feitgejegt. 

1775 war dem BVerfatamte die Befreiung vom Stempel 
gegen eine jährliche Nelutionsgebür von 150 Fl. zugeitanden 
worden, ein Negierungsdeeret vom 28. März 1843, 3. 17607, 
hob» diejes Vorredt auf. Von da an mußten alle Berfagobliga: 
tionen mit dem clalfenmäßigen Stempel verjcehen jein. 

Das Jahr 1848 war auch für das Verſatzamt denfwürdig. 
Der Amtsleiter Diebold, der wohl erfannte, wie eine Volks— 
creditanjtalt in jo bewegten Zeiten geleitet werden müſſe, jekte 
es bei der Negierung durd, daß die monatlichen Yicitationen 
bejchränft, der armen Bevölferung eine längere Frift zur Aus— 
löfung ihrer Wertheffecten bewilligt, Pränder ‚mit Fleinen Dar: 
(chensbeträgen völlig unentgeltlich armen Parteien zurückgeſtellt 
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wurden, zu welchem Zwecke Kaiſer Ferdinand der Gütige einen 
Betrag von 100.000 fl. ſpendete. 

Zu Anfang der Sechziger-Jahre begann der befannte Streit, 
den die Kommune Wien als Nechtsnachfolgerin des Armenfonds 
wegen der Hälfte des diefem Fonds mit dem Patente vom Jahre 
1785 zugejprochenen Reinertrages des Verſatzamtes gegen die 
Negierung führte. 1853 wurde dem Gemeinderathe nahegelegt, 
derjelbe möge in die Siftirung diefer Zahlung eimmwilligen, und 
da er auf diefe Zahlung nicht verzichtete, jo ward Ddiejelbe 
mit Miniſterialerlaß vom Juli 1859 eingejtellt und der Com: 
mune für ihre rüdjtändigen Forderungen ein Betrag von 
132.382 fl. 89 fr. angewiefen. — Dieſe Maßregel rechtfertigte 
ji damit, dag das Berjagamt endlich begimmen mußte, jenen 
Fonds anzujammeln, der nöthig war, damit die Anftalt ihren 
Zweck als Anftalt für, die arme Bevölkerung einer fich mächtig 
entwidelnden Großitadt erfüllen könne. 

War c8 ein Fehler, den Percentjag auf 5 Bercent herab- 
zufegen, wenn man gezwungen war, mit Capitalien zu arbeiten, 
welche dem Fonds ſelbſt 5 Percent fofteten, jo mußte man bei 
der Selbitjtändigfeit des Fonds wieder an eine Erhöhung denken, 
die für eine Periode 12 und gegenwärtig 10 Bercent, berechnet 
nach halben Monaten, beträgt. 

In den legten Jahrzehnten it denn auch eine große 
Filiale in der Joſefſtadt mit einen Stoftenaufmande von 520.000 
Gulden erbaut worden, während die von Er. Majeſtät gleid)- 
zeitig genehmigte Errichtung von drei Aufnahmsbureaur leider 
bis heute noch nicht zur Durchführung gelangt iſt. Dabei ver- 
fügt der Fonds über ein reines Activvermögen von nahezu 
4,000.000 fl. und arbeitet mit feinem eigenen Gelde. Eine aller: 
höchſte Entichliegung vom 9. Juni 1887 verfügte num wieder 
die Abfuhr der Hälfte des Erträgniſſes an den Armenfonds. 

Seit einer Neihe von Jahren jtrebt die Commune die 
Uebernahme diejes Inſtitutes aus der Objorge der Staatsver— 
waltung in eigene Verwaltung an — bisher jedoch erfolglos. 


a: * 


In Oefterreich kann man gegenwärtig folgende Kategorien 
Verjakanitalten unterjcheiden:: 
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I. Reine Humanitätsanftalten, und zwar das f. k. Ver— 
jakamt in Wien und das Yeihamt in Prag, beide vom Staate 
als öffentliche Wohlthätigkeitsfonds verwaltet; die Leihämter zu 
Brünn und Klagenfurt, verwaltet vom Landesausſchuſſe; das 
früher jtaatliche, jest commumale Verfagamt in Graz; ferner die 
„Fromme Leihbank“ in Krakau und endlich jene unter der Leitung 
der armeniſchen Bruderjchaft in Lemberg. 

Il. Anftalten, welche mit humanitären Anjtalten in Ber: 
bindung ftehen und nicht im erfter Linie auf Gewinn abzielen. 
Es find dies Anstalten, welche auf bejondere Conceſſionen 
hin betrieben werden. Solche find in Verbindung mit Spar: 
cafien zu: Czernowitz, Görz, Iglau, Laibad), Linz, Ragufa, 
Neichenberg, Trient, Trieft, Zara, Znaim. 

111. Anjtalten, die unter jtaatlicher Oberaufjicht jtehen 
und ausjchlieglich Erwerbszwede verfolgen. Hierher gehören: Die 
priv. Berfehrsbanf in Wien, die Pfandleihanftalt in St. Pölten, 
die erite Prager PBfandleihanftalt, die Actien-Pfandleihanjtalt in 
Pilfen, die Nordböhmiſche Pfandleihanftalt in Teplig, die galiziſche 
Creditbank und einige Kleinere Genofjenjchaften. 

IV. Endlich die auf Grund des Pfandleihgeſetzes vom 
23. März 1885 conceijionirten Privatleihanitalten. 

Bevor wir auf das Wiener Berjagamtsgejchäft jelbjt ein: 
gehen, iſt hier gleich jener Geichäftszweig des Pfandleihweſens, 
das jogenannte „Wermittlergejchäft” zu betrachten, welches für 
jenes ungefähr in ähnlicher Weiſe vertheuernd wirft, wie der 
Zwiſchenhandel im Marktverkehr. Wegen der weiten Entfernungen 
in den Großftädten fühlt das auf den Eredit des Pfandhaujes 
angewiejene Bublicum oft das Bedürfnig nad; VBermittlern des 
Prandgeichäftes; diefe Vermittlung wird auch von Leuten ohne 
behördliche Befugniß ausgeübt. 

Es ijt dies eine Ericheinung, welche nicht allein in Wien 
zu finden ift. Der franzöſiſche Generalinfpector Yuricu berichtet, 
dag er fie überall fand, wo er über dieſen Gegenjtand For: 
chungen anftellte. 

Aber gerade diejes „Verſetzer⸗“, „Geld für alles“, „In— 
caſſo⸗“, im neueſter Zeit „Waaren:Commiffionsgeichäft” war umd 
ift die Krebswunde des ganzen „Greditweiens für die Armuth“, 
Auf dieſem Geſchäfte beruht die Bemwucherung und der ungeheuer 





DO: 


hohe uterejienjag, wenn auch nicht in Abrede geftellt werden 
darf, day die Wiener Pfandleihanftalten einen nicht berechtigten 
Percentjag für ihre Ereditgeichäfte einheben, worauf jpäter zurüd: 
zufomnten jein wird. 

Dieje Gejchäfte ohme jede gejegliche Norm — Pfandleiher: 
gewerbe auf Grund des Gejeßes vom Jahre 1885 find fie nicht, 
befugte Kommiffionäre können fie auf Grund des noch zu Necht 
bejtehenden Erlajjes des Minifteriums des Innern vom 12. Februar 
1863 nicht fein, in dem gejagt wird, es feien auf das Geſchäft 
de8 Auslöjens und Verſetzens feine Concejfionen zu ertheilen — 
jind in zwei Kategorien zu jcheiden: 

a) Bloße Vermittler, welche gejchäftsmäßig von allen 
Parteien Pfänder zur Beihaffung von Darlehen, Pfandſcheine 
zur Auslöjung, bezw. Umfegung gegen Entlohnung übernehmen, 
mitunter jelbitjtändig der Partei gleidy einen Vorſchuß geben, 
Geld für die Auslöſung vorftreden. Gegen dieje Kategorie wäre 
wohl nicht viel einzuwenden, wenn ihnen für ihre Mühewaltung 
ein bejtimmtes Entgelt vorgejchrieben wäre; 

b) die eigentlichen Winfelverfeger und jene Commijfions- 
Incaſſogeſchäfte, welche infolge des Verbotes des Pfandleih: 
gejchäftes dieſes Geichäft in die Form des Kaufes gegen 
Rüdkaufs-Borbehalt binnen bejtimmter Friſt kleiden, 
und wenn von legterem Gebraud) gemacht wird, enorme Ver— 
gütung verlangen. 

Dieje Kategorie befaßt jich meiftens mit Bretiofenfauf, weniger 
mit Effecten, und mit dem Handel mit von den großen Anjtalten 
au porteur ausgejtellten Pfandjcheinen; ein Ankauf, der ob der 
vielen Mißbräuche, zu denen er führt, gejetslich nicht geftattet iſt. 

Dieje Gejchäfte von verdedten Bfandleihergewerben arbeiten 
theils mit eigenen Mitteln, theils mit den Geldern unjerer Ver: 
jagämter, da fie dann die Pretiojen dort verfegen und aus der 
Differenz der Zinſen, welche fie zahlen, gegenüber den hohen 
Mehrbeträgen über ihren urjprünglichen Kaufpreis, den die 
Bartei beim Rüdkaufe zahlen muß, immer einen hohen Gewinn 
ohne eingegangenes Riſico erzielen. 

Auf diefe Art werden unjere großen Prandleihämter zur 
Unterftügung des Wuchers von jenen Leuten ausgebeutet, welche 
einft der Abgeordnete Rofer als „Wilkenfelde Ar. 2° bezeichnete. 


„Wonateidhrift f. chriſtl. Zoc.- Def,“ 15 
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Hier möge bemerkt werden, daß nad) Blaize in Paris 
1848 jeinerzeit 80 unter 100 Pfändern durch amtlidy anerfannte 
Commiſſionäre eingeliefert wurden, während nad den neueſten 
Ausweiſen die Zahl diefer Commiſſionäre infolge der Reorgani— 
ſation des „Mont de piete“ bedeutend vermindert ift und faum 
20 PBercent der Pfänder durd) diejelben vermittelt wurden. Neben: 
bei erwähnt, war bereits in den Vierziger-Jahren für diefe Com: 
miffionäre eine ganz beitimmte Entlobnungsgebür feitgejett (2 Per: 
cent des Darlchens für Auslöfung und Umſetzung, 1 Bercent für 
die Auslöfung), während der Bermittler in Wien jett feine Mühe: 
waltung tariven fann, wie er will. Ja, der Tarif für die Inſtitute 
der Dienftmänner jagt, daß Gänge zur Bejorgung von Angelegen- 
heiten in die Berjatämter jpeciellen Vereinbarungen überlaffen find. 

Betrachten wir etwas näher die diesbezüglichen Verhältniſſe in 
der Neihshauptitadt Wien; das Pfandleihereditwejen wird hier 
ausgeübt: 

1. Durch die k. k. Berfagamtsanftalten in der inneren 
Stadt und im VIII. Bezirke; 

2, dur die hiezu im Jahre 1864 privilegirte Verfchrs- 
banf mit der Gentrale im I. und zwei Filialen im IV., bezw. 
VII. Wiener Bezirke; 

3. endlich von 15 concejfionirten Privatpfandleihern. 

Aus nebenftehender Tabelle ift zu erjehen, daß die Zahl der 
zur Belehnung präfentirten Effecten-Pfandobjecte von 291.297 
des Jahres 1882 auf 556.350 des Jahres 1886 geftiegen, jedod) 
bis zum Jahre 1888 auf 516.213 gejunfen ift. 


Die Pretiofenpfänder, welche 1876 mit 217.285 Nummern 


ausgewieſen find, zeigen der Zahl nad) bis 1880 mit 186.962 
Nummern einen beftändigen Rüdgang, um im Jahre 1886 auf 
308.599 Nummern zu fteigen und von da aber kaum nennen» 
werth abzunchmen. 

Andere Berhältniffe zeigt freilich der Capitalumſatz, bezw. 
die Belchnungsjumme: 

1876 zeigt in der Geſammtſumme 578.200 Poſten mit 
4,177,814 fl. Capital, während 1888 823.707 Bojten mit nur 
4,529.613 fl. bewerthet wurden. 

Diefe beiden Jahre — umd es find nicht diejenigen, 
welche den größten Abftand ergeben — herausgehoben, zeigen 
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erngedrungenen Römern erfennen wollen. Sie nennen fid) noch 
heute Nomanen und hängen mit großer Liebe an ihrer Natio— 
nalität und an ihrer Sprade. Es ift ein ganz eigenartiges 
Bölfchen, das fi) da vor den Stürmen der Völkerwanderung 
in das Heiligthum der Natur gerettet hat, und der Fremde, deu 
ein freundlicher Zufall einmal für längere Zeit mitten in einem 
diefer romanischen Dörfer feithält, jo dag er, ungeftört durch das, 
internationale Hotel-Wejen, das dem Zauber-der Schweiz jo großen 
Eintrag thut, die Menſchen im ihrem heimifchen Xeben und 
Treiben beobachten kann, wird jich in einen Märchentraum ver: 
ſetzt wähnen. 

Die aus Holz zierlich gezimmerten Häuſer mit ihren 
Altanen, von welchen im Sommer herrliche, dunkelrothe Nelken 
und andere Blumen herabwinken, ſind ganz nach der Vorväter 
Art und Weiſe eingerichtet. In dem Wohnzimmer der Familie 
verbreitet ein großer von außen zu heizender Ofen, aus ſechs 
Steinplatten gebildet, jchon an den fülteren Tagen des August 
milde und nachhaltende Wärme. An Stangen, welchen den Ofen 
umgeben, hängen jelbjtgejponnene Handtücher, verborgen durd) 
das von der Hand der Bäuerin prunfvoll beſtickte Uebertuch. 
Eine Schwarzwälder:Uhr tidt an der hölzernen, manchmal mit 
Schnitereien verzierten Wand, ein Crucifix und einfache Heiligen: 
bilder zeigen, daß man ſich bei Katholiken befindet; oft deutet 
auch die Anficht einer römischen Kirche, oder ein Oeldruck, welcher 
einen Soldaten der päpftlichen Leibwache in jeinem prächtigen 
Coſtüme darſtellt, darauf hin, daß der Hausvater oder einer der 
Verwandten feine Jugend am päpftlichen Hofe verbracht hat. 
In den Schlaffammern — meift eine für die männlichen und 
eine für die weiblichen Hausgenoſſen — herrſcht große Einfach— 
heit, ein Strohſack in der hölzernen Bettjtelle bildet das Lager, 
ein Federkiſſen ftiigt den Kopf und grobe wollene Deden geben 
die nöthige Wärme, Die Bettwäſche iſt meift aus grober, jelbit- 
geiponnener Leinwand, weiſt aber faft regelmäßig Heine Ver— 
zierungen von Ztiderei oder jelbitgefertigten Spiken auf. Truhen, 
oft mit leuchtenden Farben bemalt, bergen die einfachen Kleider. 
Die Borrathsfammer gibt einen Begriff von dem Speifezettel 
eines ladinischen Gebirgsbauern. Roggen: und Hafermehl, Bohnen, 
getrocnete Birnen, Aepfel und Kirfchen (lettere werden auch als 
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lich auf Zinſenertrag hinzielenden Zwecken zugeführt oder gar vollſtän— 
dig vernachläſſigt. Ihre Bewohner, denen das zinſengierige Capital 
und die auch von dem ärmſten Producenten baares Geld fordernde 
Staatsgewalt das Stückchen Muttererde nicht mehr laſſen, welches 
die Armen getreu dem göttlichen Gebote mit harter Arbeit ge- 
pflegt und von dem fie ihre Nahrung erhalten hatten, wandern 
nah den Städten und Fabrifsorten, wo alles mit Ausnahme des 
zum Leben Nüthigften erzeugt wird, drüden dann durd) ihre 
Bitten nm Arbeit den meist ſchon ungenügenden Lohn der dort 
lebenden Arbeiter nody mehr herab — oder verdrängen diefelben 
ganz — jchteben fie auf das Pflafter dem Elende, dem langjamen 
Dungertode zu. 

Angefichts jolcher Zuftände, welche die Regel in den euro: 
pätjchen Gulturftaaten find, muß unjer lebhaftes Intereſſe er- 
weckt werden, wenn wir von einer Gegend vernehmen, in welder 
der Grund und Boden nod) mit allen Nachdrude in Anſpruch 
genommen und vertheidigt wird für den ihm von Gott gejeßten 
Zwed der Ernährung feiner Bewohner. Sold ein Land ift 
Graubünden, der größte Canton der Schweiz, von den mächtigen 
rhätifchen Alpen durchzogen. Obgleich) das rauhe Gebirgsflima, 
der fange Winter mit jenen ungeheuren Schneemajfen, der 
wüthende Föhn, welcher die Thäler oft durchtobt, die furchtbaren 
Gefahren, welche Lawinen und Wildbäche für das Yeben und 
das Eigentum des Menjchen mit fich führen, diefe Gegenden 
wenig wirthlich erſcheinen lafjen, haben fie doch eine mächtige 
Anziehungskraft auf den Menjchen ausgeübt. Seit Urzeiten be- 
völfert und von den verjchiedenjten Nationen aufgejudt und 
beanjprudjt, find fie oft der Schauplaß bedeutender Ereigniſſe 
geweien, und faum irgendwo hat die Gefchichte ihren Stempel 
flarer und jtärfer aufgedrüdt, als in manchen diejer Heinen 
Städte und Ortjchaften, die, rings von Bergen und Abgründen 
umgeben, oder auf einer nur zu Fuße oder mit dem Saum: 
thiere erreichbaren Höhe thronend, von der Welt und ihrem 
Treiben ganz abgeichlojien jcheinen. 

In den Thälern und im Mittelgebirge wohnen Deutſche; 
in der Höchalpenregion und dicht unterhalb derjelben finden ſich 
die meiften Niederlaffungen des uralten Volkes der Ladiner, in 
denen manche ein Gemiich der keltiſchen Urbevölferung mit jpäter 
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O freie Armuth, heilig mir, 
Ter Väter theures Gut, 

Mit Freuden will ich opiern dir 
Ten legten Tropfen But!» 


rei ward ich bier zur Welt gebracht, 
Frei Schaft‘ ich mir mein Brot, 

‚rei will ich ruben in der Nacht 
Und frei fein bis zum Tod. 


Dieje Lage des Bauern, jein gefichertes Dajein und feine 
wirthichaftliche Unabhängigkeit, hängen aufs feſteſte zuſammen 
mit dem im Bündner Oberlande üblichen Rechte der Atzung 
oder des gemeinfamen Weideganges, einem Ueberreſte uralter 
Feldgemeinſchaft. Jeder der betreffenden Gemeinde angehörige 
Viehbeſitzer — umd hier nennt auch der Aermfte einige Ziegen 
oder Schafe und ein paar Schweine fein eigen — bejitt das Recht 
im Frühlinge, zu gewiſſen Zeiten fein Vieh aus dem Stalle zu treiben 
und es frei auf alle Privateigenthümern gehörigen Felder laufen 
zu lajlen. Bon altersher ift diefes Necht genau geordnet und 
aufs zwedmäßigite bis in die kleinſten Einzelnheiten geregelt. 

Sowie im Frühlinge die Schneedede zu fchmelzen beginnt, 
verjfammelt ſich die Gemeinde und beichließt, wann der freie 
Weidegang beginnen joll. An dem feitgefegten Tage läßt jeder 
Bauer des Morgens fein Bich aus dem Stalle. Das Herfommen 
verbietet ihm, die Thiere nach einer beftimmten Richtung zu 
treiben; er muß jie ihren Weg jelbit wählen laffen, damit nicht 
das Feld feines Nachbars mehr in Anſpruch genommen werde 
als fein eigenes. So lange das Communalbewußtjein jtarf war, 
wurde dies Herfommen von den einzelnen Vichbefikern aufs gewiſſen— 
haftejte beobadytet. Die Thiere gehen gewöhnlich erit auf Feld 
oder Wieſe des Beligers, dann etwas weiter, dann ins Gebirge, 
von wo fie am Abende in ihren Stall zurüdfehren. 

Wegen des Atungsrechtes iſt es den Eigenthümern unter: 
jagt, ihre Felder einzuhegen, oder jie müffen zu Beginn der 
Atumgszeit die Zäune öffnen — daher der romanische Nanıe für 
den Weidegang: schar lartg — Fretlaffen. Nur Gemüſe-, Blumen- 
und Baumgärten dürfen abgejchlofien bleiben, ſowie jene wenigen 
relder, welche die Gemeinde wegen wirklicher oder eingebildeter 
Verdienſte ihrer Beliger mit dieſem Privilegium ausgeftattet hat. 
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Ende April oder Anfang Mat — je nad) der rajcheren 
oder langjameren Entwidlung der Vegetation — beichließt die 
Gemeinde, daß die Pasculatnie cumina — fo heißt der gemein- 
jame Werdegang in romanijcher Sprache — aufzuhören habe. 
Urjprünglich und noch im vorigen Jahrhunderte war der alte 
St. Georgstag — nach julianischem Kalender — der Termin 
für das Aufhören der Atung, das far mundi. 

In alten Urkunden wird ausdrücklich vorgejchrieben, daß das 
Vieh vom Georgstage an nur mehr „in Ketten” über die Feldwege 
geführt werde, ımd an diefem Tage hört auch das während der 
Weidezeit geltende Hecht des Tränfweges auf. Heute, da dieſes 
Herfommen nicht mehr gilt, entjtehen nicht jelten Streitigkeiten 
über jolche Servitute, die gerichtlich ausgetragen werden müſſen. 

Das Aufhören des Frühlingsweideganges erfolgt nicht für 
alle Vieharten auf einmal, fondern jtufenweife, entiprechend der 
Weideart der verjchiedenen Thiergattungen. Mit den Kühen wird 
gewöhnlich der Anfang gemacht; dann folgen die Schweine, dann 
die Biegen und endlich die Schafe. 

Nachdem das Großvieh den Mai auf den Bergwieſen der 
Viehbejiter zugebracht, wird c& während der wärmeren Sommer— 
monate auf den Gemeindealpen gehalten und dann im Vorherbfte 
wieder auf den Bergwicjen gemeidet. Inzwiſchen bejchließt jede 
Gemeinde, wann bei ihr die Herbſtatzung beginnen joll. An 
dem bejtimmten Tage ertönt zur Mittagsitunde die Gemeinde- 
glode: Es ift das Zeichen der Eröffnung des gemeinen Weide: 
ganges für das Großvieh. Acht bis zehn Tage jpäter beginnt 
gewöhnlich die Atung für die Ziegen, und noch etwas jpäter 
für die Schweine und Schafe. 

Urſprünglich hatte die Gemeinde das Net, den Tag zu 
beftimmen, an welchem alles Gras auf den ‚Feldern pastg 
eumin, „gemeinjames Gras“, wurde; von welchem an alfo 
nicht mehr gemäht werden fFonnte und die Privatwiefen nicht 
mehr von dem Vieh des Eigenthiimers abgeweidet werden durften. 
Dann mußten 3. B. die Viehhändler des Kantons Glarus, wenn 
jie Ende September oder Anfang October durd) das Bündner 
Oberland zum großen Viehmarfte nach Lugano zogen, die Gras— 
weide, deren fie für ihr Vieh bedurften, von den Gemeinden 
anftatt von den Privatbejigern jener Wieſen pachten. 





— 210 — 


Die Schweine dürfen nicht eher den Weidegang antreten, 
al3 bis die Gemeinde fich überzeugt hat, daR fie geringelt 
jind, d. h. daß ihnen ein Ring dur den Rüſſel gezogen 
worden, der fie am Wühlen in der Erde hindert, weldyes die 
Pflanzenwurzeln zerftören würde. 

Wenn der gemeinjame Weidegang wegen Mangels an Gras 
oder wegen jchlechter Witterung unmöglich geworden, wird das 
Vieh zuerit auf die Maienſäße getrieben und dort im Stalle 
gefüttert. Iſt der dort angehäufte Futtervorrath bis auf einen 
kleinen Theil, den man für den Mai bewahrt, aufgezehrt, jo 
treibt man die Thiere ins Thal zurüd, wo fie in den Ställen 
bis zum Frühlings: Weidegang ernährt werden. 

Am längsten und ausgedehntejten benugen die Ziegen das 
Atzungsrecht. Groß- wie Kleinbauer haben eine Anzahl diejer 
flinfen Thiere; man findet kaum eine Haushaltung, aud) nicht 
die ärmlichite, ohne drei bis vier derjelben, Nachdem die Ziegen 
den Frühlings-Weidegang initgemacht, werden fie auf die Ge- 
meindeweiden im Thale und dann auf die Gemeindealpen getrieben. 

Morgens, zwifchen vier und fünf Uhr, nachdem die Ziegen 
gemolfen worden, jammelt jie der Hirte und führt fie auf alt- 
gewohnten Alpenwegen bis zu den höchiten Gipfeln, bis zur 
äußerſten Schneegrenze. Dort fteigt die Ziege, wo fein Menſch 
zu flettern vermag umd der jchwere Fuß des Großviehs nicht 
Raum noch Halt findet; da weidet fie die faftigen Alpenfräuter 
ab, die ſonſt nutlos verfaulen würden. Abends zwijchen acht 
und neun Uhr geleitet der Hirte die Ziegenherde wieder ins 
Thal, wo die Thiere nochmals gemoffen und in den Stall gebradt 
werden. Die Ziegen geben bejonders am Abende viel Milch; 
den Tag über gewöhnlich zwei Liter. Wenn eine familie drei 
Ziegen hat, kann jie aljo ihren Milchbedarf volljtändig decken. 
Im Herbhſte benützen die Ziegen wieder die Atung, welche bei 
ihnen bis tief in den Winter hinein dauert. — Der Ziegenhirt 
wird jährlid) von der Gemeinde gewählt und hat abwechjelnd 
bei den Befitern — öfters oder jeltener, je nad) der Zahl ihrer 
Ziegen — die Soft. Gewöhnfidy erhält er zum Frühſtücke 
Kaffee oder eine Mechlipeife, dann als Vorrath während des 
Tages die Marenda, Brot und Butter, Käfe oder Fleiſch. Abends 
erhält er wieder Kaffee, Brot und eine Mehlipeife oder Sped. 
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Die Schweine benutzen die Atung am jpäteften und 
werden während des Vorherbjtes und VBorjommers auf die Ge— 
meindeweiden getrieben. Während des Sommers find fie auf 
der Alpe, wo fie gleicy dem anderen Vieh die würzigen Kräuter 
weiden ımd einmal des Tages, nachdem gefäft worden, die 
Molken erhalten. Der Schweinehirt nimmt die legte Stufe in 
der Rangordnung der Hirten ein. 

Die Agung ift es hauptſächlich — vielleicht allein —, dic 
der ärmeren Bevölkerung das Halten von Ziegen und überhaupt 
von Kleinvieh möglid”) macht und ihr dadurch eine gemügende 
Ernährung jichert. Denn das Recht der Gemeindemitglieder auf 
die Nutung der Gemeindeweiden und Gemeindealpen, welch' 
legtere erft in der wärmeren Jahreszeit zur Weide geeignet find, 
würde nicht hinreichen. Durch den Umftand, daß der Fleine 
Bauer und der Häusler genöthigt find, ihr Vieh während eines 
Theiles des Jahres mit eigenem Heu zu ernähren, wird die Ans 
zahl der Thiere beichränft, die fie halten können. Das zu Anfang 
der Schziger » Kahre gejchaffene Privatrecht des Kantons hat 
den römijch:rechtlichen Begriff des abjoluten Eigenthums an 
Grund und Boden auch in die Berge Graubündens getragen. 
63 gibt jedem Landeigenthümer die Freiheit, jeinen Boden 
nach Gutdünfen zu bearbeiten, und nimmt der Gemeinde das 
Recht, welches fie bis dahin im Sinne uralter Gebräuche aus: 
geübt. Aber das Bewußtſein der focialen Nothwendigfeit der 
Atzung war jo jtarf, daß die Gemeinden nicht aufhörten, darüber 
zu bejchliegen, und die einzelnen Bürger beinahe ohne Ausnahme 
ich diefen Gemeindebeichlüffen fügten. So ift der alte Braud) 
erhalten geblieben, und mit ihm das Fräftige und tüchtige Ge: 
Ichlecht de8 romanischen Landmannes im Bündener Oberlande. 

Eine Anzahl von größeren Grumdbefigern, von Advocaten 
und von Bolitifern, die noch tief in manchefterlichen Anſchauun— 
gen jteden, will aber die Fortdauer des alten Brauches nicht 
und macht eifrig Propaganda gegen denjelben. Sie verfichern, 
daß die Atzung dem Walde, der Obiteultur, dem Feldbaue jchade, und 
Hagen, daß fie den Reingewinn des größeren Befigers vermindern. 

Eine ungemein Hare Antwort auf diefe Beichwerden hat 
Dr. Platter, Profeffor der National-Defonomie in Zürich, im 
Jahre 1883 in der „Neuen Züricher Zeitung“ gegeben. Nach: 
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dem er die Kraft, Rüftigfeit umd Intelligenz der Bevölkerung, 
die Schönheit eines großen Theiles ihrer ‚rauen gelobt, fährt 
er fort: „Bliden wir aber von den Menichen auf die ?yelder, 
io finden wir da Aeder, dicht beitanden mit den prachtvolliten, 
ichweriten Achren, wie wir fie vielleicht in der ganzen übrigen 
Schweiz vergeblich Ichöner juchen. Selbit im Chiamut, dem 
höchiten Dorfe der Schweiz, wo noch Getreide wächſt, fanden 
wir Hoggen und Gerjte von überraichender Schönheit. Ob die 
Frucht dort vollflommen reif wird, willen wir nicht; jedenfalls 
find aber nicht die Ziegen und Schweine die Schuldigen, wenn 
fie es nicht wird. Auf den Wiejen wählt allenthalben das 
herrliche, feinfte, duftigfte Heu; die Grasnarbe ift von ganz 
überrajchender Dichtigkeit; die rauhen Stellen, wo die Schweine, 
troßdem fie geringelt find, die Wurzeln ausgegraben haben 
jolfen wie ein Gegner der Atung in einer Flugſchrift behauptet 
hatte), juchten wir ganz vergeblich. Die Leute arbeiten von vier 
Uhr Morgens bis in die finfende Nacht, um die reiche Heu: 
ernte hereinzubringen. Sie können ſolche Arbeit leiften, weit fie 
riejenftarf find ımd nicht Tag für Tag diejelbe Arbeitsqual 
durchzumadhen haben, wie der moderne Qulturmenjch, jondern 
auch Zeiten der Ruhe und Erholung genießen. Daß im Xorder: 
rheinthal auf einer beitimmten Bodenfläche nicht genau jo viele 
GEentner Heu wachſen, wie etwa in der Umgebung von Zürich, 
iſt natürlich fein Einwand gegen jene Wirthichaft. Wenn num 
die Borderrheinthaler ihr Vieh das ganze Jahr in den Dorf 
itellen halten wollten, dann würden die Thal wieſen vielleicht wohl 
etwas mehr Heu tragen, aber die Yeute würden dabei verhungern, 
denn dann müßten fie die Alpen den Murmelthieren und die 
Maienſäße (mittelhohe Alpenweiden) den Haſen überlaffen und 
fünnten nicht halb jo viel Vieh haften wie heute. Gegenwärtig ver: 
theilt fich der Dinger auf Alpen, Maienjüge und Ihalboden. 
Was aber die Obſtbäume betrifft, jo fanden wir deren in 
Menge, und nicht, wie behauptet worden, zwiichen elf Fuß hohen 
Mauern, dergleihen uns auf unjeren Wanderungen gar nicht 
vorfamen, Tondern auch im freien Felde, und jie gaben nicht 
blos einen jehr regelmäßigen umd reichen Ertrag, jondern aud) 
vielfach) vorzügliche Früchte feinfter Sorte. Wenn die Ziegen 
feine Objteultur auffommen laffen, woher dann diefe Bäume? 
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... Auch Strauchwerk aller Art findet ſich überall in Maſſe 
zwijchen den Feldern und bekränzt lieblich die aufgehäuften Stein: 
maffen, weldje von fleißigen Yeuten aus Wieſen und Medern 
entfernt wurden. Insbeſondere Hollunderbufche, ganz überdedt 
von ichwarzen Trauben, welche, mafjenhaft eingefocht, ein will: 
fommenes Nahrungsmittel bieten, fanden wir in großer Dienge. 

Was endlich die Wälder anbelangt, jo bemerfen wir nur, 
daß die Beichuldigungen, welche Dr. Kaifer aus Solothurn am 
3. April 1883 im Nationalrathe gegen die mangelhafte Hand- 
habung der FForftpolizei in Graubünden und gegen den Weide: 
gang der Ziegen vorbrachte, von dem Herrn Bundesrath Schent 
und Nationalrat Bezzola, dem radicalen Bündner — gewiß 
- zwei unbedenflihe Zeugen — als vollfonmen ungerechtfertigt 
zurücdgewiefen wurden und daß die Wälder Graubiündens, wo 
nicht die einſichtsloſe Geldgier der Menfchen fie vor Zeiten zer: 
jtörte, fidy überall des beiten Wohljeins erfreuen.“ 

Was die Klage betrifft, daß der große Grundbeſitzer mehr 
Reingemwinn von jeinen Wiejen erzielen könnte, wenn er nicht zu 
gewiljen Zeiten das Vieh der Gemeindegenofjen dort weiden 
laſſen müßte, jo ift fie ja richtig. Die Neichen würden ihren 
Reichthum noch rajcher vermehren fünnen, wenn die Armen nicht 
jenes Nutzrecht bejüßen. Aber diefes Recht der Armen, oder viel: 
mehr aller Gemeindegenofjen, ift zum mindejten ebenſo heilig, 
wie das des großen Grundbeſitzers auf feine Wiejen und Felder; 
es iſt älter als jenes und überdies hat feine Aufrechterhaltung 
einen hohen Werth für das Gemeinwohl und für den Staat. 
Dhne das Atungsrecht fünnte die übergroße Mehrzahl der Heinen 
und kleinſten Bauern, welche jett das Bündner Oberland be- 
völfern, dem Vaterlande ftarfe und muthige Vertheidiger Liefern 
und ein eminent conjervatives, ordnungliebendes Element bilden, 
nicht fortbejtehen. Das Anrecht des Heinen Mannes an die 
Thal» und Bergweiden der Gemeinde würde nicht hinreichen, ihm 
das Halten von Kleinvich zu ermöglichen; er müßte feine Ziegen 
aufgeben, auf die kräftige Milchnahrung verzichten, fich um jeden 
Preis zur Arbeit bei den größeren und großen Grundbejitern 
anbieten. Sein bejcheidener Befig wäre auf die Dauer nicht mehr 
haltbar und mit diejer Erkenntniß fünde auch der Leichtiinn und 
der Peſſſimismus Eingang in die jett jo wirthichaftliche und zu: 
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friedene Bevölkerung. Aüch der Leichtjinn bezüglich der Ehe: 
ſchließung, welcher ſich bei allen wirthichaftlich zu Grunde gehen: 
den Volksſchichten zeigt, würde ſich einstellen, und anftatt feiner 
jegigen achtungswerthen, veligiöfen und kräftigen, wenn auch Heinen 
DBanernichaft, befähe das Bündner Oberland bald ein unzufrie: 
denes, fittlich verfommenes, fürperlich entartetes, ſich übermäßig 
raſch vermehrendes Proletariat, das, mit Erdäpfeln, Cichorien— 
brühe und Schnaps genährt, feine Tauglichkeit mehr bejigt für 
die rauhe Arbeit der Landwirthichaft im Gebirge und für Die 
Bertheidigung des Waterlandes, aber gerade in der rechten Ver: 
faſſung ift, um ſich von profitgierigen Unternehmern — weldje 
nad herabgefommenen Yandbevölferungen ausichauen wie Geier 
nad) dem Aaſe — in Fabriken und durch Hausinduitrien vollends 
zu Grunde richten zu laffen. Dann wird die revolutionäre Social: 
demofratie auch im Bündner Oberlande ihre Triumphe feiern, 
und die größeren und großen Grundbefiger, welche jest von wohl: 
wollenden und zufriedenen, wenn auch ärmlichen Nachbarn um: 
geben find und weder für ihre Dabe, noch für ihr Yeben zu 
fürchten haben, werden dann an fich erfahren, wie es dem Beſitzenden 
inmitten einer befislojen, elenden, entjittlihten und verzweifelten 
Arbeitermenge zu Muthe ift, welche weiß, daß fie ihr Elend ihm, 
jeiner Habgier und feiner Mipachtung uralter Nechte und des 
göttlichen Gebotes der Nächjtenliebe verdanft. | 

Aber jo meit ift es, Gott ſei Danf, in den Bündner 
Bergen noch nicht gekommen. Den Beltreben einer Heinen Ans 
zahl von Leuten, das uralte Hecht des gemeinfamen Weideganges 
auszurotten, jteht der Entſchluß der Maffe des Banernitandes 
umd jeiner Freunde gegenüber, dies Recht mit allen Kräften zu 
ichügen. Und in die Wagichale des Atungsrechtes fällt auch 
ſchwer die politifche Erwägung, daß in einem demofratischen 
Staate, wie die Schweiz tft, in weldyem dem Volke directe Ein- 
wirfung auf die Gejetgebung und Regierung zuſteht, es nicht 
angeht, auf wirtbichaftlichem Gebiete ein entichieden voltsfeind- 
lies und den wirtbichaftlichen Abjolutismus einiger weniger 
bezweckendes Syſtem durchzuführen, wie cs dem Verlangen nad) Ab— 
jchaffung des gemeinfamen Weideganges zu Grunde liegt. „ch 
möchte Ste warnen“, rief der muthige Vorkämpfer der fatho- 
lichen Soctalreform, Dr. Kaſpar Decurtins, vor einigen” Sahren 
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den Bundesbehörden zu — „ich möchte Sie warnen, in heutiger 
Zeit, wo alles mehr oder weniger in Socialismus macht, einer 
längst überwundenen Mancheiter-Theorie zu folgen, indem Sie ein 
Stück gefunden Agrar-Socialismus dem Intereſſe einiger weniger 
Sroßgrundbefiger im Gegenfage zu dem jo deutlich ausgeſpro— 
chenen Willen des betroffenen Volkes opfern!” M. V. 


Socialer Rückblick. 
Wien, den 8. April. 

Der internationale Delegirtencongreß der Bergleute zu 
Baris, welcher jocben jeinen Abſchluß gefunden, ift ein denf- 
wiürdiger Markjtein in der Entwiclung der Arbeiterjchaft Weit: 
europas. Nach vergeblihen Verſuchen, ihre meijt jehr traurigen 
Arbeitsverhältniffe im Rahmen ihrer Heimatländer durch güt- 
liches Einvernehmen mit den Arbeitgebern umd mit Dilfe der 
Geſetzgebung und Staatsregierung zu regeln, find fie zu der 
Anficht gelangt, daß fie ihren Zweck nur durch bedeutende Ber: 
mehrung ihrer Kraft erreichen fünnen, Daher das Streben nad) 
einem feften Verbande der Bergleute aller jener Staaten Weit: 
europas, welche eine bedeutende Kohlenproduction haben: England, 
das an Kohlenreichthum den erften Rang einnimmt, Deutjchland, 
Defterreih-Ungarn, Frankreich, Belgien. 

Auf dem Congreſſe waren 909.167 Bergarbeiter dieſer 
Staaten dur im ganzen 99 Delegirte vertreten. Die 41 Eng: 
länder waren gewählt von 448.638 Bergleuten, die 19 Deutſchen 
von 141.551; die 23 Franzoſen von 127.000; die 15 Belgier 
von 92.000 Arbeitern — von wie vielen der eine Öfterreichiiche 
Delegirte, Czarnoch, fein Mandat erhalten hatte, iſt uns nicht 
befannt. Die Mandatsprüfung erfolgte ftrenge auf Grund des 
Princips, daß nur Bergleute und Bertreter von Bergleuten am 
Congreſſe theilnchmen dürften, und infolge deifen waren zwei 
Bewerber, einer derſelben Vertreter eines anardhiftijchen Arbeiter: 
bundes und der andere der Bergingenicnr Yaur, Meitglied der 
franzöfischen Kammer, zurüdgewtejen worden. Zu Borjigenden 
wurden gewählt: der Engländer Burt, der Franzoſe Basly, 
beide Parlamentsmitglieder, und der Deutihe Schröder, einer 
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der Bergarbeiter, welche gelegentlich des großen Strikes im 
Mai 1889 dem deutſchen Kaiſer die Beſchwerden ſeiner Berufs— 
genoſſen vorgetragen. 

Hauptaufgaben des Congreſſes waren: 1. einen internationalen 
Bund der Bergleute Mitteleuropas einzuleiten; 2. zu entjcheiden, 
ob ein allgemeiner Ausftand der Bergleute geeignet fei, die Er- 
füllung der Forderungen des Bergarbeiterjtandes herbeizuführen, 
und wenn ja: wann er jtattfinden ſolle; 3. die Stellungnahme 
zu der Abficht der belgischen Bergleute, ſich mittelft, eines alige: 
meinen nationalen Strifes das allgemeine Stimmrecht zu erringen. 

Anfänglich liegen fich die Berathungen fehr unruhig an. 
Es waren recht verjchiedenartige Elemente, die ſich zujanımen: 
gefunden; es waren zum Theile auch verichiedenartige Intereſſen, 
die durch gemeinjames Vorgehen gefördert werden follten. Die 
Belgier, nur an ihr nächſtes Ziel der Erlangung des ällgemeinen 
Stimmrechtes denfend, wollten unter jeder Bedingung den bal: 
digen internationalen Ausjtand, und jie durften in diefem Be: 
jtreben auf die Hilfe einer Anzahl von deutjchen und franzöfis 
ſchen Delegirten rechnen, welche entweder die ungeheure Trag— 
weite eines allgemeinen Ausſtandes nicht erfaßt hatten, oder den 
Folgen desjelben mit der Gleichgiltigkeit der Verzweiflung ent: 
gegenjahen. Als ihre entjchiedenen Gegner mußte dieſe Gruppe 
vor allem die englischen Delegirten betrachten, die Bertreter 
einer Arbeiterjchaft, welche bereits auf einen langjährigen, müh— 
jamen aber erfolgreichen Kampf für die Nechte der Arbeit zurück— 
blickt, nach wohlüberdadhten Plänen vorzugehen pflegt umd nicht 
die Früchte vieljähriger Anftrengungen und Opfer auf eine 
Karte — und zwar auf eine hödhit unfichere — ſetzen will. 

Diefer Gegenjat zeigte fich jofort, als die Engländer be- 
antragten, daß entiprechend dem Majoritätsprincipe und ber 
Natur eines internationalen Arbeiterverbandes jeder Delegirte 
jo viel Stimmen abzugeben berechtigt fei, als er je taujend Ar- 
beiter vertrete. Dadurch wäre den Engländern, welche ihre Man: 
date von fait der Hälfte der beim Congreſſe vertretenen Berg- 
leute erhalten hatten, im Vereine mit fieben gleichgefinnten Dele— 
girten anderer Nationalität das Uebergewicht gejichert gewejen. 
Mit großem Umgeſtüme forderten deshalb die Belgier und ihre 
Anhänger die Abftimmung nad) Nationalitäten; es kam zu ſtür— 


a HT 


mijchen Scenen, aber danf dem Fugen Nachgeben der Engländer 
glich ſich alles wieder aus. 

Arge Störungen verurjachte in den erjten Sigungen eine 
Anzahl Anarchiften, die ſich anf den Galerien eingefunden hatten 
und von dort aus die Situngen zu beeinfluffen juchten. In 
franzöjiichen Blättern, die den Arbeiterfreifen nicht naheftehen, 
wird behauptet, diefe Leute hätten im Auftrage der ihrerjeits 
wieder beeinflußten Polizei gehandelt. Das Präfidium ordnete. 
aber bald die Ausjperrung diefer Störenfriede an und die Ver— 
handlungen zeigten von da ab einen gefchäftsmäßigen, wenn auch 
mandmal etwas erregten Verlauf. 

Der weitaus größte Theil der Verhandlungen wurde der 
Frage de8 allgemeinen Ausftandes gewidmet, Die Belgier drängten 
in ungeftümer Weife, und ein Theil der Deutichen und Fran: 
zojen unterftüßte fie. Dieje leidenfchaftlichen Forderungen fonnten 
aber den unmiderleglichen Gründen nicht Stand halten, welche 
die Engländer — unter ihnen die Parlamentsmitglieder Bid ard, 
Abraham und Burt — die deutichen Delegirten Schröder und 
Brodam, der franzöfiiche Abgeordnete Basly und andere gegen 
die Zweckmäßigkeit eines fofortigen oder aucd nur -baldigen 
Seneralausitandes anführten, obwohl jie denjelben principiell als 
Mittel zum Zwecke billigten. Ver. Abraham erklärte, ihn habe 
die Erfahrung gelehrt, daß Strifes, die blos von den Gefühlen 
dietirt werden, ohne daß die nöthigen Organijattonen und Geld: 
mittel vorhanden find, ſtets fcheitern. In England jeien aus 
diefem Grunde erit neulich drei Strikes kläglich gejcheitert; wie 
joll dies erjt bei einem allgemeinen Strife werden ? 

Schröder jchloß fich den Gründen Abraham's an und ant- 
wortete auf die Behauptung Defniſſeaux', die Deutjchen fürchteten 
fi vor einem „Aderlaß”, welcher aber oft Leben und Geſund— 
heit rette: daß Aderläffe ſelbſt ftarfe Körper jchädigten; welchen 
heiljamen Einfluß fönnten dann ſchwache Körper von ihm er: 
hoffen? Im Principe fer er durchaus nicht gegen den Strife, aber 
die Organifation der Bergleute, die noch eine viel zu junge jet, 
müffe dabei vor allem berickjichtigt werden. Wenn gegenwärtig 
ein Generalftrife erklärt würde, hätten fie alles zu verlieren und 
nichts zu gewinnen. Nicht nur die Deutichen, jondern die ganze 
Arbeiterſchaft würde darunter zu leiden haben und in jedem Falle 
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wäre es ein großer Fehler, den Tag hierfür ſchen von vorker 
zu beitimmen. Sekt ichon, mo nur von einem etwaigen General- 
firife die Rede if, find große Unteruchmer, wie Krupp, bereits 
mit einem menigitens für zwei Monate binreichenden Kohlen: 
bedarf veriehen. Die Ankündigung eines ſolchen Strites würd 
nur zu einem größeren Koblenvorrath anipormn umd mur dic 
Kohlenpreiſe in die Höhe bringen, alio vielmehr den Gruben- 
beſitzern nügen als ichaden, während die Arbeiter im gegenwär⸗ 
tigen Momente nur zu verlieren hätten. 

Basiy meinte:. Man jagt, daß ein allgemeiner Strike 
die feuerfeiten Geldſchtänke der Eapitaliften leeren würde; nein, er 
würde nur unjere Schränfe leeren. Er erinnert an den Strike 
von Anzin im Jahre 1884 und jagt, dar er dort Yeute Femme, dir, 
nachdem fie zwanzig Jahre in den Gruben gearbeitet hatten, nach 
dem Strife für immer ihr Brot verloren hätten und von Thür zu 
Thüre betteln gehen müßten. Zrogdem ter Strife damals von der 
Parifer localen Prefſe unterſtützt worden, unterlagen die Strifen- 
den nad jechswöchentlichem Kampfe. Ohne feite Urganijation 
jei eben jeder große Ausftand unmöglich. Dicſe mühe erit 
geichaffen werden. Wir wollen, jagte er, wenn die Belgier ſich 
gezwungen jehen zu ftrifen, fie jo kräftig al$ möglich mit unferen 
Mitteln unteritügen, umferer Sympathie fönnen fie im vorhinein 
verficdyert jein; aber man möge nicht von den jyranzojen ver- 
langen, daß fic den Generalftrife unternehmen, der für fie nur 
unheilvolf fein Fünnte. 

Weir erflärte im Namen der jchottiichen Grubenarbeiter, 
dag diefe ſich einem Generalausitand anjchliegen wollen, ob: 
wohl fie jchon jeit 21 Jahren den Achtitundentag haben, um 
nur ihren continentalen Genofien diefelbe Wohlthat zu fichern ; 
doch müſſe erſt vollitändige Einigkeit darüber herrſchen. Bis 
dieſe ſich vollzogen habe, mögen die Kohlenarbeiter ſich organi- 
firen umd ſich auf Congreſſen gegenjeitig fennen, lieben und 
ſchätzen lernen. 

Der engliihe Delegirte Wilſon vertrat die Anficht und 
legte fie in einem Antrage nieder, daß die nöthige Verbefjerung 
der Lage der Arbeiterfchaft weder von den Parlamenten nod) 
durch einen allgemeinen Ausitand, jondern nur durd eine gute 
Organijation umd durch Verhandlungen mit den Unternehmern 
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zu erlangen jei. Nur 6 feiner englifchen Genoffen ftimmten ihm 
bei; der Antrag ward von 92 Stimmen abgelehnt. 


Der englifche Delegirte Haslam, wie alle feine Genofjen 
entjchiedener Gegner eines ungenügend vorbereiteten Ausftandes, 
berichtete, daß ich die 14.000 Berglente von Derbyfhire, welche 
im Wege des Plebiscites gefragt worden waren, ob fie im Verein 
mit den Bergarbeitern des FFeftlandes in Ausftand treten wollten, 
hiezu bereit erklärten. 


Sehr traurig war der Einblid, welchen der Delegirte Czar— 
noch in die Yage der Bergleute Defterreichs gewährte; er verficherte, 
daß diefelben jeden Augenblick bereit jeten, ſich dem allgemeinen 
Ausftande anzuschließen. 


Mehr und mehr machte fich auch bei den Belgiern der 
beruhigende und aufflärende Einfluß der Engländer geltend. 
Der erjte leidenſchaftliche Antrag auf jofortigen Ausjtand, den 
ihe Führer Defnet geftellt, ward gleich verworfen; ein zweiter 
Antrag desjelben zeigte bereits einen bereits praftiicheren und 
nüchterneren Charakter; er lautete: 


„Der internationale Bergarbeiter -Congreß, welcher am 
31. März 1891 und an den folgenden Tagen in der Arbeits: 
börje in Paris ftattgefunden hat, ift der Anficht, daß ein Gene: 
valjtrife der Bergarbeiter von England, Frankreich, Deutſchland, 
Oeſterreich Ungarn und von Belgien nothwendig ift zur Erlan: 
gung des achtſtündigen Arbeitstages. 

Der Eongreß ladet, bevor zu dieſem äußerften Mittel ge: 
griffen wird, die Regierungen ımd die gejeßgebenden Körper 
diejer Yänder ein, fid) dariiber zu einigen, um einen internationalen 
Vertrag zu adoptiren und eine jpecielle Geſetzgebung aufzuftellen, 
welche auf alle Bergarbeiter auszudehnen ift. 

Diefer internationale Vertrag, glei denjenigen, welchen 
die Regierungen für die Fragen getroffen haben, welche die 
Poit, die Zelegraphie und die Schiffahrt betreffen, würde den 
Zwed haben, durch eine gleichmäßige gejeßgeberifche Action den 
achtſtündigen Arbeitstag einzuführen, und zwar jowohl in den 
privaten als in den ftaatlichen Minen, 

Der Congreß beauftragt das internationale Comite, die 
nochwendigen Maßnahmen zu reifen, um fo früh als möglich 
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diefen Generalftrite ausbrechen zu laffen, wenn die verlangte 
Maßregel nicht binnen kürzeſter Friſt bewilligt wird.” 

In gleichem Sinne beantragte der deutjche Delegirte Thome: 

„Der Congreß wolle beichliegen, alle Regierungen und 
Parlamente zu erjuchen, in fürzefter Zeit im Wege der Gejet- 
gebung den achtitündigen Arbeitstag für alle Bergleute einzu- 
führen, widrigenfall8 ſich die verbündeten Bergarbeiter aller 
Länder für einen Generafftrife erklären würden.“ 

Die Majorität des Congreſſes aber fand es durchaus nicht 
angezeigt, den Regierungen und Gejetgebungen ein Ultimatum 
zu jtellen, bevor fich noch die Bergleute aller in Betracht kom— 
menden Länder genügend zum entjcheidenden Schritte vorbereitet 
hätten. Auch diefer Beichlußautrag ward verworfen — und 
Defnet, den jein Eifer für die Sache über kleinliche Empfind— 
lichfeit emporhob, brachte nun folgende Reſolution: 

„Der internationale Congreß der Bergleute ift in der 
Arbeitsbörje verfammelt, um zu berathen, ob der allgemeine 
Anstand der Bergleute von England, Frankreich, Belgien, 
Defterreich- Ungarn und Deutſchland nothiwendig werden könnte, 
um den achtitündigen Arbeitstag zu erlangen. Er ladet die Re— 
gierungen und die Geſetzgebungen cin, einen internationalen 
Verband zum Zwecke des gemeinjamen Studiums bejonderer 
Sejete für die Bergleute zu bilden. Dieſer Berband würde 
jenem entiprechen, den die Regierungen bezüglich) der Bolten und 
Telegraphen gejchloffen haben.” 

Diefer Autrag ward einftimmig angenommen — und 
durch ihn erjcheint der internationale Ausitand der Bergleute 
in unbejtiimmte Ferne gerücdt. Um aber den Wünfchen der 
Belgier, welche troß aller Abmahnungen an der Abficht eines 
nationalen Ausjtandes feithielten, einigermaßen zu entiprechen, 
beichloß der Congreß ferner: 

„Wenn die belgischen Bergleute zum allgemeinen Ausftande 
jchreiten, werden die Bergleute aller verbündeten Länder (d. h. die 
mit eimander verbündeten Bergleute von England, Frankreich, 
Deiterreichh Ungarn, Deutjchland und Belgien) diefen Ausitand aus 
all’ ihren Kräften unterjtügen; fer cs, indem ſie felbft die Arbeit 
einstellen, wenn ihre Arbeitgeber Kohle nach Belgien ſenden; ſei 
es, indem fie die Kohlenproductton auf den nothiwendigiten Bedarf 


eindämmenz ſei es, indem fie andere ihnen zweckmäßig erjcheinende 
Mittel anwenden.“ 

Ferner verfprachen die engliſchen Delegtrten den Belgiern 
noch bejonders, daß ſie während ihres Ausitandes ausgiebige 
Geldunterftügung von den Bergleuten Englands erhalten würden 

Die wichtigite der dem Congreſſe vorliegenden Fragen: der 
internationale Berband der Bergleute, wurde nur kurz 
erörtert — begreiflih, da bei ſolchen Angelegenheiten eine ein: 
gehende öffentliche Discuffion unzweckmäßig it. Einftimmig 
wurde folgender Beichluß:Antrag der englifchen Delegirten ange: 
nommen: „Der Congreß ernennt von neuem das Gomite, 
weldyes im Jahre 1890 zu Brüffel beftand, und ertheilt dem: 
jelben Vollmacht, den Plan eines internationalen Verbandes der 
Bergleute zu entwerfen.“ 

Unter lebhaften Aeußerungen gegenfeitiger Sympathie trennten 
fi) die Delegirten, nachdem noch die finanzielle Seite des Con- 
greffes dadurch erledigt worden war, daß die Engländer ſich bereit 
erklärten, alle Koften desfelben zu decken, welche nad) Abſchluß 
der Rechnungen die bereits gefammelte Summe (1137 Francs) 
überfteigen würden, 

Unmittelbar nad) dem internationalen Congreſſe begaben 
ſich die belgischen Delegirten nad) Brüffel, um auf dem dort 
jtattfindenden befgijchen Arbeitercongreffe die Brincipien der Vor: 
fiht und Mäpigung zu vertreten, für welche jie in Paris ge: 
wonnen worden waren. 

Die ſich für fofortige ſcharfe Maßregeln erhebenden Stim: 
men unterlagen und es wurde der Beichluß gefaßt: dem General: 
rathe der Arbeiterpartei werde für den Fall, da die Kammern 
nad) den Dfterferien nicht jofort zur Berathung der Berfafjungs: 
reviſion jchreiten anheimgeftellt, den allgemeinen Strife bis nadı 
Erledigung des Budgets hinauszuſchieben. Damit ift die Ge— 
fahr des Ausftandes keineswegs aufgehoben, aber er ift auf un: 
beftimmte Zeit hinausgejchoben und damit wurde der Regierung 
und der Majorität des belgischen Parlamentes eine neue Mög— 
lichkeit zu friedlicher Erledigung der Streitfrage ‚gegeben. 

Sp hat denn der internationale Bergarbeitercongrep zu 
Paris eine weſentlich mäßigende, beruhigende Wirfung, 
auf feine Theilnehmer und damit auch auf die durch jie ver: 
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tretenen Bergleute geübt und die furchtbare Krijis eines inter- 
nationalen Ausjtandes der Bergleute abgewandt. Den Regie: 
rungen, Gefetßgebungen und Unternehmern ift eine neue Friſt 
zur Reform der großentheils elenden Arbeitsperhältniffe der Berg- 
leute eingeräumt — werden fie diefelbe wohl ernſtlich benügen? 
Der Raͤummangel verbietet uns, diesmal auf andere be- 
achtenswerthe Ereigniffe der letten Wochen einzugehen; «8 jei 
nur die höchit wichtige Thatjache erwähnt, daß fich die „Civilta 
eattolica“, das berühmte in Rom erjcheinende Organ der Ge- 
jellfchaft Jeſu, entjchteden für den gejeßlihen Schuß der Arbeit 
und für die Feſtſetzung eins Minimallohnes erklärt hat. 
In ihrer Beweisführung ftügt fich die Civiltä großentheils auf 
die Darlegungen über jene Punkte, welche das öſterreichiſche 
Herrenhausmitglied Graf Franz von Kuefſtein gelegentlid) 
des internationalen Socialcongrefles zu Lüttich im Herbſt 1890 
veröffentlicht hatte. M.V. 
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2tichligftellung: 
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bei dem „Vaterland“ eingelaufenen Spenden für das Vogelfang-Denfmal. 


In diefem Berichte find zwei Bolten irrig angegeben, welche wir biemit 
vichtigftellen : 
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Das Pfandleihwefen überhaupt und jenes von Wien 
insbefondere. 
Bon F. J. Fiſcher, f. k. Verſatzamts-Offieial. 
Schluß.) 

Wenn man bedenkt, daß die Effectenpfänder die eigent— 
lichen und einzigen Pfänder der armen Bevölferungsichichten find, 
und daß gerade jene Pfänderfategorie es iſt, weldye den Pfand— 
feihanftalten die größten Berwaltungsauslagen verurjacht, jo mag 
man ſich einen Begriff von der Größe und Leiftung des f. f. Ver: 
jatamtes machen, welche niemals in der öffentlichen Preſſe ge: 
würdigt werden, während dieje Anjtalt fortwährend ob der „zehn: 
percentigen Verwaltungsauslagen” angegriffen wurde. Bei den 
obwaltenden Berhältniifen, welche weiter unten einer Kritif unter- 
zogen werden, iſt es jedoch unmöglich, unter dieſen Percentjag 
herabzugehen. 

Eine weitere Tabelle mag jene Pfänder ausweiſen, welche 
1. von den Parteien ausgelöſt und 2. zwangsweiſe realiſirt 
werden müſſen: 


Auslöjung Verjteigerung 
Sahr Poſten Capital Poſten Capital 
1876 . . 496.666 3,782.570 50.188 173.574 
1877. . 520.886 3,791.972 38.437 197.956 
1878. .488.831 3,628.854 32.224 165'239 
1879. . 449.783 3,291.899 32.690 187.342 
1880 . . 471.967 3,107.941 32.881 166.455 
1881. . 468.783  2,978.696 31.668 160.750 
1882. . 457.902 2,991.418 29.759 147.507 
1883 . . 469.651 2,993.791 31.109 155.323 
1884. „494.211 2,984.542 33.659 162.074 
1885. . 598.046  3,3716.913 39.884 162.976 
1886 . . 806.506  4,138.520 47.284 193.016 
1887. . 786.518 4,156.150 58.440 221.801 
1888. . 771.953° 4,299.465 56.2098 230.150 


Diefe Tabellen zeigen, daß der größte Theil der Verfäte 
wiederum ausgelöft wird, während nur ein Percentjag, welcher 
„Monatsicheift f. chriſtl. Soc.Ref.“ 17 
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zwiſchen 4 und 6 jchwanft, zum Berfaufe gelangt. Yeider kann 
hieraus nicht gefolgert werden, daß die wirklichen Eigenthümer 
das Pfand auch meiftens felbjt auslöjen. Jedoch fcheint aud) die 
gegentheilige Anjicht, wie fie Hugo von Mohl vertritt, wonach 
das „Pfandgejchäft in vielen Fällen nur als cine Einleitung 
zum Verkaufe betrachtet wird,“ bei jolhen Maſſen von Rück— 
löſungen doch gewagt zu fein, und jelbjt die Nichtigkeit derjelben 
zugegeben, iſt in allen Fällen — mag der Berjaß nun aus Noth 
oder ſelbſt aus Leichtjinn gejchehen fein — eine unparteiiiche 
Zarirung von Seite der Bertrauensmänner, bezw, Schätmeifter 
öffentlicher Aemter immer ein großer Bortheil gegenüber einem 
Berfaufe, bei dem der Verkäufer hinfichtlich des Werthes feines Ob: 
jectes jtets der Gefahr der Webervortheilung jeitens des Käufers 
ausgejeßt tft. 

Bemerkt möge hier noch werden — wenngleich) die Be- 
rechnung nicht durchgeführt iſt —, daß in Wien, wie aud) im 
Mont de piete in Paris, die zum Verkaufe gelangenden Pfänder 
bedeutend geringere Durchjchnittsergebniffe im Werthe liefern 
wie jene, welche rücgelöft werden; cin Beweis, daß denn Dod) 
hier vielfach die Noth ihre Hand im Spiele hat. Ueber die 
Modalitäten, unter denen dieſe Verkäufe wenigſtens in Wien 
jtattfinden, läßt ſich freilich viel jagen, und foll auch davon 
einiges weiter unten zur Sprade kommen. 

Die Gebarung des zweitgrößten Leihamtes in Wien, der 
f, f. priv. Berfehrsbanf, zeigen folgende Tabellen: 


1. Pfänderannahme bez. Prolongation. 
Eumme der Summe bes 


Jahr Eifecten Capital Pretiofen Eapital vᷣfander Capitals 
1876 . . 417.600 1,730.523 378.524 5,763.252 796.124 7,493.805 
1877. . 421.489 1,657.000 412.383  5,687.882 833.872 7,344.882 
1878. . 396.310 1,578.006 402.073 5,764.873 798.413  7,342.879 
1879. . 437.317 1,711.262 425.625 5,681.316 862.942 7,392.578 
1880... 458.915 1,693. 276 455.537  5,809.168 914.752 7,502,.444 
1881. . 477.712 1,789.845 479.989  6,026.954 1,057.701 7,816.799 
1852. . 488.737 1,533.068 498.475  6,587.760 987.212 8,420,828 
1883... 473.305 1,839,746 532.305 7.275.313 1,005.610  9,115.059 
1584. . 421.340 1,770.194 548.241  7,700.081 969,581  9,470.275 
1885. . 404.237 1,715.721 538.043  7,694.958 92,280  9,410.679 
1IS86.. . 358.133 1,553.817 496.064  7,363.854 884.197  8,917.671 
1857... 381.667 1,453.512 458.792  7,027.600 840,459 8.481.112 


1858. . 383.000 1,482.002 445.025  7,358.077 828.035  8&,840.169 
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II. Pfänderverkauf. 


III, Stand der Darlehen mit 


Jahresſchluß. 
Jahr Anzahl Capital Anzahl der Pfünder Sapital 
1876 . . 42.298 319.277 333.945 3,093.043 
1877... 50.889 316.833 339.907 3,117.456 
INT... 47.011 315.981 327.762 3,154.771 
380 .. 49,882 350,649 368.473 3,163.907 
1880 ... 57.947 352.524 369.185 3,154.134 
1881 .. . 54.705 353.763 375.786 3,218,875 
1882... 56.687 391.733 387.268 3,571.527 
1883 .. . 62.647 487.375 387.515 3,715. 730 
18834 ... 61.456 456.186 399.313 4,071.689 
1885 . . 62,569 587.250 385.93] 3,016,778 
1886 . . 54.708 442.628 390.757 3,641.965 
1887 . . 53.445 389.329 350.423 3,618.316 
18858 .. . 48.333 396.852 345.395 3,789. 424 


Der Geſchäftsausweis dieſer Anſtalt zeigt uns innerhalb 
der angeführten Zeit in der Anzahl der VBerpfändungen überhaupt 
eine wenn auch nicht jo auffallende Zunahme, wie das k. k. Ver— 
jatamt, deifen Gefchäftsumfang feit Errichtung der Zweiganftalt 
ſich nahezu verdoppelt hat; er zeigt in der Effectenbelehnung 
jogar einen Rüdgang, hingegen eine Zunahme in der Pretiojen: 
belehnung. Während die für Effecten gegebenen Darlehen von 
1,839.746 fl. des Jahres 1883 auf 1,482.092 fl. des Jahres 
1888 zurüdgegangen, find jene für Pretiojenpfünder von 5,763.282 ft. 
auf 7,358.077 fl., alfo nahezu um 16 Millionen Gulden ge: 
jtiegen. 

Mit Rückſicht auf den Geſammteffeet jtieg die Belehnungs- 
jumme um nahezu 1,350.000 fl. 

Der Verfauf würde bei einer percentucllen Berechnung die 
gleichen Ergebniffe liefern, wie im f. k. Verſatzamte. 

Aus der dritten Tabelle „Stand der Darlehen mit Jahres: 
ſchluß“ müſſen wir gleichfalls eine größere Verſchuldung der 
Wiener Bevölkerung conftatiren, und zwar eine jteigende Ver— 
Ihuldung von nahezu 700.000 fl. — jedenfalls Folgen unferer 
jocialen Berhältniffe, des schlechten Gefchäftsganges und der an- 
dauernden Berdienitlofigfeit. 

Um den ganzen Umfang des Verſatzweſens feitzuftellen, 
müßten noch die Gejchäfte der Privatleihanjtalten heran- 
gezogen werden, die übrigens, wie der Verfaſſer des „ſtatiſtiſchen 
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Jahrbuches von Wien“ bemerkt, jo mangelhaft bekannt gegeben 
wurden, daß jener Bericht von ihnen abjehen mußte. Erwähnt 
jei nur, daß die dort imvejtirten Capitalien im Jahre 1886 mit 
1,519.270 fl. angegeben find, welche Ziffer den wirklichen Ver— 
hältniffen faum entipridht. 

Im Ganzen wurden demnach in Wien im Jahre 

1876 . . 1,374.374 Boften mit 11,671.619 fl. 

1880 . . 14006.575 „ „  10,653.959 „ 

1884 . . 1,488.351  „ „.12,637.190 „ 

1888 . „ 1,701.17322 „ „ 13.369.782 „ 
belehnt. 

Auf 1000 Perſonen des Polizei-Rayons kommen demnach 
in den genannten Jahren 

1293 Poſten und 10.996 fl. bez. 
1298 „ 92834, . 
1209 „ A020; 
1409 „ „ 10.290 fl. Capital. 

Durchſchnittlich erſchiene jomit jeder Bewohner 
des vergrößerten Wien mit ungefähr 10 fl. dem 
gejammten Pfandleihweien haftbar! 

Betrachten wir die finanziellen Ergebniffe diefer Anftalten, 
jo weit diejelben veröffentlicht wurden, jo finden wir, daß das 
f. £. Verſatzamt bei einer Geldausgabe und Poſtenzahl des Jahres 
1876 von 578.250 Bojten mit 4,177.814 fl. . . 105.780 fl. 
1880 „ 492.123 „ „3151515 „ » » 98.501 „ 
1884 „ 518.770 „ „ 31606915 „ . : 72.105 „ 
1888 „ 850.882 „ 4538381 „ . . 58.882 „ 
Gebarungsüberſchuß erzielte, 

Der Durdjchnitt einer Bolt überhaupt ift in den be- 
zeichnenden Jahren conftant gejunfen; er betrug 

1876 noch 849 fl. 
1880 „ TD5O „ 
1884 „ 840 „ 
1888 „ T60 „ 

Im k. k. Verſatzamte fpeciell: 

1876 das Effectenpfand 274 fl. das Pretioſenpfand 1467 fl. 
1880  „ A 26, „ n 12:50... 
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1884 das Effectenpfand 244 fl. das Pretiofenpfand 1126 fl. 
1888 „ S 254. m N 1029 „ 
Das Gefammtdurchjchnittsergebnis in diefem Amte: 
1876. . 722 fl. 

1880. . 6,43 „ 

1884. .610 „ 

1888. . 551 „ 

Seit der Eröffnung der Filiale Fofefitadt im Jahre 1885 
iſt die Anftalt ihrer Beitimmung gemäß einigermaßen erweitert, 
dadurch aber, daß dort die armen Bevölkerungsſchichten der 
nächitliegenden neuen Bezirke Ottakring, Hernals ꝛc. ihre Eredit- 
bedürfnifje deden, deren Werthobjecte indeß nur minderer Oualität 
find, in ihren Gebarungsüberjchüffen weſentlich beeinträchtigt 
worden. 

Die Durchſchnittsergebniſſe der E FE. priv. Verkehrsbank 
zeigen merfwürdigerweije eine Erhöhung, jo daß diejelben 

1875. . 968 fl. 
1880. . 820 „ 
1884. . 9.66 „ 
1888. . 10.67 fl. pr. Poſt betragen. 

Aus diefen Zahlen geht zur Genüge der Unterjchied hervor, 
der zwiſchen einer Erwerbsgeſellſchaft und einer als Wohl: 
thätigfeitSanftalt gedachten Unternehmung befteht. Die Heinen 
d. h. minderwerthigen Pojten, welche für eine Erwerbsunter- 
nchmung feinen oder nur geringen Ertrag liefern, werden ab- 
gejtoßen, der dazu berufene Wohlthätigfeitsfonds hat für folche 
Poften aufzufommen, 

Noch eclatanter zeigt diefe Thatjache folgende Gegenüber: 
ftellung. 

Das f. k. Verſatzamt befehnte 1888: 

516.213 Effectenpfänder und 

307.494 Bretiojenpfänder 
während die Berfehrsbanf 

383.000 Effectenpfänder und 

445.025 Pretiojenpfänder 
auswies. 

Eine bekannte Thatſache iſt es, daß beim Leihen auf 
Pfänder mit dem Darlehensvertrag zugleich ein Aufbewahrungs— 
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vertrag abgeichlojjen wird; daß die Koften des letteren bedeutend 
find und in dem Maße fteigen, als das Pfand im Werthe 
geringer, im Volumen größer wird, aljo gerade bei den Pfändern 
der Armuth, die meiltens aus Kleidern, Wäſche und anderen 
Utenfilien beftehen, wofür die Heiniten Darlehen gewährt werden, 
den Höhepunft erreichen. Um ſolche Poften wird ſich weder eine 
Erwerbsgefellichaft noch ein Privatpfandleiher fümmern, und es 
wäre vickleicht der Verkehrsbank ganz recht, wenn fie das Effecten- 
belehnungsgeihäft aufgeben fünnte, wäre fie nicht dazu durd) 
das Privilegium verpflichtet. 

Dem E k. Berjakamtsfondg wurde durd dieje 
Anftalt jowie durd die PBrivatanjtalten auf dem 
allein einträglichen Gebiete der Pretiojenbelchnung 
eine ſolche Eoncurrenz geihaffen, daß die Ge 
barungsüberſchüſſe, welhe laut PBrivilegium der 
Wiener Armencajja zufließgen, ganz minimale ge 
worden jind. 

Dem Wohlthätigfeitsfonds liegt aber die Verpflichtung ob, 
Eredite, jelbjt die Heinften, zu den denfbar billigiten Bedingungen 
zu gewähren. Zur Zeit der Gründung wurden diejelben mit 22 
bez. 10°/, Percent feftgelegt. In einer kurzen Periode darauf, 
1717, war bereits ein allgemeiner Zinsfuß von 10°/, Bercent 
feſtgeſetzt; 1785 erfolgte abermals eine Feſtſtellung der Gebüren 
mit 8 Percent, die wieder zu Zeiten der Franzoſenkriege auf 
10 Percent erhöht, für einige Zeit aber auf 5 Percent herab: 
geiett wurden. 

Während des Beitandes verlor diejer Fonds einmal durch 
unreelle Gebarung eines Amtsmannes 192.741 fl, weiters durd) 
Unfenntnig oder Betrug feitens der Schätmeijter 268.300 fl., 
dann 326.145 fl., dann durch Werthverminderung der Banfozettel 
667.621 fl. Wiener Währung; führte aber 

vom Jahre 1785 —1708 106.669 fl. der damaligen Valuta 
n „1799 — 1811 608.000 „ Banfozettel 
„ 1812 —1821 343.348 „ Wiener Währung 
» 0 1822--1851 749450 „ EM. 
1852 — 1859 132.382 


an die Wiener Armencaſſa ab. 


’ 
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Eine Dotirung von Seite des Staates trat wohl nie ein, 
wenn man nicht die Einhebung des „Holz und Steinfohlen- 
aufichlages" von 1812— 1830, welche als eine Compenjation 
der Verluste aus dem Coursſturze von 1811 anzujehen find, als 
eine jolche erfennen wollte, 

Dies find indeß nicht die einzigen Errungenfchaften des 
Fonds. Derjelbe befigt in Folge beftändiger Sparjamfeit während 
der Zeit feines Beſtandes ein Vermögen, weldes im Jahre 1800 
416.872 fl., 3°/, Bantozettel, 1869 2,322.652 fl. ausmadte 
und heute nahezu 4,000.000 fl. beträgt. Und das alles während 
einer Zeit, in der nie mehr als 10 Percent Berwaltungsaus- 
lagen jammt Intereſſen von Seite der Parteien eingehoben 
wurden. Dabei arbeitete man bis zu Anfang des Jahres 1870 
bejtändig mit fremdem Capital, für welches 5 Percent Intereſſen 
an die Gläubiger vergütet werden mußten. 

Seit Einjtellung der Neingewinnhälften an die Armen- 
cafe hat die Fondsverwaltung mehr als 100.000 fl. Schulden 
gezahlt und hat im VIII. Wiener Bezirke eine Bweiganjtalt, 
die die Hauptanftalt während ihres fünfiährigen Beftandes an 
Seichäftsumfang überflügelte, mit einem SKoftenaufiwande von 
520.000 fl. erbaut. 

Iſt es aber nad) jolchen Ergebniffen gerechtfertigt, daR 
man der abjoluten Nothlage oder der momentanen Verlegenheit 
der Bevölkerung mindeitens 18 Percent durd eine 
Erwerbsgejellichaft oder 16 Percent durd Privat: 
pfandleiher abnehmen läßt im einer Zeit, im der 
man für fichere Hypothefen Geld zu 4'/, Percent — und ſicher 
ift das Fauſtpfand jedenfalls auch — gelichen befommt, jo viel 
man will? 

Kann denn bei jolchen Greditverhäftniffen der kleinere 
Geſchäftsmann, wenn er für jein Eigenthum, welches er in Folge 
des Saiſonwechſels nicht verkaufen kann, Credit in Anspruch 
nimmt und denjelben mit mindeltens 16 Percent bezahlen muß, 
überhaupt weiter in Concurrenz treten? Und eriftirt in Wien eine 
Anftalt, welche für Kleinere Bartien Waare Geld zu billigeren 
Bedingungen verleiht? Unſeres Wiffens nicht. Und doch 
hat das Privilegiumspatent vom Jahre 1707 die Beitimmung 
getroffen, daß 
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1. auf Gold, Silber und Juwelen zwei Drittel des 
Schäkungswerthes, 

2. auf Kupfer, Zinn und Meffing ꝛc. gleichfalls zwei 
Drittel und 

3. auf Pfänder, welche mit der Zeit im Werth abnehmen, 
als da find allerhand „Kaufmanns - Waaren item Kleider, 
Bilder, Bücher u. dergl.” die Hälfte des Schätungswerthes ge- 
ltehen werde. 

Weiters jpricht der Artikel 9_ von der Belehnung von’ 
„Sutter und Slürjchnerwaaren“, denen ob ihrer mühevolien 
Erhaltung nur eine Belehnungsdauer von höchſtens drei Monaten 
eingeräumt ward. 

Vielleicht hat die damalige Zeit noch Feine Waaren: 
verjchleppung zum Zwecke des „Koncursanfagens” gefannt. 
Das Leihamt follte ganz gewiß eine Leihbanf für ſämmtliche 
Bevölferungsichichten fein; es follte ganz gewiß nicht blos auf 
in den Gebrauch übergegangene Gegenjtände Darlehen geben, 
wie ja auch die während einer Zeit eingeführte Belchnung von 
Werhpapieren zeigt, welche ob der „bejtändigen Coursihwanfungen“ 
während der Zeit andauernder Angriffsfriege eingejtellt wurde. 

Eine merkwürdige Beitimmung, welche geeignet gemejen 
wäre, der Gegenwart die vielen Klagen über die Vermittler 
zu erjparen, trifft Artikel 13: 

„Wenn einer fich beim VBerjage nicht zu erkennen geben 
will, jo ift vom bejagten armen Haus ein beeidigter Berjat: 
Annehmer Marcus della Rua, wirklicher Senjal und Wechsler, auf 
der Brandjtatt wohnhaft, verordnet, der Waaren überbringen umd 
Pfandzettel und Darlehen darauf empfangen, eben jo die Aus: 
löfung bewerfjtelligen tönne, dafür aber derjelbe von dem Eigen: 
thümer nicht mehr als 1 Percent für feine Mühe zu fordern 
und zu nehmen befugt jein ſollte.“ 

Was fordern wir von einer guten Cinrihtung 
des Verjakmwejens? 

Mit Rüdficht auf jene Schichten der Bevölferung, welche 
diefen Credit beanfpruchen, und mit Rückſicht auf die Um: 
ftände, unter denen der arme Mann Hingeht, um auf jein letztes 
befferes Kleidungsitüd Credit für jo lange zu erhalten, bis befjerer 
Berdienft fommt, 1. den denkbar billigften Zinsfuß, 


2, eine der Bevölkerung an möglichſt vielen Orten 
zugängliche Leihanſtalt. 

Denn was nüßt ein billiger Zinsfuß, wenn derjelbe nur 
jtundenmweit vom Aufenthaltsorte zu befommen ift umd der Eredit- 
bedürftige im der Anftalt in Folge des großen Barteienverfehrs 
von neuem viel Zeit verlieren müßte, jo daß er fich gezwungen 
jieht, einen Vermittler zu benüten. 

Was ein wohlorganijirtes Syſtem im öffentlichen Seikiseen 
leiften fann, zeigt uns eine Betrachtung de$ Mont de piete 
in Baris. 

Auf Grund der Beichlüffe der Enquete des Jahres 1848, 
welche fich mit der Frage der Regelung des Leihwejens befaßte 
und als deren Berichterftatter Horace Lay fungirte, wurde in 
Frankreich das Leihweſen den localen Verhältniſſen entiprechend 
geregelt. Die durchgreifendfte Regelung erfuhr die größte Leih— 
anftalt der Welt, der Mont de piete in Paris. Derjelbe hatte 
bis zur jener Zeit nur an vier Stellen Pfänder zur Belehnung 
angenommen und bejitt heute 

1. eine Centrale, 

2. zwei Succurjalien und 

3. dreiundzwanzig Bureaux auxiliaires ohne Maga— 
zinirung. 

Außerdem beſteht zur Bekämpfung des Winkelverſatzweſens 
noch eine Anzahl Commiſſionäre, welche gegen ganz beſtimmte 
Percente zur Annahme von Verſatzſtücken befugt find. Ihre letzte 
Zahl iſt mit zehn angegeben. 

Die Geſchäftsgebarung zeigen folgende Tabellen: 


1. Bfänderannahme, 


Jahr Poſtenzahl Gapital Durchſchnitt 
1879 . . 2,429.902 52,366.823 Free. 2155 Fres. 
1880 . . 2,416.328 52,619.247 „ 21.711. 
1881 . . 2,301.725 52,917.882 „ 2299 „ 
1882 . „. 2,334.199 57.407.337 „ 2459 „ 
1883 . . 2,461.650 H7,981284 „ 23m „ 
1884 . . 2,433.158 57,145.964 , 2348 „ 
1885 . . 2.287.459 5.270.148 „ 2416 „ 


1886 . . 2,191.310 54,851.5099 „ 25.00 „ 
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Aus dieter Gebarung int zu erichen, dag der Zudrang zu 
dieſer Anftalt während der adıt ‚Jahre cher Abnahme als Zu- 
nahme zeigt, während die Tarichensbeträge bedeutend zugenommen 
haben und die Durchichnittsziffer von 2155 Fres. auf 2500 Fres. 
d. i. um 345 Fres.,, gefiiegen ift, was entweder anf cin allgemem:z 
Werthzunahme der den einzelnen gehörenden Werthgegenitände, 
aljo auf eine Beilerung der wirthichaftlichen Verhältniſſe im 
allgemeinen ſchließen lãßt, oder daher rührt, dap wohlhabendere Ge: 
tellichaftsclaffen, welche ſich früher in günftigeren Erwerbsver: 
hältniſſen befanden, durch die Umgunft der Zeiten gezwungen 
ind, ihre Zuflucht zu dem Gredite öffentlicher Leihäuſer zu 
nehmen. 

Was den Verfauf der Pfänder anbelangt, io zeigt folgende 
Tabelle ganz ähnliche Berhältnifie, wie sie uns in den Wiener 
Beriakämtern entgegentreten: 

2. Zerlauf. 


Jahr Voitenzahl Gapital Turhichmitt 
1879 . -» . 179539 2,443. 778 Free. 1480 ‚res. 
IBE80 . .. .. 190249 3,03L.088  „ 159% „ 
183... .. 220.465 3,002.501 „ 1809 „ 
IB84 . .. .. 236.875 4,058.456  „ 1020: ;; 
1885... .. 335.696 5,944.817 „ 1651 „ 
1886... .. 297.617 4,968.849  „ 1669 „ 
1887... .. 194640 3.123.213 „ 17.58 ; 


Es zeigt auch diefe Tabelle, daR Pfänder von minderem 
MWerthe zur Verfteigerung gelangen; auffallend iſt, daß die Jahre 
1884, 1885 und 1886 große Ziffern ausweifen und daß auch 
diefe Poſten im Durchſchnittswerthe ebenjo jtiegen wie bei der 
Pfänderaufnahme, was wohl nur aus den allgemeinen joctalen 
Verhäftniffen in Paris zu erflären ift. 

Der Mont de piet« verlangt von jenen Schuldnern 
+ Percent, arbeitet im Gegenſatze zum Wiener Verſatzamte mit 
fremdem Gelde und hatte im Jahre 1887 beiipielsweife: 

1. 45,872.250 res. zu 3 Vercent auf 12 Monate 

2. 5814640 „ „25 5 6 = 

3. 2,881.110 2 3 
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Zumme: 54,568.830 res. aufgenommen; 
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hiefür bezahlte er: 
ad 1. 1,376.17560 Fres. 
|? 122.653 — „ 
n 1440555  „ 


Summe: 1,463.26445 Fres. Paſſiv-Zinſen. 

Dabei iſt durch die Aufſtellung der Bureaux auxiliaires 
eine nicht unbeträchtliche Vermehrung des Regieaufwandes ein- 
getreten, aber das Commiſſionsweſen iſt beinahe verjchwunden. 

Während im Jahre 1854 noch 80 Percent ſämmtlicher 
Verſätze durch Commiffionäre gemacht wurden, betrug diejer 
Percentjat im Jahre 1880 kaum 10 Bercent; ferner zeigt fich 
der mtarfante Gegenjat darin, daß damals die Pfänder minderer 
Kategorien von diefer Kajte vermittelt wurden, während es jet 
die größeren Gapitalien find, welche durch ihre Vermittlung be- 
jorgt werden. — Die Bureaux auxiliaires hatten 1880: 

1,211.851 %Bojten, 

die Gentralanftalten 202.609  „ 

die Commiſſionäre 268.002  „ 
zur Belehnung übernommen. — Alfo 72:03 Bercent ſämmtlicher 
Pfänder mit 52:85 Vercent des Capitals wurden durch dic 
Filtalämter bejorgt, ohne daß Ddiejelben auch nur die geringfte 
Mehrforderung jtellten. Dabei möge uns umftehende Tabelle, welche 
unter den dargeftellten VBerhäftniffen die Gebarungsrefultate dar: 
jtellt, darüber belchren, was das nicht den Erwerb bezwedende 
Monopol zu leiften vermag (vide Erträgnißtabelle ex 1870— 84). 

Der Mont de piété hat durch feine Organijation das 
Commiſſionsweſen nahezu bejeitigt; er hat bewiejen, daß mit 
9 Bercent, nad) Abzug der Zinfen für das Capital von 3 Ber: 
cent, bezw. mit 6 Bercent die Negiefoften für die Depots voll- 
fommen gedeckt find umd hat überdies in 14 Jahren beinahe 
10 Millionen Francs dem General-Hofpitalfonds zur Verfügung 
geitellt. (Siehe die Tabelle auf S. 236.) 

Und Wien hat eine Anstalt, welche mit 10 Bercent arbeitet, 
daher unjerer armen Bevölkerung theueres Geld bietet, nur an 
zweit Punkten Pfänder annimmt, mit ihrem eigenen Capital 
arbeitet, im Vergleiche zum Mont de piété mindeitens 5 Perent 
ihres Capitals am Ertrag liefern follte, thatfächlich aber feinen 
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Erträgnig in den Jahren 1870 bis 1884: 









































Den 














| | Total: | Ertrag Summe | Neberihuf | | 
| fumme der a des | der Er- 
Fahr | Yusgabe || ausder@eir- | aus der Ber | Erirages | Ausgaben | trägnif 
gebarung | jährung | (Deficit) 
pr | Mr Fre, Be | Fr || Bern 
| | | a 
1870| 40.954.329 — 5.173.45919°  173.459-19 |258.666-80)| Verluſt 
| | | | (1865) | | 
1871| 29,901.472| 18.652:66 | 175.07598: 18728591 — | 066 ! 
| | | (1866) | 
ı 1872 | 39,985.403 | 685.63953 | 154.68798| 840.32751| — 2:10 
| | (1867) N | 
1873 | 6722| — 196.043:47,  196.043°87 || 203.947°70 Verluſt 
| | (1868) | 
| 1874 | 48,612.490 = 267.781°90  MT.781:00|| 10.8282 057 | 
| | | (1869) | 
| 1875 | 49,144.925 | 653.47950  283.94332, 937, 222.88 — | 190 | 
| | | | (870) | | | 
1876 | 51,113.165) 595.474:86 | 176.255°21!  771.730:07 = | 1:50 | 
| | | (1871) | | 
| 1877 | 51,497.325 | 774.126°38 | 163.056:04 97.1822) — | 181 
| | (1872) | | 
ı 1878 | 50,622.680|| 801.080:53 | 148.9%655 90.007081 — | 187 
| | (1873) | 
‚1879 | 52,366.823| 51T.918-47 | 149.29280. 667.211) — | 1:27 
' (1874) . | | 
| 1880 | 52,619.247 | 768.55547, 14919268 9IT7815|  — | 174 
| ' (1875) | | | 
1881 | 882 | 701.410°25| 155.30729  856.717°57 — | r6 
| | (1876) | 
1882 || 57 — 889.967°92 | 207.616°89  1,097,584-81 — 191 
| j | (1877) | 
1883 | 57,981.284 | 515.522:13 | 182.12577 607.4617.00 — 120 
(1878) | | 
11888 || 67, 1506| 58. 379. 71 18249284 767.871 >| — 1 188 
i } | (1879) | 
— — — — — — — 
Totale, 737, 043.098 | 7,507.200:84 2,765.258°26 1027240610 41341272 
| Reit: 9,799.09238 
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größeren Ertragseffect als 13 bis 15 Percent hat — wie die 
Barijer Anjtalt. 

Die Urfache diejer traurigen Erjcheinung, daß der Wiener 
Bevölferung Geld nur zu hoher Gegenleiftung, bez. Zins, ge: 
boten werden fann, liegt einzig nur in unjerem geltenden Syiten. 
Unmoraliſch, wenn nicht gewiſſenlos, ift es, daß aus der Nothlage 
ein vortheilhaftes Gejchäft gemacht, daß die Noth als Aus- 
beutungsobjeet gebraucht wird. Nannte doch das „Wiener 
Tagblatt" vom 2. Mai 1888 das der Ermwerbsgejellichaft er: 
theilte Privilegium ein „Privilegium der Ausbeutung“. Gemiß 
jtaunenerregend iſt e8, und man jucht vergeblich nach Erflärungs: 
gründen, dafür, daß eine Anjtalt, wie das f. f. Verjatamt, die 
um 80 Percent billigeres Geld verleiht und - unter denjelben 
Modalitäten Eredite gewährt, um 4 Millionen weniger Umjag 
bat als die privilegirte Verfehrsbanf; daß das „Bruttoerträgniß” 
der Wohlthätigfeitsanftalt um 150.000 fl. weniger beträgt, als 
der „Reingewinn“ der Bank, welcher 1888 433.000 fl. betrug. 
In Wien werden der armen Bevölkerung jährlich mehr als 
eine Million an „Zinſen“ durch die Verfatämter entzogen, was 
einer Belaftung von 1 fl. per Kopf entipricht. 

Soll diejes Stück der jocialen Frage einer gedeihlichen 
Löſung zugeführt werden, jo ift es umerläßlich, daß die berufenen 
Faetoren zielbewußt zufammenmwirfen, daß der Gemeinderath 
ernftlich daran geht, jene Anftalt, deren Patent ihm die Hälfte 
des Gebarungsüberjchuffes für die Armencaffe zuipricht, zu 
jchügen und ihr Gedeihen zu fördern. 

Unerläßlich für die Gewährung billigen Eredites ilt 
es, daß das ganze Leihweſen wieder in eine Hand ver: 
einigt werde, daß das Monopol zwedentiprechend zur Durch- 
führung gelange, wie der Parijer Municipalvath es ins Wert 
geſetzt, deſſen Organijation feines Mont de piete als Muſter 
für Wien dienen kann. Sat doch der Mont de piete das 
Commiſſionsweſen nahezu befeitigt und den billigiten Credit 
bergejtellt! 

Jede Schmälerung des Berfatamtspatentes durch Con: 
cejftonirung von Privatpfandleihern hätte unbedingt zu unter: 
bleiben, an Stelle der legteren hätten Aufnahmsbureaux zu treten 
und dort, wo bedeutende Umſätze vorkommen, wären Filialen 
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zu errichten. Dadurch würde auch die Ermwerbsgejellichaft mit 
ihren 18 Bercent Zinsfuß beichränft und die heutigen Filialen 
derjelben würden zu reinen localen Anitalten herablinfen. Das 
einträglichere PBretiofengeichäft würde dadurch dem Verjagamte 
wieder zurückerobert werden und für die eigentlichen Pfänder 
der Armuth ein billiger Credit ohne Anfpruch von Subventionen 
jeitens der öffentlichen Vertretungsförper erlangt werden Fünnen. 

Gntjprechend diefen Ausführungen wäre johin: 

1. für circa 50.000 bis 60.000 Bewohner je eine Filiale 
zu errichten, welche einen Capitalsumſatz von 500.000 bis 
600.000 Fl. mit einer Poſtenzahl von circa 60.000 bis 70.000 
zu bejorgen haben dürfte; 

2. wäre das ganze Verſetzerweſen, entiprechend dem 
Gründungspatente und dem Beijpiele von Paris, eventuell nach 
befgiichem Mlufter, vom Verſatzamte abhängig zu machen, dem: 
jelben ganz bejtimmte Commiſſionsgebüren zu gewähren 
und jo demjelben überhaupt erſt eine fittlich mögliche Baſis für 
einen zuläffigen Erwerb zu ſchaffen; 

3. wäre der öffentliche Charafter der Anitalt zu 
wahren, denn nur eine öffentliche gutorganifirte Yeihanftalt kann 
die vielen Schattenjeiten des Verſatzweſens mindern; niemals 
aber eine Anftalt, die den Erwerb auf ihre Fahne gejchrieben hat: 

4. ift eine jolche Anstalt berufen und verpflichtet, dem 
jih wo und wie immer entwicelnden Winfelverjaßgeichäfte 
entgegenzutreten und dasjelbe den competenten Factoren zur Be— 
fämpfung zu überantivorten. 

Der Zinsfuß einer derart organifirten Anftalt wäre 
nur in einer Höhe zu beitimmen, welche die Auslagen 
det; Ueberſchüſſe, die ſich ergeben, hätten durch die Armen: 
cafe in die bedürftigen Kreiſe der Bevölkerung zurüdzufließen. 

Als ein erfreunliches Zeichen begrüßen wir es, daß mehrere 
der bisher jelbitjtändigen und nun zu Wien gehörenden Genteinden 
vor ihrer Vereinigung mit der Metropole, jo Ottakring, Hernals, 
den Beichluß gefaßt haben, Leihämter zu errichten. Die Gemeinde 
Schshaus befitt bereits eine jolche Anstalt, deren Gebarung 
in den erjten jechs Monaten ihres Bejtandes folgende Ziffern 
aufweiit: 
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1. BPfünderannahme, 
Effecten . . . 39.766 Poſten 99.494 fl. Capital, 
Pretiofien . . 14655 „ 14.551 „ 
Summe . . . 54.451 Poſten 174.045 fl. Capital, 
II. Austöfung. 
Effecten. . . 19519 Poſten mit 47.028 fl. Capital 
Bretioien . . 8043 „ „ 40367 „ — 
Summe. . . 27.562 Poſten mit 87.395 fl. Capital. 
Der Zinsfuß wurde in folgender Weiſe feſtgeſetzt: 
Für Darlehen von 1-—100 fl. 15°/, 
" " „  101—400 „ 12”/, 
o rn „  401—800 „ 10°, 
® J über 800 — 8 
Das nothwendige Capital wird unter Haftung der Ge— 
meinde von der dortigen Sparcaſſe mit 45/, vorgeſtreckt. — 
Hoffen wir, daß ſich dieſe Anſtalt erhalte und der Bevölkerung 
ihres Gebietes Nutzen bringe, nicht, wie die „Borftadt: Zeitung“ 
vorjchlägt, durch den Wiener Gemeinderath in Yiquidation ge: 
bracht werde. 
Zum Schluſſe möge aber auch noch die finanzielle Seite einer 
Reform des gefammten Verſatzweſens in Betracht gezogen werden, 
1876 betrug zu Jahresſchluß das im Pfandleihwefen 
— inveſtirte Capital: 
‚im Ef Verfokamte . . . .. 2.485.293 fl. 


a in der priv. Berfehrabanf . . . 3,093.043 „, 
Summe 5,578.336 fl. 

1880. 
BE War ee ie ee BEL. N: 
BASE ee ne DE 
Summe 5,039.147 fl. 

1884. 
BAU. See a 00 
BB a. we we rer ERTEBRN 
Summe 5,835.352 fl. 

1888. 
STE DASLSBD EL, 
ad 2, 3,1789514 „ 


Summe 6,270.849 fl. 
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Wird hier von diefen 62 Millionen, die abſolut noth— 
wendig find, das reine Baarvermögen des f. k. Verſatzamtes 
‚von 3,000.000 in Abzug gebracht, jo ergibt ſich ein Capital 
von 327 Millionen, welche auf dem Wege des Credites beichafft 
werden müßten. Dieſe Millionen wären bei einer fo foliden 
Grundlage wohl mit 3'/, bis 3/,°/, zu haben, jo daß man 
auf ungefähr 100.000 fl. Baffivzinjen rechnen müßte. Und wenn 
heute die 823.900 Poſten des f. k. Verfatamtes bei einem Durd)- 
jchnittsergebniß von 55 fl. einen 13°, Ertrag lieferten, fo 
müßten die 828.000 Pojten der priv. Verkehrsbank bei demjelben 
Durdjchnitte ebendasſelbe Erträgniß liefern. Nun find aber 
dieje Tegteren Posten nahezu das Doppelte werth, jo daß für 
1,300.000 fl., welche die Verkehrsbank jährlich mehr invejtirt 
hat, rein 10 Percent, d. i. 130.000 fl. Intereſſen mehr ge 
zahlt würden, im welchem Betrage die eventuellen Bajjivzinfen, 
ſowie eine Amortifation ihre Dedung finden würden. Man hätte 
dann unter ganz gleichen Berhältniffen noch mehr als 100.000 fi. 
jährlich für die Armencaffe, weil eben das k. f. Berfagamt einen 
Gebarungsüberſchuß von 54.000 bis 60.000 fl. bei der Hälfte 
der Poftenzahl ganz Wiens in den legten Jahren hat und das 
gejammte Pfandleihweien kaum den doppelten Regieaufwand des 
f, £. Verjatamtes haben dürfte. 

Und zum Beweije, daß jelbjt bei einer Amtsführung mit 
fremden Capital mit LO—12"/, ein jolches Amt beſtehen könnte, 
jet hingewiefen auf die in Deutjchland beſtehenden 28 öffentlichen 
Leihämter, von denen nur einige kleinere einen höheren Bercent: 
ſatz verlangen. 

Sp verlangt Dresden (ftädtiiches Leihamt) von Werth: 
papieren 6°/, von Fauſtpfändern, 9%, — Gebahrungsüberſchuß 
11.241 Mark; Leipzig von Werthpapieren 6"/, Fauftpfand 8°/,. 

Berlin 12°/, von Fanſtpfändern, Gebahrungsüberjchuß 
62.034 Mark. 

Hamburg 10°/,, Ertrag 20'183 Darf. 

Sämmtliche Anftalten haben Darlehen aufgenommen, welche 
4—4:5°/, pro anno fojten. 

Die meiften Berichte diefer Städte ftimmen darin überein, 
daß die Privatpfandleiher mehr Handelsgefchäft, als Leihweſen 
treiben. 
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Unfer Wiener Leihwejen wird ferner vielfach in der 
ihädlichiten Weiſe beeinflußt durch das bei ung gebräuchliche 
Licitationsweſen. 

Man mag dieſe Lieitationen in Wien beſuchen, wo man 
will: überall ſind dieſelben „Profeſſionslicitanten“ oder beſſer 
dieſe Licitationshyänen zu finden, welche einen nicht zu dieſer 
Motte gehörenden Käufer einfach unmöglich; machen. Sie beiten 
eine ſolche Macht, daß die bejtellten Schägmeifter nolens volens 
mit diefen Factoren rechnen müffen, wenn fie nicht Mengen von 
Waaren als Erfteher, ohne zu wollen, an ſich bringen wollen. 

Die Frage der Auctionshallen jteht alſo im engften 
Zufammenhange mit der Regulirung des Wiener Pfandleih: 
weſens, und e3 wäre vom Standpunkte der wenig bemittelten 
Bevölkerung dringend geboten, daß dieſe beiden Fragen bei 
der Bereinigung des großen Gemeindegebietes von 
Wien fofort in einer der Bevölferung zuträgliden 
Weiſe gelöft werden. 
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Die englifhe Arbeiterbewegung. 


Zu wiederhoftenmalen habe ich die Ehre gehabt, über ein- 
zelne Momente der neueſten englijchen Arbeiterbewegung in diefer 
Monatsichrift eingehender zu berichten. Es dürfte mir daher ge: 
jtattet fein, die allerneueite Bhaje jener großen umd folgenjchweren 
Bewegung zu beiprechen. Als Ausgangspunkt foll uns der letste 
Gewerfvereinscongreß dienen, der in den erjten Tagen des Sep- 
tember v. %. zu Liverpool abgehalten wurde. 

Diefer Eongreß war mit befonders viel Intereſſe und Ungeduld 
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neue Unionismus einander treffen. Altfällige Neibungen und 
unjanfte Zujammenftöße waren vorausfichtlich, auch bei der beiten 
Abficht faum zu vermeiden; Freunden der focialen Bewegung 
bangte davor, Feinde der Arbeiterfache frohlodten jchon im vor: 
hinein. Doch zu früh, und der Congreß gejtaltete fich zu einem 
marfanten Erfolge der Arbeiterbewegung. Beinahe dreiviertel 
Jahre find jeit dem Congrefje verfloffen und feine von den voraus: 
gejagten großen Spaltungen im Scope der englischen Arbeiter- 
ſchaft iſt eingetreten. 

Der Liverpooler Trades Unions Congreß war der größte 
von allen bisher abgehaltenen; 460 Delegaten waren anweſend 
und repräfentirten 1,427.080 Unioniften. Allerdings fand fich 
unter den vertretenen Gewerkvereinen eine große Anzahl von 
Unions, welche in Hinficht auf moralijche und finanzielle Stärfe 
und Leiftungsfähigfeit bedeutend hinter dem Durchſchnitte der die 
früheren Congrefje bildenden Unions zurüditanden; es beiteht 
ein großer Unterjchied zwijchen der Amalgamated Society of 
Engineers (Vereinigte Gejelljchaft der Ingenieure) und der 
Doders’ Union (Hafenarbeiter-Bereinigung). Doch haben auch 
die neuen Gewerkvereine während ihres furzen Bejtandes gezeigt, 
daß ihr Keim ein lebensfähiger ift. Das Problem wurde gleich 
bei der Eröffnungsfigung formulirt durd) Dir. J. Swift: „Die 
wichtigjte Frage ift, wie die neuen Bereine ihre Mitgliederichaft 
erhalten fünnen; ob die Unions ebenfoviel Anziehungskraft zeigen 
werden in Zeiten der Gejchäftsflauheit, als in Zeiten der Wohle« 
fahrt.“ Um diejes Ziel zu erreichen, ift es nothwendig, daß die 
Bereinigungen nicht nur auf Gefühl beruhen, fondern ſich auch 
capitalfräftig erweiſen. 

Nachdem Mr. W. Matfin zum Präfidenten, Dir. John 
Eddy zum Wicepräfidenten und Mir. James Goodman zum 
Secretär erwählt worden, trug Mr. Broadhurft den Jahresbericht 
des parlamentariichen Comites vor. Broadhurft führte aus, daß 
über den Plan, jämmtliche Gewerfichaften zu föderiren, der Congreß 
zu enticheiden habe; daß feine Vorbereitung behufs der Bildung 
eines Gentral Cooperation Board getroffen worden fei. Beide Be- 
wegungen würden jich kaum vereinigen und es fei wenig Ausficht auf 
freundliches Zufammenmwirfen vorhanden. Ferner wurde berichtet, 
was die Commiſſion erreicht und was fie nicht erreicht hatte; auch 
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der Berliner Conferenz wurde Erwähnung gethan. Es wird 
hervorgehoben, daß die Preſſe der Arbeiterfache viel mehr Auf: 
merkſamkeit ſchenke, jowie daß fich die Geiftlichfeit der verjchieden- 
ſten Bekenntniſſe viel mehr für die jociale Frage interefjire als 
früher. Der Londoner Doderftrife gejtaltete fich zu einen groß- 
artigen Siege der Arbeiter. Andere Streitigkeiten endeten theils 
glücklich, theils unglüdlih. Die mißlungenen Ausftände der 
Londoner Polizei und der Bojtbedienfteten charakterifirten jich 
durch alle Gebrechen von Strifes vor zwei Jahrzehnten. Vor— 
zeitiges und enthufiaftiiches Handeln, darauf plötlicher Zu— 
jammenbrucd und ſchließlich Niedermegeln der Opfer. Sämmt— 
fiche Gewerbe haben das Recht ſich zu organijiren, daher auch 
jolche, wo ein Theil des Yohnes in jpäteren Zahlungen (Benfion) 
geleiitet wird. Das Comité bewillfommt die neuen Gewerfvereine 
und jpridht die Hoffnung aus, daß auch fie auf den bewährten 
Organijationg: und finanziellen Principien der alten Unions, 
denen die fiegreiche Richtung der Arbeiterbewegung zu verdanfen 
ift, beruhen werden. 

Die zweite Situng wurde eröffnet mit einer Adreſſe des 
Präfidenten Matkin. Er machte die Fortſchritte der letzten Jahre 
nambaft und conftatirte, daß die Zukunft der Arbeiterſchaft ein 
Werk des Trades Unionismus fei. Die gegenwärtige Kräftigung 
der Arbeiterfchaft iſt ein entjchiedener Schritt im Sinne des 
nationalen Fortichrittes und der Borgänger einer nationalen 
Drganijation der Induſtrie. In Zukunft muß die Regierung 
mehr thun als bisher. Das erfte Defideratum iſt ein Achtjtunden- 
tag. Die Zeit dazu iſt gefommen, England muß den Anfang 
machen. Er wird die britiiche Induſtrie ebenjomwenig fchädigen 
und die Unabhängigkeit des englischen Arbeiters ebenjomwenig 
vernichten, als es die Factory Acts, der Trud Act, der Em: 
ployers’ Liability Act und bezüglich der Bergleute die Mines 
Regulations Acts gethan haben. Man brauche nicht ein Acht- 
jtundengejeg für alle Gewerbe auf einmal einzuführen, jondern 
nur für die Bergleute, die am meijten dafür vorbereitet jeien und von 
denen fi) eine überwiegende Mehrzahl dafür ausgejprochen hat. 
Sobald ſich dann ein anderes Gewerbe dafür ausipricht, joll die 
Bill aud) auf dasjelbe ausgedehnt werden. Gin weiterer Punkt 
jei die Arbeitervertretung. In den Großjtädten gibt es feine 
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directe Arbeitervertretung umd doch muß die gegenwärtige jtarf 
vermehrt werden, wenn man nicht einjehen joll, daß das frühere 
Landlordparlament ich in ein Juriftenparlament umgewandelt 
hat. Die Arbeitervertretung hat die leitenden focialen Fragen 
zu löſen: die Achtitunden Bill ift der erfte Schritt, die Löſung 
der Landfrage der zweite Schritt! Der ländliche Bladleg wird 
eine Nothwendigkeit bleiben, jo lange nicht die ländliche Arbeiter: 
frage gelöft wird; und die fann nicht gelöft werden, wird nicht 
die Yandfrage überhaupt gelöſt. Es bleibt daher nichts 
anderes übrig, als Grund und Boden zu nationalifiren; jodann 
jolle man jedoch fofort auch die Eijenbahnen und den Bergbau 
verjtaatlichen. Die Förderation verwandter Gewerbe iſt das ein- 
zige wirkſame Mittel, jich mit dem Capitale billig auseinander: 
zujegen, Eine nothwendige Folge davon wäre die Gründung 
von induftriellen Unternehmungen durch Gewerbegenofjenjchaften. 
Das Capital ijt der Sclave der Koncurrenz und kann am thun- 
lichſten durch diefe Waffe befiegt werden. Warum jollen betjpiele- 
weije bei dem Ausbruche eines Strifes die Arbeiter von lohnen: 
der Beichäftigung zu ihrem eigenen Berlufte und zu Unkoſten ihrer 
Union abgehalten werden? Hätten die Unions Geld zu ihrer Ber: 
fügung, könnten manche diefer Gejellfchaften ohne Schwierigkeiten 
etwas unternehmen und nicht nur ihre Mitglieder bejchäftigen, 
jondern auch obendrein einen legitimen Trud auf die Arbeit- 
geber ausüben. 

Dir. Woods beantragte ein Amendement zu dem Berichte 
des parlamentariichen Comites, worin dem legteren ein Miß— 
trauensvotum ausgedrüdt wurde. Dieſes Amendement wurde 
unterftügt durh Zom Mann, Kohn Burns, Pidard M. P., 
jedoch mit 258 gegen 92 Stimmen verworfen. Ebenjo wurden 
andere Amendements beantragt, jedody mit bedeutender Majorität 
verworfen, jo der gegen die palamentarische Thätigkeit der Arbeiter: 
abgeordneten gerichtete Antrag Names M’Donalds’ (mit 265 
gegen 55 Stimmen). 

Es iſt uns bier aus Raumrückſichten abjolut unmöglid, 
die weiteren Verhandlungen des Congreſſes zu verfolgen. Nur 
einige Punkte jollen furz hervorgehoben werden. Der Congreß 
anerkannte einjtimmig die Vortheile einer internationalen Organi- 
jattion der Arbeiter umd nahm die Einladung zum Congreſſe 
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von Brüffel an. Er erklärte Disciplinargeldftrafen für ungeſetzlich 
und forderte eine dementjprechende Abänderung der Trud-Acts. 
Die Anzahl der Fabriksinfpectoren möge vermehrt und aud) 
Frauen als Ynfpectoren angeftellt werden. Eine ziemlich lebhafte 
Debatte entipann fich bezüglicdy des Antrages: der Kongreß und 
andere organifirte Arbeiterichaftsförperjchaften mögen das Thema 
der Bildungen von imduftriellen Friedensämtern vor 
die Handelsfammern bringen. Es wurde allgemein die wohlthätige 
Wirkung der Intervention dritter Berjonen, namentlich von Geilt: 
lihen anerkannt. Der vierte Situngstag bildet einigermaßen 
den Wendepunkt der englischen. Arbeitergeichichte überhaupt. An 
diejem Tage wurde das Princip des allgemeinen 
gejeglihen Adtitundentages angenommen. Zu der 
Mehrheit, welche dafür ſtimmte, stellten die Delegaten der 
„menen Union” das SHanptcontingent. An demjelben Tage 
wurde der Antrag angenommen: das parlamentariiche Comite 
möge eine Bill einbringen, welche die Artikel 7 des Con— 
jpiracy and Protection of Property Act, durch welchen das 
Pideting erichwert wird, aufhebe.. Am 6. September murde 
beichlofien, auf die Arbeiterichaft dahin einzuwirfen, daß ſämmtliche 
Güter, die unter ımbilligen Verhältniffen erzeugt wurden, boy: 
fottirt werden und daß - induftrielle Güter in Tranfit mit der 
SGewerfvereinsmarfe verjehen werden. Diejelbe Signatur trägt 
die Nefolution, welche die Errichtung von Municipalwerkftätten 
als wirthichaftlich-jociale Nothwendigkeit urgirt. 

Die letterwähnten Nejolutionen bedeuten einen Sieg der 
Ideen des neuen Unionismus. Den mächtigen alten Gewerk— 
vereinen wäre es kaum eingefallen, eine derartige Intervention 
des Staates und der Gemeinde zu verlangen. Wohl waren aud) fie 
aus einer jocialiftiichen Bewegung hervorgegangen; aber in ihrem 
Jahrzehnte langen Entwidlungsfampfe änderten jie fid) jchritt- 
weile und namentlich ſeit ihrer legalen Anerfennung ftehen fie 
vollfommen auf dem Boden des beitchenden induftriellen Syſtems. 
Manche der herporragendjten Gewerfvereinler erflärten fich ent- 
ichieden gegen die Ziele, welchen der neue Unionismus zuftrebt. 
Mr. Th. Birtwhiſtle, Secretär der United Textile Factory 
Worfers’ Affociation umd Vertreter der Weber vor Yancafhire, 
trat aus dem parlamentariichen Comite, dem er durch 15 Jahre 
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angehörte, aus. Er erklärte, daß der allgemeine Adhtitundentag 
ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Er anerfenne ihn nur für ein- 
zelne Gewerbe auf Grund eines fürmlichen Plebiscites. Das 
Baummollgewerbe z.B. wäre abjolut dagegen. Das oben fkizzirte 
Progamım läßt ſich nad) jeiner Ueberzeugung nicht in dem mächjten 
50 Jahren durchführen. Der Congreß hat Reſolutionen an- 
genommen von höchſt außerordentlihem Charakter, die weder er 
noch ein anderes altes Mitglied unterjtüten können. Die „Jungen“ 
terrorifiren. Der „neue Unionismus” it nicht jo ftarf, wie es 
icheint. Er kann nicht dauern. Er muß niedergehen. Doch kann 
er den Kongreß beträchtlich fehädigen. Es iſt möglid), daß Lanca- 
ihire fich lostrennen wird, was bedauerfich wäre, da Lancaſhire 
große Beiträge zahlt. | 

Die United Tertile Workers beichlofjen auch, im Juli 1891 
ein Meeting abzuhalten, wo der Beſchluß gefaßt werden joll, 
ob jie bleiben. Bis zu der Zeit werden feine Beiträge geleiftet. 
Sämmtliche Führer der nördlichen Baummollgewerbe find gegen 
den Adjtitundentag: J. Mawdsley, D. Holmes, Th. Birtwhiftle. 
Dieje Vereine find nicht zu unterfchägen. Die Northern Counties 
Weavers Affociation, welche zu dem erſten Congrefie 1868 
80.000 Lit. beigeftenert, hat diejen Betrag, der die Beitrags: 
leiftungen anderer Unions bei weitem überragt, auf 10.000 kit. 
veducirt. Achnlich die Spinner. Jetzt beſchickten jedoch den Con: 
greß 40 Gejellichaften, die zufammen 4 Pfund 1 Shill. beige: 
jteuert haben! So murden aljo die Fonds des Parliamentary 
Committee durch die Londoner Socialiiten ausgenugt. Das fei 
fein Trades Unionism, jondern rothe evolution — erflärte 
Mr. Holmes, Präſident des oben erwähnten Weberverbandes. 
Die „ungen“ würden die Concurrenz der ganzen Welt über 
England heraufbeihwören. Wie man fieht, befümpfen die Alten 
die Jungen mit eben demjelben Argumente, welches die Capi— 
talijten jedesmal gegen die Forderungen der Arbeiter überhaupt 
ins Treffen führen. — Mr. J. T. Fielding, ein Weber, Secre- 
tür de8 Trades Council von Bolton und Vertreter der Amal: 
gamated Afjociation of Operative Cotton Spinners of the 
Northern Counties meint, daß die Kräfte des Congreffes in den 
legten Jahren verjchlechtert wurden, und zwar durd) das jocia: 
liftijche Element von Yondon. Es stellt ſich die Nothwendigkeit 
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einer anderen Bertretung auf dem Congreſſe heraus im Ein: 
flange mit der Beitragsleiftung. Die Gewerbe find für fürzere 
Arbeitszeit, doch gehen fie auseinander in Bezug auf die Me- 
thoden und die Zeit. Die Baumwollgewerbe jind für einen Acht: 
ftundentag für Bergleute; jelbit jedoch verbitten fie ſich eine 
Intervention im diefem Punkte. Die Mechaniker wünjchen einen 
Achtſtundentag, um mehr Ueberzeit zu gewinnen, Andere Gewerbe 
wiederum haben feine Antipathie gegen die neue Bewegung, rea— 
giren jedod) gegen die Londoner Dictatur. 

Auf dieje Krititen blieben die Jungen allerdings nicht die 
Antwort jchuldig. Sie erklärten durch den Mund Kohn Burns’, 
daß der Eongreß neuer Kräfte bedürftig jei und dag man es 
den alten Secretären zeigen werde, daß fie in den Hintergrund 
gehören. Die Unions jollen feine Krankheits- oder Begräbniß— 
caſſen fein, jondern follen dem Arbeiter bejiere Löhne und einen 
höheren und comfortableren Lebensſtand fichern. Weniger Arbeits- 
ftunden und mehr Lohn! Die alten Gewerfvereine fonnten das 
nicht erreichen, da fie chloroformirt waren und in politischen 
Dienjten ftanden. 

Daß diefer nicht allzuzarte Austaujcd) vom Meinungen einen 
guten Theil böjen Blutes bewirkte, läßt fich leicht denfen. Indeſſen 
ijt feine von den angedrohten Spaltungen eingetreten. Die Zeit 
Iindert Gegenſätze ſchon durch das bloße Vergefien. Es wird fid) nod) 
Gelegenheit genug finden, durch gemeinfames Zufammenwirfen ſich 
gegenfeitig dulden nnd jchäten zu lernen. Die Jungen müffen von 
den Alten Mäßigung, die richtige Taftif und parlamentarijche For— 
men lernen. Die Alten wiederum müſſen begreifen, daß ſich in den 
legten Jahrzehnten ein großer Umſchwung in den Geijtern voll: 
zogen hat und daß jo manches jett als Staatsaufgabe anerkannt 
wird, was man früher ausjchlieglich der privaten Initiative und 
der freiwilligen Combination anheimftellte. Trotzdem bfeibt immer 
noch eine umansgefüllte Kluft zwiſchen dem vierten und fünften 
Stande. Wie foll der Emancipationsfampf des lekteren geführt 
werden? Soll es einen wirklichen oder imaginären Gegenjat 
zwijchen dem vierten und fünften Stande geben, wie es einen 
jolchen zwiſchen dem dritten und dem vierten gegeben hat, theil: 
weije noch gibt? Oder foll die gelernte und die ungelernte Ar- 
beit jolidariscy vorgehen? Riskirt dabei nicht der vierte Stand, 
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daß er ſowohl nach oben als nach unten verliert? In welcher 
Weiſe ſoll die gelernte Arbeit die ungelernte unterſtützen, um die 
faum errungene eigene feſte Baſis nicht einzubüßen? Das ſind 
Lebensfragen, welche die nächſte Zukunft zu löſen hat. Vielleicht 
werden fie leichter gelöft werden, als man denft. Vielleicht er: 
innert ji) der dritte Stand? — der eigentlich gegenwärtig die 
breite Baſis der beftehenden Beſitzesorganiſation bildet — jeiner 
jocialen Pflichten und Hilft mit, eine entiprechende jociale Or— 
ganiſation zu verwirklichen. 

Dod) das find theoretiche Perſpectiven — wir wollen hier 
concreten Thatjachen nachgehen. Alfo der Liverpooler Trades 
Unions-Congreß ftellt die erfte officielle Anerkennung des „neuen 
Unionismus“, des ſyſtematiſchen Emancipationsfampfes der un— 
gelernten Arbeit, dar. Seinen praftiichen Dajeinsgrund hat er 
während des großen Doderftrifes im Frühjahre 1889 bewiefen. 
Er führte ji) em ms Leben mit einem geradezu beifpiellofen 
Erfolge. Ueber die Bedeutung des letteren, als auch über den 
eigentlichen Sinn und die Methoden der neuen Bewegung ift in 
diefer Monatsjchrift berichtet worden. Die Bedeutung und die 
Lebensberechtigung Ddiejer neuen Bewegung leuchtet dejto mehr 
hervor, wenn man beobachtet, wie fie dem geſammten Arbeiter- 
(eben des vereinigten Königreiches einen nenen Impuls gegeben 
hat. Mit dem Londoner Doderftrife im innigjten moralijchen 
Zuſammenhange ftehen einige großartige Ausftände, die zwar 
von gualificirten Gewerben unternommen wurden, jedoch kaum 
ohne das Londoner Beifpiel von 1889 zu Stande gefommıen 
wären. An den Docderjtrife und den durch ihn geichaffenen Zu— 
ſtand innerhalb der englischen Arbeiterjchaft lehnt ſich am der 
Berjuch einer fnappen Organtjation eines mächtigen induftriellen 
Intereſſes zur Defenfive und Offenfive gegen die Arbeiterjchaft. 
Diefe Lohnftreitigfeiten endeten zum großen Theile mit einer 
Niederlage der Arbeiter; doch führten jene phyſiſchen Niederlagen 
in einem hohen Grade bedeutende moraliiche Errungenjchaften 
mit ich, und durch ihren Verlauf wurde den focialen Reform: 
bejtrebungen ergiebige Nahrung zugeführt. Und ſchließlich hat 
der neue Unionismus eine der wichtigiten Fragen, die Trage 
des Achtitundentages, in England geradezu brennend actuell 
gemacht. 
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Unter den vielen Arbeitsftreitigfeiten der legten Monate 
war wohl der Ausjtand der fchottijchen Eijenbahnbedienfteten der 
bedeutendite. Er entwidelte fich auf einer hinreichend breiten 
Grundlage, wurde mit größter Erbitterung gekämpft, feilelte in. 
großem Maße das öffentliche Intereſſe und brachte beiden Par- 
teien, jowie der Gejammtheit große materielle Verluſte. Meithin 
ein echt typiicher moderner Strife. Und was ihn nod) in höherem 
Grade intereffant macht: er war moralisch jehr berechtigt und 
doc technisch verfehlt und unberechtigt; er erreichte jeine Auf- 
gabe jelbft nicht, doch veranlaßte er die Gejeggebung 
zu demernjten Entichlufje einzugreifen und des Aus: 
jtands eigentlihe Aufgabe durdhzuführen. 

Schon lange hatten fich die jchottiichen Eifenbahnbedienfteten 
über allzulange Arbeitszeit, mithin über übermäßige Ausbeutung 
ihrer Arbeitskraft beichwert. Die wirklichen Thatſachen gaben 
den Klagen der Bedienfteten nur allzufchr recht. Denn wie aus 
einem Blaubuche hervorgeht, waren TO Percent der Bedienfteten 
in dem legten Halbjahre über 12 Stunden im Dienfte und oft 
gab es nur 3 Stunden der Ruhe nad) 16jtündigem Dienfte, 
auf welche Furze Unterbrechung wieder 16 Stunden Dienit folgten, 
Es iſt kaum nothwendig, auf die durch eine jolche übermäßige 
Arbeitszeit herbeigeführten Unfälle hinzuweiſen. Bereits ein volles 
Jahr vor Ausbruch des Strifes hatten die Gewerfvereinsvorjtände 
von den Directionen der Bahnen eine Befferung diejer Zuftände 
verlangt, und ſchon damals waren fie entichloffen, zu dem letten 
Dittel, dem Ausftande, zu greifen. Die Directionen verjprachen 
jedod die Sache zu ordnen und jo beruhigten fid) die Bedien— 
jteten wieder. Die Directionen machten aber troß wiederholter 
Urgirung und trog der fichtbaren Gährung unter der Arbeiter: 
ſchaft feine Meiene, ihr Wort einzulöfen. Schließlich) präcifirten 
die Bedienfteten ihre Forderungen; an deren Spike ftand der 
Zehnjtundentag. Die Directionen zeigten jedoch nicht die geringite 
Geneigtheit, den Forderungen ihrer Angeftellten nachzufommen, 
ja ſie verweigerten principiell mit den gewählten Bertretern der 
Bedienjteten, den Gemwerkvereinsvorftänden, in Unterhandlungen 
zu treten. Nach altgewohnten Beiipiele erklärten fie, nur mit 
ihren eigenen Bedienfteten verhandeln zu wollen, nicht aber mit 
dritten außerhalb ihres Perſonals ftehenden Perſonen zu ver: 


fchren. Mithin erweiterte ſich die Streitigfeit, die urſprünglich 
ein bloßer concreter Lohnſtreit war, zu einem PBrincipienfampfe um 
die Anerkennung oder Nichtanerfennung des Gewerfvereinsweiens. 
Auf dies hin wurde der jofortige Ausjtand bejchloffen und ver: 
ließen auch die Bedienfteten der North Britifh, der Kaledonian 
und der Glasgow and Southweitern Railway ohne vorhergehende 
Kündigung den Dienft. 

Diejes Berlaffen des Dienites ohne vorhergehende Kündi— 
gung, mit anderen Worten, diefer Eontractbrud der Bedienfteten, 
gab den Directionen den erwünſchten rechtlichen und moraliſchen 
Vorwand, um fich den Forderungen der Arbeiter und dem Drängen 
der öffentlichen Meinung gegenüber jchroff ablchnend zu ver: 
halten. Es iſt ſchwer, ji) vom objectiven Standpunkte über 
diefe Sache auszufprehen. Gontractbrudy bleibt nad) unjerem 
fittlichen und rechtlichen Bewußtjein immer Contractbrud, es 
möge ihn begangen haben wer immer und unter welchen Um— 
jtänden immer, Indeſſen muß in Erwägung gezogen werden, daß in 
der Negel bei Eingehen des Contractes der Arbeitgeber der bei 
weitem Mächtigere und „Freiere“ gewefen iſt. Die Gefellichaften 
beanjpruchen das Recht, einen Bedienſteten jofort zu entlaflen, 
verlangen jedody von dem detteren eine dreimöcjentliche Kün- 
digung. Durch eine ſolche Kündigung, führen die Vertreter 
der Arbeiterfacdhe aus, werden die Chancen des Ausjtandes ſchon 
im Borhinein gejchädigt, denn es bleibt den Gejellichaften Zeit 
genug übrig fich nad) neuen Kräften umzufehen, die in der großen 
indujtrielfen Arbeiterreferve leicht zu finden find, Wer. Damitt 
meint weiter noch, daß eine Ordnung, gegen die man fich fträube, 
cben gebrochen werden jolle, was eine ziemlich revolutionäre 
Marime von zweifelhaften moralischen Werthe tft. 

Sei dem jedoch wie immer, der Strife brach aus in der 
zweiten Hälfte December v. %., alſo zu einer Zeit, wo anlüp- 
lich) der Weihnadhtsfeiertage auf fännntlichen Bahnen ſich nament: 
lid) im Berjonenverfchre ein bejonders Tebhafter Verkehr ent: 
widelte. Die Bedienfteten der drei genannten Bahnen gedachten 
dadurch die Directionen in eine Zwangslage zu verjegen, aus 
der es feinen anderen Nusgang als den der Gewährung ihrer For: 
derungen gäbe. Und thatjächlich gelang es ihnen auch, für einige 
Wochen den geſammten Berfchr anf den Ichottifchen Bahnen zu 





=. 


paralyfiren. Der Güterverkehr ftocdte vollfommen, der Perſonen— 
verfehr war ein höchſt ungenügender. Gejchäftsleute, Reijende, 
das ganze Publicum überhaupt drängte die Directionen, ein 
Compromiß mit den Arbeitern zu jchließen. Es bildeten ſich zu 
Edinburgh, zu Glasgow Comités von den angefehenften Bürgern, 
die es fich zur Aufgabe ftellten, in den großen Streit vermittelnd 
einzugreifen. Der Lord-Provojt von Edinburgh, Lord Aberdeen, 
jtellte ji) an die Spite diejer Bewegung. Man fchlug den Aus: 
gangsweg eines Schiedsgerichtes, der Arbitration, vor; die Führer 
der Bedienfteten waren geneigt, fich einem Sciedsjpruche zu 
fügen. Die Directionen jedoch blieben jtarr; unterftügt von einem 
Theile der Preffe, wiefen fie jeden Ausgleichsverſuch entichieden 
zurüd und waren nur darauf bedacht, die durch den Strife ent: 
jtandenen klaffenden Lücken thunlichit zu füllen. Es wurden 
vacirende Bedienstete angezogen, geeignete und nichtgeeignete, 
die leßteren in Mehrzahl. So mander Unfall wurde durch Un: 
fähigfeit der freien Arbeiter verurfacht, den Geſellſchaften da— 
durdy bedeutende Werlufte zugefügt. Die Directionen wankten 
jedoch nicht. Sie brachten es zujtande, daß der Perjonenverfehr, 
wenn auch jehr eingejchränft, jo dennoch vor fich gehen konnte 
und daß auch der Güterverfchr nicht ganz ftodte. Zu dieſem 
Zwede jcheuten fie Feine Mühe und feine Koſten; Bedienftete 
wurden von allen Seiten angezogen, zugleich „treuen“ .alten Be: 
dienfteten alferhand Vortheile eingeräumt. Und es rächte fi) da 
an den jchottiichen Bedienſteten eine jchwere Schuld an der 
Arbeitsfache, die fie einige Jahre vorher begangen hatten. Als 
nämlich der letzte Strife zu Midland ausgebrochen war, kamen 
die Schotten und vereitelten den Strife, indem fie ſich als Blad: 
legs verwenden liefen. Seitdem haften die Mitland-Bedienſteten 
die Schotten, und es war ihnen eine Genugthuung, ihnen gegen: 
wärtig mit gleicher Münze heimzuzahlen. So wenigjtens erklärt 
die Sache ein Gorrefpondent der „Pal Mall Gazette” (vom 
21. Jänner). 

Zudem trugen die Strifenden noch durch theilweile um: 
correctes Handeln zur Verminderung der öffentlichen Sympathie 
bei, indem fie die Blacklegs terroriirten, fie jogar angriffen und 
den Berkehr durch Mittel zu ftören fuchten, die geeignet waren, 
große Unfälle zu verurfachen. Die Warnungen und Ermahnungen 
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der ‚Führer, welche wohl wijien, daß Gewaltthätigfeiten der bejte 
Weg find, einen fonft noch jo gerechten und ausſichtsvollen Strife 
zu verlieren, haben eben nicht immer die erwünſchte Wirkung. 
Die Unterftütungen von verwandten Unions und von den Ge— 
werfvereinen überhaupt flofjen zwar reichlich ein und das London 
Bigilance Committee, dem Mr. Dawitt vorftand, entfaltete die 
eifrigfte Thätigkeit. Doc trogdem und wiewohl die Leitung des 
Ausjtandes in den beiten Händen war — in denjenigen Mr. 
Taits, Generaljecretärs des Gewerfvereines fchottiicher Eiſen— 
bahnbedieniteten, und Mr. Harfords, Obmannes der Amalgamated 
Society of Railway Servants — zog er fih im die Länge, 
und das ift bei einem ähnlichen Strike beinahe gleichbedeutend 
mit einem Zujammenbrucde. Und jo endete nun nad) ſechs— 
wöchentlichen erbitterten Kampfe der Strife in der Weije, daß 
eine Depntation der Caledonian Railway-Bedienfteten bei dem 
Seneraldirector Mr. Thompfon vorſprach, welcher erflärte, dar 
er jo viel von den alten Bedienjteten zurüdnehmen werde als 
nur möglich und daß bei Freiwerden der Poſten auf die früher 
Beichäftigten Nücjicht genommen werden jolle; die Klagen wegen 
Schadenerjates, welche gegen einzelne Arbeiter eingebracht wurden, 
jollten zurüdgezogen werden. Die Deputation erklärte ji) damit 
einverfianden und der Ausitand war beendet, Kurz vorher endete 
auch der Strife auf der North Britiih und der South-Weitern. 

Gapitaliften und ein Theil von Soctaliften haben in diejem 
Ende des großen jehottiichen Strifes eine vollfommene Nieder: 
lage der Arbeiter gejehen und jprachen ihre Ueberzeugung aus, 
daß die Bediensteten jo geſchwächt jeien, daß fie binnen zwanzig 
Jahren an eimen neuen Ausjtand nicht einmal denken fünnen. 
Dieje Auffaffung ift entichteden übertrieben. Zweifelsohne endete 
der Strife mit einer Niederlage der Bedienjteten, aber nicht mit 
einer Zermalmung derjelben. Mr. Tait hatte ganz recht, dem 
Londoner Comité zu berichten: „Sagen Sie Ihrem Meeting, 
dag wir, indem wir zu einem chrenhaften Compromiß gezwungen 
wurden, nicht verloren haben. Ein jo tapferer Arbeitsfrieg wurde 
in dieſem Yande noch nicht geführt und, moraliih genommen, 
haben wir gefiegt.” Die jchottiichen Eifenbahnbedienfteten haben 
ihr Ziel nicht mit einem Schlage erreicht; aber erfolglos war 
ihr Kampf auch nicht. Zie haben der Teffentlichfeit jehr viel zu 
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denken gegeben und fie überzeugt, daß hier auch von Seiten der 
Allgemeinheit eingegriffen werden müfje, Nod) während der Dauer 
des Strifes beantragte Mr. Ehanning im Haufe der Gemeinen, 
das Board of Trade jolle ermächtigt fein, auf die Eifenbahn- 
gejellichaften einzuwirfen, damit fie die Arbeitszeit gewiffer Kate: 
gorien von Bedienfteten vermindere. Mer. Hicks-Beach, Präfident 
des Handelsamtes, ſprach fich gegen diefen Antrag aus, erjuchte 
jedod Mr. Ehanning, er möge denjelben durch den Antrag er: 
jeßen, e8 möge ein Select Comittee angejtellt werden, um zu er: 
heben, ob die Arbeitszeit der Eijenbahnbedieniteten geſetzgeberiſch 
eingejchränft werden jolle und, falls ja, in welcher Weije. Dieſer 
Antrag wurde auch wirklich geftellt und angenommen. In der 
Richtung des gejeglichen Arbeiterichugßes bedeutet dies gewiß 
wieder einen bedeutenden Schritt nach vorwärts. 

Der Ausgang des jchottiichen Strifes bradjte wiederum 
die Frage der Erſprießlichkeit, reſp. der Wirfungslofigfeit der 
Ausftände in den Vordergrund der Discujjion. Die Anhänger 
der zwangsweijen Nationalifation von Grund und Boden er: 
flären die Strifes wirkungslos, wenigftens für jo lange, als 
nicht die Landfrage gelöft worden, Es iſt auch Thatſache, daß 
vom flachen Lande ein fortwährender Zuzug von Arbeitsfräften 
jtattfindet, die willig genug find, „den Hungerlohn aufzugreifen, 
mit dem fich der bisherige Arbeiter nicht mehr begnügen will“. 
Die Führer des neuen Unionismus hatten recht, diejer Frage 
die größte Aufmerfjamfeit zu ſchenken und eine Organtjation der 
ländlichen Arbeiterichaft anzuftreben. Sohn Burns betont die 
Nothwendigfeit eines ſolchen Unternehmens bei jeder Gelegen: 
heit und Tom Dann hat ich bereits ans Werk gemadjt. Er 
hat in Lincolnjhire eine Reihe von Untons gegründet und glaubt, 
daß es in cinem halben Jahre dortjelbit 10.000 Unionijten 
geben wird. Allerdings ift die Organijation der ländlichen 
Arbeiterfchaft mit befonderen Schwierigfeiten verbunden und er- 
heifcht eine bei weiten ausgiebigere Unterjtütung als bisher. 
Das iſt eine Lebensfrage für den neuen Unionismus; der qua: 
lificirte Arbeiter jedocd) hat von dem ländlichen Taglöhner weniger 
zu fürchten. 

Die Strifefahe wurde von einem Correipondenten der 
„Ball Mall” (21. Jänner) jehr klar dargelegt. Ein Mann, der 
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1 Lit. die Woche verdient, ftrifet, um 25 Shill. zu befommen, 
einen Monat. Er erhält fie dann, hat jedoch 4 Lit. eingebüßt, 
die er erjt in vier Monaten wieder einbringt. Doc unterdeflen 
können fich die Verhältniffe verändert haben, er fann die Arbeit 
verlieren. Sodann müfjen die regelmäßigen Subjeriptionen und 
andere Beitragsleiftungen in Anrechnung, reip. Abrechnung ge: 
bracht werden. Doch jelten nur erreicht er einen fo hohen Erfolg 
— 25 Percent — er fann auch nur die Hälfte, vielleicht nichts 
erreichen. Der jelige Mr. Forſter antwortete auf die Bemerkung, 
day ein Strife nicht auf die Dauer den Lohn erhöhen könne: 
„Nein, aber das Androhen eines Strifes kann es“; und das ift 
wahr. Oft haben wir gejehen, daß ein Strife erfolgreich war, 
aber das Androhen eines Strifes noch erfolgreicher. Dod in 
einem folhen Falle wußten die Arbeiter, was fie wollten, und 
leijteten pünktlich den Winfen des Hauptquartier Folge. Arbeiter, 
welche erfennen, ob die Conjunctur für fie oder gegen fie jet, 
ob die Fonds genügend find, ob die Ausjtändifchen eventuell 
erjegt werden können, vermögen mit Erfolg zu ftrifen. Uebermäßig 
lange Arbeitszeit, unbequeme und unficdyere Arbeit u. dgl. recht: 
fertigen einen Ausftand nicht an umd für jich, fondern Die 
Chancen, ob man durch andere erjetst werden fann und gezwungen 
wird, die Arbeit wieder aufzunchmen oder nicht. Man muß vor 
allem eine vollfommene Einsicht in die momentane Yage des 
Arbeitsmarktes haben. 

Was fpeciell den ſchottiſchen Strife betrifft,.jo hat Dir. Burns 
einige Mißgriffe und Fehler desjelben hervorgehoben. Erjtens 
jolfle man von nun an feine Kündigungen mehr vornehmen, jon- 
dern den Gapitaliften vollfommen überrumpeln. Auch jolle man 
eine internationale Union von Eijenbahnbedienfteten ins Leben 
rufen. Zweitens jolle man bei der Neduction der Arbeitszeit auch 
der niedrigeren Grade der Eijenbahnbedienjteten gedenken, So— 
dann jolle es in größeren Städten permanente Vigilance Com: 
mittees geben. %. St. Milf hat erklärt, daß in Schottland ein 
Strife unmöglich jei, weil das Volk zu individualiftiich ift. Doc) 
ift es jeßt anders geworden, und der Tag hört auf, wo das 
deal eines jeden Schotten ein Andrew Carnegie war. Man 
fängt an, einzuſehen, daß nicht ein jeder Feldmarſchall in der 
Arbeitsarmee werden fünne. Es jet ein Fluch der Schotten, daß 
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jie jich zu jehr ums Geſetz kümmern, Er citirt eine diesbezügliche 
Strophe von Nobert Burns und fordert die Strifenden auf, 
weniger Rücdjicht zu nehmen auf das „fabricirte Gejeg“. Sie 
jollen die Rob Roys des 19. Jahrhundertes fein. Es jet ein 
Humbug, daß man fündigen müfje, das jagen blos die Jurijten, 
welche das Gejet gemacht haben. Sympathiicher als dieje bedenk— 
lihen Agitationstiraden muthet uns allenfall3 der Schluß der 
Toaftrede Burns’ bei dem Diner des Londoner Comitds an, wo 
er die Trades:Unioniften anweiſt, den Bladleg dadurch loszu— 
werden, indem fie ihn in ihre Meihen aufnehmen. Der Bladleg 
joll nicht verfolgt und unterdrückt werden, denn er ift mehr oder 
minder das Opfer der Umſtände. 

Dan wird fich aus den Zeitungen wohl erinnern, daß ſich 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahres eine äußerjt drohende 
Wolfe auf dem focialen Horizonte Englands zufammenbalite. 
Sämmtliche mit dem Schiffsgewerbe zufammenhängenden capita= 
(iftiichen Intereſſen begannen ſich zu organifiren und die bereits 
beftehenden Verbände jchloffen jich einem entralverbande an, 
der in jämmtlichen Häfen jeine Zweige etablirte. Dieje all- 
gemeine capitaliftiiche Organifation gab fic den Namen Shipping 
‚Federation. Es würde uns allzumeit führen, wiewohl es von 
höchſtem Intereſſe wäre, die Entjtehung und Entwicklung diejer 
Combination zu verfolgen, ihre Bedeutung für die einzelnen 
Häfen und mithin ihre Gejammtitärke. Es möge nur bemerft 
werden, daß die Federation in manden Häfen jo ziemlich die 
Eontrole über das Gewerbe errang, in anderen jedoch auf kaum 
zu überwindende Schwierigfeiten jtieß. Auszufcheiden find von 
vorneherein die Küftenfahrer, die für Combinationszwede der 
Natur der Sache gemäß untauglich find. Sodann mehr oder 
minder die großen regelmäßigen oceanischen Dampferlinien, bei 
denen ihrem Begriffe nach ein Stillftand unzuläffig tft, bei denen 
er jedody auch faum zu befürchten ift, da die Seeleute umd 
Heizer, wie auch die übrigen Arbeiter hier feſt angejtellt find und 
zumeiit Monatsgehalt beziehen. Ein allgemeiner Ausitand oder 
Lock-out im Seegewerbe hätte mithin fich nie auf die genannten 
Kategorien erjtreden fünnen. Die Eventualität eines allgemeinen 
Ausitandes, reip. Yodouts wurde auch vielfach beiprochen, deilen 
Chancen erwogen und der Strife ſelbſt als abſolut nicht zu ver- 
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meidende, jehr nahe Nothwendigkeit bezeichnet. Jedoch handelte 
es fich bei diefer Frage um allzu große und allgemeine unter: 
eſſen, als daß die eine oder die andere Partei ohneweiters zur Kriegs— 
erffärung gejchritten wäre. Man begnügte ſich mit örtlichen 
Neibungen, mit partiellen Kämpfen, die einen größeren Umfang 
nur in dem Hafen ven Cardiff und von Yondon gewannen. 
Die Shipping Federation richtet ji) gegen die mit dem 
Seegewerbe zujammenhängenden untonijtiichen Beitrebungen über: 
haupt, fpeciell gegen die von J. H. Wilfon geleitete Scamen 
and Firemen's Union, von den Capitalijten auch genannt die 
Wilfon Union. Die Organijation der Seeleute ift in den legten 
Jahren eine jehr compacte geworden, häufig gelang es den See— 
leuten, ihren Willen gegenüber dem Willen der Schiffseigenthümer 
durchzufegen. In neueſter Zeit hat der Gewerkverein der See— 
leute und Heizer den Grundfag aufgejtellt: ſämmtliche Bemannun- 
gen müßten umiontftijch fein, es dürfe Fein Nichtunioniſt be: 
ichäftigt werden. Die Mitglieder des Gewerkvereins weigerten 
ſich, mit Nichtmitgliedern zufammen zu arbeiten. Da die Sciffs- 
eigenthümer diefer Forderung nicht nachfommen wollten, fan es 
auch thatſächlich häufig zu Ausitänden und Berfehrsftörungen 
Die hartnädigeren unter den Gapitaliiten befchloffen nun, das 
gefammte Antereffe zu organifiren, einer für alle, alle für 
einen einzuftehen, den Kampf methodisch; zu führen und Bes 
jhädigten aus dem eigenen Yager Erjag zu leiten, aljo dem 
Berbande der Arbeiter einen Verband der Arbeitgeber gegen: 
über zu stellen. Dagegen läßt ſich nichts jagen. Gefährlich 
wird die Vereinigung nur, wenn fie ihren eigentlichen Wirkungs— 
freis übertritt umd ihren Gegner zu vernichten trachtet; in 
diefem Falle ift jedoch) ihre endliche Niederlage ficher, wenn fie 
auch momentan einen Erfolg erreicht. Nach einem Berichte der 
„Times“ vom 20. Februar repräfentirt die Shipping Federation 
bereits 7 Millionen Tonnen. Es bleiben nur noch 2 Millionen 
unvertreten; davon gehört jedoch eine dem Verkehr zwijchen 
fremden Häfen, wird aljo von der im Rede jtehenden Frage 
nicht gejtreift, während Ausſicht vorhanden fei, daß die noch 
ausjtchende Million bald unter die Fittiche der Federation 
gebracht jein werde. In diefem Berichte bildet ein ſehr über- 
treibender Optimismus den hauptfächlichiten Charakterzug und 


257 — 


es wird dabei nicht auf die bereits angedeuteten concreten und 
localen Berjchiedenheiten und Schwierigkeiten eingegangen. 
Seit Auguft v. %. hielt man einen Zujfammenjtoß der 
beiden Gegner für umvermeidlih. Wie jedody bereits gejagt 
wurde, hielten ſich ſowohl Schiffsbejiger al8 Seeleute zurüd 
und es fam blos zu Ausftänden in Cardiff und London. Der 
Streit gewann bald in dem erjtgenannten Hafen eine große 
Ausdehnung. Der Grund war derjelbe, immer der alte: die 
Shipping Federation verjuchte es, einige ihrer Schiffe mit 
eigener Mannjchaft, mit jogenannten freien Arbeitern zu ver- 
jehen, während die Scamen and Firemen’s Union in Zufammen- 
wirkung mit den verjchiedenen Gewerfsvereinen der Doders jene 
Schiffe blodirte. In Cardiff verjuchten es die Capitaliften oben- 
drein eine Art von Verſicherung einzuführen, deren eigentlicher 
Zweck jedod) war, die Arbeiter an das Unternehmen zu bins 
den, mithin die Union zu jchwächen. Im Meittelpunfte des 
Kampfes ftanden die Docks des Lord Bute und deren Director, 
jodann der Leiter des Gardiffer Zweiges der Federation, Sir 
William E. Lewis. Der Verkehr im Hafen, ja jelbit in 
der ganzen Grafichaft wurde in hohem Grade disorgantfirt. 
Der Strife wurde zuerjt von localen Führern, jpäter von 
J. 9. Wiljon jelbjt geleitet; Ben Tillet und Tom Mann 
famen, um die Ausftändiichen durch Nat und That zu unter: 
jtügen. Das Pideting wurde in einem ausgedehnten Maße 
betrieben umd war von manchem Erfolge begleitet. So gelang 
es z. B. Wiljon unter die von Seiten der Federation von 
Tyne geholten FFederationsjeeleute einige Uniontiten einzufchwärgen, 
welche einen Theil der „Freiarbeiter“ der Federation abwendig 
machten. Auch hatte das Aufgebot der bewaffneten Gewalt 
durhaus nicht die bezwedte Wirkung. Andererjeits entfaltete 
jedoch aud Sir Yewis die größte Thätigfeit. Er beſtellte ſich 
eine Scheinunton, deren Führer, ein J. W. Kelley, ſich General: 
fecretär des London United Workmen's Comittee jchreibt. That- 
ſächlich gelang es auch Sir Yewis, allerdings mit ungeheuren 
Kosten, ſich „freie“ Bemannung zu jichern und jo den eigent: 
lichen Zweck des Ausjtandes zu vereiteln. Der Strike endete 
demnach mit einem Compromifje, der den status quo reftaurirte, 
die eigentliche Strifefrage jedoch nicht löfte und mithin einem 
„Monatsichrift f. chriſtl. Soc.Ref.“ 19 
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künftigen, wahrjcheinlich nicht allzufernen Strife vorbehielt. (Es 
iſt Pflicht der Seeleute und der übrigen mit dem Seegewerbe 
zufammenhängenden Gewerfsvereine, unterdeffen ihre Kräfte zu 
jammeln und zu ftärfen, den Spielraum nichtunioniftischen 
Arbeitsangebotes womöglich einzujchränfen. Ein Nachſpiel diejes 
Strifes bildete die Verurtheilung des Mer. Wilfon zu ſechs— 
wöchentlicher ?Freiheitsitrafe wegen gefährlicher Drohungen und 
Störung der öffentlihen Ordnung. 

Eine hervorragende Nolle in den gegenwärtigen Streitig: 
feiten im Seegewerbe jpielt das jogenannte Federation Ticket. 
Den auf Federationsfahrzeugen Beichäftigten wird nämlich eine 
Karte eingehändigt, welche deren Beſchäftigung beftätigt und 
auf der Rückſeite die ausdrüdliche Bemerkung enthält, dan In— 
haber deſſen einen Vorzugsanſpruch auf Beichäftigung hat. 
Diefes Tidet bedeutet nichts anderes, als daß erjtens die See— 
leute aufgefordert werden, der Federation, das heißt zu einer 
Combination ihrer Gegner, der Capitaliften, beizutreten, und 
zweitens, daß alle, die dies verweigern, von der Beſchäftigung 
ausgejchlojien werden jollen, jo weit als es geht. („Pal Mall 
Gazette” vom 19. Februar.) Es bedeutet mit einem Worte den 
Verſuch der capitaliftiichen Kombination, die Organifation der 
Arbeitnehmer zu vernichten. Dagegen anzufänpfen und im 
Kampfe auszudauern, erjchten den Arbeitern heilige Pflicht. So 
verhielt fich die Sache in Cardiff, jo war es auch in London. 
Hier wurde am 15. December ein Manifeſt erlaffen, durch 
weiches es den Arbeitern verboten ward, an der Seite von 
Nihtumionsmitgliedern zu arbeiten, und befohlen, ein jedes 
„freies“ Fahrzeug zu blodiren. Das war zweifelsohne ein Mif- 
griff von Seiten die Arbeiter und die Arbeitgeber hatten recht, 
wenn fie fich aufs emtichiedenfte dagegen verwahrten. Der 
Widerjtand der Gapitaliften, als auch die öffentliche Meinung 
zwangen den United Council of the Port of London am 
17. Februar, jenes Boycottmanifeft zurüczuzichen, mithin die 
Mitglieder der verjchiedenen Gewerbevereine anzumeiien, mit 
Nichtmitgliedern in Frieden zujammenzuarbeiten. Aber aud) die 
‚sederation der Gapitaliften jah fich gezwungen, vor dem er— 
bitterten Widerjtande der Gewerkvereine und der Stimme des 
öffentlichen Gewifjfens zu capituliren, Am 20. Februar wurde 
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das urſprüngliche Ticket zurückgezogen und die Clauſel „berechtigt 
zur Vorzugsbeſchäftigung“ wurde erſetzt durch die Bemerkung 
„berechtigt zur Beſchäftigung“. Doch wurde die Shipping Fede— 
ration beſchuldigt, daß ſie jene Clauſel nur formell zurückgezogen 
habe, daß ſie jedoch im Geheimen die Capitäne anweiſe, wo— 
möglich nur Nichtunioniſten aufzunehmen. Freilich erklärte auch 
die Federation, daß das Feſthalten am Ticket, alſo die praktiſche 
Ausſchließung der Unioniſten, der Privatinitiative einzelner 
Schiffseigenthümer ohne Billigung der Federation entſtamme. 
Andererſeits behaupteten wiederum die Capitaliſten, daß das 
Boycottmanifeit zwar officiell zurückgezogen wurde, daß jedoch 
die Federationsfahrzeuge troßdem noch blodirt würden. 

Sp zogen ſich die Streitigfeiten in die Yänge unter fort: 
währenden gegenfeitigen Vorwürfen unredlicher Handlungsweije. 
Ein moraliih und taktiſch jehr bedenfliches Kampfmittel auf 
Seiten der apitaliften iſt ohne Zweifel die außerordentlich hohe 
Prämie, durch welche fie „freie” Arbeiter anzuziehen fuchen, um 
mit deren Hilfe die Gewerfsvereine niederzuwerfen. So zahlte 
die Shipping Federation in den Londoner Dods ihren free men 
30 Sh. die Woche, jammt freiem Logis, Koſt und Bier, jo viel 
fie wollten. Auf die Weife ftellten ſich die Koften für die Ver: 
ladung der Tonne Kohle auf 5 Sh. 6 P. bis 4 Sh,, während 
die Unioniften diejelbe Arbeit viel beffer um 1 Sh. 6 P. ver: 
richtet hätten. In ähnlicher Weife wurden in Cardiff Nicht: 
unioniften aufgenommen, die in eimer Stunde durdjchnittlich 
20 Tonnen bemältigten, alfo in acht Stunden 160 Tonnen, 
während gelernte Arbeiter in derjelben Zeit eine Yeiftung von 
900 bis 1600 Tonnen, zuftande brachten. Und troßdem erklärten 
die Dodbeamten fühn: „Die Arbeit geht wie gewohnt vor“! 
Diejes Prämtiren der Bladlegs iſt entjchieden ein umfittliches 
Kampfmittel und kann ſich aud nicht auf die Dauer halten; 
denn ſelbſt der verblendetjte Capitalift muß einjehen, daß er 
um einen viel geringeren Preis, als um den er den Arbeitskampf 
nur noch mehr ſchürt umd permanent macht, jich den Frieden 
mit der organifirten Arbeiterfchaft und das ungeſtörte Gedeihen 
der Induſtrie erfaufen kann. 

Für die industrielle Kriegsichre, um mich jo auszudrücken 
ift der Londoner Strife in mancher Beziehung von Intereſſe 
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Wir erjcehen aus demjelben, daß die Führer eines Arbeitsfampfes 
nie einen Schritt weitergehen dürfen, als ihre Leute vorbereitet 
jind. So forderte das Erecutive Council of the Amalgamated 
Stevedores feine Mitglieder zum Strife auf; da es jedoch 
fihtbar war, daß der größte Theil kaum diejer Anfforderung 
Folge geleiftet hätte und diefelbe nur dazu geeignet war, böjes 
Blut zu machen, 3098 das Joint Committee of the Labour 
Unions jenes Manifeft zurüd. Ebenſo müſſen die Führer eines 
Sewerfvereines mit größter Gewifjenhaftigfeit die ſämmtlichen 
Umftände, namentlich aber ihre Finanzfraft erwägen, bevor fie 
ji zu einem Ausftande entjcheiden, auch wenn es fich um die 
Unterftügung eines verwandten oder befreundeten Gewerbes 
handelt. So z0g fih am 3. März die Londoner Doderunion 
zurüd von der Federation of Trades and Labour Union. 
M'Carthy, der Secretär der Doders, ſah ein, daß es unnüß 
wäre, fi) mit der Seamen’3 and FFiremen’s Union zu identte 
fieiren, da dieſelbe nur ihre eigenen Intereſſen verfolgt. Er 
confjultirte Tom Mann und löſte mit deffen Bewilligung feine 
Union von der Streitigfeit ab. Sollte es zu einem Generafitrife 
fommen, jo wäre die Seamen and Firemen's Union davon 
nur wenig betroffen, da fich an fiebzig Percent Seeleute und 
Heizer auf See befinden umd nur wenigen Mitgliedern in den 
Dods von London das Strifegeld ausgezahlt zu werden brauchte. 
Der Gewerfverein der Doder hat für eigene Rechnung nichts 
auszufechten, müßte jedoch im Strifefalle fünfzehn: bis zwanzig» 
tanjend Mann unterhalten; das repräfentirt bei 10 Sh. wöchent- 
ih 7000 Xit., was die Neffourcen der Union bei weiten 
übertrifft. Es blieb daher nichts anderes übrig, als die Blodade 
aufzuheben, was auch geichah. 

Gegenwärtiger Aufjag kann nicht im entfernteiten die ge— 
jammte jociale Gefchichte Englands in den letzten Monaten vor— 
führen und jo müſſen auch die Bradforder Unruhen bei Seite 
gelaſſen werden. Nur jo viel joll bemerkt werden, daß jene Un- 
ruhen zum Theile verfchuldet wurden durch die Weigerung der 
Arbeitgeber, die Angelegenheit vor ein Schiedsgericht zu bringen, 
Sie erflärten, daß nur derjenige, der mit ſämmtlichen technischen 
Details des Productionsprocefies vertraut iſt, die Yöhne, die für 
die einzelnen Kategorien zu zahlen feien, richtig beurtheilen könne, 
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daß man jedoch einſehen werde, daß ſie jene Details einer dritten 
Perſon nicht bekannt geben können. Das hat allerdings etwas 
für ſich, doch muß trotzdem ein Mittel gefunden werden, durch 
welches der induſtrielle Friede einigermaßen geſichert werden kann. 

Einen der brennenditen Punkte, auch der engliſchen gegen: 
wärtigen Socialentwidlung, bildet die Frage des Adhtitunden- 
tages; doch muß diefelbe hier aus Raumrüdjichten vollfommen 
außer Sicht gelaffen und einer befonderen zufammenfajienden 
Betrachtung vorbehalten werden. Dafür wollen wir jedoch einiger: 
maßen auf die neuefte britijche Socialgejeßgebung eingehen, 
Dir. Gladſtone hat das 19. Jahrhundert das „Jahrhundert des 
Arbeiters“ genannt; aber feine Sejfionsperiode verdient in Eng— 
land jo diefen Titel, als diejenige von 1891. In dem Haufe 
der Lords wurde Lord Thring’s Factory and Worfihop Sanitation 
Bill in zweiter Leſung erledigt; ihr Zwed ijt, die gefundheitlichen 
Borjchriften, die bezüglich der Fabriken gelten, auch auf die 
Werkſtätten auszudehnen. Bedeutend weitergehend iſt die Factory 
and Workſhop Bill des Earl of Dunraven, die ebenfalls zur 
zweiten Leſung fam. Sie beruht hauptjächlich auf den Materialien, 
welche durch dic vorjährige Commijfion über das Sweating 
produeirt worden find, und jucht einige Schwicrigfeiten der 
Inſpection, auf welche die Ausübung des Gejetes von 1878 
ftößt, zu bejeitigen. Sie enthält das Verbot, Kinder unter zwölf 
Jahren zur gewerblichen Arbeit zuzulaffen. Des Select 
Committees des Haujes der Gemeinen bezüglich) der Eijenbahn- 
arbeitszeit haben wir bereits gedacht; ein bedeutungsvoller 
Schritt tft weiter die einftimmige Reſolution gegen das Sweating 
im Staatsdienfte. Der weitere Ausbau des Arbeiterſchutzes wurde 
durch die gegenwärtige Sefjion bedeutend gefördert. Vor allem 
wurde Sir Henry James’ Factory and Workſhops Act (1878) 
Amendment Bill in zweiter Leſung angenommen und dem 
Standing Committee on Trade zugewieſen. Dieſe Gejetnovelle 
iſt das Ergebniß von Berathungen zwijchen Arbeitern von Yan 
cafhire und einem Comite von Yancafhirer Barlamentsmitgliedern ; 
fie dehnt die bisherigen janitären Beſtimmungen noch weiter aus 
und führt ein Syſtem von Minimalftrafen bei Nicdjtbefolgen der 
Gejegesvorjchriften ein. Der Secretär des Inneren, Wir. Matthews, 
befämpfte einige der Beltinumungen der Bill des Sir James, 
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erfannte jedoch die Nothwendigkeit weiterer Arbeiterjchutgeieß- 
gebung an und brachte am 18. Februar feine eigene Amendments— 
bill zu dem Fabriks- und Werfftattsgefete von 1878 ein. Dieje 
Bill befaßt fi mit einigen im Berichte der Sweating: 
commiffton hervorgehobenen Punkten und mit Nejolutionen der 
Berliner Eonferenz. Die Arbeitszeit für erwachjene Männer bleibt 
unberührt, der Arbeitstag erwachjener Arbeiterinnen wird mit zwölf 
Stunden fejtgefegt. Die Fabriken ſollen bleiben, wie fie find; die 
Inſpection über die Werfftätten joll den Localbehörden obliegen ; 
wo diejelben jedoch nicht ihre Pflicht erfüllen, joll der Home 
Secretary befondere Inſpectoren ſchicken. Der Secretär iſt mit 
ausgedehnten Befugniffen auszuftatten, ähnlich denjenigen, die 
ihm unter dem Goal Mines Regulation Act bei bejonders ge= 
fährlichen Proceſſen zukommen. Der Berliner Rejolution, Kinder 
unter zwölf Jahren nicht den Eintritt in Fabriken zu gejtatten, 
wurde nicht Folge geleiftet, was mit dem in England üblichen 
Halbzeitſyſtem begründet wird, welches am Continente nicht be- 
fannt ſei; es wird daher das bisherige Minimalalter von zehn 
‚sahren beibehalten. Dagegen wurde die Berliner Beftimmung 
aufgenommen, daß Wöchnerinnen nur nad Verlauf von vier 
Wochen jeit ihrer Niederfunft zur Arbeit zugelaffen werden. Die 
übrigen Beichlüffe der Berliner Conferenz ftehen derzeit in Eng: 
(and bereits in Kraft. Denjelben Gegenjtand, wie die Bill Sir 
Henry James’ und die Negierungsvorlage trifft auch die Bill 
Mr. Sydney Burton’s, nur daß lettere bedeutend weiter geht 
als die beiden vorgehenden. 

Das Haus der Gemeinen hatte ſich zu bejchäftigen mit 
Mr. E. Robertjon’s Confpiracy Law Amendment Bill. Durch 
diefe Bill follte Klarheit gebracht werden in die Frage der Le: 
galität von Combinationen. Nad Art. 3 des beftehenden Eon- 
jpiracy and Protection of Property Act wurde diejes Gejeg für 
die magna Charta des Unionisinus gehalten. Diefer Artifel be- 
ſtimmt, daß das „Pideting” legal jei, wodurch fich das neue 
Geſetz wejentlih von dem älteren Nechte unterjcheidet. Neueſte 
SHerichtsurtheile, namentlich ein Urteil des Necorder von Ply— 
month, haben die bisherige Anterpretation des Geſetzes verlafien 
und Confuſion hineingebracht. Sollte diefe Interpretation über= 
handuchmen, jo wäre es mit der Gejetmäßigfeit des Pideting 
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aus. Die Bill verlangt, daß der elaſtiſche Begriff von „Ver— 
ſchwörung“ geſetzlich definirt werde und daß nur ſolche Delicte 
gerichtlich geahndet werden, die durch einen befonderen Barlaments- 
act Klar definirt worden find. Das Amendment wurde jedoch mit 
179 gegen 143 Stimmen in zweiter Lejung abgelehnt. 

Ein wichtiger Schritt in focialreformatorifcher Richtung ift 
die von der Regierung angeftellte „Royal Commission to in- 
quire into the relations between employers and employed“, 
furz genannt die Arbeits-Commiffion. Der erjte Lord des Schates 
Dir. Smith bradte am 10. April das Parlament in Kenntnif 
von der Ernennung der Commiſſion. Ihre Aufgabe wird feſt— 
gejtellt mit folgenden Worten: „die Beziehungen zwijchen Arbeit: 
gebern und Arbeitnehmern zu umterfuchen, ſowie die Arbeits: 
bedingungen, welche während der neueften Arbeitsitreitigfeiten 
in dem vereinigten Königreiche aufgeitellt wurden; ferner zu 
berichten, ob die Gefetgebung ſich mit Erfolg bejtreben fünne, 
denjenigen Uebeln, die entdedt werden dürften, abzubelfen, 
und falls ja, im welcher Weiſe.“ Zum Präfidenten wurde er- 
nannt Lord Hartington, der Führer der Liberalunioniften; zu 
Mitgliedern wurden ernannt: Lord Derby, Sir M. Hicks— 
Beach, Seeretär des Handelsamtes, Sir Kohn Gorft, Unter: 
jecretär für Indien, Mr. Mundella und Mr. Henry Fontler, 
die Volkswirthe Mr. Marjchall und Courtney, der Juriſt 
F. Pollod, Sir E. Harland (vertritt die Induſtrien von Belfaft), 
J. C. Bolton (Präfident der Caledonian Railway), Mr. G. W. 
Balfour, Jeſſie Kollings und Plimfoll, Vertreter der ländlichen 
Arbeiterfchaft und der Seeleute, Mr. W. Levis (von den Bute 
Dods), ©. Livefey (Director der South Metropolitan Gas 
Company), Ismay (Schiffseigenthümer), Mr. David Dale 
(Eijen-nduftrieller), Henslett (Director einer Eijeninduftrie-Ge- 
ſellſchaft), W. Tunftall (Baumwollfabrifant), Mawdsley (Führer 
der Textilarbeiter), Tom Mann, Henry Tait, Edw. Trom 
(Sceeretär des Board of Eonctliation of ron and Steel Trades), 
Mr. Auftin (Secretär der Iriſh Democratic Yabour Federation). 
Dieje Lifte der Commijfionsmitglieder befriedigte im Ganzen; 
Gelegenheit zu Discuffionen in der Preſſe und Anterpellationen 
im Parlamente gab blos die Ausjchließung Mir. Michael Davitt’s, 
des Herausgebers des „Yabonr World”, des befannten irischen 


— 264 — 


Patrioten, der vor „Jahren wegen Hochverrathes verurtheilt wor: 
den und jeine Strafe abgebüßt hat. Nach meiner bejcheidenen 
Ueberzeugung iſt bejonders Miß Beatrice Potter ein Unrecht 
geichehen, indem ihr Name nicht in die Liſte der Commiſſions— 
mitglieder geftellt wurde. Ihre Kenntniß englischer, bejonders 
fondoner Urbeiterverhältniffe ift unvergleichlid und fie hat der 
vorjährigen Smweatingceommijfion unjchätbare Dienfte geleitet. 
Am Schluffe diefer Rundſchau, in der jo manches Wichtige 
nicht Plaß finden fonnte und einer jpäteren Beſprechung vor- 
behalten bleiben muß, fet nur noch der allgemeinen Lage des 
englischen Arbeitsmarftes gedacht. Diejelbe ift in den letten 
Monaten eine jehr gute, wie aus den lekteröffneten Berichten 
des Labour Correipondent to the Board of Trade, Dir. Burnett, 
zu erjehen ift. Die Arbeitsgelegenheit und Beichäftigung ift eine 
ichr gute, der Percentjag von Unbejchäftigten — wenn man 
von den allerdings jehr zahlreichen und zum Theile ausgedehnten 
Lohnftreitigfeiten abjieht — ein ſehr Heiner. Die Induſtrie im 
Ganzen befindet ſich auf dem Gipfelpunfte einer günftigen wirth— 
Ihaftlihen Welle; der langjame Nüdgang ift nicht zu vermeiden, 
vorderhand jedody nur jehr gering und die Arbeiterichaft kann 
ſich noch eine Zeit lang ſtärken und ausbreiten, bevor ſie die 
allgemein ſinkende Welle nöthigen wird, für einige Zeit lang zu 
paufiren, den status quo erhalten zu juchen und nur anf Eleinere 
Eroberungen bedacht zu jein. H. G. Schauer. 


Die Handlungsgehilfen in Oeſterreich. 
M. V. 

Zu den Arbeiterfategorien Defterreichg, deren IThätigfeit 
weder durch Herkommen noch durch Geſetz derart geregelt ift, 
daß der Arbeiter wenigſtens bis zu eimem gemwiffen Grade vor 
Ausbeutung gejchütt wird, gehört der Stand der Handelsgehilfen. 
Ihm hat das Arbeiterjchußgejeg vom Jahre 1883 feine andere 
Hilfe gebracht, als die Beſtimmung, daß gewiſſe Verfaufsgejchäfte 
Sonntags zur Mittagsitunde gejchlofjen werden müffen. Das 
Berhältniß des Handlungsgehilfen zu jeinem Principal wird be- 
jtimmet durch das Handelsgejeg, und dasjelbe läßt der Willkür 
freien Spielraum jelbjt in Bezug auf die Kündigungsfriſt. Seit 
der völligen Freigebung des Dandels haben fid in den Stand 
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der Kaufleute zahlreiche Elemente von geringem ſittlichen Gehalte 
eingedrängt und mit ihnen eine früher ungefannte Ausbeutung 
des Hilfsperjonales; dadurch wurde nad) und nach ſelbſt in den 
anftändigen Gejchäften die Stellung des Handlungsgehilfen herab- 
gedrüdt — und heute ijt diefelbe durchichnittlich bereits auf einen 
nicht mehr menjchenwürdigen Standpunft herabgejunfen. 
Aehnlich ift die Stellung der Handlungsgehilfen fait in 
garız Welteuropa und auch in Rußland, trog der Blüthe des 
Handels und troß des enticheidenden Einfluffes, welchen feine 
Intereffen auf die Regierungen und die volfswirthichaftliche 
Geſetzgebung der Staaten ausüben — ein Beweis, dal das 
Gedeihen und die Einträglichkeit eines Erwerbszweiges noch nicht 
hinreiht, die Unternehmer von ungerechter Ausbeutung des 
Arbeitsperjonales abzuhalten, Die Goncurrenz gibt dem hab- 
gierigen und gemwiljenlojen Kaufmanne die Macht feine befleren 
Standesgenofjen zu zwingen, daß fie ihre Gehilfen weit ftärfer 
anftrengen und weit geringer entlohnen, als die Gerechtigkeit ge: 
ftattet. — Auch Reformbeftrebungen der höheren Stände zu 
Gunſten der Handlungsgehilfen haben bisher wenig Erfolg ge— 
habt. In England beftchen Vereine zur Berbefferung der Lage 
der Handelögehilfen mit zahlreichen Mitgliedern aus den höheren 
Ständen; Kirchenfürften, Mitglieder der königlichen Familie, her: 
vorragende Parlamentarier haben dort ihren Einfluß zu Gunſten 
der Gchilfenjchaft in die Wagjchale geworfen — aber ohne großen 
Erfolg. In Paris haben ſich Frauen des höchſten Adels als 
Bittjtellerinnen zu den Kaufherren begeben, um cine menſchen— 
würdigere Behandlung des Gehilfenperfonales und bejonders des 
weiblichen - Theiles zu erreihen — jie haben fait gar nichts 
ausgerichtet. 
Für die Handelsgehilfenjchaft Oeſterreichs ift im diejer Be- 
zichung außerhalb des Parlamentes und der Spalten einiger 
Zeitiehriften nichts gejchehen, aber in den Reihen der Handels: 
gehilfen jelbit fanden ſich tüchtige und opferwillige Männer, 
welche den friedlihen und gejetmäßigen Kampf für Die 
Negelung der Arbeitsverhältniffe im Kaufmannsjtande unter: 
nahmen, ihre Genoſſen erwedten und organifirten und heute an 
der Spike einer ebenfo energiichen als wohlgeordneten Bewegung 
jtchen, Wien tft der geiltige Mittelpunkt diejer wie jo mancher 
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Firma-Inhaber brachen ihr Wort, dffneten am Sonntage und 
Ichnappten dadurch den redlichen Kaufleuten die Kunden weg. 
Dies ſchmähliche Vorgehen machte die freiwillige gemeinjfame 
Einführung der Sonntagsruhe unmöglich, die jonft nicht mit 
bejonderen Schwierigkeiten verbunden wäre Denn die Kımden 
verlieren nichts, wenn fie, anftatt den ganzen Tag über den Laden 
offen zur finden, ihre Einfäufe am Samstag Abends oder am 
Sonntag Morgens beforgen, wie dies in anderen Ländern gejchieht. 

Bei der Negelung und Ausdehnung der Sonntagsrube 
müßte felbftverftändlich auch den verjchiedenartigen Bedürfniſſen 
der Stadt: und Landbevölferung Rechnung getragen werden; 
dies erfennen die Handelsgehilfen vollftändig an, wie u. a, aus 
dem hier folgenden Beſchluſſe des Erjten Tages der öfterreichiichen 
Handelsangeftellten hervorgeht: 

„Die Sonntagsruhe möge auch beim Handelsgewerbe ohne 
Unterfchied der einzelnen Branchen in der Weife gejeglich ein— 
geführt werden, daß 

a) in Städten mit einer Bevölferung von über 10.000 
Seelen in allen Gejchäften, welche feine Lebensmittel zum Ber: 
faufe führen, während des ganzen Sonntags die Arbeit und der 
Waarenverfauf zu ruhen hat, dagegen in jenen Gejchäften, welche 
den Berichleiß von Lebensmitteln betreiben, die Sonntagsruhe 
ab 10 Uhr Vormittags zu halten ift, ſonach an Sonntagen 
von dieſer Stunde an als fichtbare Controle alle Waareuver- 
ſchleiß-⸗Geſchäfte geichloffen fein müffen; 

b) m Städten mit geringerer Bevölferung und in Heineren 
Orten, ſowie in Gebirgsgegenden und auf dem Flachlande ſoll die 
Arbeit bei allen Waarenverjchleißgeichäften ab 11 Uhr Bormittags 
ruhen und Haben von diejem Zeitpunfte an alle betreffenden 
Verfaufsftätten an Sonntagen gejchlojfen zu halten; 

c) in Bermifchtwaaren-Gejchäften dürfen an Sonntagen 
nur jolde Waaren, melde Lebensmittel find, im Sinne der 
obigen Beitimmungen zum Verſchleiße gebracht werden. 

Es möge ſonach die Minifterial-Verordnung vom 27. Mai 
1885 R.G.Bl. Nr. 83 (II) bezüglidy des Abfchnittes B al. 
10 und 11 entiprechend abgeändert, beziehungsweije aufgehoben 


werden.‘ 
Fortſetzung folgt.) 
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Socialer Rückblick. 


Unter den in ſocialer Beziehung wichtigen Vorgängen der 
letzten Zeit nimmt die Thronrede, mit welcher Kaiſer Franz Joſef 
am 11. April den öſterreichiſchen Reichsrath eröffnete, eine her— 
vorragende Stelle ein: Sie enthält die Anſätze zu einem wahren 
jocialen Programme; Fein Monarch, feine Regierung Europas 
hat es bisher noch verjtanden oder gewagt, fich mit der jocialen 
Frage in jo pofitiver Weije zu bejchäftigen. Kaiſer Franz Yofef 
erflärte den Mitgliedern des Neichsrathes: 

„Sie werden fi) mit Vorlagen meiner Regierung zu be— 
ichäftigen haben, welche die Förderung des Einvernehmens zwijchen 
den Unternehmern und ihren Arbeitern und die möglichjte Aus» 
gleichung ſocialer Gegenſätze auf diefem Gebiete bezwecken.“ 

Einvernehmen zwifchen Unternehmer und Arbeiter, Aus: 
gleihung der focialen Gegenfäge ift unmöglich, fo lange das 
Verhältniß der beiden nur auf Willfür, auf dem echte des 
wirthichaftlic) und ſocial Stärferen beruht. Jene Worte des 
Monarchen fünnen nicht zur Wahrheit werden ohne die genoſſen— 
ihaftlihe Organijation der Großinduftrie. ES iſt dies 
eine Forderung, welche der Vorkämpfer der chrijtlichen Social: 
reform in Defterreih, Bogeljang, im diefen Heften mehr als 
einmal aufgejtellt und begründet bat. 

„Die Pflege der berechtigten Intereſſen des Kleingewer- 
bes” — verficherte der Monarch — „wird auch fernerhin den 
Gegenſtand der wohlwollenden Fürjorge der berufenen Factoren zu 
bilden haben, und hoffe Ich, daß es bei der erforderlichen jelbit: 
thätigen Mitwirkung des Gemwerbejtandes gelingen werde, die 
wirthichaftliche Lage diejes für die Geſellſchaft bedeutſamen Berufs: 
zweiges einer gedeihlichen Entwidlung zuzuführen.“ 

Dieje Stelle beweist den Kleingewerbetreibenden Defterreichs 
zum mindejten, daß die Behandlung, welche ihnen zutheil wird, 
die ihnen feindjelige Auslegung eines lückenhaften und ſich ſelbſt 
widerjprechenden Gewerbegefeges durch einen Theil der Bureau: 
fratie, nicht mit den Abfichten des Herrfchers übereinjtimmt. 
Die in der Thronrede verlangte jelbjtthätige Mitwirkung des 
Sewerbeftandes wird erſt durch eine Reform dieſes Geſetzes 
möglich, welche mit den jet beftchenden Hinderniffen der fräftigen 


Organijation und Autonomie diejes Standes aufräumt. Vor 
furzem hat Prinz Alois Liechtenftein im Abgeordnetenhaufe einen 
Antrag auf Reform des Gewerbegejeges geftellt, der auf den 
Forderungen des IV. allgemeinen öfterreichischen Genojjenjchafts- 
tages beruht und deſſen Verwirklichung die Kleingewerbetreiben- 
den Deiterreichs in die vom Kaiſer gewünjchte Verfaſſung und 
Lage verjegen würde, 

„Eine Vorlage” — erklärt die Thronrede ferner — „wird 
vorbereitet, um die genoſſenſchaftliche Organijation der 
landwirthſchaftlichen Berufe zu fördern und dadurd einen 
weiteren Schritt zur Feſtigung der Verhältniſſe diejes jo wid)- 
tigen und zahlreichen Theiles der Bevölkerung zu thun.“ 

Es ijt ein großartiger Ausblid in eine erneuerte Gejellichafts- 
ordnung, welche uns dieſe Stelle der kaiſerlichen Rede eröffnet. 
Die genoſſenſchaftliche Organiſation des Bauernjtandes und der 
Landarbeiterichaft — der Ausdrud „landwirthichaftliche Berufe“ 
paßt auf beide und ihre Intereſſen find enge verflodhten — 
fann nicht ohne ftarfe Wirkung auf die Gejammtorganijation 
das Staates bleiben. ft jene Grundlage des Staates erit 
organijirt umd mit der von einer wahren Organijation unzer: 
trennlichen Autonomie ausgejtattet, jo werden die Principien 
einer gefunden Ordnung nach und nad) in allen Ständen zur 
Geltung gelangen. 

Gegenüber Ddiejen weittragenden Erklärungen der Thron: 
rede fallen die ins einzelne gehenden focial:öfonomischen Punfte: 
Regelung des Bangeiwerbes, Ausdehnung der Arbeiter-Verficherung, 
Reform der Ddirecten Beſteuerung, Fortgang der Eifenbahn: 
Verjtaatlihung u. j. w. kaum mehr ins Gewicht — jo wünjchens: 
werth auch ihre Ausführung ijt. 

Der Monarch ftellt ferner eine Negelung der handels: 
politijchen Beziehungen zu den anderen Staaten. in Ausjicht, 
durch welche „stabile Verhältnifie gejchaffen werden, unter deren 
Herrſchaft Induſtrie und Yandwirthichaft gedeihliche Eriftenz- 
bedingungen finden“. Diejer handelspolitiichen Action ficht das 
Kleingewerbe wie der bedeutendite Theil der Großinduftrie Oeſter— 
reichs mit tiefer Beſorgniß entgegen; auf handelspolitifchem Ge- 
biete hat die öfterreichtiche Diplomatie bisher wenig Lorbeeren 
verdient, und die Froducenten fürchten, daß fie zu Opfern für 
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die agrariichen Speculanten Ungarns und für etwaige politische 
Bortheile — wirklicher oder eingebildeter Natur — bejtimmt jeien. 

Der Monard) empfahl den Parteien, vorerjt ihre bejon- 
deren Wünjche zurücktreten zu laffen und fi mit Regelung der 
Berhältniffe des Wirthichaftslebens zu befaffen. Eine Fülle von 
Anträgen wirthichaftlicher Natur ijt denn auch bereits im Ab— 
geordnetenhaufe gejtellt worden; die intereffanteften derjelben find: 
der Antrag des Jungezechen Hajek auf Ausdehnung der Sonntags: 
ruhe und Feitjegung einer zwölfftündigen Marimalarbeitszeit im 
Handelögewerbe; der Antrag des Deutjchnationalen Steinwender 
auf Errichtung einer Reichs-Genoſſenſchaftebank; der Antrag 
Licchtenftein auf Reform der Gewerbeordnung; der Antrag des 
Gonjervativen Di Pauli auf Trennung der Handelsfammern von 
den Gewerbefammern; ferner der Antrag des Deutjchnationalen 
Hofmann von Wellenhof auf Verbot der Ringe und Regelung 
des Gartellwefens. 

Diefe Tage ift der Bericht des öfterreichifchen Gewerbe: 
Inſpectorates erjchienen, welcher wieder eine Anzahl ungemein 
mwerthooller Daten über die Yage der Arbeiterfchaft Dejterreichs 
enthält. Aus demfelben ift zu entnehmen, daß die Durchführung 
der Arbeiterfchußgejeße, weldye anfänglich bei einem großen Theile 
der Unternehmer auf bedeutende Schwierigfeiten jtieß, nun raſcher 
fortjchreitet. Bejonders die Verwendung von Kindern unter 14 
Fahren, die Nachtarbeit der rauen und die Ueberjchreitung der 
Arbeitszeit kommen immer jeltener vor. Im Fabriksbetriebe zeigt 
ſich das Streben nach Derabjegung der Arbeitszeit unter das 
gejegliche Maß, wodurd jich die Yeiftungsfähigfeit ver: 
mehrt erweilt. Die vom Geſetze vorgejchriebene Sonntags: 
ruhe wird aber mod) vielfach verlegt, und der Central-Inſpector 
meint: die Nihtwürdigung uud Nichtanerfennung diejer gejek- 
lichen Beſtimmungen durch die Sitte jei ein Hauptgrund, daß 
die Sonntagsruhe jelbjt in arbeiterfreumdlichen Kreiſen jo wenig 
Wurzel zu falten vermöge. „ES müſſen“ — erflärt der Central: 
Inſpector — „Schule und Haus, Genojienichaften und Behörden 
ji) verbinden, damit die Lebensgewohnheiten und die auf den- 
felben beruhenden Anſchauungen die wünjchenswerthe Veränderung 
erfahren.” Ja — Hrijtliche Anjchauungen und Lebensgewohn— 
heiten find dazu nöthig umd ihre Verbreitung in den Kreiſen 
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der Unternehmer würde den meiſten Schwierigkeiten der Arbeiter— 
frage ein Ende machen. Das Intereſſe der Unternehmer für 
Sicherung von Leben und Geſundheit des Arbeiters gegen die 
mit dem Betriebe verbundenen Gefahren iſt im Zunehmen be— 
griffen — es wird dies unter anderem auch durch den Zwang 
zur Unfallsverſicherung bewirkt — aber dennoch wächſt die Zahl 
der Unfälle, und der Central-$nfpector wirft die Frage auf, ob 
dies unvermeidlich jei; verneint fie aber fogleich indem er 
jagt: „Glüclicherweije jtehen wir feinem unbeugſamen Gefete 
gegenüber, jondern fann in noch höherem Maaße als dies be- 
züglich der allgemeinen mittleren Sterbeziffer gilt, den Unfällen 
bis zu einer gewiſſen Grenze entgegengewirkt und das bisherige 
Jahresmittel derjelben herabgedrüdt werden.“ 

Zum zweitenmale haben nun die organifirten Arbeiter der 
weſteuropäiſchen Eulturftaaten und Amerikas den erjten Tag oder 
den erften Sonntag des Monats Mai benutzt zur öffentlichen 
Kumdgebung ihrer Wünfche und ihrer Solidarität, In Oeſterreich 
war der 1. Mai gewählt worden, Die Negierung nahm jehr 
entjchteden Stellung wider die Abficht der Arbeiterjchaft; fie gab 
allen ſtaatlichen Anftalten die Weiſung den Tag nicht freizugeben 
und gegen feiernde Arbeiter mit Strenge vorzugehen; fie forderte 
ferner die Privatsllnternehmer auf, ihrem Beiſpiele zu folgen. 
Ein großer Theil der Yeßteren verweigerte dann auch feinen 
Arbeitern die Erlaubnig am 1. Mat zu feiern — im Gegenjate 
zum Vorjahre, wo die meilten Großinduftriellen den Tag frei 
gegeben hatten. Faſt alle Arbeiter fügten ſich; dennocd war die 
Zahl der Demonjtranten kaum weniger groß als im Vorjahre 
— ein Zeichen, dag Seit Jahresfriſt die Zahl der organifirten 
Arbeiter bedeutend zugenommen hat. In Wien gelang die Kund— 
gebung vollitändig; des Vormittags fanden in der Stadt 67 
Berjammlungen ſtatt — nur eine, die der Schloffergehilfen, bot 
dem aufjichtsführenden Regierungsvertreter Gelegenheit, fie auf- 
zulöjen. Nachmittags begaben ſich die feiernden Arbeiter gruppen- 
weile in den Prater, wo jie den Gegenitand wohlwollender 
Neugierde der zahlreichen anderen Spaziergänger bildeten, welche 
gefommen waren den 1. Mai ohne jociale Abjichten zu feiern 
und die Praterfahrt zu betrachten. Die Arbeiter unterhielten fich, 
tranfen wenig, trugen ihre Yieder vor, zum Theile in jehr ge— 


ee. 


lungener Weife — und entfernten fi) in Gruppen, lange che 
die Dunkelheit begann. Die Polizei hatte ihnen alles unterjagt, 
was einen Aufzuge äußeres Anjehen zu verleihen geeignet jchien, 
jogar das Gehen in geichlojfenen Reihen. Die Arbeiter fügten 
ſich aufs genauefte allen, auch den Eleinlichiten und läſtigſten 
Vorſchriften, bewiefen eine bewundernswerthe Disciplin und 
Selbſtbeherrſchung — es fand auch nicht eine Verhaftung jtatt. 

Ein Heiner Theil der Arbeiterſchaft fette am 1. Mai die Arbeit 
aus ohne die Zuftimmung der Unternehmer; dies hatte jchlimme 
Folgen für die FFeiernden. In dem durch jeine Tertit:nduitrie 
hervorragenden Bielitz jperrten die Unternehmer ihre Fabriken 
bis zum 11. Mai, entlichen die am 1. ausgebliebenen Arbeiter 
und nahmen fie erit auf ihr Bitten wieder auf. Die lange Aus- 
ſetzung der Arbeit wurde nicht nur von den Arbeitern und ihren 
Familien, jondern auch von den Kaufleuten und Handwerkern 
von Bielig, deren Abſatz ſtockte, jehr bitter empfunden. Die zahl: 
reihen Arbeiter dev Südbahn feierten gleichfalls ohne Erlaubnip; 
fie wurden entlaffen, aber — ungefähr 130 von ihnen nicht — 
wieder aufgenommen, 

Die organifirte Arbeiterfchaft Defterreihs ſcheint ent- 
ſchloſſen zu fein, ihr Ziel mit ebenjo großer Kraft und Aus- 
dauer als Vorlicht und innerhalb der Schranken des Gejetes 
zu verfolgen. Sie wird gut geführt und die rückſichtsloſe Unter: 
drüdung ihrer in die Deffentlichkeit tretenden politiſch-ſocialen 
Lebenszeichen durch die Staatsgewalt haben ihre Energie ver: 
mehrt, ihre Selbitbeherrichung entwicelt und ihre Klugheit ge— 
jchärft. Wie weit jich die Organilation hier bereits ausgedehnt 
bat, das entzieht fich unjerer Beurtheilung; aber offenbar it, 
daß die focialdemofratische Bartei in feinem der weiteuropäiichen 
Eulturjtaaten eine jo ſtramm disciplinirte und dadurch kampf: 
tüchtige Anhängerſchaft befigt wie in Defterreich. 

In Ungarn mit feiner unentwidelten Induſtrie hat die 
Socialdemokratie noch nicht recht Fuß fallen fünnen; es fanden 
zum 1. Mai nur wenig KHumdgebungen ftatt, aber dennoch fam 
es zu bedauerlichen Scenen. Ein Theil der Arbeiter feierte ohne 
Einwilligung der Unternehmer und wurde deshalb entlailen. 
Die blutigen Unruhen aber, welche zu Beles-Cjaba und Oros— 
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wohl auch nationaler Natur. Es handelte ſich um das Streben 
der dortigen flavischen Landarbeiter und Kleinpächter, von den 
Grundbeſitzern beffere Arbeitsbedingungen zu erlangen. Die Ver: 
treter der Staatsgewalt fcheinen mit dieſem Beſtreben nicht ein- 
verjtanden geweſen zu jein, und die Bemühungen des protejtan- 
tilchen Seelforgerd Vörös, zwiſchen beiden Parteien zu ver- 
mitteln, blieben erfolglos. Die Aufregung der fleinen Leute war 
deshalb groß, und als nun noch der Stublrichter eine von 
ihnen für den 1. Mat beabfichtigte Verſammlung, in welcher jie 
ihre Angelegenheit beiprechen wollten, unterfagte und ihre harm— 
(oje weiße Fahne confiseirte, fam es zu Zuſammenrottungen, 
Schreien und Schimpfen, wobei die Weiber, die in der Mehr- 
heit waren, die Hauptrolle fpielten. Militär wurde zum Schute 
der bedrängten Obrigkeit herbeigerufen — es gab Todte umd 
Verwundete. 

In Deutſchland wurde gemäß dem Beſchluſſe der Partei— 
leitung der erſte Sonntag im Mai zu der Kundgebung benutzt. 
Alles lief ruhig ab; die Arbeiterpartei Münchens, die be— 
kanntlich ſchon lange durch einen ſocialdemokratiſchen Abgeord— 
neten im Reichstage vertreten iſt, ſetzte die Geſchichte ſogar — 
nach Zeitungsberichten zu urtheilen — mit großer Gemüth— 
lichkeit in Scene. 

Die franzöſiſche Arbeiterſchaft demonſtrirte am 1. Mai; 
Unruhen fanden nur ſtatt in Lyon und in dem Fabriksſtädtchen 
Fourmies, wo der maßgebende Beanıte ohne Veranlaſſung auf 
eine hauptjächlich aus Frauen und Kindern beitehende Volks: 
menge und in ein Kaffeehaus jchießen ließ. Das neu ein- 
geführte Lebel-Gemwehr richtete furchtbare Verheerungen an; viele 
wurden jchwer verleßt: die Mehrzahl der Getödteten waren 
Kinder und junge Mädchen. Eines der leßteren fiel mit einem 
Blumenjtrauße in den Händen. Der Name des Beamten, 
Mr. Iſaae, wird in Frankreich nicht jo bald vergeffen werden. 

In Belgien, Holland, der Schweiz fanden Demonftrationen 
ohne Unruhen ftatt; in Ntalien war nur Rom der Schauplat 
wilder Scenen. Es ijt aus den widerfprechenden Berichten über 
letztere Schwer zu erjehen, ob plumpes und ungefchidtes Auf: 
treten der Staatlichen Organe oder die Ausichreitungen verrüdter 
Anarchiiten die Uriache waren, Das Militär machte Gebrauch 
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von der Waffe, und unter anderen wurden die Abgeordneten 
Barzilai und Cipriani verwundet. 

In Spanien fanden am 1. Mai ziemlich zahlreiche De— 
monjtrationen jtatt; alles verlief jo ziemlich ruhig. 

Die orgamijirte Arbeiterichaft Englands hatte den erjten 
Sonntag im Mai für ihre Kundgebung beftimnt; Unruhen 
kamen nicht vor. In London war der Hydepark Schauplaß des 
Arbeiteraufzuges, und die Yeiter desjelben mwiderlegten des großen 
Feldherrn Wellington Ausipruch: fein General vermöge 
50.000 Dann in den Hydeparf und geordnet wieder heraus: 
zuführen. Die Zahl der demonjtrirenden Arbeiter war weit 
höher, und bei ihrem Kommen, Verweilen und Zurücziehen 
beobachteten jie die vollkommenſte Ordnung. Sie hatten zwölf 
Wagen mitgebracht, die als Nednertribünen dienten. Die Nedner 
— faſt ausschließlich Führer der verschiedenen Arbeitergruppen 
— jprachen über den Achtitundentag und die Beichlüffe des 
Parijer Socialiften-Gongrejjes von 1889, für melche fich die 
Arbeiterihaft von neuem erklären jollte; die Reden waren meilt 
fachlich und frei von den hohlen antichriitlichen Redensarten, 
mit welchen Soctaldemofraten des Feſtlandes ihre Vorträge 
aufzupugen pflegen. Ein Trompetenſtoß hatte: den Beginn der 
Reden verkündet, ein zweiter zeigte an, daß es Zeit zur Faſſung 
des Beichluffes jei und glatt wie eine mwohlerprobte Theater: 
vorjtellung verlief die Rieſendemonſtration. Da die englischen 
Arbeiter nicht mie die feitländischen die jtrenge Schule des 
Militärdienſtes durchgemacht haben, it ihr Verhalten haupt: 
jächlich der großen Umficht und Gejchieflichfeit der Führer zu— 
zujchreiben. 

Seit dem internationalen Congreife der Bergarbeiter haben 
zwei große Ausitände von Bergleuten jtattgefunden, über deren 
wirkliche Veranlaffung heute noch ein wenn auch ziemlich durch- 
jichtiger Schleier liegt. Die Majorität des Pariſer Congrefjes 
hatte aufs eindringlichite vor Ausftänden gewarnt. Trotzdem 
brachen furz nach der Rückkehr der deutichen Delegirten in ihre 
Heimat in den Kohlengebieten Weſtfalens größere und Fleinere 
Strifes aus. Anlaß zu denjelben gab — wie von unparteiiicher 
Seite berichtet wurde — ein jtarfer all ungerechter Behand: 
fung der Arbeiterichaft in einer weſtfäliſchen Kohlenzeche; gewiß 
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ein höchſt bedauerliches Ereigniß, aber noch lange kein Grund 
für Tauſende von Bergleuten nicht nur Weſtfalens, ſondern 
auch des Rheinlandes, die Arbeit einzuſtellen entgegen den Be— 
ſchlüſſen des Pariſer Bergarbeiter-Congreſſes, ungeachtet der 
Warnungen der zwei Parteien, welche ſich bisher der Bergleute 
angenommen hatten — des katholiſchen Centrums und der 
Soeialdemokratie. Letztere entſandte mehrere ihrer tüchtigſten 
Mitglieder nach dem Weſten, um die Bergleute zu beruhigen; 
die als Freunde der Bergarbeiter bewährteſten Centrumsblätter 
predigten Ruhe und Vernunft: alles umſonſt. Ungefähr 20.000 
Bergleute ftriften — bald da, bald dort legte nıan die Arbeit 
nieder, nahm fie unverjehens wieder auf. Das Endergeb- 
niß war: gegen zweitaufend Bergarbeiter wurden entlaſſen, 
unter ihnen die Mehrzahl der Führer, und erreicht wurde nicht 
das geringite. Die Negierung hatte jede Vermittlung abgelehnt; 
die Unternehmer und ihre Vertreter hatten den planlojen Strife 
mit großer Gejchieflichkeit benußt, um den Bergleuten die bis 
dabin genojjenen Sympathien des Publifums abzufchneiden, die 
itaatlichen Autoritäten gegen fie einzunehmen — und Die un: 
geheuren Kohlenpreiie zu erflären, denn letztere dauern fort, ob: 
gleich fie feinen andern Grund haben als die Freude der Gruben: 
beiiger an hohen Einnahmen, und obgleich die deutiche Induſtrie 
ſchwer unter diefer Meberhaltung des unentbehrlichen Brenn 
materiales leidet. Wie eines der hervorragenditen Blätter Deutich- 
lands — die „Münchener Allgemeine Zeitung“, wenn wir nicht 
irren — vor furzem berichtete, haben die Kohlen: und Cofes- 
Gejellfchaften in den letzten Jahren märchenhaft hohe Divi- 
denden erzielt, fo daß fie feit dem Februar des laufenden Jahres 
ihre Bilanzen nicht mehr veröffentlichen, um das zum Simmel 
Ichreiende Mißverhältniß zwilchen ihrem Gewinn und den Kohlen 
preifen und Arbeitspreifen zu verbergen. Nur den Kohlenwerk— 
bejigern bat der Strife genußt — vielleicht wären fie im 
Stande, deifen Urſachen aufzudeden, 

Auffallend ift ferner, dab der Ausitand der Bergarbeiter 
jtattfand, während im deutichen MNeichstage das Arbeiterjchuß- 
geile berathen wurde. Ein Theil der induftriellen Unternehmer 
und ihre Verbündeten wünſchten in dies Geſetz jehr ſcharfe Be: 
ſtimmungen genen den Gontractbruch der Arbeiter aufgenommen 
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zu jehen. Da nun em lange vorher angefündigter Ausjtand 
fait immer erfolglos it, weil die Unternehmer Zeit gehabt 
haben, andere Arbeitskräfte herbeizuziehen, wiirde eine jcharfe 
Beitrafung des Gontractbruches den Arbeitern ihr einziges 
Schub: und Vertheidigungsmittel, den Strike, unmöglich machen, 
(Bei Beurtheilung des Contractbruches aus Anlaß eines Aus— 
Ttandes vom moralifchen Standpunkte vergeffe man nicht, daß 
ſich der Arbeiter beim Eingehen jeines Contractes faſt immer 
in einer Zwangslage unwideritehlichiter Natur gegenüber dem 
Arbeitgeber befindet.) Gegen dies Beitreben einer manchefterlich 
gelinnten Gruppe von Intereſſenten empörte fich das Gerechtigfeits- 
gefühl zahlreicher Abgeordneten — der Contractbruch und der 
unfinnige Ausitand weſtfäliſcher Bergleute kam gerade recht, um 
den Widerftand zu ſchwächen. 

Der belgische Bergarbeiterjtrife, der num zu Ende ge: 
gangen, war erit gerade jo unbegreiflich. Daß die belgischen Berg— 
leute mie überhaupt die belgischen Arbeiter elend entlohnt und 
gehalten find, daß die Erwerbsgier vieler Unternehmer Feine 
Grenzen der Gerechtigkeit und Sittlichkeit achtet; daß die Staats: 
gemwalt, obgleich in den Händen einer ſich Fatholifch nennenden 
Majorität, nichts thut, um den Arbeiter wirflich gegen Aus: 
beutung zu ſchützen — all das iſt befannt. Was aber kann 
gegen diejen alteingerofteten Zuftand dev Dinge eine Reihe von 
Ausftänden thun, die bald da, bald dort ausbrechen, unvermuthet 
zu Ende gehen, nur um neuen, anscheinend ebenio planlofen 
Arbeitseimitellungen ‘ab zu machen? Der Generalvat) der 
belgiſchen Arbeiterpartei hatte anfangs aufs nachdrücklichite 
Miderjpruch gegen die Ausitände erhoben; als aber alles 
nichts nüßte, ertheilte er — vor wenigen Tagen — jeine Ein- 
willigung zu demjelben, md ftellte fich dadurch in ein ziemlich 
fomisches Licht. Nun aber haben die Ausftände zum größten 
Theile aufgehört — es muß ein Befehl ergangen jein, welchem 
man folgen will oder muß. Der Umfchlag datirt von dem 
Augenblide, da die Reviſion der Verfalfung und eine weit— 
gehende Aenderung des Wahlſyſtems gefichert fchien. Und das 
Hinz und Herfladern der Arbeitseinitellungen fcheint den Zweck 
gehabt zu haben, die Bewegung im Gange zu erhalten, die 
regierende Partei zu bennruhigen, ohne die Kräfte der Arbeiter 


zu erichöpfen. Dazu ftimmen die von Blättern der herrichenden 
Partei gebrachten Berichte über furchtbaren Terrorismus, der 
von einigen wenigen Arbeitern auf die Mehrzahl der anderen 
ausgeübt worden und leßtere zum Strife gezwungen habe. 
Das Erjcheinen diejer Nummer der Monatjchrift ift jtark ver: 
zögert worden durch den Ausjtand von Wiener Werkjegern und 
Drudern, welcher bereits an 8. oder 9. Mai begann und heute noch 
nicht vollftändig beendet iſt. Im allgemeinen ift die Lage diejer Ar: 
beiterfategorie eine recht gute. Durd) Verhandlungen mit den Drude- 
reibefigern und durch wiederholte Ausftände haben fie ſich 
Arbeitsbedingungen errungen, wie fie fajt feine andere Arbeiter: 
fategorie aufweiit. Die Arbeitszeit beträgt 9'/, Stunden; die Ueber— 
zeit wird um 35”/, höher bezahlt als die regelmäßige Arbeits» 
zeit; auf 3 Gehilfen darf nur 1 Lehrling kommen. Sowie der 
Lehrling ausgelernt ift, erhält er im erjten Jahre 10 fl.; nad) 
Ablauf des erjten Jahres 12 Gulden Fixum die Woche, und der 
geichichte Werkjeger fann bis 18, und ausnahmsweile 20 Gulden 
die Woche verdienen. Freilich tft die Arbeit des Setzers ſehr ſchwer 
zu erlernen, erfordert große Uebung, it anftrengend, und wegen 
der bei Zeitungen unvermeidlichen Nachtarbeit auch nicht gerade 
gejund. In joliden Druckereien pflegen wenig Weberftunden vor— 
zufommen; es gibt aber auch Drudereien in Wien, welche für 
Arbeiten, deren Preis fie beliebig hoch Stellen können, zahflreiches 
Perſonale aufnehmen, dasjelbe bis zur äußerſten Erſchöpfung 
anitrengen — und es nad) Vollendung der betreffenden Werfe 
wicder einfach entlaſſen. Die Staatsdruderei, die Druckerei der 
Steyrermühl und eimige andere jollen diefe Wirthichaft am ärgiten 
treiben. So fommt cs, daß troß der feiten Organifation der 
Wiener Setzer und Drudfer der Beruf hier ftets eine verhältniß— 
mäßig große Zahl von Arbeitslofen aufweist; im Sommer 
5— 700, im Winter, wo mehr Arbeit it, ungefähr 200. Dieſem 
Zuftande ein Ende zu machen, jcheint der Hauptzweck des Strifes 
zu jein. Die Zeitungsfeger haben ſich an demjelben nur ein oder 
zwei Tage betheiligt — von den Werfjegern find ungefähr ?/, 
wieder zur Arbeit zurüdgefchrt, aber gegen 2000 jegen den Aus: 
jtand noch immer fort. Ihre Forderungen find: neunjtindige 
Arbeitszeit, Aufhören alter Ueberjtunden, Verzicht auf die 14tägige 
Kündigungsfriſt. Gegen die erite Forderung läßt ſich in principieller 
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Beziehung nichts einwenden; die zweite ift volllommen berechtigt 
und die dritte iſt den Arbeitern jelbit verderblic, für den joliden 
Unternehmer unerfüllbar und für dem gewifjenlojen Unternehmer 
-eine willkommene Erleichterung des Ausſaugens der Arbeiter. 
Einige ijraelitische Drudereibefiger haben gleich zu Beginn des 
Strifes alle Forderungen angenommen, die zugleich Werkjetser 
und Zeitungsjeger bejchäftigenden Drucdereibefiger ſchließlich die 
der neunftündigen Arbeitszeit und des Verbotes der Ueberftunden. 
In finanzieller Beziehung war der Ausitand wohl vorbereitet; 
aus dem Auslande jollen auch große Summen zur Unterjtügung 
der Strifenden zugefloffen jet. M. V. 
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Sind wir Stantsforialiflen ? 
Vortrag, gehalten von Dr. Fiiher-Golbrie in einer freien Vereinigung 
fatholijcher Socialreformer. *) 

Ton liberaler Seite, insbejondere von Seiten der joge- 
nannten claffiischen Nationalöfonomie wird den auf chriftlicher 
Grundlage ftehenden Nationalöfonomen im allgemeinen der Vor— 
wurf gemacht, fie jeien Staats-Soeialiften. Ya jelbit innerhalb 
unjerer eigenen Reihen als Katholifen eriftirt eine Richtung, 
welche die Löſung der fjoctalen Probleme der Gegenwart wo- 
möglich nur durch die Wirkſamkeit der Kirche und des firchlichen 
Geiſtes der Gejellichaft anftrebt und die Intervention des Staates 
zu vermeiden trachtet; auch dieje kann jomit nicht abgemeigt jein, 
unjeren Standpunft, welcher ja, wie ic; meine, uns allen 
gemeinjam ijt, als Staatsjocialismus zu bezeichnen. 

Bei Beurtheilung der Sphäre, in welder der 
Staat befugt iſt, in die öfonomijchen Verhältniffe der Unter: 
thanen einzugreifen, find zwei Ertreme und zwilchen ihnen 
eine Menge von die Mitte juchenden Anfichten möglich. 

Das eine Ertrem bildet der Liberalismus, nad 
welchem der Staat einzig und allein das Recht und die 
Pflicht hat, den Schuß gegen innere und äußere 
Feinde zu gewähren; und unter inneren Feinden find da 
nur Näuber, Diebe und Mörder gemeint. Wucher, Ausbeutung 
der Nothlage bilden fein Unrecht, denn fie jchmälern feines 
anderen Recht, indem fie ihm nicht „ohme oder gegen feinen 
Willen einen Theil jeines Eigenthums und feiner 
perjönlihen Freiheit entziehen“. (Wilhelm v. Humboldt.) 

In Betreff der nationalöfonomijchen Fragen jtehen unfere 
Staaten jo ziemlich noch auf dem Standpunkte diejes Liberalen 


) An diefen Vortrag knüpfte fich eine intereifante Gontroverfe, aus 
welcher der Verfaſſer mehrere ergänzende Bemerkungen der Herren Ercellenz 
Graf Blome und Univeriitätsprofefior Dr. Schindler (mit deren gütiger 
Erlaubniß) dem Vortrage nachträglich einverleibte. 

„Monateichrift f. chriſtl. Zoc.-Ref,“ 21 


u BU 


„Rechtsſtaates“, melden Laſſalle treffend eine „Nacht— 
wächteridee“ nannte, weil fie jich den Staat nur unter dem 
Bilde eines Nachtwächters denfen können, dejjen ganze Function 
darin bejtehe, Naub und Einbruch zu verhüten. Doch während 
der Liberalismus dem Staate auf dem Gebicte der Volkswirth— 
ichaft die extremſte Abjtinenzpolitif vorjchried, machte er ihn 
auf dem Gebiete der Erziehung und der Religion zum Tyrannen.“ 

Bolljtändige „Freiheit“ aljo it die Parole des 
liberalen Syitemes; vollftändige Freiheit die anderen auszubeuten 
auf der einen, vollftändige “Freiheit zu verhungern auf der 
anderen Seite. Widerliche Theorien, wie das Malthus'ſche 
„Geſetz“ — das „eherne Lohngejeß”, welche die Menjchheit 
einer Viehzuchtanſtalt gleich machen wollen, find viel zu 
befannt, als daß fie einer näheren Charafterijtif bedürften. — 
Nur ein Schlagwort des Yiberalismus, mit dem er jede ftaat: 
liche Ingerenz in Geldjachen abweifen will, joll nicht unerwähnt 
bleiben, die jogenannte Heiligfeit des Eigenthumes, über 
die unjer gegemwärtiger Finanzminiſter in jenem Vortrage 
vom 5. November 1885 folgende Worte des berühmten Rechts— 
phifojophen v. Jhering anführt: „Der Name, den fie (die liberale 
Eigenthumstheorie) jelber fich beilegt, ift: „Heiligkeit des Eigen- 
thums“; und gerade diejenigen, denen im übrigen nidjts heilig 
it: der elende Egoijt, deſſen Yeben feinen Act der Selbſtver— 
leugnung aufzuweifen Hat; der kraſſe Materialift, der nur achtet, 
was er mit Händen greifen kann; der Peljimift, der in dem 
Gefühle feines eigenen Nichts fein Nichts auf die Welt über- 
trägt — über die Heiligfeit des Eigenthums find fie alle cin: 
verjtanden, für das Eigenthun rufen fie eine Idee an, die ſie 
ſonſt nicht fennen, die fie verjpotten und thatjächlich mit Füßen 
treten“ .**) 

Ueber den Werth einer Theorie, die den Staat einzig 
und allein zum Hüter der Wertheimcaffen und zum Executor 
der Wucherwechjel macht, jind wir alle, meine ich, einig. 


) ©. Gathrein, Die Aufgaben der Staatsgewalt und ihre Grenzen, 
Freiburg i. B. 1882. ©. d—6, 

*), Dr, Emil Steinbab, Ueber die Pflichten des Beſitzes. Siehe 
„Monatsblätter des Wiflenichaftlihen Clubs“ vom 15. November 1885. 
Seite 6. 
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Nun das andere Ertrem. Wer es früher nicht wiſſen 
wollte, den können die Früchte des liberalen Wirthſchaftsſyſtemes 
überzeugen, daß die Menichen feine Engel find. Ueberall, wo 
fie frei und ungehindert ihren jelbftfüchtigen Trieben und Leiden: 
Ihaften folgen, wird anjtatt der jocialen Harmonie der allge 
meine Krieg aller gegen alle entjtehen, weicher ſchließlich mit der 
Unterdrüdung der Schwächeren enden muß.“ Und daß wir 
jhon am Anfange eines jolchen Endes jtchen, das zeigt das 
Maſſenelend, die fortichreitende Vernichtung der joliden Mittel: 
ftände umd andere leider nur zu befannte Uebeljtände. Daß die 
Folgen des liberalen Syitemes gar viele in das andere Extrem 
hinüberdrängten, ift ganz natürlich. 

Dies andere Ertrem nennen wir den Staatsjocialismus, 
welcher zwar von Marx und Laſſalle angefangen bis zu 
Kohn Stuart Mill viele Schattirungen aufzumweijen hat, 
die aber wieder in jo vielen Merkmalen übereinfommten, daß jie 
mit zug und echt als ein Syſtem betradytet werden fünnen. 
Einer der Hauptforyphäen diejer Theorie iſt Hegel, der den 
Staat als „Selbitzwed”, als „die höchſte Evolution des Ab- 
joluten”, „das an und für ſich Vernünftige“ Hinjtellt und fich zu 
der Behauptung verfteigt: „Der Staat it göttlicher Wille als 
gegemwärtiger, fi) zur wirklichen Gejtalt und Organijation einer 
Welt entfaltender Geiſt.“ Der Staat ift aljo Selbjtzwed, er it 
nicht wegen der Menjchen, fondern wegen fich jelbit da; ja die 
Menjchen erijtiren für ihn, die Individuen haben Feine höhere 
Pflicht, als alles „Vernünfteln“, „Raiſonniren“, „Beiler: 
wiſſenwollen“ aufzugeben und fich in tiefiter Ehrfurcht vor dem 
Staatsgößen und feinen Mandarinen im Bewußtfein ihres be- 
fchränften Unterthanenverjtandes zur Erde zu beugen.**) 

Da hat nun freilich der Staat das Recht, dan 
Arbeiter vor der Ausbeutung durch das Grofcapital zu fehlten, 
ja nach den meilten Staats:Soctaliften joll der Staat die Pro- 
duretion und Vertheilung der Güter überhaupt jelbjt in die 
Hand nehmen oder er joll wenigitens durch Betheiligung 
an der Broduction thatjächlich in die Yohn:, Arbeits: und 
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Preisverhältniffe eingreifen. (Kohn Stuart Mill.) Da hat ferner 
der Staat das Recht, nicht nur die materiellen, jondern aud) die 
geiftigen Güter zu monopolifiren, Schule, Erziehung, Bildung, 
Neligion zum ephemeren Modeartifel zu machen. Aber das 
Schlimmfte an der Sache ift, daß der Staat als Selbitzwed 
dann überhaupt nur Rechte und feine Pflichten hat; was, da 
der Staat doch eigentlich in einigen Individuen, die feine Ge— 
walt tragen, verkörpert fein muß, nicht ohne Gefahr 
jein fann. | 

Wenn der Staat wegen ſich und nicht wegen der Menjchen 
eriftirt, wenn dieſe wieder nur dem Staate zuliebe auf der 
Welt find, um dem großen Staatsbrahma der Hegelei ihre 
Huldigungen darzubringen, ift e8 um die wahre Freiheit, 
um die entiprehende Wohlfahrt der Mitglieder, um den 
Staatszwed ebenjo geichehen, wie im liberalen Syſteme. An die 
Stelle der Herrichaft des Capitals tritt die unumjchränfte Herr- 
ichaft einer Majorität, an die Stelle der Ausbeutung durd) 
das Gapital muß eine andere treten, durch die jeweiligen Macht— 
haber — und daß das Capital mit diefen im enger Be: 
ziehung stehen wird, ift mehr denn gewiß, denn auch der 
Staatsgott wird die Menjchen nicht zu Engeln machen. 

Die Hriftlide Staatslehre iſt von diejen beiden 
Ertremen gleich weit entfernt, und doch möchte ich nicht jagen, 
daß jie in der Mitte zwijchen ihnen liege; fie ift nicht eines von 
den Mitteldingen zwiichen diejen zwei Extremen, jondern liegt 
ganz in einer anderen Ebene und iſt über die erwähnten Ertreme 
und deren Vermittlungen unendlich erhaben. 

Um dies zu beweijen, um jpeciell den Unterjchied zwijchen 
der hriftlichen StaatSichre und dem Staatsjocialismus darzulegen, 
müfjen wir jedoch beide Syſteme mit einander näher vergleichen. 

Aus dieſer BVergleihung wird fi) ergeben, daß die 
hriftlihde Anihauung dem Staate mit Nedt eine 
viel bedeutendere Holle zujchreibt als der Liberalismus, 
daß jie aber dennoch weit entfert ift von den Verirrungen des 
Staatsjocialismus,. 

Da es ſich num um die Aufgaben und Grenzen der Staats- 
gewalt handelt, müfjen wir mit dem Fundamente diejer Auf- 
gaben und Grenzen beginnen und dies ijf der Zwed des Staates 
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und der Staatsgewalt — wie überhaupt bei einer jeden Inſti— 
tution der Zwed die Aufgaben und Grenzen normirt. 

Nad der hrijtlichen Philojophie ift der Zwed des Staates 
„die zeitliche, allen im Staate lebenden Indivi— 
duen, allen Familien und allen (womöglid) organi: 
firten Elajfen gemeinfame öffentlide Wohlfahrt“) 
Gleich hier, beim allererjten Anfange entfernt ſich der Staats: 
Sorialismus von der Lehre der chriftlichen Vorzeit; während 
nämlich nad) dieſer der Zwed des Staates die öffentliche (d. h. 
öffentlich dargebotene und womöglid) allen erreichbare) zeitliche 
Wohlfahrt ift, verjteigt fich die ftaatsomnipotenzleriiche Theorie 
Hegel’3 zu der Ausjage, der Staat jei „Selbſtzweck“; aljo nicht 
die Wohlfahrt der Bürger ift Zwed des Staates, fondern der 
Staat jelbit. Und wenn auch mande Staatsjocialiften ſich 
von diejer abjtrufen Theorie freigemacht haben, jo jind fie dod) 
wenigitens darüber einig, daß der Staat die zeitliche, öffentliche 
Wohlfahrt nicht nur zu bejorgen, fondern auch die Mittel 
jeglicher Wohlfahrt jelbit zu vertheilen habe. 

Aus dem Zwede des Staates felbjt ergibt ſich der 
Zwed der Staatsgewalt (auctoritas ceivilis) und dieſer kann 
fein anderer fein, als die Mitglieder des Staates wirkſam in 
der Erreihung des Staatszwedes — d. i. der zeitlichen, allen 
erreihbaren öffentlichen Wohlfahrt — zu leiten, was theils unter 
dem Schuße der natürlichen Rechtsordnung, theils durch pojitive 
Beitimmung derjelben, jedenfalls aber mit Unterordnung unter 
Gott zu gejchehen hat. Hierin find aud die beiden Haupt- 
aufgaben der Staatsgewalt gefennzeichnet, nämlich der Schut 
der natürlichen Rechtsordnung und, wo diejer nicht ausreicht, 
die Beitimmung derjelben durch pofitive Gejege einerjeits und 
die Darbietung von Hilfsmitteln der Wohlfahrt zum freien 
Gebrauche andererjeits; dieje Darbietung hat aber nur in ſolchen 
Fällen zu gejchehen, wenn die Unterthanen entweder unfähig 
find, jich gegenjeitig zu helfen, cder jonjt aus anderen Gründen 
dieje Beiihaffung der Hilfsmittel nicht in eriprießlicher Weiſe 
geleijtet werden fann, wie wenn 3. B. Gefahr vorhanden iſt, daß 
der Stärfere dabei den Schwächeren ausbeuten werde. 


) Cofta-Roffetti in „Philoſ. Jahrbuch“. I. Bd. S. 404. 


286 — 


| Auch in der Beftimmung der beiden Hauptaufgaben der 
Stäatsgewalt ift die chriftliche Staatslchre von den genannten 
Ertremen himmelweit verſchieden. Was die erftgenannte Auf- 
gabe anbelangt, nämlich den Rechtsſchutz, jo wird diefer vom 
Liberalismus verfannt und vom Staatsjocialismus im Grunde 
genommen geleugnet. Der Liberalismus verjteht nämlich 
unter Rechtsſchutz eigentlich nichts anderes, al8 die Gewährung 
jeder Freiheit, ausgenommen derjenigen des Diebjtahles umd 
Naubes, aljo die Gewährung einer Freiheit, die bei dem Zu— 
jtande der Menjchennatur nothwendig zur Unterdrüdung und 
Ausſaugung des Schwächeren führen muß und fomit nicht fo 
ſehr Rechtsjchug, als Unrechtsichug genannt zu werden verdient. 

Der Staatsjocialismus muß wieder conjequenter- 
weije dieſe erite Aufgabe leugnen, Wenn der Staat Selbjtzwed 
it, wenn er alles zu verrichten hat, ja jogar überhaupt riv = 
alles iſt, ſo gibt e8 fein „Recht“, das er zu ſchützen hätte, 
da ohne ihn überhaupt fein Recht exiftirt, und nur das, aber 
auch alles das, was der Staat decretirt, Recht ift und jein 
muß. Welchen Mißbräuchen diefe Theorie Thür und Thor öffnen 
müjfe, liegt ebenjo am Tage, wie der Unterjchied zwijchen der 
hriftlichen Staatsicehre und den genannten Syſtemen. 

Was die Beiihaffung der Hilfsmittel der Öffentlichen 
Wohlfahrt anbelangt, ift für diefe im liberalen Syiteme fein 
Platz. Gejchieht es dennoch, jo ift es eben eine Inconſequenz 
und ganz geeignet, die Nichtigkeit und Undurchführbarkeit des 
Syſtemes zu erweifen. Der Staatsjocialismus geht hinmwieder 
auch hierin weit über die vernünftigen Grenzen der Rückſicht 
auf die menschliche Freiheit hinaus, Er ftrebt nicht die Dar— 
reihung womöglich) alten erreichbarer öffentlicher Wohlfahrts- 
mittel an, fondern trachtet alle Wohlfahrtsmittel ohne Unter: 
ſchied, auch die der Privatwohlfahrt, jelbjt zu produciren, jelbit 
zu vertheilen; er erniedrigt alfo den Menſchen zu einer Productions— 
und Conſumtions-Maſchine. 

Und nun fommen wir zu dem legten, aber wichtigiten, 
weil handgreiflichiten Theile diefer Beiprechung, zu den Grenzen 
der Staatsgewalt Dieſe muß fi) naturgemäß ſoweit er: 
itreden, als dies zur Erreichung ihres Zwedes und der Yöjung 
ihrer Aufgaben nothwendig ift, weshalb wir nun etwas genauer 








auf den Staatszwed und die Aufgaben der Staatsgewalt zurück— 
fehren müſſen. 

Zwed des Staates ift vor allem die zeitliche Wohl: 
fahrt feiner Bürger; damit ift der Staatsgewalt jchon eine, Die 
erjte Grenze gegeben: daß fie ſich nämlich in die Sachen der 
ewigen Wohlfahrt der Menſchen nicht direct einmiſchen darf, 
da die Sorge für das ewige Heil einer anderen Gejellichaft, der 
Kirche, anvertraut ijt. Diefe Grenze kennt der Liberalismus umd 
der Staatsjoctalismus nicht, doch mit dem Unterjchiede, daß 
bei Unterdrüdung der Kirche der Staatsjocialismus conjequent, 
der Liberalismus aber inconjequent handelt. 

Ferner hat der Staat die zeitliche öffentliche Wohlfahrt 
mit Unterordnung unter den Willen Gottes anzujtreben. 
da Gott nicht nur die Unterthanen, jondern aud die Staats— 
männer erjchaffen hat und richten wird. Und diejer Wille Gottes 
iſt uns theils im Naturgeſetze, theils in der übernatürlichen 
Offenbarung fund gethan; jomit darf der Staat nichts als 
Mittel der zeitlichen Wohlfahrt gebraudyen, was entweder dem 
Naturgejege oder den Dogmen oder Vorfchriften der fatholiichen 
Kirche entgegen wäre. Dies ift die zweite Schranke, welche 
der Liberalismus, wenn er comjequent fein will, nur .ignorirt, 
der Staatsjocialismus aber mit Füßen tritt. In der Theorie 
wäre aljo diesmal der Yiberalismus noch weniger jchlecht, im 
der Praris find jie gleich. 

Ferner ift der Zweck des Staates die öffentliche, das 
heißt allen gemeinjame, allen dargebotene und womöglich allen 
erreichbare Menge vom zeitlichen Gütern; nicht aber die Privat- 
wohlfahrt, das heißt die VBertheilung und Zuweiſung der zeitlichen 
Gitter an die Einzelnen; in diefe hat der Staat nur injoweit 
eine Ingerenz, als dies zur Erreichung feines Zweckes, der 
öffentlichen Wohlfahrt, nothwendig ift. Auch hier it die chrijt: 
liche Staatslehre, jowohl vom Yiberalismus, als aud vom 
Staatsjocialismus verjchieden. Nach der Liberalen Theorie geht 
den Staat aud) die öffentliche Wohlfahrt nichts an, er hat nur 
das Recht des Lebens und des Capitals zu ſchützen — nad) 
dem Staatsjocialismus hat der Staat die Rolle der Vorſehung 
zu übernehmen und die zeitlichen Güter jelbft direct zu erzeugen 
und den Einzelnen zuzuwenden — eine Function, die bei ge- 


gehöriger Ucberwahung die einzelnen Menjchen gewiß erſprieß— 
licher verrichten werden, als die jtaatliche Ingerenz. 

Die beiden concreten Aufgaben der Staatsgemalt, 
nämlih der Nehtsihug und die Darreihung von 
Mitteln zur öffentlihen Wohlfahrt, ergeben nod) andere Örenzen 
der Staatsgewalt, welche im allgemeinen dahin gezogen werden 
fönnen, daß alles, was zur Löſung diejer zwei Aufgaben noth: 
wendig ijt und nicht außerhalb der jchon gezogenen Schranfen 
liegt, auch innerhalb der Grenzen der Staatsgewalt liegt. 

Doc) find diefe Grenzen theils direct, theils indirect. 
Die directe Machtiphäre der Staatsgewalt iſt das Gebiet 
der zeitlichen öffentlihen Wohlfahrt mit der Nedts- 
ordnung der legalen Gerechtigkeit.*) Die Lebensfreije 
des Einzelnen, der Familien und verjchiedener privater 
Geſellſchaften befinden fi außerhalb diejer Grenzen der 
Staatsgewalt, weil fie fich direct nicht auf die öffentliche, jondern 
auf die Privatwohlfahrt beziehen. Da jedod) das Gebiet der 
Privatwohlfahrt jo innig mit dem der öffentlichen Wohlfahrt 
verbunden ijt, daß es unmöglich ift, letztere zu fördern, ‚ohne in 
erjtere einzugreifen, it dem Staate eben durd die Pflicht der 
Förderung der öffentlichen Wohlfahrt naturgemäß das imdirecte 
Recht gegeben, dort, wo es zur Erreichung feines Zwedes noth: 
wendig ift, in das Gebiet der Privatwohlfahrt einzugreifen. 

Aus dem Gejagten ergibt fich, daß der Staat ein directes 
Recht, ja die directe Pflicht hat, das Naturredjt, die Menſchen— 
rechte feiner Untertanen zu jcügen gegen was immer für 
Gefahren. Nun beziehen ſich dieſe Naturrechte theils auf die 
Perfon, theils auf das Eigenthum. Somit hat der Staat das 
Recht und die Pflicht, feine Unterthanen zu beſchützen vor jolchen 
Yajten, vor folcher Arbeit, welche denjelben an ihrer Seele, an 
ihrem Leben, an ihrer Gejundheit Schaden zufügen könnten. 
Somit ift e8 Recht und Pflicht des Staates, in die Regelung der 
Arbeitsverhältnifte, insbejondere in Betreff der Sonntags 
ruhe, der Arbeitsdpauer, der Frauen: und Kimder: 
arbeit einzugreifen. Diejes Eingreifen hat jedoch nicht ohne 
Noth und nach einem allgemeinen Scema, fondern nur im 


) Cojta-Roffetti; 1. e, 117. 


— 289 — 


Nothfalle und unter Berückſichtigung der verſchiedenen thatſäch— 
lichen Verhältniſſe zu geſchehen. Am beſten iſt es jedenfalls, 
wenn es nicht zu einer ſolchen Nothwendigkeit des ſtaatlichen 
Eingreifens kommt, ſondern demſelben insbeſondere durch ge— 
ordnetes Corporationsweſen vorgebeugt wird. 

Ferner hat jeder Menſch um den Preis ſeiner Arbeit auch 
ein natürliches Recht auf die Mittel dieſes Lebens. Der Staat hat 
alſo auch hier die Pflicht die Arbeitsverhältniſſe in 
Bezug auf Lohn inſoweit zu regeln, daß jeder Arbeiter für 
eine bejtimmte Arbeit mit feiner Familie menſchenwürdig leben 
und für jeine alten Tage jo viel erjparen fünne, daß es ihm 
möglich jei, dann auch ohne Arbeit fein Auskommen zu finden. 
Auch hier hat das ftaatliche Eingreifen nicht a priori, ſondern 
nur im Nothfalle zu gejchehen, und ijt es wünjchenswerth, daß 
dem Bedürfniffe der ftaatlihen Regelung durch die berufs— 
genoffenjchaftliche Organijation vorgebeugt werde. Wo voraus: 
zujehen ift, daß die Arbeiter im allgemeinen nicht auf die Seite 
legen werden, hat der Staat für die Altersverjorgumg durd 
deren gejegliche Anordnung zu jorgen. Jedoch iſt es nicht 
wünjchenswerth, daß der Staat jelbjt die Verwaltung diejes 
Berjorgungsmweiens in die Hand nehme. Die angeführten aljo 
aus den focialen Functionen gehören direct in die Nechtsiphäre 
des Staates. 

Unfer Heiliger Vater Leo XIII. äußert ſich im feiner 
Rede an die franzöfiichen Arbeiter vom 20. October 1889 über 
dieſe Pflicht des Staates, dan es umerläßlich fei, dar man 
„mittels weijer und billiger Verordnungen und Mafregeln die 
Intereſſen der arbeitenden Claſſen verbürgt, das jugendliche 
Alter, die Schwachheit und den durchaus häuslichen Beruf 
der Fran, das Recht und die Pflicht der Sonntagsruhe 
ihügt und auf diefem Wege in den Familien, wie bei den 
Einzelperjonen die Reinheit der Sitten und die Angewöhnung 
eines geregelten und chritlichen Lebens fürdert. Daß dies jo fet, 
fordert nidyt weniger das öffentliche Wohl, wie die Gercchtigfeit 
und das Naturrecht.” ”) 


N Seit der Abfaſſung diejer Zeilen erjchien die an Tragweite bei weiten 
reichere herrlihe Encyelica unferes Heiligen Waters „Rerum novarım“. 
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Bezüglich der Frauen- und Kinderarbeit und der Sonntags: 
ruhe find alle chriftlichen Socialpolitifer einig, daß der Staat 
das Recht habe, eritere zu reguliren, lettere vorzujchreiben. 

Was jedod die Marimalarbeitsdauer bei Männern an- 
belangt, jträubten jich die jogenannten liberal-fatholifchen Social: 
politifer dem Staate das Necht der FFeititellung einzuräumen. 
Doch iſt auch hier ein Umſchwung zum Beffern zu verzeichnen. 
Das neuejte Heft der „Eiviltä Cattolica” (21. Februar) ver- 
zeichnet die Meinungen zweier Hauptforyphäen der Freppel'ſchen 
Nichtung, Ch. Perin und Cl. Jannet, welche diesbezüglich 
doch zugeben, dar der Staat das Recht habe die Arbeitszeit 
einzufchränfen, wenn diefelbe ganz enorm fei, 3.8. 
16—18 Stunden. Ich weiß aber nit, ob fich da ein philo- 
jophiicher Grund finden läßt, warum der Staat eben nur da 
ein Recht der Einjchränfung habe, fonjt aber nicht. Entweder 
kommt dies dem Staate zu als Beftandtheil des Schutes des 
Naturrechtes, dann hat er aber das Recht, nicht nur eine ganz 
enorıne, monftröfe Arbeitszeit (wie fich die genannten Autoren 
ausdrüden) zu verbieten, jondern cine jede übermäßige, ohne 
dag man mit Perin und Jannet zwifchen einfach übermäßigem 
und enormem oder monſtröſem Mißbrauche zu unterjcheiden hätte. 
Gibt man aber dies nicht zu, jo bleibt einfach die „Freiheit“ 
des Arbeitscontractes und da hat der Staat überhaupt kein 
Recht der Einmengung. 

Ebenſo iſt Perin gegen die ſtaatliche Fixirung eines 
Minimallohnes, ja er nennt jeden derartigen Verſuch ſocialiſtiſch, 
in dem Sinne, daß derſelbe ein directes Eingreifen des Staates in 
die Eigenthumsrechte des Arbeitgebers jei.*) Jannet meint, daß 
man zwar theoretisch dem Staate ein jolches Recht zugeben 
fünne, hält dies jedod in der Praris für nicht ausführbar.** ) 

Ich meine, Graf Kuefitein — l’esimio Conte K., wie 
ihn die „Civiltä“***) nennt — habe am Yütticher Congreß auch 
diefe Anjicht mit Hinweis auf das Naturrecht hinlänglich wider: 





Es gereicht uns zu begreiflicher Freude, day wir auch nach dem Erſcheinen der- 
jelben an unferen damals ausgejprochenen Anfichten nichts zu ändern haben. 
*) Ni Liberaux, ni Socialistes, S, 3. 
*", Le Socialisme d’Etat, 8. 6, 
*+=) 2], Februar 1891. 
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Legt. Für den Arbeiter ift der Arbeitslohn die einzige Subfiftenz- 
möglichkeit; num hat er aber von Natur aus das Necht auf die 
Subfiftenz jerner Perſon und eventuell jeiner Familie — welche 
ihm alfo dur den Arbeitslohn gefichert werden muß — jomit 
ijt es Pflicht des Staates diejes Naturrecht zu ſchützen. Wozu 
aber der Staat die Pflicht hat, dazu hat er aud das Recht; 
aljo hat der Staat das Recht einen Minimallohn feftzujegen.*) 

Das Eingreifen der Staatsgewalt in die Regelung der 
Arbeitsverhältniffe haben wir oben als ein unter Umftänden 
nothwendiges Uebel bezeichnet, dem vorgebeugt werden ſolle. 
Dies kann aber nur dur die berufsgenoffenjichaftlihe Organi— 
ſation der Stände gejchehen, ſomit iſt es directe Pflicht (daher 
auch Recht) des Staates, diefe Organijation zu begünftigen, ja 
— wenigſtens wo jich geichichtliche Vorausjegungen dazu finden 
— aud) zu decretiren. 

Die Darbietung von Mitteln zur öffentlidhen 
Wohlfahrt gehört nur da in die Sphäre des Staates, wenn 
ihr die Privatthätigfeit nicht gerwachien, oder die Gefahr vor- 
handen ift, daß die Privatthätigkeit die Darreihung der ge 
nannten Mittel zur Unterdrüdung anderer mißbrauchen werde. 

Die Armenpflege ift daher, wie ich glaube, nicht direct, 
nur indirect Sache des Staates, das heißt in dem Falle, wenn 
ihr die private Wohlthätigfeit der chriftlichen Charitas nicht 
gewachſen ift. Wenn übrigens der Staat feine directen Pflichten 
betreff8 der Regelung der Arbeitsverhältniffe gemau erfüllen 
würde, würde die Armenpflege faum der Beihilfe des Staates 
bedürfen; bis dahin aber find alle privaten Anjtrengungen nur 
einzelne Tropfen in ein Meer von Elend. Auch betreffs diejer 
Grenze iſt die chriftliche Staatsichre ſowohl vom Liberalismus, 
als auch vom Staatsjocialismus fehr verjchieden, umd zwar 
auch zu ihrem Vortheile. Nach dem Liberalismus, wenn er 
conjequent iſt, ift der Staat nicht einmal berechtigt die Armen 
zu pflegen, ja feine Pflicht iſt es, diejenigen, welche nicht die 
Mittel zum Leben haben, je cher zu Grunde gehen zu laſſen. 
Der Staatsjocialismus aber vernachläffigt eben den in erfter 
Linie an und unter geordneten BZuftänden gewiß hin- 


) Hoffentlich ift diefe Gontroverfe durch das letzte Rundſchreiben 
des ER Vaters unter Katholifen für immer entjchieden. 
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reichenden edeljten Factor der Armenpflege, die chrijtliche Barm- 
herzigfeit. 

Jene Mittel der öffentlichen Wohlfahrt, welche der Staat 
ferner darzubieten hat, wenn dies von der Privatthätigfeit gar 
nicht, oder nicht ohne Beſchädigung anderer zu erwarten fteht, 
find außer den jchon berührten Anftalten für die Wohlthätigfeit 
insbejondere die Anjtalten für den Verfehr und für den 
Unterricht. 

Was aljo den Verkehr anbelangt, ift der Staat nidt 
eben direct berufen 3. B. Eijenbahnen und Brüden zu bauen; 
allein die Verſtaatlichung derartiger Unternehmungen fann zu 
jeiner Pflicht werden, wenn die Einzelnen eine für die öffent: 
liche Wohlfahrt nothwendige derartige Verfehrsanftalt zu errichten 
nicht im Stande find oder aber wenn fich in die Privatthätigfeit 
ſolche Mißſtände einjchleichen, welche die öffentliche Wohlfahrt 
gefährden und nicht anders als durd die Verftaatlichung ab— 
zuftellen find. Auch da ift der Liberalismus mit feiner Nacht— 
wächtertheorie anderer Anficht, indem er — jo lange er jeinen 
Principien treu ift — eine Verjtaatlihung nie und nimmer 
zugeben kann; ebenjo der Staatsjocialismus, welcher wieder 
das Segentheil lehrt und feine anderen als jtaatliche Anſtalten kennt. 

Ganz dasjelbe gilt von den Lehranitalten. In erjter 
Linie find zur Errichtung derjelben die Kirche umd die Familie 
berufen; Sache des Staates iſt nur, betreffs feiner eigenen Er: 
haltung und der Sicherheit des zeitlichen Wohles jeine Controle 
zu üben und nur da ſelbſt Schulen zu errichten, wo Kirche und 
Familie nicht ausreichen. Auch da ift jowohl der Liberalismus, 
als auch der Staatsjocialismus anderer Anſicht. Der Libe: 
ralismus follte getreu der Kechtsichugtheorie ſich um Die 
Schule gar nicht kümmern; der Staatsjocialismug aber 
muß die Schule als Staatsmonopol erklären. Leider jehen wir 
auch da den Liberalismus, feinen Principien untreu, dem Staats: 
jocialismus die Hände reichen. Wie Herodes und Pilatus 
Freunde geworden jind über die Verurtheilung des Herrn, jo 
verleugnet ſich auch der Liberalismus ſchon lange umd reicht 
der Staatsommipotenz die Hand, und der Preis der Freundichaft 
it — unſere Schule. 
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Die Handlungsgehilfen in Oeſterreich. 
(Schluß. Siehe Maibheft.) 

Eine weitere brennende Frage it die der Arbeitszeit. 
Diejelbe ift im Handelsftande noch gerade jo maßlos, wie fie 
vor dem Arbeiterjchutgeiege in vielen Induſtrien Oeſterreichs 
an der Tagesordnung war, und mie fie noch heute im der 
böhmifchen, mährifchen und ſchleſiſchen Hausinduftrie iſt. In 
den Lebensmittel verjchleigenden Gejchäften Wiens beträgt die 
Arbeitszeit gegemwärtig 16—18 Stunden — letsteres iſt cher die 
Regel als die Ausnahme! Die außerordentlich zahlreichen jo- 
genannten Delicateffen-Läden der Neichshauptitadt, in denen faft 
alles Eßbare vom Mehl und Ei, Schmalz, Petroleum, Seife, dem 
geräucherten Schinken bis zu Kaffee, Thee und Wein zu finden ift, 
pflegen des Morgens um 5 oder 5'/, Uhr geöffnet und des Nadıts 
um 11 Uhr gejchloffen zu werden — vor und nad) dem Oeffnen 
gibt es aber auch noch Arbeiten zu verrichten. In den Provinz- 
Hauptjtädten beginnt der Arbeitstag in diefer Art Gejchäfte um 
6 Uhr und endigt um 10 Uhr Abends. Bedeutend fürzer ift die 
Arbeitszeit in den nicht mit Yebensmitteln handelnden Betrieben ; 
diejelben öffnen um 7 oder 8 Uhr des Morgens und jchließen 
um 8 Uhr Abends. Eine 12—13ftündige Arbeitszeit iſt aber 
auch zu anjtrengend, bejonders da es im Berfaufsgejchäfte feine 
Mittagspaufe gibt und im den meijten Gejchäften den Ge— 
hilfen das Niederjegen unterjagt ift. Krampfadern in den Beinen 
und Mervenleiden find nicht jelten die Folge diejes barbarijchen 
Berbotes. Dasijelbe hat jeinen Grund offenbar in dem Wunjche 
des Kaufmanncs, daß in feinem Laden immer der Anjchein reger 
Thätigfeit herrſche und die eintretenden Kunden dadurch jogleich 
Bertrauen gewinnen. Aber durch ein fo findisches Manöver fönnen 
doc nur geiftig geichwächte oder ganz grüne Kunden beeinflußt 
werden; die anderen kaufen, weil die Waare ihren Wünfjchen 
entipricht, fommen wieder, weil jie gut bedient worden find, und 
nicht, weil die Gehilfen vor ihren Augen herumrannten. 

Wie es mit der Befriedigung der geiftigen Bedürfniffe, 
dem zyamilienleben eines ſolchen Commis ausfieht, der nach der 
Zortur eines 13: oder gar 1Sjtündigen Stehens oder Gehens frei 
wird, kann man ſich vorftelfen; viel zu matt, um ſich irgendwie 
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zu beichäftigen, jucht er Aufheiterung in der Schenfe — wenn 
es ihm jeine Mittel erlauben, was jelten ift — oder taumelt 
auf jein Lager, um wenigitens die fürperlichen Kräfte für die 
Anftrengung des nächſten Tages wiederzugewinnen. Und jo geht 
es Die ganze Woche und für einen jehr großen Theil der Ge- 
hilfen auc, jeden Sonn und Feiertag — das ganze lange Jahr! 

Auf dem Lande und in den Heinen Städten it die Arbeit 
am Werktage gewöhnlich nicht auftrengend. Dafür gibt es dort, 
auch in den Manufactur» Gejchäften, fait feinen Sonntag. 
Jedenfalls — und dieſe Anficht fand auch auf dem Gehilfen- 
Congreſſe Ausdrud — jind die Berhältnifje diefer Angejtellten 
weit erträglicher als jene der Mehrzahl der ſtädtiſchen Handlungs 
gehilfen. 

Der Beichluß des Handlungsangeftellten-Tages, der hier 
folgt, beweiſt uns, wie jehr die Gehilfenſchaft bei ihren Forderungen 
die Wünjche und das Intereſſe der Principale im Auge behält. 
Er lautet: 

„Nachdem ſich die in vielen Handelsgeichäften dermalen 
übliche Geſchäfts- (Arbeits-) Zeit als cine übermäßig lange 
erweilt, wird beichlojjen dahin zu wirfen, daß folgende Regelung 
in entjprechender Weiſe durchgeführt werde: 

I. Marimal:Gefchäftszeit jener Branchen, welche mit Xebens- 
mitteln handeln, ift für Wien 14 Stunden, für die PBrovinz- 
jtädte und das flache Yand aber 13 Stunden inchufive eine 
Stunde Mittagspaufe. 

1. Marimal-Gejcdäftszeit jener Branchen, welche feine 
Lebensmittel führen, für Wien, die Provinz, das flache Land 
11 Stunden imelufive eine Stunde Mittagspaufe. 

III. Die Feſtſetzung der Auf: und Zuſperrzeit für Die 
einzelnen Branchen bleibt der Genofjenichaft oder der Ortsbehörde 
überlajien Jedoch muß in emem Gejchäftsbezirfe diejelbe den 
Verhältniſſen Rechnung tragend vereinbart, aber gleichmäßig 
eingehalten werden. 

IV. Gegen Handelsunternehmer, welche diefe Beitimmungen 
übertreten, iſt mit progreijiven Geldftrafen jeitens der competenten 
Behörde vorzugehen. 

V. Betreffs der Mittagspaujfe muß die ftrengjte Durch— 
führung der Mlinifterial: Verordnung vom 27. Mai 1885 
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R.G.Bl. Nr. 82, Punkt 16 aud für den Dandelsitand ge- 
fordert werden.” 


Wie nothwendig die gejegliche Regelung der Arbeitszeit 
im Handelsgewerbe ift, trog der chrenhaften Gefinnung eines 
großen Theiles der Kaufherren, zeigt u. a. ein Borfommniß, 
welches der Delegirte Polansfy aus Marburg berichtete: 
Die Handelsgehilfenichaft von Marburg eriuchte das Gremium 
der dortigen Kaufleute um Berfürzung der Arbeitszeit; man 
fam ihr jehr freumdlich entgegen und bemwilligte mehr als ver: 
langt worden war. Es wurde ferner auf die Bitte der Gehilfen 
vom Gremium beſchloſſen, daß alle Kaufgeichäfte die Sonntags: 
ruhe halten follten, und dieſe Vereinbarung wurde in den 
Blättern veröffentlicht. Einer der 120 Mitglieder des Gremiums, 
ein Salamiverfäufer, hielt die Vereinbarung nicht em. Vom 
Gremium der Kaufleute wurde ihm eine Gelditrafe von 10 fl. 
auferlegt. Hiegegen recurrirte er, und die Regierung erflärte, 
daß dem Gremium nicht das Net einer ſolchen Beitrafung 
zuftehe. Gegen einen ſolchen Widerjtand, der, wenn auch nur von 
einem einzigen Mitgliede der Kaufmannjchaft ausgehend, Die 
beiten Bejchlüffe umftoßen und unausführbar machen kann, bietet 
das Gewerbegefeg der Kaufmannjchaft fein Schugmittel. Die 
Kaufleute Marburgs hatten die elfitümdige Arbeitszeit für voll: 
fommen genügend erklärt; die Bewohner Marburgs, einer ge- 
werbfleißigen Stadt mit 10.000 Einwohnern und 3000 Be: 
dieniteten der Südbahn, hatte ſich vollfommen an die Einrichtung 
gewöhnt und feine Klage lief über diefelbe ein. Achnliche Er- 
fahrungen machte man auch in anderen Provinzftädten: die von 
faft allen Kaufherren bejchloffene Abkürzung dev werftägigen 
Arbeitszeit oder die Einführung einer halbtägigen Sonntagsruhe 
jcheiterte an der Halsjtarrigfeit von einem oder 
zwei Kaufleuten! 


Eine vernünftig begrenzte und allgemeine beobachtete Ver: 
faufszeit bringt weder dem SKaufmanne noch dem Publicum 
Schaden. Der Bedarf wird dadurd) nicht vermindert. Die Käufer 
gewöhnen fich blos, ihm zu bejtimmten Stunden zu deden, an: 
ftatt wie jest den ganzen Tag und fait die halbe Nacht ein- 
faufen zu können. 


Bei Berathung des Beichluffes über die Arbeitszeit ver: 
fangten einige Delegirte, man jolle nicht fordern, daß das Ver— 
faufsgejchäft nur mährend der Arbeitszeit offen jtehen dürfe; es 
genüge, wenn "die Arbeitszeit de8 Commis beftimmt jei, der Chef 
fünne vor und nach derjelben im Laden thätig jein. Hiegegen 
wurde aber eingewendet, daß nur die Sperrung des Ladens eine 
Controle ermögliche und daß ohne dieje Einrichtung manche Chefs 
ihre Gehilfen, weldye die Entlafjung fürchten, zu längerer Ar- 
beitszeit zwingen würden. Dadurd fümen dann wieder die ehren: 
haften, das Gejeß jtrenge befolgenden Kaufherren in Nachtheil. 
Es bfieb denn aud) bei dem obigen Bejchluffe. 

Die Löfung des Dienftverhältniffes der Hand— 
(ungsgehilfen bleibt gegenwärtig ganz der Willkür überlaſſen; 
das Handelsgejet bejtimmt zwar eine Kündigungsfrift von jechs 
Wochen, aber jtellt es zugleich den Bertragichließenden frei, 
andere Bedingungen auszumachen. So find denn Kiündigungs- 
friften von 1, 2 bi8 3 Tagen die Regel; eine jolche von 14 Tagen, 
wie fie das Gejeß jedem Dienftmädchen zubilligt, wird dem Hand- 
lungsgebilfen nur jelten gewährt. Man jtelle ſich nun die Yage 
eines Gehilfen vor, der fürdyten muß, von einem Tage zum 
andern feine Stellung zu verlieren und dadurd gezwungen zu 
werden — mern er nicht ſchon anſehnliche Erjparnifie gemacht, 
von denen er eime Weile leben kann — in den erſten freien 
Pat, der fich ihm bietet, und zu jeder vom Chef dictirten Be— 
dingung einzutreten! 

Nirgends zeigt Tich die Zmangslage des Arbeiters, feine 
Unfreiheit bei der Schließung des Arbeitsvertrages jo grell, wie 
beim Handlungsgehiffen. — Der vom Delegirtencongreße gefaßte 
Beſchluß über die Yöjung des Dienftverhältnijjes zwi— 
chen den Handelsangejtellten und den Principalen lautet: 

„Es möge durch eine Minifterialverordnung beſtimmt wer- 
den, daß die Yöjung des Dienjtverhältniffes zwiichen Handlungs» 
gehilfen (Dandelsangeftellten) und Handelsgewerbe-Inhabern von 
jedem Theile nur im der Weiſe vor fich gehen fann, daß fid) 
das Dienſtverhältniß mit Ablauf eines Kalender:Bierteljahres 
nach vorgängiger jechswöchentlicher Kündigung aufhebt und jede 
anders gejtaltete und namentlich eine kürzere Kündigungsfrift 
beitimmende gegenfeitige Vereinbarung gejeglich unzuläſſig ſei. 
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Eine allfällig bedungene Probezeit zur Prüfung der Dienftes- 
verwendbarfeit der Handelsangejtellten joll ſich höchitens auf einen 
Zeitraum von 14 Tagen vom Conditionsantritte an erftreden 
dürfen, 

Die diesbezüglichen Beitimmungen jollen überdies in die 
genoflenjchaftlichen Statuten aufgenommen werden.“ 

Faſt noch ungeordneter als die übrigen Verhältniffe der 
Handelsgehilfenichaft ift das Yehrlingsmweien. Der Kaufmann 
fann jo vicle Lehrlinge aufnehmen, als ihm beliebt, und da der 
Lehrling eine billige Arbeitsfraft abgibt, machen jene Kaufleute, 
welche fich weniger von Gemilfen und Ehre als von der Gier 
nad Gewinn leiten laſſen, von diejer Möglichkeit den ausgiebigiten 
Gebrauch. Kojtet ihnen doc) der Lehrling jo gut wie nichts. Was aus 
dem jungen Manne werden joll, wenn er nach beendeter Lehrzeit ent: 
laſſen und auf den von Arbeitsjuchenden überfüllten Arbeitsmarkt ge— 
worfen wird, kümmert den Lehrlingszüchter nicht: er hat jeinen 
Nutzen von dem armen Jungen gehabt, und wenn derjelbe hilft, den 
Arbeitslohn der Handelsangeftellten zu drücken — um fo befjer! Am 
ihlimmiten find die Lehrlinge in den Specerei-( Colonial):Dand- 
fungen daran; bier fommt zu den anderen Webeljtänden nod) 
eine wahrhaft entjegliche Ueberanjtrengung, welche oft die Ge- 
jundheit für das ganze Yeben zeritört umd jede geiftige Ent: 
widlung und Vervollkommnung des jungen Menjchen abjchneidet. 
Hermann Belohlavek, Neferent über das Lehrlingsweſen 
auf dem mehrerwähnten Congreſſe, jagte darüber: „Wenn man 
von den Enterbten des Glückes ipricht, kann ich mir nur Spe— 
cereiwaarensLehrlinge darunter denken. Der muß der Erite auf: 
ftehen und als der Letzte Schlafen gehen, ift 18 Stunden munter: 
brochen beichäftigt und muß das Mittagmahl hinter einem Stoß 
Seife hinabwürgen. Und da es beinahe feine Sonntagsrube 
für ihm gibt, gibt es überhaupt feine Ruhe. Yernen kann er nicht, 
denn er fällt todmüde nachts ins Bett und jtcht nad 6 Stunden 
Schlaf mieder auf.“ Der Lehrling werde nur genommen, um 
den Hausfnecht zu erjegen, Die Lage der Lehrlinge hat jid gegen 
früher jehr verjchlechtert. „Die Arbeit” — erflärte Herr Belo- 
hlavef — „war früher auch groß, aber Koſt- und Wohnver- 
häftnifje waren beijer, der Lehrling wurde zum Kauf— 
manne erzogen, es beftand ein patriardhaliiches Verhältniß 

„Monateidrift f. chriſtl. Zoc.-Rei.” 29 
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zwifchen Chef und Diener, eine Freiheit hie und da; die Be- 
quartierung war eine mufterhafte — heute tft fie fanitätswidrig. 
Das ift feine Uebertreibung. Es gibt zwar heute auch noch gute 
Chefs, aber von der Mehrheit habe ich cher zu wenig als zu 
viel gejagt.“ 

Der Delegirten-Tag faßte hinfichtlih des Lehrlinge: 
verhältniifes folgenden Beſchluß: 

„E83 ſeien bezüglich der Anzahl der zu haltenden Prafti- 
fanten und Lehrlinge die Handels-Unternehmer an eine Norm, 
wie folgt, gebunden: 

I. Handel3-Gewerbetreibende, welche feinen Commis haben, 


jolfen nur ee SÜTDRE 
ſolche, welche 1 Commis haben, ur . .. .1 er 
" „ 2—3 R „vn eo». 0.2 Lehrlinge 
P „ 4 e 5 ie 3 — 
„6—210 und mehr Commis haben nur 5 — 


beziehungsweiſe Praftifanten halten dürfen. Mehr als 5 Pralti— 
fanten beziehungsweiſe Lehrlinge ſoll fein Handels-Unternehmer 
in Dienft halten dürfen. 

II. Jeder aufzunehmende Lehrling oder Praftifant hat fich 
mit einem guten Erfolg ausweifenden Abgangszeugnifie der Volfs- 
ſchule und mindejtens 3 Claſſen der Bürgerfchule auszuweiſen. 
In Orten, wo eine ſolche Schule nicht exiftirt, muß der Be— 
treffende zum mindeften die höchſte Claſſe der dort befindlichen 
Schule, injoferne diefelbe nicht rangshöher als eine Bürgerfchule 
it, mit gutem Erfolge abjolvirt haben. 

Der Praftitant oder Lehrling hat während feiner Lehrzeit 
eine Handelsfachjchule zu bejuchen. In Orten, wo eine joldje 
nicht beiteht, muß derjelbe eine etwa dort befindliche Gewerbe: 
ſchule bejuchen. Bezüglich dieſer Gewerbeſchulen ift es wünſchens— 
werth, daß in den Lehrplan commercielle Unterrichtsgegenſtände 
einbezogen werden. 

IV. Jeder Praktikant oder Lehrling hat in allen Orten, 
wo eine Handelsichule beftcht, bei Beginn feiner Lehrzeit eine 
Aufnahmsprüfung zu bejtehen. 

V. Ausdehnung der Gewerbe-Inſpection auf den Dandels- 
ſtand zum Zwede des Schutzes der Yehrlinge als jugendlicher 
Dilfsarbeiter. 
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VI. Die Lehrzeit foll mit der Zeitdauer von 2—4 Jahren 
feitgejeßt werden und fann eine Freiſprechung nur mit Bei- 
bringung eines mit Erfolg bezeichneten Abgangszeugnifjes der: 
jenigen Schule, welche derjelbe Lehrling während der Lehrzeit 
bejuchte, jtattfinden, 

VI. Jmmatriculfirung der Lehrzeit bei der Genoſſenſchaft. 
obligate Ausstellung eines jchriftlichen Lehrvertrages dafelbit. 

VII. Der Schulbeſuch joll nur an Wochentagen ftattfinden 
und fann eine Unterbrechung desjelben nur durch Krankheit des 
Lchrlings entjchuldigt werden. 

IX. Jeder Handels-Unternehmer bat den Praktikanten 
oder Lehrling nad vollbradhter Lehrzeit, wenn er ſich zur 
Zufriedenheit des Chefs aufgeführt hat, mindejtens noch ein 
halbes Jahr gegen Salair in Dienften zu behalten. 

X. Jeder Lehrherr kann einen Praftifanten oder Lehrling 
in den erjten 4 Wochen, wenn ihm derſelbe bei fichtlichemn 
Deangel an Befähigung zum Handelsjtande nicht entipricht, 
entlafjen.“ 

Kaum glaublich erjcheint cs, mit welch geringer Entlohnung 
fich die Mehrzahl der Handlungsgehilfen begnügen muß — Yeute, 
die cinen ziemlichen Grad fachlicher Kenntniffe befiten und von 
denen gebildetes, gewandtes Benchmen, jowie anftändige Kleidung 
verlangt wird. Ein Heiner Theil der Handlungsangeitellten, der 
das Glück hat, zu befonders joliden und anftändigen Firmen zu 
fommen, wird allerdings genügend entlohnt, und der Gehalt der 
Eomptoirijten iſt durchjchnittlich gut; aber die Mehrheit der Ber- 
fäufer befommt zu viel zum Sterben und zu wenig zum Xeben. 
Auch in diefer Beziehung ficht es beim Specerei: und Gemiſcht— 
waarenhandel am jchlechtejten aus. Herr J. Ries, der Referent 
über diefen Gegenftand auf dem «Delegirtentage zu Wien, be— 
richtet: bei der Gehilfenjchaft gebe es Gehalts: und damit ver- 
zwickte Erijtenzverhältniife, die eine Schande für den Kaufmanns: 
ftand und geradezu unerträglich jeien. „Daß die Gehaltsverhält- 
niſſe auch in der Provinz vielfach jämmerlich find, iſt gewiß. 
Wir haben aber in Wien, der Metropole des Reiches, ge: 
funden, daß jehr viele Commis beim Specerei- und Gemiſcht— 
mwaarenhandel nur Gehalte von fl. 6, 8, 10 und Verpflegung 
befommen; ja, dag in diejen Branchen fl. 5, in den jogenannten 
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befjeren Branchen Monatsgehalte von fl. 10 und 15 ohne Ver: 
pflegung für junge Commis nur jo an der Tagesordnung find 
— und das nicht etwa nur in jogenannten armen Bezirken, wo 
die Kaufleute einen fchweren Exiſtenzkampf haben.” Nun kann 
man heute in Wien unter einem Monatslohne von fl. 10 bis 
fl. 12 und voller Verpflegung faum mehr eine geübte und tüch— 
tige Magd bekommen, ein Mädchen, das nur die gewöhnlichiten 
häuslichen Arbeiten gut verfteht; die Fertigkeiten eines geſchickten 
Stubenmädchens oder gar einer Köchin müſſen weit höher ent— 
lohnt werden. Ein Commis aber, der die Fachkenntniſſe eines 
Kaufmannes befigen muß, ift für fl. 5 bis 10 zu haben! Frei— 
lich joll der erjtgenannte Lohnſatz nur bei den Gchilfen von 
Kaufleuten vorkommen, die nicht felbit die Handlung erlernt, 
jondern nur ihr Capital in einem jpäter ergriffenen Handels: 
geichäfte fructificiren, bei denen alfo das kaufmänniſche Standes- 
gefühl fehlt. Dies ift cin Beweis, wie ſchädlich ſolche Eindring- 
linge der Ehre des Kaufmannsſtandes find — aber fein Trost 
für ihre unglüdlichen Angejtellten. 

Auch bei der Handelsgehilfenichaft zeigt ſich übrigens die 
bei den meilten anderen Kategorien der fürperlichen und geijtigen 
Arbeiter beobachtete Erjcheinung des Verlaffens der manche Gelegen— 
heit zur Arbeit bietenden Provinz um der Großſtadt willen, die 
beifere Entlohnung und ein angenehmeres Yeben zu bieten ſcheint, 
aber in Wahrheit nur cin weitaus überfüllter Arbeitsmarft ift, 
auf dem die Menjchenfraft viel weniger gilt, als in der veradh- 
teten Provinz. Dieje Neigung des ſocialen Körpers zu krank— 
haften Congeſtionen iſt überhaupt die felten beachtete Grund— 
urtache mancher unferer brennendjten jocialen Fragen. 

Während die Wiener Delegirten die übergroße Zahl der 
Handlımgsgehilfen beklagten, ‚welche gezwungen jind, eine Stelle 
unter jeder Bedingung anzunehmen; während fie von einem Pro- 
letartiate der Dandlungsgehilfen ſprachen, berichtete der Grazer 
Delegirte F. Machacek: „ch bin Vorjtand eines Vereines in 
Graz; wir haben eine Stellenvermittlung, wo immer 30 bis 40 
Bacanzen angemeldet find, und wir fönnen immer nur drei bis 
vier bejegen, weil wir nicht die nothwendigen Kräfte zur Ber: 
fügung haben. Ein Delicateifenhändler hat 15 fl. für einen Aus: 
pelernten (joeben frei gewordenen Yehrling) angetragen, und es 
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hat fich de facto niemand gefunden, felbit nicht als wir aus der 
Provinz (aus Mähren) einen wollten. ch ſtaune, daß die Ver: 
hältnifjfe in Wien fo craf find.” 

Der Referent über Gehaltsverhältnifje gab der Ueber- 
zeugung Ausdrud, daß die Hebung des Standesbewußtſeins 
der Handlungsgehilfen der erſte Schritt zur Verbefferung der elenden 


Sehaltsverhältniffe fei. „Standesbewußtfein“ — erflärte 
er — „tit aber das, worauf wir unfere Neformpläne 
bauen.” „Wenn wir” — legte Nies ferner dar — „die For: 


derung eines Diinimalgehaltes nur aufjtellen, ohne den Collegen 
Standesbewußtiein, Ehrgeiz und den Impuls zur Fortbildung 
und Bervolltommmung eingeimpft zu haben, jo dürfen wir nur 
Erfolge von fraglichen Werth erwarten; und wenn id) auch eine 
Hejolution betreffend den Minimalgehalt vorlege, verjpreche ic) 
mir doch von weiteren einſeitigen Schritten wenig Erfolg. 
Insbeſondere Gejeggebung und Behörden werden wenig für uns 
thun. Denn Gewerbebehörden haben einen Minimallohn aud) für 
die Arbeiter noch nicht beſtimmt. Auf dieſem Reformgebiete haben 
bisher nur die Arbeiter, Arbeitgeber und gewerblichen Genofjen- 
ichaften intervenirt; diefe müffen hier eingreifen und regelnde 
Vorſchriften machen, wie z. B. die Buchdruder, die mit ihrer 
Organiſation unfer Borbild find, von Fall zu Fall eine Lohn: 
commijjion einſetzen. Achnlich werden es auch bei uns Gremium 
und faufmänniiche Genofjenjchaft im Einvernehmen mit der Ge— 
nofjenjchaft thun müfjen, wenn fie der Bewegung unſerer Beit, 
welche aud) an den Handelsangeitellten nicht jpurlos vorüber 
gehen wird, Nechnung tragen wollen. ch betrachte eine jolche 
Intervention als cine im Gewerbegeſetz vorgeſchrie— 
bene Thätigfeit ver Genofjenichaften.“ An die fetteren 
richtet ji) denn auch hauptjächlich folgender Beſchluß des Dele— 
girtentages der öſterreichiſchen Handelsangejtellten: 

„Die am 7. und 8. September 1890 zum erjten Tage 
der Handelsangeftellten verfammelten Delegirten bejchließen: in 
Erwägung, daß die Gehaltsverhältniſſe eines großen Theiles der 
Handelsangeitellten derart ungünjtige find, daß em Vergleich 
jelbjt mit den niedrigiten Yöhnen gewerblicher Hilfsarbeiter noch) 
zu Ungunjten der kaufmänniſchen Angeftellten ausfällt; ... in Er: 
wägung ... vieler anderer in Betracht fommender, die jociale Rang— 
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jtellung des Handelsjtandes berührender Umſtände, und weil eine 
Hebung des Nachwuchſes nur dadurd) erzielbar erjcheint, daß dem 
Handelsangeftellten im erjten Jahre nad) der Auslehre ſchon ein 
Minimalgehalt geboten werde, welcher als ein jtandesgemäßes 
Eriftenzminimum aufgefaßt werden fann — wird den faufmänni- 
ſchen Genofjenjchaften, Gremien und anderen berufenen Corpo— 
rationen dringendft empfohlen, diefelben mögen ihre durch die 
gewerbegejeglichen Beftimmungen umjchriebene Thätigfeit zur Her: 
jtellung gedeihlicher Zuſtände, bejonders in Hinſicht der Rege— 
lung der Gcehaltsverhäftnifje entfalten, bezügliche ſtatutariſche, den 
Ortsgebrauch bejtimmende Verfügungen treffen und diefen dann 
mit aller Autorität Geltung verjchaffen.“ 

Der Minimalloypn — cerflärte der Vorfigende Julius 
Armann — joll von den Gremien im Einverjtändnijie 
mit den Gehilfen mit Rüdjichtnahme auf die Unterhalts: 
verhältniſſe des Genoſſenſchaftsbezirkes feſtgeſetzt werden. 

Es entſpricht dieſer Beſchluß dem Vorſchlage, welchen 
Cardinal Manning vor einigen Monaten ausgeſprochen und 
für welchen ſeitdem auch das berühmte Organ der italieniſchen 
Jeſuiten, die „Civilta cattolica“, eingetreten iſt. 

Auf dem Delegirtentage wurde noch beſonders hervor— 
gehoben, daß durch beſſere Gehaltsverhältniſſe im Gehilfenſtande 
einer dem Kaufmanne ſehr ſchädlichen Coneurrenz vorgebeugt 
werde. Durch die ſchlechte Bezahlung würden beſonders die älteren 
Commis gezwungen, ein kleineres Geſchäft zu eröffnen und dadurch 
den Kundenkreis des Kaufmannes zu verringern. Die auffallende 
Erſcheinung, daß in den älteren Theilen Wiens faſt gar keine eigent— 
lichen Colonial-(Specerei⸗) Waarengeſchäfte mehr beſtehen und ihr 
Handelszweig von den Delicateſſenläden und Greislereien uſurpirt 
worden tt, dürfte großentheils auf jenen Grund zurüdzuführen jein- 

Der Delegirtentag faßte ferner Bejchlüffe für die Rege— 
lung der Stellenvermittlung, des Hauſirweſens, die Einführung 
de8 kaufmänniſchen Befähigungsnachweiſes, die Verſtaatlichung 
der Handelsfachſchulen; die Eindämmung des weiblichen Wett— 
bewerbes im Gehilfenftande; den Verband der Gremial-Kranken— 
caſſen; die obligatoriiche Altersverforgung. *) 





*) Einen Vergleich der Lage und der Beitrebungen der Handlungs- 
gebilfen Defterreihs mit den Arbeitsverhältnifien und der Bewegung ihrer 
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Hier noch einige Einzelnheiten über den Testen Verſuch 
der Gehilfenjchaft, das Gremium der Kaufleute Wiens zu Re— 
formen zu bewegen: 


Die vom Delegirtentage beichloffenen Forderungen wurden 
bald durd die Wiener Handelsgehilfenichaft dem Gremium der 
Kaufmannjchaft Wiens mitgetheilt, damit ſich dasjelbe über die- 
jenigen entjcheide, welche in feine Competenz fallen. 

Am 21. Mat 1891 — mehr als ein halbes Jahr nad) 
dem Congreſſe — fand eine außerordentliche Vollverfammlung 
des Gremiums zur Entjcheidung über jene Forderungen  jtatt. 
Die Gremialvorjtehung beantragte: 


In Bezug auf die Forderung der vollen Sonntagsruhe: 
„Das Gremium möge die halbe Sonntagsruhe für ſämmtliche 
Handelsgewerbe mit Einſchluß des Haufirhandels bei den Be- 
hörden befürworten.” — Feititellung einer Marimalgefchäftszeit: 
„Als Maximum der Arbeitszeit für Angeftelite jünmtlicher Handels: 
gewerbe gelten vierzehn aufeinanderfolgende Stunden einjchlieh- 
lid) einer Stunde Mittagspanfe; jeder Branche foll es jedod) 
geftattet jein, zur Zeit ihrer Saifon und der Inventirung um 
ausnahmsweile Verlängerung dieſer Arbeitszeit bei der Gewerbe— 
behörde anzujuchen.“ — Löſung des Conditionsverhäftnifjes: 
„Das freie Uebereinfommen jei auf ein Minimum der Kündi— 
gungsfrift von vierzehn Tagen zu beichränfen.” — Regelung 
des BVerhältniffes der Zahl der Lehrlinge und Praftifanten zu 
jener der Handlungsgehilfen: „In denjenigen Dandelsbetrieb- 
ftätten, wo fein Handlungsgehiffe oder ein Handlungsgehilfe 
angejtellt ift, dürfen zwei Lehrlinge, in ſolchen, welche zwei 
Commis bejhäftigen, drei Lehrlinge u. ſ. f. gehalten werden, jo 
daß die Zahl der Lehrlinge ſtets um eins größer jein darf, 
als die Zahl der Commis.” — Einführung der Alters-, Inva— 
liditäts-, eventuell auch Witwen: und Watjenverficherungspflicht 
auf gejeglichem Wege: „Das Gremium jei vorbehaltlich näherer 
‚Ausführungen geneigt, die Durchführung diefer humanitären 
Einrichtungen zu fördern.“ — Gejegliche Forderimg eines zu 





Berufsgenoffen im europäifhen Auslande ermöglicht das inter- 
eflante Schrifthen: „Die Socialreform und der Kaufmannftand” 
von Dr. Georg Adler ſ(Hirth's Verlag, München). 
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erbringenden Befähigungsnachweiſes: „In die Berathung über 
diefen Punkt fei nicht einzugehen.“ 

Der Referent, Gremialratd Cornel Spiker, erklärte in 
jeiner Beſprechung der von den Gehilfen aufgeftellten Forderungen: 
jie machten ihm den Eindrud, dag man alle freiheitlihen 
Punkte der Gewerbeordnung bejeitigen wolle, um dem Nüdichritte, 
der Reaction, die Thüren zu öffnen; er empfahl dringend die 
Annahme des Gremialantrages. 

Hiegegen hob der Obmann des Goehilfen-Ausjchuffes, 
Julius Armann, nod einmal im eindringlicher Weije die 
Nothwendigkeit der verlangten Reformen hervor. Er wies hin 
auf die große Sterblichkeitsziffer der Handlungsgehilfen, das be- 
deutende Contingent, welches fie zu den NMervenleidenden umd 
Lungenkranken jtellen; Erjcheinungen, welche von ärztlichen Au— 
toritäten auf den Mangel an körperlicher und geijtiger Ruhe 
zurüdgeführt werden. 

„Wir wollen keineswegs“, verficherte der Gehilfenobmann, 
„das Intereſſe unferer Arbeitgeber jchädigen, jondern mit ihnen 
Hand in Hand gehen, da wir recht gut wiſſen, daß durch einc 
Schädigung der Intereſſen unferer Brotgeber wir uns jelbjt am 
empfindlichften fjchaden würden. Aber der Stand der Handels: 
gehilfen befindet ſich dermalen in einer erbärmlichen Situation, 
und wenn für ihn nichts gefchieht, jo iſt es mit ihm bald zu 
Ende.” 

Nur die Kaufleute Toth und Popp traten entjchieden 
für einige Forderungen der Gehilfenſchaft ein. Beide erfannten 
die große Mäfigung der Handlungsgebilfen an. Toth warf 
jeinen Stondesgenofjen manchefterliche Gefinnung vor und cr: 
Härte: „Bis jest jei der Gehilfenichaft noch) gar nichts von 
Seite der Kaufmannjchaft geboten worden, und wenn man bei 
dem verfehlten Standpunkte der Negation jtehen bleibe, jo werden 
ji die Folgen über Eurz oder lang zeigen — an dem Zuwachs 
der Socialdemofraten.” Der Redner jchlog mit dem Appell an 
die Kaufmannjchaft, den Gehilfen endlich einmal zu beweijen, 
daß fie es anfrichtig mit ihnen meine. 

Alles war vergebens; die übergroße Majorität der Wiener 
Kaufmannſchaft verharrte in ihrer ablehnenden Haltung, und 
als fie die Forderung der Gehilfen bezüglid) der Maximal— 
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arbeitszeit abgelehnt Hatte, erklärte der Gehilfenobmann auf 
Grund eines vor wenigen Wochen von der Gehilfen-Berſammlung 
gefaßten Beichluffes: daß er nun die Verhandlungen als abge: 
broden betrachte, und entfernte ſich mit den übrigen Vertretern 
der Gehilfenjchaft aus dem Saale, worauf die Verfammlung — 
weldye nicht mehr bejchlupfähig war — ſich ſelbſt auflöfte. 

So find denn die feit Jahren fortgejegten und mit eben 
jo großer Loyalität als Mäßigung durchgeführten Bemühungen 
der Handlungsgehilfen Wiens, auf Grumd der Gerechtigfeitsfiche 
und Klugheit der Kaufherren eine Reform ihrer menjchenun- 
würdigen und unerträglichen Arbeitsverhältniffe zu erlangen, voll— 
fommen erfolglos geblicben! 

Was fol man nah solchen Erfahrungen nun den 
Socialdemofraten erwidern, wenn fie ihre verderbliche Behauptung 
vorbringen: die arbeitenden Glaffen hätten im allgemeinen von 
der Gerechtigkeitsliebe der Bejigenden nicht das Geringfte zu 
erwarten und fünnten nur durch Furcht und Zwang zu ihrem 
Rechte gelangen ? 

Bon der Geſetzgebung allein fünnen die Handlungsgehilfen 
nod Hilfe hoffen. In jener denfwürdigen Gremial-Berfammlung 
erflärte einer der Kaufleute: nur ein Geſetz könne die Sonntags: 
ruhe im Dandelsjtande einführen — er jet jedoch überzeugt, daß 
ein jolches nicht zu Stande kommen werde. 

M. V. 


Iſt die Gerichts Organiſation in Groß Wien blos eine 
Iorale Frage? 


Die Frage, in welcher Art die Organifation der Gerichte 
in Groß-Wien zu reguliren jet, hält derzeit die Geſetzgebung, 
ſowie die unmittelbar intereffirten Kreife in Spannung und gibt 
Anlaß zu einem lebhaften Federkriege. 

Merkwürdig ift hicbei der Umftand, da dieje Polemik von 
den verjchiedenen Antereffengruppen lediglich mit jenen Argu: 
- menten und von jenen Gefichtspunften aus geführt wird, Die 
den einzelnen diejer Gruppen congenial find, wodurch naturgemäß 
die Lebensſphären der breiten Schichten unſeres Volkes, welche 
die Grundlage des Staates bilden, ganz unberückſichtigt bleiben- 
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Den Intereffen diejer Maſſen, welche dank dem Repräjen- 
tativ» und Cenjusiyitem jo gut wie mundtodt find, gelten die 
folgenden Zeilen. 

Jedes Zeitalter hat jeine Zeichen. Das Zeichen unjerer 
Zeit it die jociale Frage, das ift das Problem der Herbei— 
führung wirthichaftlicher Gerechtigkeit. 

Es iſt befannt, daß unſere Gejetgebung den Forderungen der 
jocialen Gerechtigkeit nicht in jeder Beziehung entipricht ; daß manche 
unjerer Gejege nur dem Boden einfeitigen Claſſenintereſſes ent: 
wachjen zu jein fcheinen; daß fie jenen Typus an ſich tragen, 
welcher: hergeholt it aus den Grundjägen des römischen Nechtes, 
das ja nichts anderes ift als die Arithmetif des Jndividualismus, 
des ausgeprägteiten Egoismus, 

Bereits der $ 2 unjeres allgemeinen bürgerlichen Geſetz— 
buches, daR jich niemand mit Geſetzesunkenntniß entichuldigen fünne, 
bringt den ökonomisch Schwachen in Nachtheil vor dem Gejege umd 
macht den Sat von der Gleichheit aller Staatsbürger vor dem: 
jelben zu einer Illuſion. 

Bon Diejem gewiß bedenflichen Grundjage, welden 
Zetller, der Nedactor des allgemeinen bürgerlichen Geſetz— 
buches, ſelbſt einen „harten“ nennt und nur joweit angewendet 
wiſſen will, als ſich das gejette Necht mit dem „Vernunftrechte“ 
deckt, gehen alle unjere Gejete, jelbft die neuejten aus, trogdem 
in unjerer Zeit joviel von Volfsfreundlichkeit, ſocialen Reformen, 
Hebung der wirtbhichaftlih Schwachen geredet wird. 

Nicht einmal das vorige Jahrhundert mit feiner aufjtre 
benden Bourgeoijie wagte es, einen derartigen Sat jo troden an 
die Spige eines Privatrehtsbuches zu ftellen; denn nod das 
Joſefiniſche Gejegbuch jagt: „Dem Landesfürſten bleibt es vor: 
behalten bei bejonderen Umjtänden jemandem, der durch Nid)t- 
kenntniß oder Nechtsirrthum an feinem Nechte oder Vermögen 
Nachtheil litt, eine außerordentliche Nechtshilfe angedeihen zu 
laifen, 

Wie viel Unheil die Fiction der gleichen Rechtsfenntnig 
bei allen Staatsbürgern jchon angerichtet hat, wie viel der klei— 
nen und kleinſten wirthichaftlichen Erijtenzen Jahr aus Yahr 
ein gerade durch dieſen Rechtsſatz zeritört, wie viele unſerer 
stleinbürger und Bauern dur die Folgen dieſes Satzes ins 
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Proletariat gereiht werden, kann nicht blos der juriſtiſche 
Praktiker, es kann dies der Prieſter, der Betriebsleiter, mit 
einem Worte jeder auf wirthichaftlicher Warte Stehende bezeugen. 

Zrotdem aber wagt es niemand, ja füllt es niemandem 
bei, an diejer juriftifchen Fiction zu rütteln. 

Jedermann aber weiß, wie unzwedmäßig complicirt 3. B. 
unjere Jurisdictionsbeftinnmungen find; wie die Competenz der 
verjchiedenen Gerichte, Einzeln- und Collegialgerichte, auf dem 
flachen Lande und in der Stadt nicht jelten ohne Folgerichtigkeit, 
ohne Rückſichtnahme auf die jocialen und örtlichen Verhältnifie, 
auf die Eigenthümtlichkeiten der einzelnen Völkerſchaften umd 
Bevölkerungsclafjen geregelt ift. 

Wer vermag etwa, wiederum nur beifpielsweije, einzujchen, 
warum der Bezirfsrichter auf dem flachen Yande einen Millio: 
nenproceß allein und jelbititändig entjcheiden, eine Millionenerb— 
ichaft abhandeln kann; während der Einzelnrichter in der Kreis— 
oder Hauptitadt höchitens Procefie bis zum Betrage von 500 fl. 
entjcheiden kann? 

Oder welhen Sinn hat es wohl, daß der PVorjteher 
des Bezirfsgerichtes Korneuburg zwei Eheleuten, die über gar 
nicht8 mehr einig find, als daß fie auseinander wollen, die 
Scheidung nur dann bemwilligen darf, wenn fie wenigjtens einen 
Schritt außerhalb der Umfafjungslinie der Stadt Korneuburg 
ihren legten gemeinjchaftlichen Wohnort hatten ; daß aber denjelben 
Eheleuten, jobald fie nur einen Zoll innerhalb diejer Umfaſſungs— 
linie domicilirt haben, die Scheidung nur von einem Senate 
von fünf Richtern bewilligt werden darf? 

Eine Blütenleje derartiger Beſtimmungen im unjeren 
Competenzvorjchriften würde eine reiche Ernte ergeben, 

Nun muthet aber diejelbe Geſetzgebung dem Heinen Manne 
bei jonjtiger Gefährdung feines guten Rechtes zu, daß er derartige 
Vorſchriften innehabe; muthet ihm ferner zu, alle Gejete, welche 
in diefem Genre von unjerer Gejetgebung Jahr aus Jahr ein 
producirt werden, zu percipiren — dies alles aber bei einem 
Zuftande unjerer Gejetgebung, welcher jogar Rechtsunwiſſenheit 
der Berufsjurijten entichuldigen könnte. 

Es iſt ferner allgemein befannt, wie ſchwerfällig unjer ge: 
richtliche8 Verfahren, wie veraltet unjere Proceßnormen find — 
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es iſt befannt, daß der Staat die Rechtſprechung als fiscalifche 
Ermerbsgquelle benütt, und ebenjo befannt, daß für nur irgendwie 
wichtigere NRechtsftreitigfeiten der Advocatenzwang gilt — mit 
einem Worte, daß in unferer Gejetgebung vieles Geltung hat, 
was dem Wolf wirthichaftlich die Durchſetzung feines Rechtes zu 
erjchweren, ja fie ihm vielleicht unmöglich zu machen geeignet 
ift. Denn wie foll der arme Nechtsunmiffende, dem es ja ohnehin 
an faſt allem gebricht, was das Leben erhellen kann, bei ſolchen 
abnormen Schwicrigfeiten den Muth finden, für die Durchjegung 
jeines Rechtes ſich ſchwere Opfer aufzuerlegen, wenn er fürchten 
muß, daß zwiſchen den längſt veralteten fpigfindigen Förm— 
lichkeiten unjeres Procefverfahrens fein bejtes Recht Schiffbruch 
leide? — gilt ja noch immer bei uns der Sag: „qui cadit 
in syllaba cadit in causa“. 

Es iſt far, daß unter ſolchen Verhältniſſen das Recht— 
juchen vor den ftaatlidhen Gerichten dem Armen mandmal 
geradezu als Glüdsipiel erfchernt, da der Rechtsunwiſſende nicht 
zu begreifen vermag, daß durch unzweckmäßige Gejege und Juſtiz— 
verhältniſſe jelbft das bejte Recht in fein Gegentheil verfehrt 
werden fann. 

Jeder muß ſich aber bei diefer Studie der Verhältniſſe 
die Frage aufwerfen: Gehört denn die Fürſorge für eine ge- 
ordnete, den Bedürfniffen der weiten Kreiſe des Volkes, der unteren 
Claſſen ebenjo gut wie der oberen, Rechnung tragende Rechts— 
iprehung nicht auch zu den focialen Pflichten des Staates? 

Was geniept der ärmere den unteren Ständen angehörende 
Bürger des modernen Staates überhaupt von den Vortheilen 
des Staates, der ihm den Biſſen vor dem Munde verjteuert, der 
jein Blut und des feiner Söhne für ſich in Anfjpruch nimmt 
wenn ihm nicht eine jeinem Bedürfniffe entiprechende Rechts: 
pflege geboten wird, wenn der Staat ihm nicht Sicherheit ge- 
währt, daß er im Bedarfsfalle vor unabhängigen Richtern fein 
Recht finden fünne ohne Kojten und Schwierigkeit? 

Was vermag in den jeigen unheilverfündenden Zeiten 
überhaupt noch den Staatsbürgern der unteren Roltsjchichten, 
Yiebe zur ftaatlichen Gemeinſchaft einzuflößen, wenn es nicht das 
Bertrauen in die Sicherheit des Rechtes und der gleichen Rechts— 
pflege für alle ijt? 
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Welches geiftige Band hätte denn die alten Germanen: 
ſtämme nod) in einer Beit, als die gemeinichaftlicdye Abſtammung 
ihon fängit in ihrem Bewußtſein verwiicht war, zufammen- 
gehalten, wenn es nicht ein den einzelnen diefer Stämme gemein 
james Recht umd der gemeinjame Rechtszug gewejen wäre? 

Ja — man muß jagen: die Majejtät eines im Herzen des 
Bolfes wurzelnden Gerichtsweſens gehört zu den feſteſten Banden, 
welche ein Staatöwejen zujammenhalten. Und der heutige Staat 
mit feinen ungeheneren Anforderungen an das Amdividuum iſt 
bejonders verpflichtet, jeine Aufgabe des Rechtsſchutzes jo voll: 
fommen wie nur möglich zu erfüllen. 

Iſt nun aber klar, daß unſer Recht, unjere Gerichtsorga- 
nifation und Nechtspflege unzulänglid) jind und den beredtigten 
Anforderungen unſeres Volkes nicht entiprechen, jo iſt auch ſelbſt— 
veritändlich, dag die an den maßgebenden Stellen für die Rege— 
fung der Gerichtsverhältnifje Groß-Wiens in Ausjicht genommenen 
Projecte nicht genügend find, weil fie nicht auf die Befferung der 
Rechtszuftände und der Bedingungen für Nechtsverfolgung und 
Recdtsvertheidigung abzielen, jondern hanptfächlich den Zwed an: 
itreben, den vermehrten Anforderungen mit möglichiter Schonung des 
Staatsjchates einigermaßen gerecht zu werden, wobei alles das: 
jenige, was unjerer Nechtspflege vor allem noththut, faſt nicht 
in Rückſicht gezogen. wird, 

Wer die Stimmung unferer Richterkreiſe fennt, die im Voll— 
bewußtjein ihrer Aufgabe, Recht zu ſprechen, ſich nur allzu oft 
durch unzweckmäßige Geſetze zu Bollftredern einer harten capita= 
liſtiſchen Wirthichaftsordnung herabgewürdigt jahen, wird jofort das 
richtige Wort für das in umjerer Geſetzgebung Anzuftrebende finden. 

In unjeren Nichterfreifen tritt ſeit einiger Zeit eine be> 
achtenswerthe Erjcheinung zu Tage; wir möchten fie fajt als 
Abneigung gegen gewiſſe Materien unjerer pojitiven Gejete be: 
zeichen. Beinahe alle Gerichtsbeamten der unteren Inſtanzen 
find davon ergriffen und die älteren Richter bezeichnen dieje Er- 
iheinung als das Streben nad) der Geltendmahung des natürs 
lihen Rechtes. 

Allerdings: dem vom Schöpfer gegebenen Naturrechte 
muß wieder der ihm gebürende Einfluß auf die jtaatliche Ge: 
jeßgebung und Rechtspflege werden! 


— 30 — 


Es foll der Richter nicht gebunden werden durd harte, poſitive 
Geſetze, welche ohne Rückſicht auf die ökonomiſche Exiſtenz des 
Betroffenen und feiner Familie zur Anwendung zu bringen 
wären. 

Es joll dem Richter ein Spielraum freien Ermefiens über: 
laffen fein, in wie weit er die Rechtsverfolgung gegen den Ein- 
zelnen durchführe. 

Es joll ihm das Recht an die Hand gegeben jein, jeder 
weiteren Grecutionshandlung hindernd in den Weg zu treten, 
wenn er zur Ueberzeugung gelangt, dan diejelbe geeignet iſt den 
Ruin des Erecuten herbeizuführen. 

Unſere Geſetzgebung hat allerdings bereits in Folge des 
Drängens der Fleinbürgerlichen umd bäuerlichen Elemente be- 
gonnen, in eine ähnliche Bahn einzulenften; aber wie dürftig 
jind nicht die Beltimmungen unjerer Erecutionsnovelfe! Auch 
nad) diejer muß der Richter a priori jede begehrte Execution 
bewilligen, wenn die formalen Norausjegungen vorhanden jind, 
und es beichränfen ji die Nerierungen nur darauf, daß wenige 
Gegenſtände, welche gerade die nothwendigften zur momentanen 
Fortfriſtung des Lebens für den Erecuten find, von der Exe— 
cution verjchont bleiben, während demjelben die oft ins Maßloſe 
vermehrten Durchführungsfoften der Erecution als neue Schulden 
zuwachſen. 

Um es aber dem Richter zu ermöglichen, daß er im ein— 
zelnen Falle klar ſehe, ob eine Executionshandlung etwa den 
Ruin des Schuldners herbeiführen könnte, gebe man demſelben 
eine Anzahl von vertrauenswürdigen, ehrlichen und erfahrenen 
Diännern aus feinem Gerichtsiprengel bei, welche die Verhältnifie 
und den Charakter des Einzelnen fennen — und es wird die 
Härte unferer Juſtiz verjchwinden. 

Was ferner noththut, iſt die Beſeitigung des Collegial: 
ſyſtems in den Gerichten erjter Inſtanz oder die Beibehaltung 
desjelben ausichlieglich für ganz bejonders wichtige, für auserfejene 
Rechtsſachen, welche für das Volksleben oder den Einzelnen von 
ganz bejonderer Bedeutung find; denn das Collegialſyſtem er- 
ſchwert den Geichäftsgang, macht die Rechtsſprechung unbehoffen, 
entrüdt, wenn nicht volle Ummittelbarfeit des Verfahrens ein— 
geführt void, die erfennenden Michter den Parteien und ijt endlich 





für die Erforfchung der materiellen Wahrheit, wenn nicht voller un: 
mittelbarer Verkehr mit den Parteien herrſcht, höchſt bedenklich, 
weil ja dann niemals ſämmtliche Richter des Collegiums die 
Details der Nechtsangelegenheiten fennen, jondern nur auf die 
Gemiffenhaftigfeit und Erfahrung des Referenten angemwiejen find.’ 

Dafür aber verfleinere man die Sprengel, vermehre die 
Gerichte, jo daß ter Richter in der Lage it, einen Ueberblick 
über alle Familien feines Sprengels zu gewinnen, daß feine 
Serichtsunterthanen auch ihn kennen — und auf diefem Wege wird 
wieder patriarhaliiche Sitte und Einfachheit in unſere Juſtiz 
einziehen. 

Bor allem aber müßte mit diefer Reform Hand in Hand 
gehen die Entlaftung der Gerichte von überaus zahlreichen hete- 
rogenen Gefchäften, welche mit der Nechtsiprehung in gar feinem 
Zujfammenhange ftchen, die Gerichte aber zu Aſſiſtenten der 
Finanzverwaltung berabwürdigen. 


Sprialer Rükblick. 


Wir haben hier in erjter Yinte der kürzlich erfchienenen En— 
cycliea De conditione opifieum zu gedenfen, durch welche 
Bapft Yeo XIII., getreu den Aufgaben der fatholischen Kirche 
die Lehrerin der Moral und die Hüterin der menfchlichen Ge- 
jelliehaft zu fein, Stellung nimmt zur Arbeiterfrage. In dem 
engen Raume, welcher diefer Rundſchau über die wichtigiten 
jocialen Ereignifje der legten Wochen zugemeſſen tft, vermögen 
wir freilich eine jo großartige, die geſammten Intereſſen des 
Menjchengeichlechtes berührende Kundgebung nicht eingehend 
zu betrachten. Es jei nur erinnert, daß dieſe Encyclica, feit drei 
Jahren in Vorbereitung, das Ergebniß von eingehenden Bera- 
thungen iſt, welche Leo XIII. gepflogen mit hervorragenden 
katholischen Vertretern verſchiedener jocialen Richtungen, und daß 
fie den Zweck bat, einigen am ſtärkſten ins Ange fallenden 
Uebeljtänden oder irrigen Bejtrebungen auf ſocialem Gebiete 
entgegenzutreten umd den Dbrigfeiten, den Gejetgebern, wie den 
Unternehmern einige ihrer Pflichten gegen die handarbeitenden 
Voltsjchichten ins Gedächniß zu rufen. Es fonnte nicht die Ab- 
ſicht Leo XIII. jein, eine erfchöpfende Darlegung der focialen 
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Lehren und Borjchriften der katholiſchen Kirche zu geben, umd 
ſchon deshalb wäre es irrig oder unrecht, aus dem Nachdrude, 
mit dem die Encyelica über die Arbeiterfrage einzelne Punkte, 
wie das Necht des Menichen auf Privateigenthum, hervorhebt, 
und aus ihrem Schweigen über andere wichtige Punkte weit- 
gehende Schlüſſe zu ziehen. Die Lehre der Kirche umd ihr 
Sittengejet bleiben immer diefelben, aber der jeweilige Statt: 
halter Ehrifti hebt in jeinen Ermahnungen an die Völker das: 
jenige hervor, was gegenüber deren zeitweiligen Verhältniſſen, 
‚sehlern oder Irrthümern gerade am nothwendigſten ericheint. 
Wenn aljo Leo XIII. das Privateigenthum in jeinem chriſt— 
lihen Sinne bejonders in Schuß genommen, jo geht daraus 
feinesiwegs hervor, daß er das Kollectiveigenthum verworfen 
wiſſen will. Es fonnte nicht die Abjicht des Papſtes fein, Inſti— 
tutionen zu verwerfen, die zu den ältejten des Menſchengeſchlechtes 
gehören und welche 3. B. zur Zeit der höchſten Blüthe des 
Katholicismus, im Mittelalter, von den die volfswirthichaftlichen 
Berhältniffe jo aufmerkſam beobacdhtenden und ſie durch jo weiſe 
und jtrenge Geſetze regelnden Päpften und Eoncilien nicht befümpft 
worden find. Leo XIII. konnte das Recht des Individuums umd 
der Familie auf Privateigenthum um jo mehr betonen, ohne 
jih mit dem Berhalten jener Vorgänger m Widerjpruch zu 
ſetzen, als das Collectiveigenthum principiell und erfahrungsgemäß 
das Privateigenthum micht ausichließt. War und tft doc 5.3. 
das Gemeineigenthum an Grund und Boden meilt eine Ergän: 
zung des Privateigenthums und dadurd ein Schug für den 
Fortbeſtand der Familien. 

Die Enceyelica tritt. den übrigens noch jehr unklaren 
Träumen der Socialdemofratie vom allmächtigen Zufunjtsftaate 
entgegen, indem fie an die ‚yorderungen des von Gott gegebenen 
Naturrechtes für das Individuum umd die Familie crinnert, 
deren Nechte wichtiger und heiliger find, als die des Staates. 
Sie juht aber auch den Staat der Gegenwart, oder genauer 
gejagt: die Gejeßgebungen und Regierungen, aus jener Gleich— 
giltigkeit zu weden, welche fie in wirthichaftlicher Bezichung 
gegenüber den ärgjten Ausjchreitungen des Capitalismus bewahren, 
eine Sleichgiltigfeit, die aufs grelfite abjtiht von dem Macht» 
bewußtſein und der Müchjichtslofigfeit des modernen Staates 
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gegenüber den natürlichen Rechten des Menjchen und der 
Familie. 

Die eingehende, gründliche Erklärung der Pflichten und 
Rechte der jtaatlichen Gewalt und Gejeggebung auf dem Gebiete 
des Schuges der Handarbeiter gegen Ausbeutung durch die Be- 
figenden bildet den Kernpunkt dieſes Nundichreibens. Anlaß zu 
diefer Erflärung bot wohl in erfter Linie der Kampf zwijchen 
den fatholifchen Socialreformern in Belgien und Frankreich und 
den manchefterlich = gejinnten Satholifen dortjelbit über die 
Befugnig des Staates die Arbeitsverhältniffe zu regeln — 
ein Kampf, der von Seiten der Socialreformer durchgängig mit 
vieler Mäßigung und Rückſicht auf die gegnerischen Glaubens: 
genofien, von Seite der katholiſchen Mancheiterlente aber mit 
großer Leidenschaft geführt wurde. 

„Es ift überdies die wichtige Wahrheit vor Augen zu be- 
halten” — erklärt das päpftliche Rundſchreiben — „daß der 
Staat für alle da ift; im gleicher Weije für die Niederen wie 
für die Hohen. Die Arbeiter find vom naturrechtlichen Stand: 
punkte nicht minder Staatsbürger, wie die Belitenden, das heißt: 
fie jind wahre Theile des Staates, die am Leben der aus der 
Geſammtheit der Familien gebildeten Staatsgemeinjchaft theil- 
nehmen, und fie bilden zudem, was jehr ins Gewicht füllt, in 
jeder Stadt bei weitem die größere Zahl der Einwohner. Wenn 
es alfo unzuläffig it, nur für einen Theil der Staatsangehörigen 
zu jorgen, den anderen aber zu vernachläjligen, jo muß der 
Staat durch öffentliche Maßregeln ſich im gebürender Weife des 
Schutes der Arbeiter annehmen. Wenn dies nicht geichieht, fo 
verlegt er die Forderung der Gerechtigkeit, welche jedem das 
Seine zu geben befichlt. 

Unter den vielen und wichtigen Pflichten aljo, die ein für 
das Wohl der Unterthanen bejorgter Fürſt zu .erfüllen hat, iſt 
es eine der eriten, daß er allen Elajien jeiner Unter: 
thanen denfjelben Schuß angedeihen laffe, im ftrenger 
Wahrung jener Gerechtigkeit, die man „vertheilende* genannt hat.“ 
Nach Darfegung der Nothwendigkeit und Nüpslichkeit der körper: 
fichen Arbeit für den Staat erflärt die Encyelica ferner: „Es iſt 
alfo nur eine Forderung ftrengiter Willigfeit, daß der Staat 
jich der Arbeiter in der Richtung annehme, ihnen einen ent: 
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jprehenden Antheil am Gewinne der Arbeit zuzu- 
jihern; die Arbeit muß ihnen für Wohnung, Kleidung und 
Nahrung foviel abwerfen, daß ihr Dajein fein gedrüdtes 
ijt. Wenn der Staat jomit, wie es jeine Pflicht tft, zur Hebung 
der Yage der arbeitenden Claſſe alles Thunliche ins Werk jest, 
jo fügt er dadurd) niemandem Nachtheil zu; er nügt aber jehr 
der Gefammtheit, die ein offenbares \ntereffe daran hat, daß 
ein Stand, welcher dem Staate jo notwendige Dienjte leiſtet, 
nicht im Elende fein Daſein friſte.“ 

Da Leo XIII. jogar die Regelung des Arbeitslohnes im 
Falle der Nothwendigkeit als Pflicht des Staates erklärt, kann 
es uns nicht überrafchen, daß er die Geltendmachung der Auto- 
rität und Gewalt des Staates fordert, wenn durch die Einrich- 
tungen des Unternehmers die Sittlichkeit und die Religion der 
Arbeiter gefährdet wird, „wenn die Arbeitgeber fie ungerechter- 
weije belajten oder fie zur Annahme von Bedingungen nöthigen, 
welche der perjönlichen Würde und den Menjchenrechten zuwider: 
laufen; wenn ihre Geſundheit durd) übermäßige Anstrengung 
oder ihrem Alter und Sejchlechte nicht entiprechende Anforderungen 
untergraben wird.” 

Auch erklärt Yco XIII., daß der Staat den Arbeitern 
einen bejonders früftigen Nehtsihuß gewähren müfle. 
„Die Wohlhabenden” — erläutert die Encyelica — „ind näm— 
lich nicht in dem Maße auf den öffentlichen Schuß angewieſen, 
fie haben die Dilfe cher zur Hand; dagegen hängen die Befig- 
lofen, ohne eigenen Boden unter den Füßen, fait ganz vom 
Schute des Staates ab. Die Arbeiter alſo, die ja zumeiſt die 
Befislofen bilden, müffen vom Staate in bejondere Obhut ge- 
nommen erden.” 

Die Arbeiter werden an das übernatürliche Ziel des Menſchen, 
an die Würde und Nothmwendigfeit der Arbeit erinnert; fie werden 
aufmerkjam gemacht, daß fich die Natur der Bejeitigung aller 
Ungfleichheiten in der menschlichen Geſellſchaft widerjege. „Un: 
gleich," jagt das Rundſchreiben — „ind Anlagen, Fleiß, 
Geſundheit umd Kräfte, und hievon iſt unzertrennlich die Un: 
gleichheit in der Yebensitellung. Diefer Zuſtand ift aber ein jchr 
zwedmäßiger, jowohl für den Einzelnen wie für die Gejehtichaft. 
Das geſellſchaftliche Dajein erfordert nämlich eine gewiffe Mannig- 


— 315 — 


faltigfeit von Leiftungen; und zu diefen verjchiedenen Leitungen 
werden die Menſchen hauptſächlich durch jene Ungleichheit in der 
Lebensſtellung angetrieben.” Nuch jei „ein Leben ohne Noth und 
nur voll Ruhe und Genuß“ dem Menjchengejchlechte nicht erreich» 
bar; ſtets werde das Leiden, die Folge der Sinde, den Menjchen 
auf Erden begleiten, 

In flammenden Worten hält Xeo XIII. den Arbeitgebern 
ihre Pflichten gegen die Arbeiter vor: „Die Arbeiter dürfen nicht 
wie Sclaven angejehen und behandelt werden; ihre perjönliche 
Würde, welche geadelt iſt durch ihre Würde als Chriften, werde 
ftetS heilig gehalten; . . . . mmehrenvoll . . . und unwürdig ift 
es, Menſchen blos zu eigenem Gewinne ausbeuten und fie nur 
fo hoch tariren, wie ihre Arbeitskräfte reichen.” Das geiftige wie 
das förperliche Wohl der Arbeiter müffe von dem Unternehmer 
berüdfichtigt werden. „Dem Arbeiter den verdienten Lohn vor: 
enthalten, ift eine Sünde, die zum Himmel jchreit.“ „Die Be: 
figenden dürfen endlich unter feinen Umftänden die Arbeiter in 
ihren Erjparniffen jchädigen, jei es durch Gewalt oder durd 
Trug oder durch Wucherfünjte; und das umfoweniger, als ihr 
Stand minder gegen Unrecht und Uebervortheilung geſchützt ift, 
und ihr Eigenthum, weil gering, eben deshalb größere Achtung 
verdient,” 

Aus verichiedenen Stellen der Enchelica ſcheint hervorzu— 
gehen, daß Seine Heiligfeit die Organijations-Bewegung der 
Arbeiterichaft zum Zwecke der Erreichung beijerer Arbeitsverhäft: 
niffe für gefährlid) erachtet. Wir fünnen ung hier auf diefen Punkt 
nicht weiter einlaffen und erinnern nur, daß Xeo XII. hiebei 
wahrjcheinlich das Bild der geheimen revolutionären Verbindungen 
vorjchmwebte, an denen Italien jo reich ift — wie überhaupt die 
romanifchen Länder — und weldye dort vielfach eine aud) 
moralisch verderbliche Thätigkeit entfalten. 

Faſt gleichzeitig mit dem Erjcheinen der Encyelica fand 
zu Berlin eine große Zuſammenkunft proteitantiicher Seelforger 
und anderer hervorragender protejtanttiicher Socialpolitifer ftatt, 
um zu berathen über die Haltung, welche der fich ftets rajcher 
ausbreitenden Socialdemofratie gegenüber einzunehmen fei. 

Der evangelijch-fociale Congreß fand am 28. und 
29. Mai ſtatt. Dr. Adolf Wagner wurde zum Ehrenpräfidenten 


2° 


— 3l6 — 


erwählt. Von Seiten der Regierung wurde dem Congreſſe be- 
jondere Aufmerkjamfeit erwiejen; Handelsminiſter Baron von 
Berlepjh und mehrere hohe Beamte wohnten den Verband: 
(ungen bei. 

Zwei Strömungen traten zu Tage: eine, die der Arbeiter: 
bewegung verftändniglos gegenüber jteht, in ihr nur ein unbe: 
rechtigtes Streben nad Ummwälzung und Beraubung der Be- 
ſitzenden erblickt und die von der Socialdemofratie des europätjchen 
Continents zur Schau getragene Feindſchaft gegen das Chriiten- 
thum für etwas von der jocialen Bewegung Untrennbares, für 
den Kern derjelben hält. Die Angehörigen diefer Strömung 
glauben, daß der Hinweis auf die Religion, die Belchrung der 
Socialdemofraten zum chriftlichen Glauben und die Pflege der 
Wohlthätigfeit genüge, um die jociale Bewegung der Gegenwart 
zu beruhigen. Eine gründliche Neorganijation des ſocialen und 
wirthichaftlichen Lebens halten fie nicht für nothwendig; ja der 
Verſuch hiezu jcheint ihnen ſchon ein Frevel an der göttlichen 
Weltordnung — denn fie glauben, daß der gegenwärtige Zuſtand 
durch diejelbe bedingt ſei. 

Herr Raftenbed, Wanderprediger des Central-Ausſchuſſes 
für innere Miffion, drängte diefe Anfchauung, welche auch die 
jeine ijt, in die Worte zufammen: „Die Socialdemokratie jucht 
ihr Heil im Umſturze der Wirthichaftsordmung, während unjer 
Heil im Evangelium Liegt.” 

Die zweite Strömung, nicht minder überzeugt von der 
Wahrheit des Chriftenthums und von feiner Kraft die Gejell- 
ichaft neu zu beleben, wenn jich dieſelbe feinem Einfluffe unter: 
wirft, glaubt nicht an die unbedingte Berechtigung der beitehen: 
den Wirthichaftsordnung, jondern hält es für ihre Pflicht, dieje 
Ordnung im Xichte der von Gott verliehenen Vernunft zu 
prüfen und den hiebei entdedten Ungerechtigfeiten und Uebel: 
jtänden entgegen zu arbeiten, Diefe Strömung vertrat Profeilor 
Tr. Heeremann aus Marburg, indem er auseinanderfegte: 

„Die Socialdemofratie ſteht weniger in einem principiellen 
Gegenſatz zur Religion als jolcher, denn jie greift nur das 
Chriſtenthum an, aber nicht das Judenthum. Das erklärt jich 
nicht allein aus dem Umijtande, daß ihre Führer zum Theil 
Juden find, daß ihre Gründer Juden waren. Ihr Bildungsftofz 


hat feinen Grund in der matertaliftiichen Geſchichtsauffaſſung 
und Weltanjchauung, die fie dem Chriftenthum gegenüberftellen. 
Der Socialdemofrat erfennt die Macht des Gedanfens, der dee 
an. Darin aber befteht dev Widerfpruch ihrer Theorie mit den 
Ihatjahen. Die Maſſe der Arbeiter iſt Feineswegs aller Moral 
bar und bleibt ja auch im Zuſammenhang mit der Kirche. Aber 
die Meinung frißt unter ihnen um ſich, daß die Kirche im Dienft 
der Beſitzenden fteht, die bloß die Arbeiter zurüdhalten jollen, 
während die Gebildeten darüber hinweg jeien. (Schr wahr.) Die 
Rache Gottes über die religionslofe Haltung der „Gebildeten“ 
bricht in der jocialdemofratiichen Bewegung herein; denn die 
Arbeiter jehen darin mit Recht nur Heuchelei und Hochmuth, 
jenen Hochmuth der unkirchlichen Gebildeten, die fich über Die 
Kirche erhaben glauben. Wie viel höher als jie fteht der Social: 
demofrat, der ſich mit den höchiten Zielen im jeiner Gedanfenwelt 
beichäftigt und fich darin mit dem Chriften berührt. Es hat nicht 
an Fehlern einzelner Geiftlichen, wie ganzer Behörden gefehlt. 
(Zuitimmung.) Um die Socialdemofratie zu befämpfen, müffen 
wir nicht nur Glauben an die Heilsgüter der Kirche haben, 
jondern uns auch verjegen im die Lage und den Conflict des 
von dem Naturalismus, von der naturaliftiichen Erfenntniß be: 
bedrüdten Arbeiter, die wir nicht ohne weiteres  beftreiten, 
und wir müſſen diefe Erfenntnig in den Dienft des Glaubens 
jtellen. Wenn die Socialdemofraten über Ihatjachen des Chriſten— 
thums jpotten, jo willen fte nicht, was fie thun.“ 

Profeffor Heeremann jtellte jchließlich folgende Theſen 
auf: 1. Die Socialdemofratie befindet ſich durd ihre materialiftijche 
Geichichtsauffaflung in einem fachlichen Gegenſatz zur chriftlichen 
Religion. 2. Dieſe materialiftiiche Deutung der Gefchichte gehört 
nicht zu den Principien, jondern zu den Agitationsmitteln der 
Socialdemofratie. 3. Sie zu überwinden, iſt gegemmärtig die 
wichtigite Aufgabe der hriftlichen Kirche. 4. Die wirthichaftlichen 
Ziele, denen die Arbeiter unter Führung der Socialdemofratie 
zuftreben, im Namen der chriftlichen Kirche befämpfen, iſt 
unchriftlich.” 

Profeffor Eremer aus Greifswald erklärte gleichfalls, 
„dag die Gebildeten, daß wir jelbit viel Schuld an den drückenden 
Zuftänden tragen.“ Unermüdet und unverdroffen müſſe man den 


— 318 — 


Leuten nachgehen, „auch im Geringiten treu, auch dem Geringjten 
freundlich.“ j 

Superintendent Wilke aus Freienwalde betonte die Noth: 
wendigfeit einer treneren Seelſorge; bedauerte die allzu ausgedehnte 
Hctenthätigfeit der Superintendenten; wünjchte, daß die Geiftlichen 
feine Sprechftunde haben, jondern fich immer jprechen laſſen und 
daß fie der Ueppigfeit bet den Neichen aud) dadurd entgegen: 
treten, daß fie ſich nicht zu lange an allzureich gedeckte Tafeln jegen. 
Demnach jollte man auch mehr Werth auf die Predigt legen 
und nicht jo über die Köpfe wegiprechen, jondern den Armen, 
wie den Weichen ein rechtes Wort jagen. 

Dr. Adolf Wagner nahm Dr. Heeremann’s Theſen in 
Schuß gegen die Angriffe, welche von Vertretern der erfterwähnten 
Strömung gegen ihm gerichtet worden waren. 

„Die Eigenthumsfrage”, erklärte Wagner unter anderen, 
„Seht im Fluß der Geichichte. Das Privateigenthum iſt Feine 
ſpecifiſch chriftliche Ericheinung. Wenn es 3. B. hier oder da 
zwedmäßig jein jollte, das Privateigenthum an gewiffen Grund: 
ſtücken zu befeitigen, aus technischen oder Verkehrsrückſichten, To 
kann darüber jo oder jo entichteden werden, ohne daß die dhrift- 
liche Religion als folche dazu Stellung nehmen fann. Auch die 
vierte Theſe möchte ich als richtig anerkennen; doch muß ich 
zufügen, daß die Socialdemofratie in ihren wirtbichaftlicyen 
Zielen die Natur des Menjchen und jeine geiftigen Bedürfniffe zu 
jehr ignorirt. Im ganzen hat mid) der Vortrag in hohem Maße 
befriedigt. (Zuftimmung.) Was die Stellungnahme der Geiftlichen, 
beziehungsmweife der Kirche, zu wirthichaftlichen Fragen betrifft, 
jo fann ich dem Referenten nicht ganz zujtimmen. Es fann 3. B. 
jittlich nothwendig jein, daß in einer Gegend die Yöhne gejteigert 
werden, wodurd; dann die Arbeitgeber zwar im Bedrängniß ge— 
rathen, ein Nachtheil im vollswirthſchaftlichen Sinne aber nicht 
herbeigeführt werden kann. Der Geiftliche und der gebildete 
Mann jollten ebenio bewandert in der Nationalöfonomie fein wie 
etwa in den Naturwiſſenſchaften. Ich ſtimme dem Weferenten 
aud darin bei, daß die deutjchen Socialdemofraten ideeller an- 
gelegt jind und ihre fragen weit mehr im Zuſammenhange des 
ganzen wilienichaftlichen Syitems auffajien, als die Social: 
demofratie im Auslande. Nicht nur die Neligion, fondern auch 
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die Wiſſenſchaft hat Urjache, der faljchen ſocialdemokratiſchen 
Pſeudowiſſenſchaft entgegenzutreten. Wir dürfen uns nicht darüber 
tänjchen, daß wir auch im glüclichiten Zuftande jchwache, gebred)- 
liche Menjchen bleiben. Das ift die Jrrlehre der Socialdemofraten, 
daß fie meinen, der Menjch jei nur ein Product der Verhältniiie. 
Sie glauben in der That, dag mit Verbefferung des Wirthichafts- 
ſyſtems die Menſchen Engel würden. (Heiterfett.) Dagegen muß 
Kirche wie Wiſſenſchaft auftreten. Alle die evolutioniftischen 
und darminiftiichen Theorien, auf die jich die Socialdemofraten 
ftüten, find doch umerwiejene Behauptungen und rechnen mit 
Zeiträumen, denen gegenüber die Erijtenz des Menfchengeichlechtes 
verjchwindet. Es liegt doch nicht alles Unangenehme an wirth— 
ſchaftlichen Verhältnifjen, jondern oft an Mangel von Zucht. Mit 
der Selbitzucht follten die Socialdemofraten anfangen. In hohem 
Maße angenehm haben mid) die Ausführungen des Referenten 
über den Materialismus der Gebildeten berührt. Aber auch diejer 
ift nicht allein durch ethiiche Mittel zw bekämpfen, jondern, weil 
er vielfach auf falicher Bertheilung der Güter beruht, auch durd) 
die Gejeggebung. Vor allem möchte ich warnen, nur deshalb 
über eine Frage oder Anjchauung abzujprechen, weil fie joctal- 
demofratiich ei. Wenn Dei Berathung der Stenervorlage im 
Herrenhauje gejagt wurde, die Forderung der progreijiven Ein- 
fommenfteuer jei ſocialdemokratiſch, deshalb dürfe man fie nicht 
annehmen, das Herrenhaus fei Vertreter des Beſitzes — jo darf 
man ſich nicht wundern, wenn jolche Worte die Socialdemofratie 
fördern. (Beifall) Ich würde nicht nur für vier Percent, ſondern 
für eine weitergehende Progreſſion jein.“ (Bravo) Wagner er— 
flärte feine Zuftimmung zu dem im der jocialen Enchelica 
des Bapftes enthaltenen Gedanfen: die Charitas reiche nicht 
mehr aus, jondern die Nechtsordnung des Staates müſſe ein- 
greifen — eine Ueberzeugung,, welche furz vorher auch der 
Moniteur des gläubigen Proteftantismus, die „Kreuzzeitung“, 
ausgeſprochen hatte. Er jpricht zulegt jeine Genugthuung darüber 
aus, daß die national-öfonomijchen Kenntniffe unter den Geijtlichen 
jeit vorigem Fahre jehr zugenommen haben. 

Paſtor Stöders Auseinanderfegung über den Streit 
zwifchen Individualismus und Socialismus, welcher die gegen: 
wärtige Unruhe hervorrufe, war mehr geiftreich als treffend. 


— 32 — 


einer Kuh für Vortheile! Bei uns, in der Provinz Sachien, 
haben die Leute nur eine Ziege, aber mehr Lohn. Bon großem 
Uebel ift die lange Arbeitszeit im Oſten; bei uns ift 
auch im Hochjommer um 6 oder 7 Uhr Feierabend, was eine 
ungemein etbijche Bedeutung hat. Man jollte das 
Hergebrachte nicht jtets für nothwendig und unab- 
änderlih Halten. Wenn Elend, Tod, Krankheit eintritt, kann 
freilich auc) die Noth bei den Ständigen Arbeitern anflopfen. 
Darum wollen wir ja auch eine Reform, aber auf chriltlicher 
Grundlage, nicht auf jocialdemofratischer. Der intenſive Betrieb, 
namentlich die ländliche Induſtrie hat die Sachjengängeret ver- 
anlaßt. Die Yeute ſtammen, wie Kärger nachweift, aus Gegenden, 
wo wenig baarer Lohn gezahlt wird. Die Leute wollen jchnell 
etwas Geld verdienen, fie unterjtügen zum Theile von Sachien 
aus ihre Eltern, jparen fich ein Heiratsgut und dergleichen. 
Sonit it nicht viel Gutes von den Sachſengängern zu jagen; 
jie werden von den Agenten oft übervortheilt. Die jchlimmiten 
Verhältniſſe find übrigens jet bejeitigt. Die Gefchlechter jchlafen 
getrennt, die Koſt ijt jo gut mie zu Haufe, das Nachtlager 
vielleicht bejfer; aber die fittlichen Gefahren find natürlich ſehr 
groß, der Einfluß der Geiitlichkeit gering. Das Syitem der 
Wanderarbeit wirft zeritörend auf die Arbeiter: 
verhältniife. Wir jehben den Grundbejiß viel zu 
viel als capitaliftifche Anlage an, ohne die jociale 
Bedeutung desjelben zu erfennen. Wer dem Staat nur 
die Aufgabe zumeist, ihn in feinen Nenten zu jchügen, der hat 
feine größere joctale Bedeutung als der Eapitalift, 
der an der Börje fpeculirt.“ Nedner hält den Grund: 
bejigern ein langes Sündenregifter vor und betont, 
das man erst im jich ſelbſt geben und an jich jelbit 
reformiren müſſe, ehe man geihidt zur jocialen 
Neform ift. Man follte fi in das Studium der jocial- 
politiichen Schriften auch der Gegner mehr vertiefen, um Den 
Socialdemofraten bejjer entgegentreten zu fünnen. „Es würde 
ſich von jelbit veritehen, daß die Domänen des Staates 
in jeder Beziehung Mufteranitalten wären. (Beifall) Aber 
gerade dort feblt es auch an ſehr vielem. (Xebhafter 
Beifall.) Es it eine föftliche Aufgabe für den Evangeliſch— 


— 321 — 


den gegenwärtigen Verhältniffen das gegebene Mittel, um Die 
jocialen Kämpfe auf eine friedliche Bahn zu lenken. 

6. Das Chriftenthbum, indem es die Perjönlichkeit, wie, die 
Sejellichaft göttlichen Ordnungen unterwirft, welche das Wohl 
des Einzelnen und der Geſammtheit verbürgen, iſt die Einheit 
des Individualismus und des Socialismus und, da die Per— 
jönlichkeit Gottes der menschlichen Perſönlichkeit ein emiges 
Yeben, die Kirche Ehrifti der menjchlichen Gejellichaft ein brüder- 
liches Verhalten, der heilige Getit der Einzelperjon mie der 
Geſellſchaft die für die jociale Reform umentbehrlichen inneren 
Kräfte verheißt und verleiht, der einzige Netter in dem Sturm 
der Zeit.“ 

Was Dr. Heeremann’s Thejen betrifft, jo erflärt fich der 
Eongreß mit deren Grundgedanfen einveritanden. 

Ungemein interefjant war die Darlegung der ländlichen 
Arbeiterfrage durch Oekonomie-Rath Nobbe. „Es ijt die höchite 
Zeit”, verficherte er, „vom evangelifch-joctalen Standpunkte an 
die Reform der ländlichen Arbeiterverhältnijie zu gehen; denn 
wenn wir das Land nicht halten, werden wir das Ganze nicht 
hatten; auch nicht die Monarchie. Die Socialdemofraten jchildern 
in ſchwärzeſten Farben die ländlichen Verhältniſſe und nennen 
al3 einziges Mittel die Auflöfung des Grundbejiges in Collectiv: 
eigenthun. Die Socialdemofratie benußt jede Calamität, jeden Uebel— 
ſtand, um Eingang in das platte Land zu finden. Sie har dabei 
die von dem römiſchen Öypothefarrecht ſchwer be- 
drüdten Kleinbauern und den ländlichen Arbeiter als Ber: 
bündeten. ch bin 30 Jahre lang praktischer Yandwirth ge: 
weſen, habe meine Arbeiter lieb gehabt und bin gut mit ihnen 
geitanden, Auch die Arbeiter famen mir mit Liebe und Ver: 
trauen entgegen. Im allgemeinen jind die Verhältniſſe beifer 
auf dem Lande geworden. Die Gefinde- und Taglöhne ſind 
erhöht, die Yebenshaltung iſt befier geworden. Allerdings 
grenzt die Einnahme der ländlichen Arbeiter: 
familien an das Eriftenzminimum. Am beiten jtehen 
fich die Arbeiter mit etwas Landbeſitz, am jchlechteften die ohne 
jochen. Die Verhältniffe liegen in den einzelnen Provinzen nicht 
allzu verjchteden. Die baaren Einnahmen find allerdings jehr 
verjchteden, aber was bietet zum Beiſpiel im Oſten der Belit 
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2. Aufgabe des geijtlichen Amtes auf diefem Gebiete tt 
es, jeelforgerifch dahin zu wirken und darüber zu wachen: 


a) daß die Anforderungen des mwirtbichaftlichen Betriebes die 
ländlichen Arbeiter nicht an der Erfüllung ihrer Aufgaben 
im häuslichen und firchengemeindlichen Yeben hindern; 

b) daß nicht minder die Arbeiter fich ihrer Pflichten gegen den 

Betrieb, dem fie ihre Kräfte widmen, bewußt bleiben, und 

daß namentlich die jugendlichen Arbeiter den VBerführungen 

zu ungebundenem Leben und Sittenlofigfeit widerſtehen 
lernen; | 

daß die Stellung der ländlichen Arbeiter in der chriftlichen 

Gemeinde nicht auf das Mindeſtmaß eines fümmerlichen 

Gewohnheits-Chriſtenthums herabſinke; daß denjelben viel- 

mehr aus dem Yeben inmitten der Gemeinde eine reiche 

Fülle fittlicher Einflüffe, erzieheriicher Gegenwirfungen gegen 

verflachenden Materialismus und fichtbarer Beweiſe eines 

helfenden umd tragenden Gemeinichaftslebens zutheil werde.“ 

Die traurige Erjcheinung, daß Sich die protejtantische 
Arbeiterbevölferung bejonders der großen und der induftriellen 
Städte mehr und mehr vom Chriſtenthume abmwendet, ihre 
Kinder nicht einmal mehr taufen läßt, auf die Mitwirkung des 
Vaſtors bei Eheſchließung und Begräbniß verzichtet, veranlaßte 
eine Anzahl geiitlicher Congreß-Mitglieder, die vollitändige Ab— 
ſchaffung der Stolgebüren vorzuschlagen. In manchen 
Yändern Deutjchlands, jo in Sachen, find diejelben bereits ab- 
geſchafft. Die preußische Negierung beabjichtigt gleichfalls fie ab- 
zulöfen, und die Auseinanderjegungen des Congreſſes über dieje 
Gebür find geeignet, jenes Beltreben des Cultusminifteriums 
zu fördern. Principiell fonnte freilich gegen die Stolgebüren 
nicht8 Stichbaltiges angeführt werden, da fie ja nur ein Beitrag 
zum nothwendigen Yebensunterhalte des Seellorgers jein jollen, 
aber ihre praktische Schädlichkeit unter den gegenwärtigen Ver 
hältniſſen wurde feitgeitellt. 

Der Congreß wurde mit Gebet und Firchlichem Geſange 
begonnen und gejchlojien; die Zahl der TIheilnehmer — 950 — 
war größer als im Borjahre, Eifer und Verftändnig bei den 
Verhandlungen hatten gleichfalls bedeutend zugenommen. 
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Zu Paris tagte vom 8. bis 14. Juni die jährliche General- 
verjammlung des Oeuvre des Cercles catholiques 
d’ouvriers — des großen, ſich über ganz Frankreich ertredenden 
Verbandes fatholischer Perſonen uud Gejellichaftsgruppen zur 
Förderung eines auf fatholischem Boden ftehenden Vereinswejens 
unter der Arbeiterichaft. Der Führer der franzöftichen Social: 
reformer, Graf Albert de Mun, leitete die Verhandlungen; unter den 
Theilnehmern befand fich der durch) jeine Wohlfahrts-Einrichtungen 
zum Beiten feiner Arbeiter wohlbefannte Fabrikant Yeon Harmel, 
ferner Graf Nicolay, Marquis de la Tour du Pin, Herr Milcent, 
M. Lacour Grandmaifon, Abbé de Pascal, Abbe du Lac, Abbe 
Defourny, Herr de Gailhard-Bancel, der Urheber der im fahre 
1888 begonnenen ProvincialeBewegung, M. Delalande, M. de 
Marolles und andere an dem Oeuvre hervorragend betheiligte 
Berfönlichkeiten. 


Die Thätigfeit des Deuvre ift eine jehr vieljeitige, Es 
iſt bejtrebt, den Arbeiter mittelit eines auch das wirthichaftliche 
und jociale Gebiet umfaſſenden Vereinsweſens zur Fatholifchen 
Kirche zurüdzuführen, welche befanntlid in Frankreich ihren 
Einfluß auf die umteren Bolksichichten großentheils verloren 
hat. Es bezweckt ferner, ein fittliches Band zu knüpfen zwiichen 
den oberen und den umteren Glafjen, indem es die Mitglieder 
beider in Vereinen einander näher bringt und die Bejigenden, 
wirthichaftlich und jocial Mächtigen zu dauernden Leiſtungen 
und Opfern für die Aermeren und Machtlofen anfpornt. Es 
jucht der Atomifirung des französischen Volkes zu ſteuern durd) 
eifrigite Propaganda für das Corporationsmweien. 


Anhänger eines entjchiedenen und gründlichen Programmes 
chriftlicher Socialreform und unklare aber das Gute anftrebende 
Berehrer manchefterlicher Ideen ſind im Deuvre vereinigt und 
arbeiten zufammen; die erjten offenbar in der Abjicht, auch an 
dem Guten mitzuwirken, was auf diefem Wege erreicht werden 
fann, die zweiten im der Meinung, damit ihre ganze ſociale 
Pflicht zu erfüllen. Dies ift der Grund, warum principielle 
Erörterungen in dieſer General-Berfammlung vermieden wurden 
und faſt allein die praftiiche Thätigkeit der Betheiligten und 
deren nächſte Ziele zur Beiprechung gelangten. 
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Gleich anfangs berichtete Herr Harmel über die mittelft 
Conferenzen geübte Propaganda. Eine Anzahl von Hörern 
der Katholiichen Univerfität zu Paris hält Vorträge für Ar: 
beiter in den Stadtvierteln Baugirard, Belleville, des Pantheon. 
Dies ijt jedoch nur der Anfang; im nädjiten Jahre jollen ganze 
Curſe ftattfinden. Herr Harmel erklärt, daß es für das Gelingen 
diefer Abſicht nöthig ſei, fie recht in die Deffentlichkeit zu bringen. 

Bei diefen Conferenzen fommt es — wie Herr Dela- 
(ande berichtet — nicht jelten auch zu Disputationen mit 
jocialdemofratiichen und anardiftiichen Rednern; aber die katho— 
liſchen Redner werden im allgemeinen gerne gehört. Stets ruft 
der Name des Grafen Albert de Mun den Beifall der Arbeiter 
hervor. In einer öffentlichen VBerfammlung zu Verſailles konnte 
Herr Hocart fogar die Encyelica über die Arbeiterfrage, troß 
einiger Unterbrechungen, zu Ende leſen und wurde angehört, 
man erjuchte ihr jogar, wiederzufommen. 

Herr Jubert aus Reims theilt mit, daß der Erfolg der 
volfsthümlichen Vorträge feit einem Jahre zumimmt, Jeden 
Samstag kommen 600 Arbeiter; dieſe Zuhörerſchaft begreift 
unjere Ideen — erklärt der Berichterjtatter — leichter als die 
höheren Claſſen; es ift bemerfenswerth, daß fi) das Volf be- 
jonders für religiöje Fragen interefirt. (Schr begreiflich; die 
unteren Schichten find aus naheliegenden Gründen weniger in 
praftiichem Materialismus verfunfen, als die oberen und über: 
dies iſt ihr Geift nicht im höheren Unterrichtsanftalten zu Tode 
gedrillt worden.) 

Die Conferenzen zu Reims verdanken ihren Urfprung dem 
Wahllampfe. Man hat dort eingejehen, daß es Zeit it, die poli- 
tiichen Streitigkeiten beiſeite zu laſſen und ſich mit focialen 
Intereſſen zu beichäftigen. Man hat in den Vorträgen behandelt: 
die Freiheit vom geichichtlichen und vom juriftifchen Stand— 
punkte, vom Börjenjpiele, von der Beobachtung des Sonntages, 
vom Unterrichte, von der jocialen Aufgabe der Kirche, von der 
Revolution, von der Freimaurerei. 

Herr Flour noy beridtet, daß Konferenzen in Nantes 
eingeführt worden find, deſſen Arbeiterkreife zuerft fait unzu— 
gänglich jchienen. Der Anfang war nicht leicht, aber nad) und 
nad) fand eine Annäherung jtatt, und wenn Graf de Mun heute 
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nad Nantes käme, finde er dort eine Zuhörerſchaft von 3000 
Arbeitern. „Man mug“ — jagt FFlournoy — „zum Volke 
gehen, ihm ohne Siererei von dem reden, was cs interejjirt, 
und wenn das Wolf verftanden hat, was man will, nimmt es 
das gute Wort mit Freude auf.“ 

Der Miffionär P. de Pascal berichtet, daß er in Lyon 
und Marſeille zahlreiche Conferenzen in VBerfammlungsjälen vor 
einem großen Publicum von Arbeitern gehalten hat. In Lyon 
hat er wahrhaft praftiiches Chriftenthum gefunden. In Mar: 
jeilfe hat er contradictorische Konferenzen mit Soctaldemofraten 
und jelbjt mit Anarchiſten abgehalten und ift gut aufgenommen 
worden. — Der uns vom Comité des Oeuvre zugefandte Be— 
richt jagt: es gehe aus den über die Gonferenzen gemachten 
Mittheilungen hervor, „daß fich das Volk allen jenen zugäng— 
lich erweiſt, die ji ihm in loyaler Weije nähern.“ 

Eine andere neugeichaffene Einrichtung, über welche in der 
- Generalverfammlung berichtet wurde, ift das Bolfsjecretariat. 
Sein Zwed iſt, den unteren Volksſchichten unentgeltliche Rechts— 
vermittlung, umentgeltlihen fachmänniſchen Math in den ver: 
ſchiedenſten Angelegenheiten, Hilfe bei Schreibereien oder voll- 
ftändige Yeiftung derjelben, billige ärztliche Hilfe, billige Heil: 
mittel u. dgl. zu gewähren. 

In Paris, wo fich die Gentralfeitung befindet, bejtchen 
bereits ſechs Volfsjecretariate. 

m Reims wurde das Volfsjecretartat von dem Comite 
des dortigen fatholiichen Blattes „La Croix“ gegründet. Abbe 
Delozanne berichtet, dasjelbe arbeite jehr pünktlich und Leite 
die größten Dienite. Eifrige Arbeiter werden zu Bezirks— 
delegirten ernannt; ſie verbreiten die Kenntniß des Volks— 
fecretariates unter ihren Genoſſen. Die Motare, Advocaten, 
Architekten u. ſ. w., welche dem Bolfsjecretariate einen Theil 
ihrer Zeit ohne Entgelt widmen, finden jich zu beftimmten Tagen 
und Stunden in deſſen Yocale ein und jprechen hier mit den 
Rathbedürftigen. Die mit dem Bolfsfecretariate in Verbindung 
jtehenden Aerzte nehmen einen Franc für den Beſuch; ſechs 
Apothefer von Neims geben ihre Medicamente dem mit einem 
Zettel des Bezirtsdelegirten ericheinenden Kunden um 25 Percent 
billiger. 
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Herr Amourour berichtet, daß fi) das Volksſecretariat in 
Nantes noch nidyt mit der Vermittlung billiger ärztlicher Hilfe 
befaßt, aber in allem Rath ertheilt, was ſich auf das Eivilrecht, 
auf Procefje, Erbangelegenheiten, Militärpflicht, Steuerſachen u. ſ. w. 
bezieht. 

Abbe Garnier theilt mit, dag in Toulon die Tamen 
fleißig dem Volksſecretariate dienen, Schreibereien für bie 
Familien erledigen und ſich in jeder Weije müglich zu machen 
ftreben. 

Herr du Caſtel berichtet, dag in Beauvais der Verſuch, 
ein Bolfsjecretariat ohne Bezirksdelegirte zu errichten, voll: 
ftändig mißlungen ilt. Es geht überhaupt aus den Mit: 
theilungen der Berjammelten hervor, daß der Erfolg des Volks— 
jecretariates hauptſächlich auf dem Eifer der Bezirksdelegirten 
beruht. Gute Bezirfsdelegirte zu bilden ift deshalb auch das be: 
jondere Streben der Förderer des Bolfsjecretariates; in der 
Abhaltung geiftlicher Uebungen für Arbeiter erbliden jie das 
geeignetite Meittel. 

In Arras fand fürzlich eine Retraite ftatt, an welcher 
64 Arbeiter theilnahmen. 

Herr Pichoret erjtattet Bericht über die Vereinigung 
chriftliher Unternehmer, welche moraliiche und wirtbichaft- 
liche Zwede umſchließt; fie befaßt ſich mir Stellenvermittlung, 
Entjcheidung von Rechtsfragen u. dgl. 

Großes Verdienjt an dem Gedeihen des Deupre haben die 
in demjelben thätigen Damen. Sie wirfen auf dem Gebiete der 
Armenpflege, in den Vereinen von Frauen und Mädchen des 
Arbeiteritandes, im VBolfsjecretariat, durch Arbeiten für die Zeit: 
Ichriften des Oeuvre. 

(Hleichzeitig mit der Generalverfammlung des Ocupre 
fanden zu Parıs Berathungen von Theilnchmern der franzöfiichen 
Reorganijationsbewegung ftatt, welche vor zwei Jahren 
in der Dauphinde ihren Anfang nahm umd zuerit in der 
Provincialverfjammlung zu Roumans zu Tage trat. 

Bekanntlich machte die Nevolution von 1789 einer groß: 
artigen Keformbewegung ein Ende, welche um jene Zeit ganz 
Frankreich durchzog und die ohme jene furchtbare Kataftrophe 
wahricheinlich zu einer gründlichen Erneuerung und Wieder: 
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belebung des durch die despotijche Regierungsform zerftörten 
Bollsorganisinus geführt haben würde. In den Hauptorten der 
Provinzen verſammelten ſich damals die Notabeln, um über die 
Urjachen der unerträglid) gewordenen Webelftände, fowie über 
die Mittel zu deren Abhilfe zu berathen und das Ergebniß 
ihrer gemeinfamen Nachforfchungen in an die Negierung ge: 
richteten Schriftftüden, den Cahiers, niederzufegen. Die hundert- 
jährige Gedächtnißfeier der großen Nevolution lenkte die Auf- 
merfjamfeit vieler auf jenes jo gejunde und fraftvolle, aber 
plöglich durd) die gewaltfame Umwälzung erſtickte Reformbeftreben 
zurüd, und tüchtige Männer, zum Theile die Nachkommen jener 
Männer von 1789, beichloffen die unterbrodyene Thätigfeit der 
früheren Neformer wieder aufzunehmen. Die erfte derartige 
Berfammlung wurde nad Noumans in der Dauphine durd) 
Herren von Bailhard-Bancel einberufen; andere folgten in auderen 
Provinzen Frankreichs. Ueberall wurden die jchwerjten focialen 
und wirthichaftlichen Webelftände, fowie die Mittel zu deren 
Heilung erörtert und fejtgeftellt und vor allem die Ueberzeugung 
ausgejprochen, daß der furchtbaren Gentralijation, welde 
die Yebensadern ganz Frankreichs unterbindet, um alle Kraft und 
Thätigfeit des Landes in Paris zu concentriren, ein Ende 
gemacht werden müſſe. 

Die Reformbewegung in den Provinzen ftenert Fräftig auf 
eine corporative Organijation der Berufsjtände zu, 
und die Verhandlungen, welche ihre Vertreter in den jüngiten 
Tagen zu Paris abhielten, beweijen, daß mit ebenſoviel Ent: 
fchiedenheit wie praftiihem Sinne vorgegangen wird. Die 
politiſche Vertretung der organifirten Gejellichaft durd aus 
den einzelnen Gruppen hervorgehende und zu ihnen in feſtem 
Berhältniffe beharrende Vertreter jcheint als Schlußftein dieſes 
Gebäudes betrachtet zu werden. 

Diefer Bewegung arbeitet das Deuvre im die Hände, 
indem es für die Bereinigung der Bauern, Pächter und Yand- 
arbeiter in landwirthſchaftliche Genofjenjhaften 
wirft. Es hat auf diefem Gebiete ſchon viel erreicht umd Die 
zahkreichen landwirthichaftlichen Syndicate, die es gegründet, 
bieten ihren Mitgliedern große VBortheile moralifcher und wirth: 
ichaftlicher Natur. 


„Monatsichrift f. chriftl. Soc.-Kei * 24 


Hören wir 3. B., was der Graf von Malherbe über das 
landwirthichaftliche Syndicat von NRomorantin berichtet. Das: 
jelbe erſtreckt ſich über das ganze Arrondiffement und entwidelt 
eine große Gejchäftsthätigfeit. Die Verkäufe an PBroducten, welche 
dasjelbe bewerkijtelligt, überfteigen die Einkäufe, fie erweiſen fich 
den Betheiligten ungemein nützlich und bewirken durch Aus: 
ſchließung des Zwifchenhandels die Erhöhung der Preije, ohme 
den Confumenten zu fchaden. Die Leitung ift jehr ftrenge be: 
züglid) der Güte der Waaren, welche jtetS durch einen befonderen 
Ausſchuß geprüft werden, und man hält ſogar darauf, daß die 
Waare uoch beſſer fei als das Mufter. Die vom Syndicate ver: 
anftalteten fachlichen Borträge werden ſtark befucht. 

Andere Syndicate find im Stande — je nad den Ber: 
hältniffen des Drtes und der Mitglieder — letteren billigen 
Eredit, Berficherung für den Fall von Krankheit, Schädigung durch 
Ummetter u. f. w. zu gewähren. Manche diefer Syndicate ruhen 
auf religiöfer Grundlage; bei anderen iſt dies nicht der Fall, 
jedod) ftehen fie, anfnüpfend an alte Weberlieferungen, mit einer 
Bruderfchaft in Berbindung. — Das Syſtem der gegenfeitigen 
Greditgewährung, deſſen Ausführung durch die Zugehörigkeit 
wohlhabender Grimdbefiger zu den Syndicaten erleichtert wird, 
ühnelt dem Raiffeifen’schen. Die Syndicate befaffen fi) auch mit 
dem gemeinjamen Anfaufe von landwirthichaftlichen Maſchinen, 
Dungmitteln u. dergl. P. du Lac, einer der hervorragenditen 

Mitglieder des Deupre, berichtet, daß er fich im der Diöceje von 
“ Montauban mit eigenen Augen von den vortrefflichen moralijchen 
und wirthichaftlichen Wirkungen der Syndicate überzeugt hat. 

Es ijt ein Bild ebenſo ausgedehnten, als unermüdeten 
Wirfens auf faſt allen Gebieten des jocial-wirtbichaftlichen Ye- 
bens, das die Verhandlungen diefer Generalverſammlung wie die 
Berichte über die organifatoriiche Bewegung in Frankreich vor 
unjeren Augen entrolfen. Wir haben hier nur einige der auf: 
fallendjten Punfte hervorgehoben — aber diefelben ſcheinen 
ſchon hinreichend, um die Ueberzeugung zu erweden, daß ein 
Volk, in welchem noch eine folche Neorganifations-Arbeit möglich 
ijt, keineswegs feine Lebenskraft erichöpft hat. 

Graf Albert de Mun führte den Vorſitz; er hob in feiner 
Scylußrede hervor, daß die Generalverfammlung diesmal ruhig 
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und friedlich verlaufen ſei — im Gegenſatze zu der vorjährigen, 
wo die dem Meanchefterthume zuneigenden Theilnehmer ihre 
Anschauungen ſehr heftig vertraten und es zu jtürmijchen 
Scenen fam. 

Dejterreich wurde vor kurzem überrafcht durch die Auf- 
hebung des feit dem Jahre 1885 beftehenden Ausnahmszuftandes 
in den Gerichtsiprengeln von Wien, dem nahen Korneuburg und 
dem imduftriereichen Wiener-Neuftadt. Die durch Anarchiften 
in den Jahren 1883 und 1884 verübten Morde in Floridsdorf 
und Wien hatten Anlaß zu diefer Maßregel gegeben, denn die 
Negierung erblidte in jenen Verbrechen nicht blos die Ihaten 
einzelner Berjonen, jondern die Wirkungen einer bereits tiefge- 
henden und ausgebreiteten Bewegung in der Wrbeiterjchaft 
Niederöfterreihs. Obwohl jich feine beunruhigenden Erjcheinungen 
mehr zeigten, wurde der Ausnahmezuſtand beibehalten, da er 
ein bequemes Mittel bot, um das AZutagetreten der immer 
jtärfer werdenden focialdemofratiihen Strömung zu 
verhindern. Auch bediente man fich feiner, um anderen, den 
maßgebenden Kreifen unangenehme Bewegungen, wie die antife- 
mitijche, die chriftlich-jociale, die der eifrigen Katholiken, ein- 
zelne ihrer Lebensäußerungen zu wehren. So wurde vor nicht 
langer Zeit eine Verſammlung des Katholifch-politifchen Vereines 
auf Grund des Ausnahmsgejetes unterjagt. Selbft gegenüber der 
jogenannten Frauen-Bewegung — in Wirklichkeit das mit einigen 
Ercentricitäten verbrämte Streben von Wiener Lehrerinnen nad 
gewiffen politischen, mit ihren Standesinterejfen zufammenhän- 
genden Rechten — ſtützte jic die Behörde auf das Ausnahms— 
gejeß, um eine von den Xeiterinnen einberufene Berfammlung 
zu bejchränfen. Und all dies gejchah, obgleich der Minijterprä- 
jident Graf Taaffe jeinerzeit dem Weichsrathe bejtimmt ver— 
iprochen hatte, daß die Ausnahmsverordnung mur den Zweck 
habe, anarchiftiiche Ausjchreitungen zu verhindern. Offenbar 
hatten die Subalternbeamten dieſes Verſprechen aus der Erin- 
nerung verloren. 

Noch vor Aufhebung des Ausnahmszuftandes Tegte die 
Negierung dem Neichgrathe den Entwurf eines Socialiftengejeges 
vor, das, wenn verwirklicht, einfach die Abfchaffung der politi: 
ſchen Rechte aller nicht unbedingt den Wünſchen der Negterung 
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gehorchyenden Parteien bedeuten würde. Die Annahme dieſes 
Geſetzes erſcheint moraliſch unmöglich — indeß ift noch nicht 
abzuſehen, wie weit eine kurzſichtige Intereſſenpolitik gewiſſe 
Gruppen zu führen vermag. 

Aber es iſt viel wahrſcheinlicher, daß der Geſetzentwurf 
zur Unterdrückung ſoeialiſtiſcher Beſtrebungen gar nicht gemacht 
wurde, um vom Reichsrathe angenommen zu werden, ſondern 
nur beſtimmt iſt, eine Rolle in den diplomatiſchen Verhandlungen 
zwiſchen dem Cabinete und einzelnen Gruppen des Reichsrathes 
zu ſpielen. 

In einem Staate, der bereits ſo ſtrenge Geſetze beſitzt wie 
Oeſterreich, wo die conſervativen und monarchiſchen Anſchauungen 
jo tief im Volke eingewurzelt find wie hier und wo ſich zugleich 
die Behörden einer in alten Gewohnheiten begründeten Macht 
erfreuen, wie ſonſt in feinem Lande Weſteuropas, können aud) 
die vorfichtigiten Behörden fein wirkliches Bedürfniß nad) 
einem folchen Ausnahmsgejete empfinden. 

In den erften Tagen des Juni fand zu Frankfurt am Main 
ein Gongreß von Delegirten der Metallarbeiter Deutſch— 
lands jtatt, welcher fich in erjter Linie die Yöjung der Organis 
jationsfrage zur Aufgabe gejtellt hatte. Die Discuſſion 
drehte ſich hauptjächlich darum, ob eine centrale Organifation 
der einzelnen Branchen oder die Union der gefammten Metall: 
arbeiter unter einheitlicher, gejchloffener Eentralleitung vorzuziehen 
jet. Schloffer, Klempner, Former, Feilenhauer und Metallichläger 
jprachen fi) auf ihren Spectal-Eongreffen der großen Mehr: 
heit nach für die Union aus; die Mechanifer, welche jich bereits 
centraliftiich organifirt haben, fprachen dem Vorſtande des Ber- 
bandes die Erwartung aus: daß er den Beichlüffen des Metall: 
arbeiter-Congrefjes Nechnung trage und in allernädhfter Zeit einen 
Verbandstag einberufe, damit derjelbe Mittel und Wege finde, 
jich der auf dem Metallarbeiter-Congreife bejchloffenen Organi- 
jation anzujchließen. | 

Die Schmiede find ihrer Mehrzahl nad mit der Union 
nicht einverftanden; ihr Vertreter erklärte: fie würden fich der 
Union vorläufig nicht anſchließen. 

Zum Site des Ausichuffes der Union wurde Stuttgart 
gewählt, für fpäter ift jedoch Berlin im Ausjicht genommen, da 
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dasselbe „das Nüdgrat der Metallarbeiter-Bewegung“ fei, zum 
Organe der Union, welches jedes Mitglied unentgeltlich er- 
hält, wird die von 9. Scherm redigirte Metallarbeiter- 
Zeitung erflärt. Der beim Beitritte zu erlegende Betrag bes 
trägt 30 Pfennig, der wöchentliche Mitgliedsbeitrag 15 Pfennig. 

Der Congreß faßte ferner folgende Beichlüffe: 

1. „Der in Frankfurt am Main vom 1. bis 6. Juni ab: 
gehaltene Kongreß der deutichen Metallarbeiter erhebt entjchieden 
Proteft gegen jene Organifationen der Unternehmer, welche gegen 
Geſetz und Recht es ſich zur Aufgabe ſtellen, den Arbeitern das 
Goalitionsrecht unmöglich zu machen und durch Verbreitung von 
ſchwarzen Liften und gekennzeichneten Zeugniffen den organifirten 
Arbeitern die Exiſtenz zu erjchweren. Insbeſondere protejtirt der 
Congreß gegen den Geheimbund der Berliner Metallinduitriellen 
und jpricht jein Bedauern aus über die Theilnahme der Behörden 
an diejem unzweifelhaft ungeleglichen Unternehmen.“ 

2. „Der im Merianfaale zu Franffurt am Main tagende 
Congreß der deutichen Metallarbeiter erblickt in der vom deutſchen 
Neichstag erlaffenen Novelle zur Gewerbe-Ordnung eine tiefe 
Schädigung der Intereſſen der Arbeiter, Er erkennt insbejfondere 
in der Beſtimmung betreffend Lohneinhaltung, für Scadlos- 
haltung bei Eontractbruch, eine Beugung des Nechtes zu Gunſten 
der Unternehmer. Der Congreß fieht in dieſem Geſetz einen 
nenen Beweis, daß es den herrſchenden Claſſen nicht Ernſt ift 
mit einer friedlichen Yöjung der foctalen Frage, und macht es 
deshalb allen Metallarbeitern Deutichlands zur Pflicht, durch 
Anſchluß an den ins Leben zu rufenden Metallarbeiter: Verband 
ihre Intereſſen zu wahren.“ 

Es it allerdings richtig, daß das Arbeiterſchutzgeſetz zahl: 
reiche Schwächen und Lücken aufweilt und hinter den Schutge- 
ſetzen Dejterreihs und der Schweiz weit zurücdbleibt. Dennoch 
iſt es ungerecht, hierauf die Anklage gegen „die herrjchenden 
Claſſen“ in Pauſch und Bogen zu bafiren, daß ſie feine friedliche 
Löſung der jocialen Frage anftreben. Allein ſchon der Hinweis 
auf die Haltung des Centrums in diefer Angelegenheit, bejonders 
die großen und ausdanernden Bemühungen Hitze's, den Rechten 
der Arbeiter Geltung zu verjchaffen, machen jenen Vorwurf in 
jeiner allgemeinen Bedeutung hinfällig. 
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Ferner wurde bejchlofjen, zu dem in Ausficht genommenen 
Deutihen Gewerkſchaftscongreſſe drei Vertreter der 
Metallarbeiterunion zu jenden. 

Gegenüber der von Metallarbeitern Dänemarks vor kurzem 
ergangenen Aufrufe zu einem internationalen Congrefie der 
DBerufsgenofjen verhielt fi der Deutſche Metallarbeitercongrek 
jehr vorfichtig. Herr Metzger hob hervor: es ſei jehr bedenklich, 
fih auf feſte Abmachungen einzulaffen, wolle man internationale 
Verbindungen anfnüpfen, dann fomme zunächſt England im 
Betracht, deffen Arbeiter den Deutjchen in Bezug auf gewerfichaftliche 
Organijation weit voraus jeien, jo daß letstere bei einer eventuellen 
Verbindung nur profitiren fönnten. Ueberhaupt ftehe der inter- 
nationale Congreß in Brüffel bevor und man werde gut thun, 
es dem neugewählten Vorſtande zu überlaffen, wie weit er 
nöthig finde zunächſt Beziehungen privater Natur anzufnüpfen. 

Der Congreß ſchloß fich diefen Anfchanungen an und ftand 
von einem Bejchluffe über die Betheiligung an internationalen 
Congreſſen ab. 

In Wien hat der Strife der Buchdruder nad) fünfwöchent- 
liher Dauer ein Ende gefunden — aus Mangel an Mitteln 
zur Fortſetzung der Unterftügung der Ausftändigen. Yeßtere 
haben denn auch aus diefem wirthichaftlichen Feldzuge feine für 
den Nichteingeweihten erfennbare Bortheile davongetragen. 
100.000 fl. 5. W. wurden zur Unterftüßung der Strifenden 
verwendet; fie find großentheils das Ergebniß von Spenden der 
Berufsgenofien im Auslande, befonders in Deutjchland. 

Am 28. und 29. Juni findet zu Znaim in Mähren der 
Parteitag der öfterreihifchen Socialdemofraten ſtatt; der- 
jelbe ift nur Geladenen zugänglich. Auf feinem Programme befindet 
fi) die Bewegung zur Erlangung des allgemeinen gleichen und 
directen Wahlrechtes. Es ift dies der erfte derartige Congreß 
jeit jenem zu Hainfeld im Jahre 1888, auf welchem eine Aus: 
ſöhnung zwijchen den fich bis dahin heftig befämpfenden Parteien 
der Nadicalen und Gemäßigten flattfand. Seitdem hat dic 
DOrganifation große Fortjchritte gemacht, wie allein jchon aus 
den zahlreichen Fachcongreſſen zu erjehen war, die im Vorjahre 
stattfanden. Aller Vorausſicht nach wird der Parteitag zu Znaim 
jehr ſtark beſchickt werden. M.V. 
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Zur Valutafrage. 


Die im Budget-Ausſchuſſe des öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſes ſtattgefundene Währungsdebatte hat gezeigt, daß ein großer 
Theil der Bolfsvertreter die Einführung der Goldwährung als 
ein Oeſterreich von der Haute Finance aufgerichtetes trojaniiches 
Pferd erfenut; fie hat ferner gezeigt, wie wenig die Verfechter 
der Goldwährung zu deren Gunjten zu jagen wilfen und auf 
welch ſchwachen Füßen jomit die jeit ſechs Jahren von der groß: 
capitaliftiichen Preſſe jo eifrig betriebene Agitation für die Ein- 
führung der Goldwährung steht. Selbſt das Wenige, was zu 
Gunſten der Einführung der Goldwährung vorgebradt wurde, 
ift zum größten Theile gar nicht wahr, und jedem einzelnen 
Fürfprecher für die Goldwährung läßt ſich die Unrichtigkeit jeiner 
Behauptungen jehr leicht und einfach nachweiſen oder jeine Auf: 
jtellung ad absurdum führen, fo dag man mit Necht jagen 
fann: Dieje jchlechte Sache wurde auch ſehr ſchwach vertreten. 
Vielleicht ift darin der Grund zu juchen, waruni die eigentlichen 
Anterefienten der Goldwährung dieje „ihre Sache“ nicht jelbft 
vertraten, jondern lieber ihre Sefinnungsgenofjen ins Treffen 
ſchickten. 

Indem wir uns vorbehalten, auf dieſen Gegenftand noch 
einmal zurüdzufommen, um dann alle bei diefer Währungs: 
debatte zu Gunjten der Goldwährung vorgebradhten Unrichtigfeiten 
zu widerlegen, wollen wir uns für heute auf die Beiprechung 
und Beleuchtung des einzigen wahren Argumentes beichränfen, 
deſſen Eriitenz wir zwar vollfonımen anerkennen, von dem wir 
aber behaupten, daß es jehr weit davon entfernt it, eine jolche 
an die Euren des Dr. Eijenbart gemahnende Maßregel, wie es 
die Einführung der Goldwährung wäre, zu rechtfertigen. 

Wahr ift nämlich, daß bei der heutigen Papierwährung 
Schwankungen im unjerer Baluta vorfommen und daß jid) dieſe 
Schwankungen, wenn auch nicht in dem Maße, als es die Ver: 
jechter der Goldwährung behaupten, jo dody immerhin unange— 
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nehm fühlbar machen, und daß es daher gewiß recht gut wäre, 
wenn diejer Uebeljtand durch entiprechende Maßnahmen feitens 
unjeres Finanzminifteriums bejeitigt oder wenigjtens verringert 
würde. 

Das PVorhandenfein diejes Uebelftandes hat auch Finanz: 
minifter Dr. Steinbach anerkannt, indem er zugleich verjpradh, 
daß er das Ziel der Stabilifirung der Valuta unentwegt im 
Auge behalten werde. 

Es fragt ſich nun: Hat die Stabilifirung unferer Valuta 
überhaupt eine volfswirthichaftliche Berechtigung ; oder wird nicht 
vielleicht durch fie zwar ein Heinerer Uebelſtand bejeitigt, dafür 
aber ein hundert- und taujendmal größerer Uebeljtand verurſacht? 

Um uns über diefe Vorfrage ein richtiges Urtheil bilden 
zu fünnen, müfjen wir uns vorerft über das Weſen und die 
Wirkffamfeit der veränderlichen Valuta, fowie auch darüber Har 
werden, warum unſere Valuta, beziehungsweife das Agio nicht 
conftant bleiben fann, jondern fortwährenden Aenderungen und 
Schwankungen unterworfen ift. 

Obſchon die moderne Nationaldfonomie die Bapierwährung 
und jomit auch das Agio für ımberedhtigt erklärt und obſchon 
ferner die für die Intereſſenten der Goldwährung eintretenden 
Nationalöfonomen ſich alle erdenflihe Mühe geben, um eine 
möglichit arge Begriffsverwirrung bezüglich der Geldfrage zu 
erregen und jo dem einheimischen Volke das Verſtändniß diejes 
ſo überaus wichtigen Gegenitandes foviel als möglich zu er- 
jchweren, ift doch heute bereits jeder halbwegs aufmerkſame Be- 
obachter unjerer volfswirthichaftlichen Entwidlung und Geſtaltung 
jo weit orientirt, daß er die fegensreiche Wirkung des veränder» 
lihen Agios und jomit auch feine Nothwendigkeit und Unent— 
behrlichkeit für unſere Bolkswirthichaft erkennt. 

Jeder aufmerfjame Beobadjter weiß, daß das Agio für 
uns ein ungemein nmüßlicher und wohlthätiger Factor ift, weil 
es diejelbe Wirfung hat, wie wenn der Import der fremden 
Waaren durch einen Schußzoll in der Höhe des Agios erjchwert 
und der Export umjerer Waaren gleichzeitig durch eine ebenfo 
hohe Erportprämie erleichtert würde. 

Daraus folgt, daß bezüglich der Höhe des Agios zwijchen 
den ungariichen Agrariern und den öfterreichiichen Induſtriellen 
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fein Intereſſengegenſatz bejteht, wie es uns die temdenziöfen 
Nationalöfonomen glauben machen wollen, jondern daß das ge- 
jammte arbeitende und producirende Volk in Defterreih und 
Ungarn das gleiche ntereffe daran hat, daß das Agio uns 
jenen jelbitthätig wirkenden Schu biete, den wir rüdfichtlich 
unjerer volfswirthichaftlichen Gejammtverhältniffe gegenüber dem 
wirthichaftlich jtärferen Auslande brauchen, um von letterem nicht 
durch einen eimjeitigen Außenverkehr wirthichaftlich ausgebeutet 
und beraubt, beziehungswetje jo enteignet und tributpflichtig ge: 
macht zu werden, wie es leider bereits in hohem Maße gejchehen 
ift, mdem uns in Folge unferer früheren clafjiichen Volkswirth— 
ihaft mit gemeinfamer Metallwährung vom Anuslande über 
2400 Millionen Gulden an Werthpapieren entzogen wurden, 
für die wir nun einen jährlichen Tribut von über 120 Mit: 
lionen Gulden bezahlen müfjen. ferner ift jedem aufmerkſamen 
Beobachter befannt, daß fich das Agto, beziehungsweiſe unjere 
Valuta, entiprechend dem jeweiligen Berhältniffe zwiichen Angebot 
und Nachfrage, ftetS fo geftaltet, wie e8 zum Zwecke der Her: 
ftellung des Gleichgewichtes in unferem Außerverfchre noth— 
wendig it. 

Wenn demnach das Agio jteigt, jo ift das ein Zeichen, 
dag fich der Außenverfehr aus irgend einem Grunde zu unferem 
Nachteile einjeitig geitaltet hat und daß wir jomit zur Ser: 
ftellung eines neuen Gleichgewichtszuftandes einen höheren natür- 
lihen Schuß d. h. ein höheres Agio benöthigten. 

Wenn jich dagegen das Agio verringert, jo iſt das wieder 
ein ficheres Zeichen, daß ſich unjere Außenverfehrsverhältniffe 
derart zu unjerem Bortheile gejtaltet haben, daß wir, jo lange 
diefelben anhalten, mit jenem fleineren Schuge, d. h. Agio, das 
Auslangen finden, welches ſich joeben jelbjtthätig gebildet hat. 

Es ijt wohl ganz richtig, daß ſich die Erhöhung des Agios 
und fomit die Vergrößerung des natürlichen Schutes im allge: 
meinen für uns angenehmer fühlbar macht, als die Verringerung 
des Agios. Jedoch gilt hier das Sprichwort: „Was dem einen 
recht ift, ift dem andern billig“. Wir, die wir bei unjerer Papier: 
währung die Wohlthat genießen, gegen das wirthichaftliche ſtärkere 
Ausland durch einen dauernden natürlichen Schutzoll von jo 
und jo viel Percent gejchüßt zu werden, müflen es uns wohl 
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gerechterweiſe gefallen laſſen, daß ſich ab und zu, wenn es die 
Umſtände erfordern, das Agio auch verringert, damit nicht das 
Ausland durch uns geſchädigt werde. 

Das veränderliche Agio hat bezüglich unſeres Verkehres 
mit dem Auslande eine ähnliche regulirende und ausgleichende 
Wirkung wie der Regulator bei einer Dampfmaſchine, und die 
dauernde Fixirung eines beſtimmten Agios wäre genau derſelbe 
Fehler, wie wenn man eine beſtimmte Stellung des Regulators 
dauernd fixiren wollte. 

Selbſtverſtändlich beſtünde die Folge einer ſolchen dauern— 
den Fixirung des Agios darin, daß eine für das Ausland 
günſtigere und für uns ungünſtigere Geſtaltung unſeres Ge— 
ſchäftsverkehres mit dem Auslande, wie ſie z. B. gegenwärtig in 
Folge der neuen Handelsverträge mit Sicherheit vorauszuſehen iſt, 
nicht mehr durch die entſprechende automatiſche Er— 
höhung des Agios unſchädlich werden würde. 

Abgeſehen von allen anderen verderblichen Wirkungen dieſes 
mit Sicherheit zu erwartenden einſeitigen Handelsverkehres würde 
derſelbe in erſter Reihe bewirken, daß uns das ſoeben theuer er— 
worbene Gold ſehr bald wieder entzogen würde, und wir uns 
daher entweder, um eine Erfahrung reicher, wieder im den 
rettenden Hafen der Papierwährung zurüdflüchten müßten, oder 
aber — wenn wir die neue Goldwährung jchandenhalber um 
jeden Preis halten wollten — dieſen Abgang alljährlich durch 
eine neue Goldanleihe zu erjegen hätten, Selbitverftändlicdy würden 
dann die jchönen Zeiten des deficitlofen Staats-Budgets tempi 
passati fein. 

Abgeſehen von der neuen handelspolitiichen Acra würde 
die Einführung der Goldwährung auch jchon deshalb jene ver: 
derbliche Geftaltung unjerer Volkswirthſchaft zur Folge haben, 
weil die jüdischen Finanzmächte, welche befanntlich die eigent- 
\ihen Urheber dieſes Goldwährungsichwindels find, als Beſitzer 
von Papier- und Silber-Nenten und überhaupt als Gläubiger 
ein Intereſſe daran haben, daß unjer Papiergulden mit einem 
möglichft jchweren Goldgulden eingelöft werde, und fie es daher 
bei ihrem jo überaus mächtigen Einfluffe ſicherlich durchſetzen 
würden, dap eine übermäßig hohe Werthrelation, beziehungsweiie 
cin unzureichendes Agtio jtabilijirt würde, 
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Da nun aber die Höhe des Agios einen maßgebenden Ein- 
fluß auf unjeren Außenverfehr ausübt und jomit das Gleichgewicht 
im Außenverfehre nur bei einer entiprechenden Höhe des Agios 
eintreten fan, würde jene Geltendmachung großcapitaliftiicher 
Sonderinterefjen unfere gefammte Volkswirthichaft ſchwer jchädigen. 
Das Agio ift unfer natürlicher Schußzoll. 


An Italien haben diefe internationalen Goldwährungs: 
Intereſſenten vor zehn Jahren ein jchweres Verbrechen begangen 
indem jie ihm fein bis auf 20 Percent geitiegenes Agio abge- 
jchmeichelt und abgejchwindelt und es jo feines natürlichen Schutes 
gänzlich beraubt haben. Dasjelbe war urſprünglich auch gegen uns 
geplant. Jenes Manöver trägt die Schuld, daß den Ftalienern 
diejes „große ruhmreihe Werk der Herftellung der 
Baluta“ gar jo jchlecht befommen ift. Wie naiv find doch alle 
jene, welche vorfchlugen: es folle einfach das am Tage des Ueber— 
ganges zur Goldwährung beſtehende Goldagto jtabilifirt werden. 
In diefem Falle würden e8 die Herren Goldwährungs-Intereſſenten 
gewiß jo wie in Italien und Rumänien einzurichten wiſſen, daß 
an jenem Tage das Agio glei” Null wäre. 


Ebenſo unrichtig iſt es, was nad) der Behauptung der 
„Neuen Freien Preſſe“ eine hochangejcehene Perjönlichkeit im 
Budget-Ausſchuſſe gejagt haben soll: daß bei der Frage der 
Werthrelation „Serechtigkeits: und Billigkeitsmomente“, jowie das 
aligemeine Wohl zu berüdjichtigen jeien. 


Wie fih aus dem weiter oben Dargelegten ergibt und 
wie auch der Abgeordnete Neumirth richtig bemerkt hat, darf 
die Frage der eventuell feitzuftellenden Werthrelation nur vom 
Standpunkte des allgemeinen Wohles d. h. vom 
Standpunfte der Handels und Bahlungsbilanz 
aus beurtheilt werden, weil es ſich hier hauptjächli um die 
Erhaltung des Gleihgemwihtes im Außenverkehre 
handelt umd diejes Gleichgewicht nur bei dem Beſtande eines 
beſtimmten den zufünftigen Verkehrsverhältniſſen entiprechenden 
Agios erhalten bleibt, während bei Stabilifirung eines geringeren 
Agios fich unſer Außenverfehr gleich anfangs zu unferem Nach— 
theile einjeitig gejtalten und ſich jomit unfere gefammte Volkswirth— 
ſchaft ſchon von vorneherein auf eine fchiefe Ebene jtellen würde, 
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auf der wir unaufhaltſam mit beſchleunigter Geichwindigfeit in 
den Abgrund des wirthichaftlichen Verderbens hinabgleiten müßten. 

Daraus ijt zu erjehen, wie thöricht auch jener Borfchlag 
it, daß man nicht den letten durch die Goldwährungs-Intereſſenten 
gemachten Stand unjerer Baluta jondern den einer Neihe von 
Jahren entiprechenden Durchjchnittswerth ſtabiliſiren jolle. 

Wenn ſchon von einem Durchſchnittswerthe die Rede jein 
joll, jo handelt es fich hier um einen Durchſchnittswerth, welcher 
den unbefammten Verhältniffen der Zukunft, nicht aber der Ber: 
gangenheit zu entjprechen bat. 

Bezüglich diefer Frage der Werthrelation hat auch die 
Scharfiche „Sonn: und Montags-Zeitung“ Fürzlid ein ganz 
richtiges Urtheil abgegeben, Sie jagte: „Selbjt die verbifjeniten 
Anhänger der Goldwährung werden einräumen müſſen, daß es 
die leichtere Arbeit jei, die Goldwährung einzuführen; die 
jchiwierigere fie zu behaupten. Sie werden ohneweiters zugeftehen, 
dan die Löſung des letzteren Problems nur möglich jei, wenn 
die Handels- rejpective Zahlungsbilang es fordert, Da wir uns 
nun im DBeginne einer neuen bandelspolitifchen Aera befinden, 
wäre es doch vernünftig, die Geftaltung derjelben abzumarten, che 
in der Valutafrage ein Schritt nad; vorwärts geſchieht.“ 

Nun, die Goldwährungs:nterefjenten werden diejen Rath 
ihres Stammesgenofien gewiß nicht beherzigen, weil jie nur zu 
gut wiſſen, daß, wenn dieſes ihr volfswirthichaftliches Attentat nicht 
zu baldiger Ausführung fommt, es in Anbetracht der fort: 
ichreitenden Aufklärung des cinheimiichen Volkes jpäter gewiß 
nicht mehr verwirklicht werden kann. Jetzt oder nie! Aber 
jelbft dann, wenn feine neue handelspolitiiche Aera bevorftiinde 
und wenn die Katze das Mauſen laffen, d. h. wenn die jüdiiche 
Haute Finance ihre Sonderinterefien nicht zur Geltung bringen 
wollte und es daher thatjächlich gelänge ein Agio zu ftabilifiren, 
bei dem unjer Verkehr mit dem Auslande durch mehrere Sabre 
im Gleichgewichte erhalten werden fünnte: jo würde die Ein: 
führung der Goldwährung ſelbſt in dieſem denfbar günjtigiten 
Falle noch immer ein großer Fehler fein, weil, abgejehen von 
alien anderen jehr ichädlichen Folgen, wir auch in dieſem Falle 
jeitens des wirthichaftlic ftärferen Staates durch den einjeitigen 
Verkehr ausgebeutet und gejhädigt würden, indem jich die wirth— 
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chaftliche Ueberlegenheit und der rajchere Fortſchritt der übrigen 
Länder mit Goldwährung, wenn auch nicht jchon in den erjten 
fünf bis zehn Jahren, jo doch jpäter ficherlich wieder zu unſerem 
Nachtheile bemerkbar machen würde, 

Darin liegt ja eben der hohe Werth der Papierwährung, 
daß, jo lange wir uns ihres Schutes erfreuen, wir gleichjam 
gegenüber dem wirthichaftlich jtärferen Auslande hieb- und jtich- 
feit find, indem uns aud) jeine größten und raſcheſten Fortſchritte 
injoferne nichts anhaben können, als fi unfer Außenverfehr 
unter allen Umftänden immer wieder ausgleichen muß, weil jede 
neu auftauchende Ueberlegenheit des Auslandes fofort eine Er: 
höhung des Agios bewirkt, durch deren Wirfung diefe Ueber: 
legenheit des Auslandes wieder paralyfirt wird. 


Mehr noch: durch unjere Papierwährung werden wir in 
den Stand gejeßt, unjere Handels: oder Zahlungsbilanz in einem 
beliebigen Maße pofitiv zu geitalten und jo das wirthichaftlic 
jtärfere Ausland unter allen Umftänden zu zwingen, daß es ung 
jene 2400 Millionen Gulden an Werthpapieren, welche es uns 
früher, zur Zeit der gemeinfamen Metallwährung durch den ein: 
jeitigen Berfehr abgenommen hat, und für die wir ihm jett 
alle Jahre einen Tribut von 120 Millionen zahten müſſen, 
nunmehr zurüudverdienen läßt. Würden wir dagegen die Gold- 
währung einführen, jo würde im Gegentheile der durd die 
Papterwährung zum Stillftande gebrachte wirthichaftliche Ent- 
eignungs- und Beraubungsproceß wieder luſtig weiterwüthen, 
bis wir jchließlic) an das Ausland derart verfchuldet wären, daß 
wir die BZinjenlaft nicht mehr ertragen fünnten und uns daher 
zahlungsunfähig erflären müßten. 


Noch in anderer Hinficht hat die Papierwährung für uns 
einen außerordentlid großen Werth, nämlich hinſichtlich des 
Arbeiterſchutzes. 


Bisher wurden ſolche Reformen, durch welche die bereits 
unerträglich gewordene Lage des arbeitenden Volkes einigermaßen 
verbeſſert werden, von denſelben liberalen Patrioten und Menſchen— 
freunden, welche uns jetzt zur ſelbſtmörderiſchen Thorheit der 
Goldwährung verleiten wollen, mit dem Hinweiſe auf die Con— 
currenz des Auslandes befämpft. 
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zu 21 Percent geben. würde, das Agio innerhalb diejfer engen 
Grenze von einem Percent viele Monate ftabil erhalten, bis er 
ſich durch eine länger andauernde Berbefjerung oder Ver: 
ichlechterung unjeres Außenverfehrs, u. zw. im erjten alle durch 
ein übermäßiges Anwachjen des Goldvorrathes zu einer Herab— 
jegung, und im zweiten Falle durd das übermäßige Schwinden 
des Goldvorrathes zu einer Erhöhung des Agios um ein halbes 
oder höchitens ein ganzes Percent veranlapt jähe. 

Es iſt wohl evident, daß auf diefe Weife dem mit Mecht 
gerügten Uebeljtande der häufigen und - übermäßig großen 
Scwanfungen des Agios abgeholfen werden fünnte. Dieſe 
Schwankungen find gegenwärtig nur deshalb jo häufig und jo 
groß, weil fie von den Börjenjpeculanten zum Zwecke der 
Bollsausbeutung entweder künſtlich hervorgerufen oder doc) be: 
deutend vergrößert werden. Diefe Art der länger dauernden 
Stabilifirung unferes Agios hat gegenüber der abjolut dauernden 
Stabilifirung durd die Einführung der Goldwährung haupt: 
jächlich den Vortheil, — neben einer ganzen Menge anderer — 
daß dadurd die nöthige Dauer im unjere Geldverhältnifje ge 
bracht würde, ohne dem Staate die Möglichkeit zu benehnen, 
eine Erhöhung des Agios eintreten zu laffen, wenn jich diejelbe 
in Folge einer für uns ungünftigeren Geftaltung unjerer Außen: 
verfehrsverhältniffe nothwendig erweiſt. 

So wie man die veränderliche Valuta mit dem Regulator 
bei einer Dampfmaſchine vergleicht, ebenſo hat auch die hier vor— 
geſchlagene Einrichtung zur relativen Stabiliſirung der Valuta 
ein Analogon in der Mechanik, nämlid im Schwungrade. 

Auch das Schwungrad hat befanntlich, jo wie der Regu— 
lator, den HZwed, einen gleichmäßigen Gang der Mafchine zu 
bewirfen, und zwar wird derjelbe beim Schwungrade dadurch be- 
wirft, daß bei der Verminderung des Widerjtandes die übermäßige 
Kraft vom Schwungrade aufgenommen, dagegen bei der Ber: 
mehrung des Widerjtandes die im Schwungrade angehäufte Kraft 
theilweife abgegeben wird, aljo ganz genau jo, wie bei der hier 
vorgeichlagenen Einrichtung eine vorübergehende Befferung unjerer 
Außenverfehrsverhältniffe eine Vergrößerung des Goldporrathes, 
dagegen eine darauffolgende Verſchlechterung diejer Verhältniſſe 
eine Verminderung des Goldvorrathes bewirken würde, Und jo 
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Fehler wäre, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß ſich in dieſer 
Hinſicht, d. h. bezüglich des Uebelſtandes der raſchen und 
fortwährenden Schwanfungen in unſerer Valuta überhaupt nichts 
thun laſſe. Es läßt ſich im Gegentheil diefer Uebelſtand auf eine 
ſehr einfache, Leichte umd, was die Hauptjache tft, unfchädliche 
und billige Weife bejeitigen oder auf ein Minimum bejchränfen. 
Diejes einfache und gute Mittel iſt jo naheliegend, daß, wenn 
es ſich den meijten Fürſprechern der Goldwährung thatjächlich 
nur um die Bejeitigung des erwähnten Webelitandes handelte, 
fie es gewiß jchon längſt in Vorjchlag gebracht und auch jofort 
durchgejegt hätten. So aber haben wir alle Urjache zu glauben, 
daß diefer angeblid) große Uebelitand ihnen blos ein fehr will 
fonmener Vorwand ift, am den fie fich bei ihrem Attentate 
anflammern. 

Bekanntlich befteht gegenwärtig jchon die Einrichtung, daß 
der im Gold zu zahlende Zoll nah Wunſch auch in Silber, 
beziehungsweife im öfterreichiicher Währung entrichtet werden 
kann; unjer Finanz-Miniſterium jest von Zeit zu Zeit die Höhe 
des Agios feit, welches bei jolchen Zahlungen in Anrechnung 
zu bringen it. 

Ebenſo fünnte nun der Staat aud die umgefehrte Ein» 
richtung treffen: daß nämlich an allen oder nur an einigen 
beitimmten Staatscaſſen die bisher blos in öfterreichiicher 
Währung zu leiftenden Zahlungen in Zukunft unter Anrechnung 
des von unferem Finanz Minifterium jeweilig feſtgeſetzten Agios 
auch im Gold geleijtet werden können. Oder aber der Staat 
fünnte die Einrichtung treffen, daß an beftimmte Staatscafien 
jede beliebige Menge von Gold unter Anrechnung des jeweilig 
feitgejetten Agios im öfterreichtiiches Geld umgewechſelt wird. 
Durch diefe einfachen Beftimmungen würde für die Stabiliftrung 
unferer Valuta jchon jehr viel gewonnen fein, weil dadurch das 
Agio nad) der einen Seite vollfonmen eingedämmt wäre, indem 
c3 unter diefes Maß jo lange nicht herabgehen fünnte, als 
dasjelbe vom Staate feitgehelten würde, Da der Staat auf dieſe 


Weiſe durch eine entiprechend hohe Bemeffung des Agios in den 


Beſitz einer beliebig hohen Menge Goldes gelangen würde, fo 
fönnte er durch Errichtung von ftaatlichen Wechjelituben, in 
in denen er 3. DB. das Gold zu 20 Bercent Agio nehmen und 


Paulus: „Wer nicht arbeitet, ſoll nicht eſſen“ liegt die neue 
jegensreiche Arbeitsordnung für alle Zeit befchlofien; denn da— 
durch iſt die Arbeit als religiöfe, fittliche und jociale Pflicht 
für die menschliche Gefellichaft, als ein Amt erfannt und an— 
erkannt. 

Betrachten wir hier in Kürze, wie diefer Gedanke der 
joctalen Pfliht und der Ehre der Arbeit im mittelalterlichen 
Deutſchland und in dem mit ihm vom Anfange an in innigem 
ftaatsrechtlichen und culturellen Verbande ftehenden Oeſterreich 
mit jeiner Hauptitadt Wien auf dem Gebiete der bürgerlichen 
Arbeit, d. 1. des Handwerkes, einen unvergleichlich großartigen 
Ausdruf fand. Wir wählen zum Ausgangspunfte das zehnte 
Jahrhundert nach Chr., und dies aus dem Grunde, weil eben 
in der zweiten Hälfte desjelben durch die Wiederernenerung der 
urjprünglich von Karl dem Großen wider die Avaren gegrün- 
deten Oſtmark unjer Oeſterreich als ein Theil des deutſchen 
Neiches und zum Schuße desjelben gegen die jegt mit uns 
jtaatlid) verbundenen Magyaren gegründet worden ift. 

Am Beginne diefer Epoche jagen die Handwerker zumeift 
noch als unfreie Leute hauptjächlich auf dem flahen Lande 
unter dem Schutze ihrer Gutsherrichaft, deren ſchirmende Hilfe 
jie wegen der NHaubzüge der Normannen und der 899 beginnenden 
Einfälle der Magyaren damals wohl ſehr benöthigten. 

Im Anfange jenes Zeitraumes gab es in Deutſchland nur 
wenige Städte; aber bald darauf wurden verhältnigmäßig viele 
ganz nen erbaut. Bekanntlich erfolgte die Städtegrimdung im 
Deutichland durchfchnittlich viel jpäter als in Italien und Frank: 
reich; denm es waren ja nad) des Tacitus Bericht den Germanen 
in alter Zeit Städte fogar gänzlich unbefannt; die Anfiedelung 
der alten Deutjchen geſchah, da jie als friedliche Beidhäftigung 
neben der Jagd hauptjächlic nur Viehzucht und Aderbau be: 
trieben, in Dörfern und einzeln ftehenden Gchöften. Zwar hatten 
icon die Römer nach Eroberung eines Theiles von Deutichland 
Städte am Rhein und an der Donau und im jogenannten 
Zehentlande erbaut; allein die meiſten derjelben wurden nad) 
dem Sturze der Römerherrſchaft durch die erobernden germaniſchen 
Stämme und insbejondere durd) die Stürme der großen im 
Jahre 375 beginnenden und bis 568 währenden Völkerwanderung 
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von Grund aus wieder zerjtört umd wohl nur jehr wenige 
blieben noch als Marktplätze erhalten. 

Schon im Laufe der nächſten Jahrhunderte kamen jedoch 
mit der fortichreitenden Cultur alsbald aud) neue Städte hinzu, 
und zwar insbejondere an jenen Orten, wo durch fünigliche 
Pfalzen und fürftliche Burgen, bijchöfliche Nejidenzen, berühmte 
Wallfahrtsorte und Flußübergänge (Brüden und Furten) ein 
Grund zur Anfiedelung einer größeren Menjchenmenge von jelbft 
gegeben war. 

Dean fann dieje Art der Entjtehung der Städte auch heute 
noch jchon aus ihrem Namen jofort erfennen; denn viele der: 
jelben endigen befanntlich mit „Burg“ oder „Bruck“ oder „Furt“. 
Das Wort „Bürger“, d. h. Städtebewohner, kommt ja von 
„Burg“, bezeichnet aljo urjprünglich jemanden, der im eimer 
„Burg“ oder im Umfreife und Schutze derjelben wohnhaft it. 

In der erjten Hälfte des zehnten Jahrhunderts waren 
num hauptfächlich in Folge der bereits erwähnten Einfälle der 
Magyaren dieje Nüdjichten des Schutzes, aljo ftrategiiche 
Gründe, für die Entitehung neuer Städte bejonder8 maßgebend. 
Heinrich I. (919— 936), der eigentliche Gründer des deutjchen 
Neiches, war auch ein mächtiger ?Förderer der Gründung neuer 
Städte. Er baute viele neue Burgen, unter deren jchirmender 
Obhut alsbald neues ftädtiiches Leben erblühte, er befeftigte viele 
bisher nod) offene Orte und traf die Anordnung, daß dort zur 
Bertheidigung friegerijche Dienftmannen (die Minifterialen) an- 
gefiedelt wurden. So heißt er denn mit vollem Rechte: „Heinrich 
der Städtegründer”. 

Alle diefe in Deutſchland nunmehr beitehenden Städte 
waren aljo mit Wällen und Mauern, Thürmen und Thoren 
oder doch wenigſtens mit Gräben und Pfahlwerk umgebene, 
nad) Thunlichkeit befeftigte Orte und dieje umjchlofjenen Orte, 
d. h. Städte, wurden zugleich die Märkte, jie erhielten von 
den Königen und Kaiſern Deutichlands das Marktrecht für 
die ganze Umgebung und wurden die Stapelpläße für die 
zumeiit aus weiter Ferne hineinftrömende Kaufmannſchaft. Ihre 
Verwaltung wurde von der des flachen Yandes allmälig abge- 
trennt, und im weiteren Yaufe der Zeiten gewannen fie immer 
mehr die Freiheit der eigenen Entwidlung. Sie erhielten nad) 


und nach eine jelbjtjtändige Gerichtsbarkeit, ja jogar die eigene 
SGerihtsgewalt und freie, unbefchränfte Selbjtverwaltung, 
mit einem Worte: eine ſehr weitgehende Autonomie und 
Unabhängigfeit. Und dahin ftrömten nun auch die Hand— 
werfer des flachen Yandes, fie entliefen fogar oft ihren Herren 
und jiedelten jich in den Städten an; denn es bildete fich jchon 
im elften und zwölften Jahrhunderte durch die Gunftbriefe der 
Fürften der deutjche Rechtsſatz aus, daß ein jeder, der in die 
Stadt fommt und Jahr und Tag fi darin aufhält, dadurd 
von jelbft frei wird. Damals galt und hieß es: „Die Luft 
macht frei”. 

Die neu und zahlreic) ſich anfiedelnden Handwerfer waren 
bald neben den alten Patriziern, d. h. neben jenen alten 
freien, häufig ritterbürtigen Gejchlechtern, die Schon vom Anfange 
an in der Stadt geſeſſen, danı neben den ritterlichen im Yehens: 
verbande ftehenden Meinifterialen und den aus der Ferne ein- 
gewanderten privilegirten Kaufleuten die überwiegende Be— 
völferung der Städte geworden, und jo entwidelte ſich zumeift 
und vor allem durch das Handwerk und feine Arbeit in und 
aus den Städten in der zweiten Hälfte des Mittelalters 
ein ganz neuer Stand: der Bürgeritand, 

Die Handwerker zogen gruppenweile zuſammen, fie be 
völferten nach umd nach ganze Gaſſen und Vorſtädte, die nad) 
ihnen benannt wurden, ja nod) heute benannt find. So haben 
wir z. B. in Wien die Weißgärber, wir haben noch eine Bäder: 
und Krugerjtraße, eine Lederer-, Bogner-, Niemer:, Goldjchmied-, 
Nagler- und Färbergafje, eine Seilerftätte, den Hafnerjteig u. |. w. 

Die Handwerker organifirten fich in der Regel durd 
eigene Kraft, fie hielten feit zufammen als ein feſt geichloffener 
Körper und jo entitanden ihre Innungen und Zünfte, denn 
„Innung“ heißt ja jo viel wie Einigung. Diejes Einigungs- 
weſen bildet neben dem Lehensverbande die jociale und politische 
Grundlage aller öffentlichen Verhältniffe des fpäteren Mittel: 
alters. 

Durch diefe Einigung famen die Handwerfer in den Städten 
schließlich auch zu maßgebendem politiichen Einfluß. Ja fie be 
mächtigten ſich, wohlhabend und wehr- und waffenfähig geworden, 
durd ihre „Innungen“ fogar der Stadtherrichaft, aber fie ver: 
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theidigten aud) die Stadt nad) außen mit Wehr und Waifen, 
mit Gut und Blut. So jehen wir denn im vierzehnten Jahr: 
hundert, in welchem die Städte, foweit fie reichSunmittelbar ge- 
worden, durch Yudwig den Bayer (1314—1347) im Reichstage 
Sit und Stimme erlangen, die Zünfte und Innungen faſt aller 
Drten im NRathe der Stadt vertreten, ja fie haben zu dieſer 
Zeit in Deutjchland vielfach jogar bereits die alten Geſchlechter, 
die Erbbürger oder Patrizier, aus der Stadtherrichaft gänzlich 
verdrängt. 


* 


Wenden wir nun von diejer allgemeinen Rundſchau unjeren 
Blick zurück auf unſer heimatliches Wien, 

Deiterreihs Metropole ift befanntlich eine römtjche, vielleicht 
aus der Zeit Vespafian’s ftammende Gründung und verdankt 
ihren Urfprung zweifelsohne ſtrategiſchen Nüdfichten. Seinen 
Aufihwung aber verdankt Wien feiner wunderbaren geogra: 
phijchen Lage und dem damit gewiß wohl auch zuſammen— 
hängenden politijhen Moment, daß es im Laufe der Zeiten 
die Hauptftadt einer großen Monarchie geworden, 

An dem Hauptftrome Europas und fait in feinem Herzen 
gelegen, jollte Wien in der That das Centrum der europätichen 
Commumicationslinie jeinz es it von allen Großſtädten des 
‘europäifchen Continents in der nächſten Verbindung mit dem 
adriatiichen Meere bei (Zrieft) und dem mittelländifchen (bei 
Salonidi). Wien war, iſt umd bleibt ein europätiches Völferthor, 
ein Knotenpunkt, wo die Straßen von Weft und Oft, von Nord 
und Süd fich treffen und Freuzen, und auch heute noch it zu 
jagen: Die Verbindung der Donau mit dem Rhein, der Eibe 
und der Oder durch Canäle und die Ausgeftaltung Wiens zum 
Stapelplag für das Net der fich hier umſchlingenden Eijen- 
bahnen wäre wohl die wichtigjte Aufgabe der Handelsverbin:- 
dung zwiichen dem Abendlande und Morgenlande und eine noth- 
wendige Ergänzung der von Leſſeps eröffneten Suezitraße, die 
Afrika umſchiffbar gemacht. 

Leider ſind dieſe ſo überaus günſtigen natürlichen Ver— 
hältniſſe in den letzten Decennien zu unſeren Ungunſten gar 
ſehr verändert worden. Denn, da der Weſten Europas eine 
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immer mehr jteigende wirtbhichaftliche und culturelle Entwidlung 
vor dem Dften Europas voraus hat, jo wurde dadurch der 
natürliche Schwerpunft nad) dem Welten verrüdt, auch ift uns 
jett im Weſten und Norden das geeinte Deutſche Reich mit feinen 
ungeheuren Berfehrsmitteln vorgelagert und endlich fällt gerade 
in commerzieller Hinficht wohl auch der Umſtand jtarf ins Ge- 
wicht, daß Dejterreich-Ungarn aus zwei Hälften bejteht, die 
trogßdem fein Ganzes bilden, jondern vielmehr ſich in mannig- 
facher Bezichung als „Ausland“ gegenüberjtchen. 

Befragt man die Geichichte, jo lehrt fie, daß beinahe gerade 
wie der Kampf um Nom der Kampf vor Wien die europäijche 
Geſchichte zum großen Theile erfüllt. Denn von der Zinne des 
Stefansthurmes, des altchrwürdigen Wahrzeichen diejer herr- 
lihen Stadt, kann man die Schlachtfelder überjchauen, auf denen 
die meiſten Bölfer Europas in gigantischen Kämpfen an 
einander prallten: jo zuerfi die Römer mit den Marfomannen 
und Quaden, dann Karl der Große, fein Sohn Pippin und 
jeine Franken mit den Avaren, die Heere der Deutjchen mit den 
Magyaren und Mongolen, Ottofar der ftolze Böhme mit feinen 
Czechen gegen Rudolf von Habsburg und Bela von Ungarn; 
die Süddentihen unter Karl von Lothringen und die Polen 
unter Sobiesty wider die Türken unter Kara-Muſtapha und 
endlich der Schladhtenfaifer Napoleon mit den Franzoſen gegen 
die Dejterreicher unter Erzherzog Karl. 

Uber nicht minder wichtig als die geradezu wunderbare 
geographiiche Yage war für den Aufſchwung dieſer Stadt auch 
das politiiche Moment. Denn jeitdem Wien durch den Baben- 
berger Heinrich Jalomirgott die Hauptjtadt der den urfprüng- 
lichen Kryſtalliſationspunkt der Monarchie bildenden Oſtmark 
geworden, blieb es fortan der Sig einer fich mehr und mebr 
auf friedlichem Wege vergrößernden politischen Macht, es 
war Jahrhunderte lang die Reſidenz der zwanzig deutſchen 
Könige und römiſchen Kaiſer habsburgischen Stammes, jene 
von einem dynaftisch treuen Volke bewohnte Mtetropole, an 
deren Wällen jich zweimal (1529 und 1683) die Macht des 
Islam brach und Die Deutichland und die Chriftenheit vor 
einem ähnlichen Schickſale bewahrte, wie es 1453 Byzanz und 
das griechtiche Kaiferreich erfuhren — und jchließlich wird es 


die Hauptitadt eines großen jelbititändigen Staatöfürpers, Der 
völferverbindenden öfterreichiichen Monarchie. 

Das römische Wien iſt mahrjcheinlich im Sturme der 
Bölferwanderung untergegangen, denn erit im Jahre 1137 wird 
Mien wieder als Stadt genannt; aber jchon zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts, alfo zu einer Zeit, wo Berlin wohl nod) 
ein Filcherdorf. geweien, werden Wien und Köln als die eriten 
Städte des Reiches gepriefen. Der Tiroler Walther von der. 
Bogelweide, Deutjchlands größter Minneſänger, lobpreijt die 
Wiener Gaftlichfeit und variirt jchon das Thema: „Es gibt nur 
Ein Wien"; er beſingt die jchöne fröhliche Stadt mit ihren HoF: 
und Bürgerfeiten, dem Scharlachrennen, dem Veilchenfeite, der 
Sonnwendfeier und der Iuftigen Faſtnacht. Schon im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte ift Wien vom Schimmer der Poeſie 
verflärt; in jeiner jonnigen Nähe reift der Wein und die Dichtung, 
ja jelbjt die deutſche Iſiade, das Nibelungenlied, mag dort zum 
Theil entitanden fein. Heinrich Jaſomirgott, unter dem die 
Ditmarf in ein von Bayern unabhängiges, mit bedeutenden Vor- 
rechten (privilegium minus) ausgejtattetes Herzogthum (feit 1156) 
verwandelt wird, wählt Wien zu feiner Reſidenz; er und 
Leopold VII., der vorleste der urfprünglich der Oſtmark als erb- 
fiche Markgrafen vorgejegten Babenberger, waren aus dieſem 
Fürſtengeſchlechte Wiens großfinnigite Gönner. Yeopold VII., 
der Glorreiche, gibt am 18. October 1221 Wien eine umfafjende 
Rechtsgrundlage, das erite uns urkundlich erhaltene Stadtrecht. 
Aber ohne Zweifel jchon früher war Wien, mo bereits jeit 
langem ein reicher Handel mit Wolle, Tüchern, farbigem Gewand, 
nit Pelzwerk und Leder, Wachs und Häuten, mit Kupfer, 
Zinn und Glodenspeife, Wein und Fiſchen getrieben worden, 
ein ummauerter Ort, wo Pfarren und Klöfter beitanden 
und die Einwohner, jo meit fie nicht Hörige waren, unter 
einem eigenen Stadtrichter, mit Marft- und Handels: 
privilegien verjehen, gewöhnlich als Bürger bezeichnet wurden. 

Gerade jo wie in den meilten anderen Städten Deutſch— 
lands maren auch die Mehrzahl der erjten Bewohner Wiens 
hörige Leute, zum Theile Handwerker, die hier um den herzog— 
lichen Hof, um eine Kirche, um em Klofter wohnten, zumeiſt 


aber auf hHerzoglichem Grunde lebten, zu denen ſich wieder 
„Monatsichrift j. chriſtl. Soc. Ref.” 96 
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andere bloß im hofrechtlichen Berbande ſtehende Perſonen, 
Colonen genannt, ſowie vom flachen Yande fommende Hand— 
werfer gejellten, die aber nad und nach Grundbeſitz erwarben 
und durch Arbeit und Erwerb den Grund zur ftädtiichen Ge- 
meinfchaft und zu Wiens finftiger Größe legten, 

Aus den aus weiter Ferne 3. B. aus den Niederlanden 
einmwandernden beionders privilegirten Kaufleuten ſowie aus 
- den erbgeſeſſenen jchon in den älteften Wiener Stadtrechten be 
jonders bevorrechteten Wiener Hausherren, den Erbbürgern, 
deren Söhne geborene freie Bürger und nad) dem älteiten 
öfterreichiichen Yandrechte jogar ritterlehensfähig waren, 
ſtammen jene Yaubenherren, Färber, Goldjchniede, Hausgenoſſen 
und Münzer, welche vorerjt noch in der Yeitung der Stadt den 
eriten Pla einnehmen. Aber das Zuſammenwohnen, die Um— 
mauerung und der Schuß des echtes, der bejondere vom 
Landrichter ausgenommene Gerichtsjtand, der durch 
Marftprivilegien, das Stapelrecht und den ausgedehnten 
Handel erworbene Neichtbum gleicht nach und nach die 
Standesunterjchiede aus und jchafft jchlieglich jene Einheit der 
Bürgerichaft, die am Anfange der ſtädtiſchen Rechtsentwicklung 
noch durch vielfache Standesunterjchiede getrennt gemwejen mar. 

sm April 1237 gibt Katjer Friedrich II. der Stadt 
Wien einen zehn Jahre jpäter von ihm ernenerten Freiheitsbrief, 
den er im Kampfe mit dem damaligen Yandesherrn, dem legten 
Babenbergerherzog Friedrich dem Streitbaren, verleiht, und in 
welchem er diejem zum Trotze den Wienern jogar die aller: 
dings bald wieder aufgehobene Neichsunmittelbarfeit 
ertbeilt. Es find vor allem fünf Rechte, die durch diejen Freiheits— 
briefe der Stadt gewährt wurden: 


1. Der Kaiſer ſoll jährlich, erforderlichenfalls mit dem 
Beirathe der Bürger, eine geeignete Perſon zum Richter er 
nennen. Dieſer aber dürfe die Bürger mit feiner. Auflage, 
Steuer oder Yeiltung bejchweren, zu der ſie ſich nicht freimillig 
verſtünden. 

2. Zu Kriegsdienſten dürfen ſie nur ſoweit in Anſpruch 
genommen werden, daß ihnen die Rückkehr in die Stadt noch 
beim Sonnenſchein desſelben Tages möglich ſei. 
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3. Den kaiſerlichen Aemtern dürfen keine Juden vorgeſetzt 
werden. 

4. Ueber alle Civil- und Criminalklagen ſollen die Bürger 
ſelbſt nach ihren Rechten und beſtätigten Gewohnheiten richten 
und entſcheiden, mit Ausnahme der Majeſtätsbeleidigung und 
des Stadtverrathes. 

5. Alle Einwohner der Stadt und alle Ankömmlinge ſollen 

perſönlich frei ſein und nach dem Rechte der Stadt leben, 
wenn ſie nämlich durch Jahr und Tag ohne Anſprache als 
Bürger gegolten. 
Herrſchaft König Ottokar's von Böhmen, der bekanntlich ein 
großer Beförderer des deutſchen Städtelebens geweſen, iſt uns 
keine Beſtätigung der Freiheiten Wiens erhalten. Der eigent— 
liche Gründer der Städtefreiheit Wiens iſt der Beſieger dieſes 
ſtolzen Ottokar, Rudolf J. von Habsburg, der erlauchte Stifter 
jenes ſeit 27. December 1282 in Oeſterreich regierenden Herrſcher— 
baujes, dem Wien und Oefterreich ihre Größe verdanfen. Denn 
mit feinen beiden großen ;yreibeitsbriefen vom 24. uni 1278 
wurde der Stadt eine Jahrhunderte ausdauernde Balıs ihrer 
Rechtsentwicklung gegeben, Hervorgehoben jet bier daraus vor 
allem der ſchon im Yeopoldiniichen Stadtrechte von 1221 ent: 
baltene Sag: „Unienique eivium domus sit pro munitione 
et commansionariis suis et euilibet fugienti vel intranti 
domum.“ (‚jedem Bürger ſei fein Haus jene Burg und niemand 
darf bis ins Haus verfolgt werden.) Es ilt dies derſelbe Sa, 
der als der vieleitirte Spruch: „My house is my eastle“, 
als Schuß des Hausrechtes bekanntlich einen Grundpfeiler der 
englischen Staatsfreibheit bildet, der aber, fo wenig es auch be= 
kannt jein mag, uriprünglich ebenjo qut öfterreichiich uud deutich 
als englisch iſt. Und zweitens citiren mir auch noch den Art. 10 
des Rudolfinums, wonach die Bürger fortan ſelbſtſtändig unter 
einem don ihnen jelbit gewählten Stadtrichter über Ihres— 
gleichen richten, als ein Genoſſenſchaftsgericht, iudi- 
eium consortum. Zeit Nudolf I. find die Bürger durch 
einen geſchloſſenen, jelbititändigen Rath reprälentirt, 
der vollkommen autonont it, echt ipricht und Recht ſetzt, 
jowohl in Dingen der Nechtepflege als der Verwaltung. 


26* 
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Am 24. Februar 1396 ordnen die Derzoge Wilhelm, 
Leopold und Albrecht IV. in gemeinjamer Ueberemkunft an, 
daß der Bürgermeijter und Stadrath Wiens alljährlich erneuert 
werden joll und daß ihre Wahl von der Gemeinde der ganzen 
Stadt zu geichehen babe ; auch follen von nun an nicht mebr 
„nur Brüder und Vettern, noch Schwäger oder Eidame“ im 
Rath beifammen ſitzen, jondern diefer Joll aus allen Chaſſen 
gemischt fein und nicht durchgehends aus Erbbürgern, Kaufleuten 
und Handwerfern bejtehen. Bis zu jener Verfügung von 13% 
waren aljo in Wien einzelne Geſchlechter, mworunter ſich 
allerdings aber auch einzelne Handmwerferfamilien be 
finden, fait ausjchliegfich berrjchend, und man entnimmt aus 
den uns noch erhaltenen Verzeichniſſen der Würdenträger der 
Stadt ‚die intereifante Thatlache, daß bis zu der eben citirten 
Verfügung die Nathsitellen, das Amt des Bürgermetiters, 
Richters, Münzmeiſters und überhaupt die ſtädtiſchen Aemter ın 
beitimmten Jamilien fih regelmäßig vererben, ho 
daß bis dahin die Yeitung der Stadt einen entichteden patri— 
ziſchen Charakter hatte. Dagegen gewinnt die Stadtverfallung 
im fünfzehnten Jahrhundert ein vorwiegend demokratiſches 
Gepräge, die Zünfte und Innungen als jolche, welde 
jich hier jeit jenem Stadtrechte Friedrich II. langſam corporativ, 
jedoch zumeiſt unter dev Aufficht des Stadtratbes entwicelt hatten, 
fommen, reich und daber jocial einflußreich geworden, aud in 
Wien zur politiichen Gemalt. 

Im fünfzehnten Jahrhundert ift Wien noch immer auf 
der Höhe feiner Selbjtverwaltung. Aber Schon im ſechszehnten 
Jahrhundert, ja theilweiſe ichon am Ende des fünfzehnten, alio 
überhaupt mit dem Abſchluſſe des Mittelalters und dem Beginne 
der „neuen Zeit”, tritt eine neue Wendung ein, und zwar nicht 
bloß für die Stadtverfaffung Wiens allein, jondern für Die 
meiſten europätichen Städte überhaupt. 

In der That verlieren jchon Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts die caltiliichen Städte ihre Privilegien, mehr und mehr 
unterliegen im jechszehnten Jahrhundert die italienischen Städte: 
Hepublifen der Franzöftichen und Spanischen Fremdherrſchaft, und 
die um 1250 gegründete Hanſa, jener in der Zeit feiner Blüte 
nahezu 100 See und Binmenitädte umfaſſende Bund, deiien 
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Verkehrslinien dereinit vom äußerſten Norden bis nach Italien, 
von Rußland bis an den atlantischen Ocean reichten, gebt 
gleichfall8 in eben Ddiejer Zeit langjam dem Ulntergange ent: 
gegen. Aus jchweren Kämpfen mit dem Adel jomohl mie mit 
den Städten tritt im jechszehnten und jiebzehnten Jahrhundert 
faft überall die Yandeshoheit als Trägerin des einheitlichen, 
politiich und ſocial centralifirenden Staatsgedanfens als neues 
politiiches Prineip immer machtooller hervor. 


Die „Satzung und WBolizjei-Ordnung Ferdinand I. für 
Wien“ vom Jahre 1526 (demfelben Jahre aljo, in welchem 
‚yerdinand I. König von Ungarn und Böhmen wird) vernichtet 
Miens Autonomie radical. In Deutichland entwickelt ſich 
banptjächlich durch die „Neformation“ die Fürſtenmacht; aber jo 
geichah es auch in Spanien (Philipp IL.), Frankreich (Yudwig Al.) 
und England jeit den Tudors (hier insbejondere jeit Heinrich VIIL. 
und Elifabeth, erjterer von 1509—1547, leßtere jeit 1558 bis 
1603 regierend). Im jiebzehnten Jahrhundert fchaffen Nichelieu 
(1624— 1642) und Mazarin (gejtorben 1661) den jchon von 
Karl VII. vorbereiteten, von Yudwig XI. (1461—1483) in- 
augurirten franzöfiichen Einbeitsitaat; der durch und durch 
abjolutijtiiche Yudwig XIV. (1643—1715), der roi-soleil, der 
Jupiter tonans in der Allonge-Perrücke, it der Gott der Zeit, 
den alle Fürſten, nur die Habsburger nicht, bemundernd nach— 
ahmen, und die Staaten dieſer Epoche beginnen immer mehr 
den franzöftichen Barock- und jpäteren Roccocoparf zu gleichen, 
der nur die vorgejchriebenen Yinien duldet und jedweden auto- 
nomen Auswuchs bejeitigt. Es bilden fich in der mit der Ent- 
dedung Amerifa8 anhebenden „neuen Zeit“ im Gegenjage zu 
der Autonomie, der unausgebildeten Yandeshoheit und den Eleinen 
Territorien des Mittelalters, die europäiſchen Großmächte. 


Dieſer centralifirende, die joctalen Gebilde und Organismen 
des Mittelalters auflöjende Einheitsitaat ericheint zuerjt in der 
Form des politischen Abjolutismus, der jpäter die Form des 
„aufgeflärten Despotismus“ annimmt — feine Organe und die 
Stügen der neuen Ordnung find das bejonders von Nichelieu 
nach ſpaniſchem Muſter ausgebildete Staatsbeamtenthum 
und die am Gontinent (in Frankreich jchon von Karl VIL) 
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aber niemals in England bleibend eingerichteten ſtehenden 
Heere. Nur wenige Republiken bleiben beſtehen. 

Zwar erlangten die Städte auch in Oeſterreich und ſo vor 
allem auch Wien Sitz und Stimme in den vorerſt noch weiter— 
beſtehenden, im Mittelalter ausgebildeten ſtändiſchen Vertretungen; 
allein dieſe ſelbſt wurden — faſt in allen Staaten — jetzt 
immer mehr beſchränkt, ſo daß ſie zuletzt nur berathende und 
nicht mehr beſchließende Stimme hatten. 

Dieſe Periode des politiſchen Abſolutismus fand ihren 
Abſchluß für Oeſterreich mit dem Ende der Fünfzigerjahre; 
heute aber beſteht der wirthſchaftliche und ſoeiale Abſolutismus, 
genannt Liberalismus. 

Es hat dieſe Skizze in allgemeinen Umriſſen gezeigt, wie 
ſich das Handwerk aus dunklem, unfreiem Anfang als Kern 
des Bürgerthums in den letzten Jahrhunderten des Mittel— 
alters zumeiſt durch ſeine eigene Kraft zu einer großen ſoeialen 
und politiſchen Bedeutung in den Städten und insbeſondere 
auch in Wien emporgerungen hat. Dieſen Aufſchwung aber ver— 
dankt das mittelalterliche Handwerk in erſter Linie ſeinem 
religiöſen Geiſte, ſeinem durch und durch chriſtlichen Sinn und 
ſeiner eigenen ſtrammen zumeiſt ſelbſtgeſchaffenen Organiſation. 


Wie aber war denn dieſe innere Organiſation des mittel— 
alterlichen Handwerkes eigentlich beſchaffen? 

Die Zünfte, Zechen oder Innungen beſtanden zunächſt aus 
den Meiſtern. Um aber Meiſter zu werden, mußte einer zuerſt 
Lehrling und dann Geſelle ſein. Der Lehrling mußte drei bis 
ſechs Jahre lang lernen, und es ſtand in der Zunftordnung, 
daß ein Lehrling bei demſelben Meiſter oder in derſelben 
Werkſtätte auslernen müſſe, wenn er freigeſprochen werden 
und den Lehrbrief erhalten wolle. Bei der Aufnahme, die nur 
vor der „offenen Yade”, in der Innungsverſammlung erfolgen 
fonnte, mußte der Yehrling ein Zeugniß aus dem Kirchenbuche 
beibringen über jein Chriftenthum und jeine ebeliche Geburt. 
Das Freiſprechen geſchah immer in feierlicher Weife, umd gleich 
falls bei offener YZunftlade, in Gegenwart der verjannmelten 
Meiiter der Zunft und es entichied dabei des Lehrherrn Zeugniß 
über des Yehrlings Sitten, Fleiß und Verwendbarkeit. 
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Der FFreigeiprochene wurde nun Geſelle, er trat jeßt in 
die Gejelljchaft der Arbeiter, in den freien Arbeiterftand ein; 
denn zwischen Gejell und Meiſter galt ja die freie Bereinbarung, 
der Vertrag. Nach den Yehrjahren famen die Wanderjahre, 
der Gejelle mußte wandern. Das Wandern durch das ganze 
weite römische Reich jollte den Gejellen mit dem Stande feines 
Handwerfes, mit der Höhe jeiner Yeiltungen vollftändig befannt 
und vertraut machen: er jollte vieler Yeute Sitten, vieler Städte 
Gebräuche fennen lernen, vielerlei Gemwerbs- und Gejchäfts- 
fenntniffe erwerben, che er al$ Meifter ſeßhaft werden durfte. 
In den Städten wo Zünfte waren, gab es für den zeitweiligen 
Aufenthalt der wandernden Gejellen die Herbergen. Das Lehr: 
zeugniß, das Wanderbuch oder, wenn es ihm verloren gegangen, 
der Handwerfsipruch, dienten dem Gejellen zum Ausweis über 
jeinen Stand. 

Um aber dann endlich Meifter zu werden, mußte der 
Gejelle das Meiſterſtück machen und das war der Be: 
fähigungsnachweis in der höchiten Potenz. Die alte Zunft 
duldete abjolut feine Prufcher, feine Fälſcher, feine Schwindler 
und dadurch vor allem it das Handwerk im Mittelalter To 
groß, jo mächtig, jo leiltungsfähig und jo reich geworden. 

Trotzdem der Gejelle ein freier Arbeiter war, ſtand er 
jelbjt auf der Wanderichaft unter der Auflicht der zünftigen 
Meister, jeiner Arbeitgeber, und die Zunftvorſchriften jchrieben 
ihm bis ins Ginzelne ein ehrbares DBetragen vor. So wußte 
das „finſtere“ Mittelalter freiheit und Ordnung, Necht und Sitte 
zu verbinden. 

Die in Zünfte geordneten Handwerfe des Mittelalters 
hatten feine unverjorgten Armen, denn ſie forgten reichlich 
jelbjt für ihre Bedürfniſſe. Da gab e8 aber auch fein Concubinat, 
feine wilde, jondern nur die ehrliche chriitliche Ehe, es herrichte 
Zucht und Sitte, Familienmitglieder des Meiſters waren Lehr— 
ling und Gejelle. Die Innung forgte für ihre Glieder durch 
Ihren ganzen Yebenslauf bis zum chriftlichen Begräbniffe. Aus 
dem Stammwvermögen der Zunft, das aus den vorgejchriebenen 
Beiträgen der Mitglieder entitand und oft jehr bedeutend an- 
wuchs, wurden die gemeinichaftlichen Anjtalten gegründet und 
ausgeftattet, und insbejondere auch die Herbergen für Die 


wandernden Gejellen gebaut, die Kranken verjorgt und die Todten 
begraben. 

„Nach mittelalterlicher Anschauung,” jagt Johannes 
Janſſen, „galt die Arbeit als ein zum Nußen des Gemein: 
weſens von Gott verliehenes Amt und diejer Gedanfe war 
die Grundlage der Zunft. Die Verbindung des Arbeitslebens 
mit der Religon hielt das Gewerbe in’ Ehrbarfeit zujammen. 
Die Heilighaltung der Sonn: und Feiertage war faft in allen 
Zunftordnungen ausdrüclich geboten. Wer an diejen Tagen, 
wer am Samstag nad) dem DVejperläuten oder an den Vor- 
abenden heiliger Tage arbeitete oder arbeiten ließ, verfiel in 
Strafe. 

„Die Zünfte waren Zwangskörperſchaften mit dem Rechte 
auf Arbeit und mit dem Schußge der Arbeit durch die 
Obrigfeit. Jedes Mitglied mußte arbeiten, aber jedes jollte auch 
durch jeine Arbeit ein jtandesmäßiges Einkommen befigen, fein 
Schwächerer durch einen Stärkeren unterdrüdt werden. Genaue 
VBorichriften regelten darum den ganzen Betrieb. Nicht der 
Einzelne, jondern die Zunft übernahm die Beichaffung des 
Rohſtoffes. Um die Koften der Erzeugnijfe für alle Glieder 
auf gleiche Höhe zu jtellen, beitimmte die Zunft den Arbeits- 
lohn der Gejellen und überhaupt das ganze Verhältniß zwiſchen 
den Meiftern und den Gehilfen. Auch der Umfang der Arbeits: 
erzeugnilie murde nach dem Grundjage der Gleichheit und 
Brüderlichfeit geregelt: jeder Meifter durfte nur eine bejtimmte 
Zahl von Lehrlingen und Gejellen halten und durfte deren 
Arbeitskräfte nicht übermäßig ausbeuten. Jeder Meiiter war 
gleichmäßig berechtigt zur Benützung der gemeinschaftlichen An- 
jtalten der Zunft. Auch in Bezug auf den Verfauf der Er: 
zeugniffe ſtand jeder Genoſſe dem anderen gleich.” 

Darım erließ man genaue Preisbeftimmungen für Die 
einzelne MWaare, jette Ort, Art und Zeit des Verkaufes feit, 
unterfagte dem Einzelnen mehr als einen Laden zu halten und 
verbot den Haufirhandel. Bei einigen Zünſten mußte jogar 
jedes einzelne Stück befichtigt und geprüft werden, ehe es zum 
Verkaufe fan. Strenger Beauflichtigung unterlagen beſonders 
die Lebensmittel. In Wien, Hegensburg und Zürid) wurden 
3. B. betrügerifche Bäder „geichupft”“ oder „in die Schnelle“ 
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geſetzt, d. h. in einem an einer langen Stange befeitigten Korbe 
gehoben und dann in eine ſchmutzige Pfütze getaucht. Es fcheint, 
daß der Delinquent feine innere Schmußigfeit auch äußerlich 
Declariren Sollte, 

Wir alle wilfen, was nach den Mittelalter gefonmen it. 
Die Zünfte entarteten, jedoch im wejentlichen nicht vor der 
Mitte des jechszehnten Jahrhunderts, fie entarteten theils 
durch den Einfluß der neuen Zeit, theils durch eigene Schuld, 
und zwar dadurd, daß fie jelbit ſich in Ipießbürgerlicher Eng- 
berzigfeit in ein Monopol für eine beitimmte Anzahl von 
Meijterfamilien verwandelten. Es famen eben andere Zeiten, 
andere Sitten. Es fanı, wie erwähnt, jeit dem jechszehnten Jahr— 
hundert der centralilirende, die mittelalterlichen fjocialen Orga- 
nismen zumeiit auflöjende oder doch wejentlich bejchränfende 
bureaufratiich organifirte neuzeitliche Staat, e8 fam der durch 
die Glaubensipaltung entitandene dreißigjährige Krieg mit feinen 
Schreden, es fam der „aufgeflärte Despotismus“, es kam die 
auch jocial vom Grund aus zeritörende franzöfifche Revolution, 
es fam die Mafchine, die Dampf: und die Elektrotechnif, die 
großartige Berfehrsentwiclung, die Fabrik und der Welthandel, 
der Capitalismus und der Yiberalismus, und durch leßtere 
ſchließlich die unbejchränfte Gewerbe-, Handels: und Wucher- 
freiheit, die gänzliche Atomifirung der Gejellfchaft, der wirth— 
ichaftliche Kampf aller gegen alle, das Niederconcurriven, der 
permanente mirtbichaftliche Krieg! 

Doc ſchon jcheint das Nergite und Schwerite überwunden 
zu jein. Das Handwerk hat zwar heute noch immer zwei ge— 
waltige Gegner, die Socialdeniofratie und den großen Fabri— 
fanten, der fich auf das Capital und die Maſchine jtüßt. Gelernt 
braucht der vom Handwerk nichts zu haben, auch wenn er ein 
handwerksmäßiges Gewerbe fabrifsmäßig betreibt. Aber dennoch 
fann fich das Handwerk erhalten, ja es fann jogar wieder er: 
blühen; denn jchon it ihm miedererrungen der Befähigung $: 
nachmweis und die obligatoriiche Genovijenichaft. Aber 
beides muß ermeitert, beides muß ausgebildet werden. 

Das Handwerk muß fich, wie Papft Yeo XIII. zu den 
franzöfischen Pilgern ſagte, reorganifiren nach dem Vorbilde 
der alten Zünfte unter Bedachtnahme auf die modernen 
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Unforderungen, d. b. auf Grund der erweiterten Genoſſen— 
ichaftsrechte, auf der Balis des erweiterten Befähigungs- 
nachmweijes, auf berufsgenosjenschaftlicher Grundlage. Darin 
liegt jeine Zukunft. Dieje aber ift auf das engſte verknüpft mit 
den Bemühungen der chriftlich-focialen Reformpartei, deren Be- 
itrebungen, Gott jet gedankt, mehr und mehr die allgememe 
Anerkennung finden, und der, wie wir hoffen, in der That Die 
Zukunft gehört. 
ten, Juli 1891. Dr. Jos. Brzobohaty. 


Mer Parteitag der öſterreichiſchen Sprialdemokratie. 


Am 28. Juni verfammelten jich im Galerienjanle des 
‚Hotel Union zu Wien 198 Delegirte der jocialdemokratiichen 
Arbeiterichaft Tejterreichg, um über die gegenwärtigen Berhält- 
niſſe der Partei zu berathen und einen Plan für deren weiteres 
Vorgehen zu entwerfen. Die legte derartige Berathung war am 
31. December 1888 und am 1. Januar 1889 in dem Städtchen 
Hainfeld an der ungariichen Grenze abgehalten worden. Dort 
hatten jich die einander bis dahin heftig befämpfenden Arbeiter: 
parteien der Nadicalen und der Gemäßigten verjöbnt und ſich 
auf folgende grundlegende Erklärung geeinigt: 

„Die jocialdemofratiiche Arbeiterpartei in Dejterreich er- 
itrebt für das geſammte Volk ohne Unterſchied der Nation, der 
Hace und des Gefchlechtes die Befreiung aus den Feſſeln der 
öfonomischen Abhängigkeit, die Bejeitigung der politischen Recht: 
(ofigfeit und die Erhebung aus der geiltigen Verfümmerung. 
Die Urjache dieſes unwürdigen Zuſtandes ift nicht in einzelnen 
politiichen Einrichtungen zu fuchen, jondern in der das Weſen 
des ganzen Gejellichaftszuftandes bedingenden und beberrichenden 
Ihatjache, dab die Arbeitsmittel in den Händen einzelner Be- 
jigender monopolifirt find, Der Befiger der Arbeitskraft, Die 
Urbeiterflaffe, wird dadurch zum Sclaven der Beliger der 
Arbeitsmittel, der Capitaliſtenelaſſe, deren politische und öfonomijche 
Herrichaft im heutigen Staate Ausdrucd findet. Der Einzelbejit 
an Productionsmitteln, wie er politisch den Claſſenſtaat bedeutet, 
bedeutet ökonomiſch jteigende Maſſenarmuth und wachiende 
Verelendung immer breiterer Volksſchichten. e 
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„Durch die technische Entwicklung, das koloſſale Anwachſen 
der Productivfräfte erweiſt ſich dieſe Form des Beliges nicht 
nur als überflüfig, ſondern es wird auch tbatlächlic) dieje 
Form für Die überwiegende Mehrheit des Volkes befeitigt, 
während gleichzeitig für die Form des gemeinſamen Beſitzes Die 
nothwendigen geiftigen und materiellen Borbedingungen geichaffen 
werden. Der llebergang der Arbeitsmittel in den gemeinschaft: 
lichen Belig der Gejanmtbeit des arbeitenden Bolfes bedeutet 
aljo nicht nur die Befreiung der Arbeiterklaſſe, jondern auch 
die Erfüllung einer gefchichtlich nothwendigen Entwicklung. Der 
Träger dieler Entwidlung fann nur das claffenbewußte und als 
politiiche Partei organilirte Proletariat fein. Das Proletartat 
politiich organifiren, e8 mit dem Bewußtſein jeiner Yage und 
jener Aufgabe zu erfüllen, es geiftig und phyſiſch kampffähig 
zu machen und zu erhalten, iſt daher das eigentliche Program 
der jocialdemofratiichen Arbeiterpartei in Dejterreich, zu deſſen 
Durchführung ſie ſich aller zwecddienlichen und dem natürlichen 
Rechtsbemußtiein des Volkes entiprechenden Mlittel bedienen 
wird.“ 

Zugleich hatte die Partei erflärt, daß fie international iſt, 
die Vorrechte der Nationen ebenjo wie jene der Geburt, Des 
Beliges und der Abſtammung verurtbeilt, und die Preß-, Vereins: 
Verſammlungs- und Coalitions : Freiheit, obligatorischen, un— 
entgeltlichen und confeflionslojen Unterricht, Trennung der Kirche 
vom Staate und Eriag des ftehenden Heeres Durch allgemeine 
Volksbewaffnung, ferner als Balliativmittel eine lückenloſe und 
ehrliche Arbeiterſchutzgeſetzgebung fordert. 

In den 2%, Jahren, welche ſeit jenem Einigungstage 
verflofien, war die Partei in ihrer äußeren Entwidlung ſtark 
gehemmt mworden durch das Beitreben der Regierung, jedes 
Zutagetreten der Bewegung zu hindern, das äußere Wachsthum 
der gefürchteten Prlanze zu unterdrüden. Dafür ſcheinen ſich ihre 
Wurzeln ungelehen und unbeachtet um jo kräftiger ausgebreitet 
zu haben — darauf läht wenigitens der Geſammt-Verlauf des 
Barteitages jchließen. 

Da in Wien jeit dent jahre 1885 wegen der dantaligen 
anarchiftiichen Morde der Ausnabmszuitand beitand, war diesmal 
von der Yeitung der jocialdemofratiichen Partei das Städtchen 
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Znaim in Mähren zum Schauplage des beablichtigten Con- 
greifes beitimmt morden. Unerwartet hob jedoch Graf Taaffe 
den Ausnahmszuftand auf, und jo murde noch im letzten 
Augenblide Wien gewählt. Mit dem Ausnahmszuſtande waren 
nicht zugleich die erfolgten Auswertungen rückgängig gemacht 
worden, aber die Regierung zeigte ſich gefällig, indem fie den 
Ausgewieſenen für die Zeit des Parteitages die Rückkehr geitattete. 
Sie machte jedoch zugleich jehr ftrenge darüber, daß der Partei- 
congreß ein gejchloffener bleibe, indem fie erflärte, daß die An— 
weſenheit auch nur einer Perſon im Saale, welche nicht mit der 
vorſchriftsmäßigen, auf den Namen lautenden Karte verjeben jei, 
die jofortige Auflöfung der Verfammlung zur Folge haben werde. 

Während auf dem Tage zu Hainfeld nur 70 Delegirte 
42 Orte vertraten und die Czechen nicht theilnahmen, jondern 
zu Brünn tagten, waren in Wien 52 Orte durch 193 Delegirte 
und darunter auch jene der czechtichen Socialdemofratie ver: 
treten. Letztere jpielten, ihrer Anzahl und Energie entiprechend, 
eine höchſt bedeutende Rolle auf dem Parteitage. Zwei der 
vier gewählten Vorligenden — Hybes und Dedic — gehören 
ihrer Nationalität an, die beiden anderen, Schmidt und 
Heumann, find Deutjche. Alle einigermaßen wichtigen nicht 
czechiſchen Reden wurden ins Czechiſche überfegt — obmohl 
vielleicht nur 2 oder 3 der czechiichen Delegirten die deutſche 
Sprache nicht veritanden. Außer Deutichen und Ezechen nahmen 
einige Slovenen, Italiener und Polen als Arbeiter-Delegirte an 
dem Congreſſe Theil. 

Welch großer Werth in focialdemofratifchen Kreifen auf 
die Maifeier gelegt wird, zeigte ſich bei Feſtſtellung der Tages- 
ordnung. Die Einberufer hatten die Maibewegung als IV. Punkt 
angejegt — eine bedeutende Anzahl von Delegirten aber forderte 
nachdrüdtich, daß fie als zweiter oder dritter Punkt vorgenommen 
werde, damit man jie noch mit frischen Kräften berathen fünne 
und nicht erit, wenn die Delcgirten bereits ermüdet ſeien oder 
ein Theil von ihnen abreifen müſſe, und fie gaben ſich erft 
zufrieden, als dieje Verſchiebung für den Augenblid, wo fie ſich 
nöthig erweiſen follte, in Ausjicht geitellt wurde. 

Begrüßungs:Schreiben und Telegramme waren aus Eng— 
land, Deutichland, Frankreich ꝛc. eingetroffen, ebenfo aus faſt 
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allen Yändern Oeſterreichs. Die ungarische Socialdemofratie lief 
ſich durch zwei ihrer Mitglieder vertreten, die als Gäſte dem 
Barteitage beimohnten. 

Berichteritatter zum I. Punkte der Tagesordnung — die 
PBarteithätigfeit jeit dem Parteitage zu Hainfeld 
— mar Dr. Bictor Adler. Er warf einen Rückblick auf die 
Wirkung des Ausmahmszuftandes, welcher in den Gerichts- 
Sprengeln von Wien, Korneuburg und MWiener-Neuftadt ſeit 
1883 geberricht, und legte dar, daß derjelbe die Soctaldemofratie 
nicht jchwerer bedrücdt habe als die eigenthüntliche Auslegung der 
Gelee und Negierungsvorjchriften durch die Beamtenschaft in 
anderen Theilen Deiterreiche. In Böhmen jeien von 1881 
bis 1886 auf jeden Verdacht hin Arbeiter in Ketten nach Prag 
transportirt worden und dort war ihr Schiefial kaum bejfer, 
al3 wenn fie in der umter dem Ausnahmszuſtande Ttehenden 
Reichshauptitadt geweſen wären. Nur ein Gericht in ganz 
Böhmen jcheine das richtige Verftändnig für die Kriterien eines 
Geheimbundes bejejfen zu haben: das Prager Landesgericht; 
nur ihm habe man die Erledigung von Arbeiterprocejien über: 
lafjen. Nach feiner Anschauung war das Abonnement jocialiftischer 
Blätter bereits ein Beweis der Geheimbiündlerei. Dr. Adler er: 
zählt einen Fall, in welchem das Gericht zu Meichenberg Die 
Delegirung des Prager Yandesgerichtes verlangte. Das Über: 
(andesgericht entichied jedoch, daß bier das Neichenberger Ge: 
richt zu handeln habe, und leßteres jtellte den Proceß ein. Seit- 
dem jeien mit einer einzigen Ausnahme alle jocialiftiichen Brocefie 
vor das Prager Landesgericht gebracht worden. Yetteres habe 
jogar das Krakauer Yandesgericht noch übertroffen. In Wien 
war es jelbjt während des Ausnahmszuftandes beſſer als in 
der Provinz. Auch in Dejterreich gelte das Sprichwort: der 
Himmel ift hoch und der Gzar ift weit — je weiter von Wien 
fort, dejto jelbititändiger jet die Stellung des Beamtentbums 
zum Gejebe. 

In Wien wurden nach den Tramway-Anruhen die politischen 
Vereine aufgelöft, die ſoeialdemokratiſchen Blätter meilt eingeitellt: 
e3 war faſt feine Berjanmlung mehr möglich. Nur eine Lücke im 
$ 2 ermöglichte den Socialdemofraten noch eine fleine Betbätigung 
ihrer Eriftenz; dieſe Lücke hatten die liberalen Urheber des Ge- 
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jeßes nicht bemerkt, jonft hätten fie diejelbe verflebt. Dieſer 
8 2 babe auch den Wiener Parteitag ermöglicht. 

Dr. Adler erklärte, daß die jocialdemofratiiche Partei, weit 
entfernt, die Neigung zur Geheimbündelei zu hegen, welche die 
Negierung bei ihr voransjege, jo.offen wie möglich vorgehen 
möchte. „Wir haben niemand etwas zu verbergen.“ Werde aber 
die öffentliche Entwicklung unterdrüdt, jo müſſe man fich auf 
eine andere gefaßt machen. „Die Bewegung geht fort, jo oder 
jo.* Die Negierung habe zu wählen zwiſchen der öffentlichen 
Organilation und Agitation oder dev geheim gegliederten. So 
lange die jociale Bewequng durch Ansnahmsgejege nieder: 
gehalten werde, jet das Umfichgreifen der anarchiitiichen zu be 
fürchten. Die Regierung ſcheine indeß in neueiter Zeit erfannt 
zu haben, daß fie mit ihren Ausnahmsmaßregeln ihr Ziel nicht 
erreiche. Sie habe den Ausnahmszuſtand aufgehoben; Dies jei 
für ganz Oeſterreich von Wichtigfeit, da die Provinz-Behörden 
ſtark durch die Verhältniffe in Wien beeinflußt werden. 

Auf den Fortgang der Partei-Organijation ſeit dem Hain: 
felder Congreſſe übergehend, erinnerte Dr. Adler, daß nad 
jenem Tage die bejtchenden Vereine von der Negierung mailen: 
baft aufgelöft wurden. Dennoch it ihre Zahl jeitdem bedeutend 
gewachjen. Abfolute Ziffern könne er noch nicht geben; nur 
relative: 1888 beitanden in Defterreich 104 Bildungs und Fach— 
vereine mit 15.498 VDlitgliedern — heute gibt es deren 219 
mit 43.460 Mitgliedern. Noch größer iſt der Fortſchritt der 
Parteipreſſe. Am 1. Januar 1889 belief ſie auf 7 politische 
Blätter — 3 deutiche, 3 czechiiche, 1 polniſches — mit zu: 
jammen 15.400 Abormenten ; ferner bejtanden 4 Fachblätter — 
3 deutjche, 1 czechiiches — mit 6100 Abonnenten. Am 1. Mat 
1891 aber gab es 15 politische „Jeitungen — 7 deutiche, 5 
ezechiſche, 1 italieniſche, 1 ſſoveniſche — mit zuſammen 55.750 
Abnehmern; ferner 19 Fachblätter — 13 deutiche, 6 czechiiche, 
mit 44.400 Abnebmern; 7 verichtedenartige Blätter, darunter 
3 Wipblätter, mit 27.700 Abnehmern. Die Geſammtzahl der 
Nlätter hat fich alfo jeit dem Hainfelder Tage von 11 auf 41, 
die der Abnehmer von 21.500 auf 127.850 erböht. Von den 
Geldeinläufen zur Unterftüßung von PBarteigenofien und deren 
‚samilien, zur Agitation, zu Wahlen, zu Strifes und zur Mat: 
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feier waren dem Berichteritatter 3. B. nur die Summen befannt, 
welche der von ihm herausgegebenen Arbeiter- Zeitung in 
Wien überjandt worden waren; fie beliefen jich vom Hainfelder 
Barteitage bis zum 1. Mat 1891 auf 44.451 fl. Diefe Summe 
jtammt größtentheils aus Wien, aber ein bedeutender Theil der: 
jelben ift in den Yändern verwendet worden. Auch dort gingen 
„nicht unbedeutende Summen“ ein und wurden für Parteizwecke 
verausgabt. In Folge der Hinderniffe, welche die Behörden 
der Organijation der Partei entgegenjtellten, hat Diejelbe noch 
fein regelmäßiges Beitrags:Syitem einrichten fünnen — Die 
Beiſteuern find unbejtimmt und freiwillig. 

Der Forderung des Hainjelder ‘PBarteitages, fich der ge- 
werfichaftlichen Organijation und der Gründung von Fachvereinen 
zuzumenden, ift überrafchend ausgiebig entiprochen worden. Aber 
auch diejer Bewegung, welche fich ängitlich in den Schranten des 
Geſetzes zu halten jtrebte, jeren die Behörden bindernd entgegen: 
getreten. 

Der jocialdemofratiiche Führer berichtet, daß die Partei die 
Gemwerbe-Genofienjchaften, denen fie principiell feindlich it, zur 
Agitation und Organijation benüßt babe, und zwar mit großem 
Erfolge. Es find bier felbjteritändlich die Gehilfengenoſſen— 
ichaften, die vom Gejete eingerichtete Ergänzung der Meiiter- 
genoffenichaften, gemeint. 

Dr. Adler hebt ferner hervor: Die wirtbichaftliche (Ge- 
 werfichafts-)Bewegung jei in ihren Folgen politiich. Hieran 
trage Die Socialdemofratie feine Schuld. „Wir hüten ums, die 
Gemwerfichaftsbewequng politiich zu verjeuchen. In den Fach— 
vereinen lernt eben der Arbeiter die Augen aufmachen, und 
dann ſieht er politiſch. As Partei find wir aber’ nicht 
bekannt.“ 

Das wichtigſte Agitationsmittel ſei die Preſſe — aber in 
Oeſterreich habe ſelbſt die Bourgeois-Preſſe mit großen Schwierig— 
keiten zu kämpfen. Un jo mehr die ſocialdemokratiſche Preſſe — 
„wir dürfen weder lügen noch ſtehlen.“ Sie werde nun noch 
beſonders durch das Colportage-Verbot geſchädigt. Bei der 
Bourgeois-Preſſe würden mehr Blätter abonnirt als geleſen — 
bei der ſocialdemokratiſchen Preſſe ſei es gerade umgekehrt. Das 
ſocialdemokratiſche Blatt habe wenig Abonnenten und viele Leſer. 
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entipreche diefe Nüdficht auf die Frauen den Gewohnheiten der 
Polen. 

Zum II. Punkte der Tagesordnung: Stand und Ziele 
der gewerkſchaftlichen Bewegung, ftattet Herr Döger, 
der Führer der öfterreichtichen Schriftjeger und Buchdruder, den 
Dauptbericht ab. Auch bezüglich der gewerkichaftlichen Organijation 
— erflärt er — hat feit Hainfeld ein Aufihwung ftattgefunden. 
Gegenwärtig bejtehen ungefähr 300 Fach: und Gewerfichafts- 
vereine mit etwa 660.000 Mitgliedern. Die jocialdemofratiiche 
und die gewerfichaftliche Bewegung feien zweierlei. Die gewerf: 
ichaftliche Bewegung verfolge im erjter Yinie den Zwed, beſſere 
Löhne und fürzere Arbeitszeit zu erringen; fie dringe deshalb 
bis in die abgelegenften Winfel. Die Gewerfichafts-Organijation 
habe die Fachpreſſe mächtig gefördert, weldye ein Surrogat für 
die politifche Preffe fei. In der Gewerfichafts-Organifation habe 
die Arbeiterichaft Oeſterreichs troß der ihr entgegengeitellten 
Schwierigkeiten ſehr große Fortichritte gemacht. 

Referent Höger erinnert daran, daß die Gewerfichafts- 
Organiſation jehr oft von joctaldemofratiicher Seite als reactionäre 
Einrichtung verurtheilt werde, Die Gewerfichafts-Bewegung dürfe 
die politische Bewegung nicht verwäflern. Die gewerfichaftliche 
Bewegung ſei nur ein Mittel zur Befreiung der Arbeiter aus 
der Herrichaft des Gapitales, eine Schule für die Arbeiter. 

Referent Höger fpricht ſich auf's entjchiedenfte gegen jene 
Arbeiter aus, welche in den Gewerfichaften die Humanitäts— 
beftrebungen in den Vordergrund ftellen. Eine ſolche Thätigkeit 
jer ſchädlich; durch fie werde der öffentlihen Wohlthätigfeit eine 
Yajt abgenommen, die ihr von vechtswegen zufalle. Diefür opfere 
die Arbeiterfchaft viel Geld, das bejjer für andere Zwede ver- 
braucht würde. Den Unternehmern jei ein derartiges Streben 
ſehr willfommen; dasſelbe bringe einen conjervativen Geift in 
die Arbeiterjchaft, erzeuge unter ihnen eine Artitofratie. Diese 
Arbeiter-Ariftofratie müſſe man bei allen Bewegungen in Rechnung 
ziehen — indeſſen werde aud) fie ein Ende finden. Der Referent 
lobt den Fachverein der Wiener Buchdruder, welcher bereits jeit 
49 Jahren befteht; tadelt aber, dar gerade unter den Buch— 
drudern „zu viel Caſſenduſelei“ und zu wenig Mgitation bejtehe. 
Die Arbeiter follen ficd) vor Hochmuth hüten. In den Bourgeois— 
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freijen jet die Ansicht laut geworden, daß ſich aus den befier- 
geitellten Arbeitern ein vierter Stand zu bilden habe — man 
wolle eine neue privilegirte Claſſe jchaffen und hiedurch die Be— 
wegung auf die ungualificirten Arbeiter befchränfen, wodurch ihre 
Vollendung auf unbejtimmte jehr ferne Zeit hinausgeichoben 
mürde Dies dürfe die Arbeiterfchaft nicht dulden; gelernte und 
ungelernte- Arbeiter müſſen zufammengehen. Auch die Frau müſſe 
in die jocialdemofratiiche Bewegung einbezogen werden; fie jei 
ein äußerſt wichtiger Factor. Haben erft die Frauen fich der 
Socialdemokratie angejchlofien, dann geht es mit Niejenjchritten 
vorwärts, ; 

ALS Aufgaben der Gewerkichaften nennt Herr Höger: eine 
Statiftif der Löhne, der Wohnungs-Verhältniffe und der den 
Arbeitern zugefügten Ungerechtigkeiten. Die Arbeiter vergüßen 
zu raſch, was ihnen angethan werde. Ferner müßten die Gewerf: 
fchaften für die Durchführung der bejtehenden focialpofitiichen 
Geſetze wirken. Durch letztere jeien die Socialdemofraten zwar nicht 
befriedigt, aber fie nehmen fie auch mit — jie hätten jogar das 
ihren Principien widerjtrebende Genoſſenſchaftsgeſetz ausgenütt 
umd die Gehilfen-Ausjchüffe zur Arbeiter-Organijation verwendet. 
Durd) die gewerfichaftliche Bewegung werde die gewerfichaftliche 
Production vorbereitet. Sodann jollen die Gewerfichaften dem 
Arbeiter den Rechtsſchutz vermitteln, der ihm vom Staate mur 
ungenügend gewährt werde, Sie jollen die Standeschre und das 
Recht der Arbeiter jchügen. Sie haben die Arbeitslofen zu 
unterjtügen, aber nicht zu hoch, um micht die Trägheit zu 
fördern; fie jollen Meijebeiträge geben. Auch einen Widerftands: 
fonds jollen die Gewerkſchaften halten, ihn aber vor etwaiger 
Gonfiscattion durch die Behörden ficherftellen. Die Arbeits: 
vermittlung jei gleichfalls Aufgabe der Gewerkichaften. 

Aber auch die gewerkichaftliche Bewegung ſtoße auf Schwierig: 
feiten von Seite der Negierenden. So habe der Yandespräfident 
von Schleſien die gewerkichaftliche Bewegung für eine politische 
erklärt. Selbit der Gründung von Fachvereinen werden Hinder— 
niſſe entgegengeitellt. 

Die Gründung von Central-Gewerkſchafts-Vereinen wird 
nicht geftattet; nicht einmal den Buchdrudern, den ruhigiten aller 
Arbeiter. Deshalb find in eriter Linie locale Verbände zu 
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gründen; al8 Surrogat des Eentralverbandes müſſen die Vereins: 
tage dienen. Es jeien von den Vereinen Gegenjeitigkeitsverträge 
bezüglich der Unterftügung der Mitglieder u. dgl. zu ſchließen; 
allen Mitgliedern der betreffenden Kategorie müfjen bet allen 
Vereinen die gleichen echte gefichert fein. Wenn die Vereine 
und Gewerfichaften ihre Zwede erfüllen follen, feien aber aud 
Geldopfer von Seite der Arbeiterfchaft nöthig und zwar im all 
gemeinen mehr als bisher. Höger jchlägt vor, daß die Gewerf- 
Ichaften ihren Mitgliedern eine progrejiive Einfommenjtener auf: 
erlegen jollen, wie fie die Genoſſen aud) vom Staate verlange. 
AS Beiſpiel, was bereitS von einzelnen Arbeiterorganijationen 
geleiftet worden, berichtet Herr Höger, daß der Deutjche Bud) 
druckerverband von 1867 bis 1890 nicht weniger als 5 Mil: 
lionen Darf für Verficherung, Unterftügung und andere gemein: 
ſame Zwede der Berufsgenofjen aufgebracht hat. In Oeſterreich 
bejigen die Wiener Hutmacher cine befonders gute Gewerkſchafts— 
Organijation; jie geben jährlich allein ungefähr 12.000 fl. für 
Unterftüßung Arbeitslojer aus. 


Der Referent ſpricht noch jeine Verwunderung darüber 
aus, daß ſich die Nicjtarbeitenden mit Vorliebe zu Sitten: 
richtern über die Arbeitenden aufwürfen, und beantragte endlid 
folgenden Beichluß: 


„Der Barteitag der öfterreichiichen Socialdemofratie vom 
Jahre 1891 erklärt, daß die Gewerfichafts-Organijation in 
Nücjicht auf die gegenwärtigen Productionsverhäftnifie ſowohl, 
wie auch in Hinſicht auf die politifchen Verhältniſſe den Arbeitern 
in Oefterreich zu empfehlen ift, und empfichlt daher den Partei— 
genofjen allerorts, den beſtehenden gewerfichaftlichen Organijattonen 
fi) anzufchliegen und, wo ſolche nicht vorhanden find, fie ins 
Yeben zu rufen. 

Der Parteitag geht dabei von der Erwägung aus, dag die 
gewerfichaftliche Organijation einerjeits erzicherifch und materiell 
beijernd zu wirken vermag; daß diefelbe, wenn fie im Jocial- 
demofratischen Sinne gehandhabt wird, auf das politische Yeben 
vorzubereiten im Stande tjt. Doc) erflärt der Parteitag ausdrüdlid, 
daß durch die Gewerktichafts-Organijation die ſocialdemokratiſche 
Bewegung in ferner. Weife hintangejegt werden darf. 
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Die Gewerfichaften jollen ſich über ganze Kronländer, wo- 
möglic über das ganze Reich eritreden, wo das nicht angeht, 
find locale Gewerkichaften zu gründen. 

Alte dieſe Gewerkſchaften haben die Berpflichtung die 
Bildung eines das ganze Neid) umfpannenden Verbandes anzu: 
itreben. So lange aber ein joldher Verband nicht geitattet wird, 
jolfen von Zeit zu Zeit auf Delegirtentagen die allen Gewerf: 
ihaften gemeinſamen Angelegenheiten berathen werden. 

Jede Gewerkſchaft muß die Unterftügung der Arbeitslofen, 
jowohl am Orte wie auf der Reife, die Anjammlung eines 
Widerftandsfonds in irgend einer Form, die Arbeitsvermittlung, 
jowie die Gewährung von Rechtsſchutz in ihr Statut aufnehmen. 
Die einzelnen Gewerkſchaften haben alle Angehörigen eines 
Induſtriezweiges, alſo auch die nicht qualificirten Arbeiter und 
die in dem betreffenden Broductionszweige bejchäftigten Frauens— 
perjonen einzubezichen. Die Genofien haben die Verpflichtung 
ihr ganz befonderes Augenmerf auf die bisher imdifferenten 
Arbeiter zu verwenden, um dieſelben für die Gewerkſchafts— 
Organifation, und johin für die Arbeiterbewegung überhaupt zu 
gewinnen. 

Die in den einzelnen Yändern und Reichen bejtehenden Gewerk— 
ſchaften haben umter ſich Gegenfeitigfeitsverträge abzujchliegen, 
damit den Mitgliedern die an einem Orte des In- oder Aus- 
landes erworbenen Rechte auch an anderen Orten, wo fich eine 
Gewerkichaft der betreffenden Branche befindet, gewahrt bleiben. 

Bor allem werden die Gewerkſchaften die Verkürzung der 
Arbeitszeit anzuftreben haben, denn dieje ift das einzige Mittel, 
um die nod) vorhandene phyſiſche Kraft des arbeitenden Volkes 
zu erhalten. Da die Gewerfichaftsvereine cine klare Einficht in 
die Lage des Arbeitsmarktes haben müſſen, fo ift eine um- 
fajiende Lohnftatiitif und eine Statiftif der Arbeitslofen noth— 
wendig. 

Eine auf eine vernünftige Grundlage geitellte Gewertichafts- 
Organijation wird den Strite in jehr vielen Fällen von vorne- 
herein überflüffig machen, weil die Arbeitgeber einer gejchloffenen 
Organifation gegenüber cher zur Verhandlung und Nachgiebigfeit 
geneigt jein werden; wo aber der Strife unvermeidlich erjcheint, 
jollte er nie ohne vorgängiges Einvernehmen und Zuftimmung 
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der Eentraljtelle der Organijation oder, jo lange eine jolche fehlt, 
der nächitliegenden localen Gewerfichaften unternommen werden. 
Arbeitseinftellungen, die ohne jolhe Zuftiummung unternommen 
werden, iſt die Unterftügung zu verjagen. 

Die von den oder durch die Gewerkſchaften begründeten 
Zeitungen jind jobald als möglich obligatorisch) für die Mit— 
glieder der betreffenden Gewerfichaften einzuführen, da die facul- 
tative Abnahme den Beſtand der Blätter häufig in Frage Stellt. 

Diefe Grundzüge einer modernen Gewerfichaftsbewegung 
empfichlt der Parteitag der öfterreichtichländiichen Socialdemo— 
fratie 1891 den Genofjen bet Durchführung des Beichlufies: 
alfenthalben in Defterreich Gewerfichaftsvereine zu gründen,“ 

An die Darlegungen des Generalberichterftatters jchlofien 
jich die Berichte umd Vorſchläge von 13 Delegirten an. 

Ein Delegirter aus Trieft, welcher fich der ttafieniichen 
Sprache bediente, ſchlug vor: die Bartei jolle Werkftätten, beſon— 
ders Buchdruckereien, errichten, int welchen gemaßregelte Genoſſen 
Beichäftigung fünden. In dieſen Drudereien jolle die Partei- umd 
Sewerfichaftspreife hergeitellt werden. Die Gmancipation der 
Arbeiterclaffe — hob dieſer Redner hervor — könne nur das 
Werk der Arbeiterichaft jelbjt fein; dic anderen Claſſen wüßten 
nicht einmal, was der Arbeiterclaiie noththue. 

In jenem Schlußworte jtellte Referent Höger feſt, daß 
feine Einwendung gegen feine Darlegungen und Beichluganträge 
ftattgefunden habe, Er tft für die vollftändige Einbezichung der 
rauen in die Arbeiterorganijation. Jür die nur in den Händen 
des weiblichen Geſchlechtes befindlichen Arbeitszweige ſeien eigene 
Sewerkichaften zu gründen. — Der Czeche Buriam hatte ſich 
für die centrale umd gegen die locale Organijation der Gewerf: 
jchaften ausgejprochen. Höger ermidert, daß die leßtere durch die 
gegenwärtig in Oeſterreich herrichenden Berhältniffe nothwendig 
jet. Bei der centralen Trganijation fünne der ganze Gewerkichafts: 
verband mit Einem Schlage zerjtört werden — ftrenge Beobad): 
tung des Geſetzes genüge nicht zur Vermeidung von Kataftropben; 
es ſeien noch andere Factoren in Rechnung zu ziehen. Früher, 
verficherte Herr Höger, find wir für die centrale Organijation 
geweſen, aber jett jind wir für Die locale. Es habe ſich erwieſen, 
da Tefterreidy nur föüderaliftiich regiert werden könne — aud) 
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die Arbeiterſchaft müſſe dieſe Eigenthümlichkeit berückſichtigen. — 
An die polniſchen Delegirten, welche die großen Schwierigkeiten 
dargelegt hatten, mit denen die Organiſation in Galizien und 
der Bukowina zu kämpfen hat, richtete der Referent beſondere 
Worte der Aufmunterung und rief aus: „Noch iſt Polen nicht 
verloren!“ Höger erklärte: nicht nur die Induſtrie-Arbeiterſchaft, 
ſondern auch die Landbevölkerung und die dienende Claſſe müſſen 
in die Gewerfichaftsbewegung einbezogen werden; jogar die Bour- 
geoijie will er für diefelbe interejjiren. Nächſtens müßten auf einem 
Gewerkſchaftstage die Mittel und Ziele der Bewegung ein— 
gehend berathen werden. 

Den Vorſchlag des Triefter Delegirten, eigene Werkjtätten 
fir gemaßregelte Arbeiter zu errichten, bekämpft Höger auf Das 
entſchiedenſte. Keine Broductiv-Afjociationen — man hat mit ihnen 
jeine Erfahrungen gemacht; ſie werden jchlechter als die elendejten 
Ansbeuterhöhlen. Was man wolle, jei Berftaatlichung der Arbeit. 

Die von Höger aufgeftellten Bejchlüffe wurden einjtimmig 
angenommen. 

Ehe der Congreß zu der an die dritte Stelle der Tages: 
ordnung vorgejchobenen Maibewegung überging, wurde auf Antrag 
Poforny’s eine 24gliedrige Commiſſion zur Vorberathung von: 
Parteiorganifation und Parteipreife gebildet. ES wurden gewählt: 
Hanich (Brünn), Rieger (Reichenberg), Rejel (Graz), Sasfa (Inns— 
brud), Knoth (Ternig), Roſcher (Reichenberg), Weiguny (Linz), 
Hybes (Brünn), Schmidt (Kägerndorf), Ucefar (Triejt), Burian 
(Brünn), Stourf, Steiner, Gerny (Brag), Oftradal (Proßnitz), 
Diamant (Lemberg), Pokorny, Adler, Heimanı, Bopp, Schuh: 
maier, Neumann, Krejcy, Frau Kofler (Wien). 

Als Gejammt-Berichterftatter über die Maibewegung fun: 
girte Herr Rieger aus Reichenberg. Er ift Literat — wenn wir. 
recht verjtanden haben — und offenbar ein Mann von pädago- 
gischen Gewohnheiten. Er begann jeine Nede mit der Ermahnung, 
„nicht jo viel Spectafel zu machen“ und den Anftand zu wahren, 
„sch beanjpruche es,” erklärte er, „umfomehr, als der Gegenitand 
ein höchit wichtiger iſt.“ Die Urfache der Maifeier jei das gemein: 
jame Eintreten der Arbeiter für den Achtitundentag, welcher zur 
geiftigen Befreiung des Arbeiters nothwendig ſei. Wenn die Socia- 
liſirung der Arbeit jtattfände, höre die Arbeiterclaffe zu beitehen 
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auf, weil dann überhaupt der Claſſenſtaat aufhöre. Nirgends jei 
der erjte Mai jo jehr im Sinne des Parijer Congreſſes gefeiert 
worden, wie in Oejterreih. Hier habe die Arbeiterjchaft feine 
politiichen Rechte, und jie benüge deshalb den 1. Mai, um auch 
das Wahlrecht zu erlangen, welches in Oejterreich allein in Hän- 
den der befitenden Claſſen jei. „Wir verlangen“, verficherte der 
Neferent, „nicht mehr, als die Arbeiter der Schweiz, Deutſch— 
lands, Frankreichs und Englands bereits bejigen. Wir ftehen auf 
dem Standpunkte des natürlichen Rechtes.” — Im legten Yahre 
jei der Staat gegenüber der Maifeier härter aufgetreten als 
manche Privatunternehmer. Was aber der Arbeiterichaft bejondere 
Schwierigkeiten verurjacht habe, jei die Haltung der Parteigenofien 
in Deutjchland gewejen. Dieje Haltung habe bei der öfterreichiichen 
Arbeiterſchaft große Mißſtimmung hervorgerufen. Die Bourgeois- 
preſſe habe die Arbeiter ermahnt, dem Beifpiele ‘ihrer deutichen 
Genoſſen zu folgen und nicht den erjten Tag, jondern den erjten 
Sonntag im Mai zu feiern, und viele Genofjen laffen ſich nod) 
durch dieſe Preſſe beeinfluffen. Der bevorjtehende internationale 
Arbeitercongreß zu Brüffel wird hinfichtlich der Maifeter Ordnung 
ſchaffen. 
Dieſen Ausführungen entſprachen die Auslaſſungen der 
übrigen Redner; faſt alle gaben heftige Erregung über die in 
Deutſchland und England erfolgte Verlegung der Maifeier auf 
den erſten Sonntag im Monote fund und forderten nachdrück— 
ih, daß zu Brüffel die Maifeier für die focialdemofratijche, 
Arbeiterichaft aller Staaten auf den 1. Mai feitgejett werde. 
Auch that jich der entjchiedenfte Wille fund, in Oeſterreich tro& 
aller Hinderniſſe die Maifeier fortzujfegen. Ein Delegirter ver: 
jicherte: wenn man ihn und feine Genojjen verhindere den 


1. Mat am Tage zu feiern, jo würden fie ihn bei Nacht feiern. 


Bei feinem anderen Punkte der Tagesordnung zeigte jich ſolche 
Aufregung — obgleich jchr arge Fülle von gefetwidriger oder un— 
menschlicher Behandlung von Arbeitern gemeldet wurden — als bei 
der Beiprehung der Maifeier, Bejonders gegen die larere Objer- 
vanz der Deutjchen Genofjen gingen die Wogen der Entrüftung 
jehr hoc), und einige ruhigere Delegirte, welche die aufgeregten 
Semüther zu beruhigen juchten, hatten ein ſchweres Spiel. 


EN 


Dr. Adler wies nad), daß die Freier des erjten Sonntages 
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im Mai dem Beichluffe des Parifer Congreſſes feineswegs wider: 
ſpreche, und erinnerte, daß es nicht angehe, die Deutſchen Ge— 
noffen anzugreifen, da fie auf ja dem Congreſſe ohne jede Ber: 
tretung feien. Herr Auer, welcher als Saft aus Deutſchland 
auf dem öfterreichtichen PBarteitage hatte erjcheinen jollen, war 
nämlich durch unvorbergejchene Dinderniffe ferngehalten worden. 

Endlich einigte man ſich auf folgenden Beſchluß: 

„An der Feier des 1. Mat durch Arbeitsruhe wird feit- 
gehalten und kaun diejer Beſchluß nur durch einen Parteitag 
abgeändert werden. Die Delegirten zum Brüffeler Congrefie 
werden beauftragt, dort für eine einheitliche Geftaltung der 
Maifeier einzutreten.” 

Herr Hanich jtattete den Bericht über den urſprünglich 
II. Punkt der Tagesordnung: das allgemeine, gleiche 
und directe Wahlrecht ab. Er erflärte, daß es heute unter 
der focialdemofratifchen Arbeiterichaft feine Gruppe mehr gibt, 
welche das Wahlrecht für nutlos hält. Daß die herrichenden 
Claffen dem Arbeiter dies Recht verweigern, fer ein Beweis, 
daß fie es für em Machtmittel halten. Das Wahlrecht ermög- 
liche die Theilnahme der Arbeiter an der fie betreffenden Geſetz— 
gebung. Gegenwärtig könne die Socialdemofratie nur das Volt 
aufffären — von der Negterung aber werden ihre Borftellungen 
nicht beachtet. Die Gegner wenden gegen das allgemeine Wahl- 
vecht ein: die Arbeiter entrichten feine Steuer, Aber fie leijten 
die indirecte Steuer, welche zwei Drittel der Einnahmen des 
Staates ausmacht. Nur durch den Conſum der großen Maſſe, 
der Aermeren und ganz Armen wird jener Rieſenbetrag erreicht 
— die allein den Wohlhabenden und Neichen auferlegten Steuern, 
die Luxusſteuern, bringen jo gut wie nichts ein. Die indirecten 
Steuern aber können ſelbſt noch von den Nermiten Nuten 
ziehen. Da ſei 3. B. die Branntweinftener; durd fie trage der 
arme Arbeiter, ja jelbit der ganz herabgefommene elende Menich, 
der feine legten vier oder fünf Kreuzer verwenden will, um jeine 
Kräfte aufzufriichen, dem fein Finanzminiſter der Welt noch 
eine Steuer auferlegen würde, zu den Staatslaften bei. Da jei 
ferner die Petroleumſteuer. Der jchleftsche Weber arbeite 16 Stunden 
täglich für einen Wochenlohn von 1 fl. 20 fr. bis 3 fl. Wer 
fönne von dem Manne noch eine Steuer erwarten? Aber die 
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Petroleumſteuer trage auch er, denn er kann bei jeiner Arbeit, 
die vor Tagesanbruch beginnen und nad; Tagesanbruch enden 
muß, das Licht nicht entbehren. Mit Einem Worte: was die Be 
jigenden zu den Staatslaften beitragen, jet verichwindend flein 
gegenüber den Yeiltungen dev Armen. 

Ein anderer Eimwurf gegen das allgemeine und directe 
Wahlrecht jei: die Maſſe crmangle der politiihen Reife. Diefes 
Einwandes müſſen fid) die bejißenden Claſſen ſelbſt ſchämen, 
wenn jie auf ihre Leiftungen jeit einem Bierteljahrhundert zu- 
rücbliden. Webrigens haben die Menſchen jeit diefer Zeit ſchon 
viel gelernt. Das gegenwärtige Wahlrecht beruhe indeh aud) 
feineswegs auf der politifchen Neife. Mit Berufsarten, welche 
ziemlich viel Schulbildung erfordern, wie 3. B. die der Seter, 
jet das Wahlrecht nicht verbunden; nicht einmal den Technikern 
ift dasjelbe gewährt. Hingegen werde der dümmſte Kerl, wenn 
er heute einen Terno in der Lotterie made und ein Gejichäft 
anfange, ein vollwichtiger Wähler. Ein Fiakerkutſcher habe das 
Wahlrecht — aber jo wie jein Pferd hin werde, höre dies Recht 
auf — es frage ich, wer eigentlich mit dem Rechte bekleidet 
geweien? Dem öfterreichtichen Wahlrechte, mangle das Syſtem, 
der logiiche Grundgedanke. Es berube weder auf der Steuer: 
leitung nocd auf der politifchen Neife, auch nicht auf der Be- 
völferungszahl, denn jonit hätten die Banern viel mehr Stimmen. 
Hätte fih die Mehrzahl der Bevöfferung um das Zuſtande— 
fommen des Wahlrcchtes gefümmert, jo würden alle Berufsjtände 
gegen dasjelbe protejtirt haben. Nicht nur die Arbeiter kommen 
zu furz — auch Kleinbürger und Bauern, Aber dennoch haden 
diefe beiden Claſſen auf den Arbeiter, weil er das allgemeine 
directe Wahlrecht fordert. Herr Hanich urtheilt jehr abfällig 
über die politiiche Neife der Wiener Stleinbürger, weil fie den 
Prinzen Alois Liechtenſtein gewählt, „der mehr Schlöffer im 
Yande hat als jie Knöpfe an den Hoſen“. 

Die Kleinbürger hätten einen bejonderen Grund für das 
allgemeine directe Wahlrecht einzutreten: jeder von ihnen tft in 
großer Gefahr, zu Grumde zu gehen — und dann hört aud) 
jein Wahlrecht und das jeiner Kinder auf. Mit den Bauern jei 
es ähnlich beſtellt; die ſtädtiſche Arbeiterichaft jei größtentheils 
aus Dauernfamilten hervorgegangen; die Kinder und Enfel von 
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Bauern feien es, welche das Arbeiterproletariat im den Städten 
bilden; die Angehörigen des letzteren jeien fait alle nicht in ihrem 
Arbeitsorte zuftändig. Trogdem wollen die Bauern heute nod) 
nicht auf das allgemeine Wahlrecht anbeigen. 

Ein wichtiger Grund für das allgemeine Wahlrecht jet 
ferner die allgemeine Wehrpflicht. 

Heute jeien die Ausfichten für das allgemeime Wahlrecht 
viel günftiger als bisher. Die nationale dee habe abgewirth: 
Ichaftet, und zu der jocialen Reform, welche im Anzuge fer, müſſe 
man — jolle ſie etwas werth werden — die Arbeiter mithelfen 
lajjen. „Wir werden“, verfichert der Referent, „innerhalb einer 
gegebenen Zeit unſeren Einzug ins Parlament halten; feine 
zwanzig jahre mehr, und man wird uns das Wahlrecht geben.“ 
Die legte Wahlbewegung habe großen Agitationswerth für die 
Sorcialdemofratie gehabt; man habe die Leute über die jocial- 
demofratiichen Ideen aufklären können. Auch überrajichende Er: 
folge der Socialdemofraten habe die legte Wahl mit ſich geführt; 
diejelben jeten um jo höher anzuichlagen, als die Wahl unerwartet 
gefommen und feine Zeit zur Vorbereitung vorhanden gewejen 
jei. Das allgemeine directe Wahlrecht — ſchloß Referent Hanich 
jene Rede — jei zwar feine Wünjchelruthe, aber es jet cın 
Machtmittel; aud in Deutſchland habe es jich als cin jolches 
bewiejen. (Der Berichterftatter erntete reichen Beifall.) 

Da der Congreß bereits den dritten Tag währte und noch 
wichtige Gegenjtände zu erledigen waren, einigten jich die zahl: 
reichen Delegirten, welche fich zum Punkte Wahlrecht zum Worte 
gemeldet hatten, auf zwei Generalredner, einen deutſchen und 
einen czechiichen. Der Erſtere berichtete unter anderem, daß in 
den Bauerndiltricten jeiner Gegend die Bauern jelbit Ver: 
jammlungen einberiefen, um den Socialdemofraten Gelegenheit 
zum Ausſprechen zu geben. 

Ueber die Frage, wie ſich die Socialdemofraten zu den 
Wahlen verhalten ſollten, entipann ſich eine angelegentliche Er: 
Örterung. Der Redacteur der „Volkspreſſe“, Rudolf Hanſer 
aus Stetermarf, berichtete, daß bis zu den legten Wahlen die Social: 
demofratie als Popanz gegolten habe. Bei den Wahlen jedoch jei 
das Kleinbürgerthum mit den joctaldemofratiichen Principien ver: 
traut geworden. Der Redner erfenne das Ungenügen des Parla— 
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mentarisnus, aber er Schätze denjelben als Mittel zum Zwede. Er 
jei auch für die Theilnahme an den Gemeinderathswahlen; in 
Wien bedeute der Gemeinderath freilich nicht viel, aber in der 
Provinz gehe ein Gemeinderath über den Neichsratb. Wo die 
Soctaldemofraten zahlreich genug jeien, mögen fie an den Wahlen 
theilnehmen; es jei immer von großem Nutzen, wenn fie im den 
Wähler-VBerfammlungen iprechen fünnen. 

Mit diefem Vorſchlage war Dr. Victor Adler nicht 
einveritanden. Wir haben — meinte er — Genofjen, die noch 
nicht genug Uebung bejigen, um den Ränken und Ber: 
führungen anderer Parteien gewachſen zu fein. Es fünnte ge: 
ichehen, daß ein Candidat als jocialdemofratiicher aufgeitellt 
und gewählt würde, der nichts als ein wohlwollender Spießer 
je. Die Socialdemofraten jollen principielle Agitation be: 
treiben. Was die Gemeinderathswahlen in Wien anbelange, ſo 
würden fie befanntlich nicht auf principiellen, jondern auf rein 
perjönlichem Boden durchgeführt. Stammtiſch-Geſellſchaften u. dgl. 
gäben da den Ausichlag. Dr. Adler beantragt: Die Social: 
demokraten jollen nur dort am Wahlfampfe theilnehmen, wo 
derjelbe auf principieller Grundlage möglich erjcheint. 
Der Redner berichtet, das Bauern aus der Gegend von Fried: 
land einen DPelegirten beauftragt haben dem Barteitage zu 
melden, daß ſie ganz auf jocialdemofratiicher Grundlage jtehen. 
Die Socialdemofraten müſſen bei den Wahlen ihre Grundſätze 
ſchroff ausiprechen; fie ſollen bei großen Wahlen die allgemeine 
Erregung benußen, um ihre Prineipien zu verbreiten, mit 
Kleinigfeiten dürfen fie fich jedoch nicht abgegeben. Zuletzt 
wird der Antrag: „Die Genoſſen jollen jih am Wahl: 
fampfe überall dort betheiligen, wo ein principieller 
Kampf ohne Compromiß möglich it”, vom Parteitage 
als Beichluß angenommen, 

Ueber den IV. Punkt der Tagesordnung: Fortgang 
der Jogenannten Socialreform in Oeſterreich, be 
richtete Herr Neumann. Er wies hin auf die Kürze der ibm 
zugemeffenen Zeit, welche ihm nicht erlaube den großartigen 
Gegenstand erichöpfend zu behandeln, Die Socialreforn in 
Tofterreich babe begonnen mit dem Genofjenschaftsgejege im 
Jahre 1885, dem Arbeiterjchußggeiege in Jahre 1885 und dem 
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Berjicherungsgejege im Jahre 1888. Vom Anfange an haben 
die Socialdemofraten die Zwangs-Genoſſenſchaften perhorrescirt, 
aber der Ausnahmszuftand gab den Antrieb, die Gehilfen-Ge- 
noffenichaften zur Organijation der Arbeiter zu verwenden, fie 
als Ergänzung der Gewerkichaften zu benügen. Das bemerfte 
die Behörde und juchte durch die Austührungsbeitimmungen die 
Gehilfenverſammlungen zu beichränfen. Schließlich erfolgte ein 
Erlaß, daß die Gehilfenverfammlungen nur auf Aufforderung 
des von Meijtern gebildeten Genoſſenſchaftsvorſtandes jtattfinden 
dürften. Dagegen wandte jich eine Gehilfengenoſſenſchaft an den 
Verwaltungs-Gerichtshof und derjelbe entichied, daß die Aus- 
(egung der Gemwerbebehörde und des Handelsminiiteriums un: 
richtig gemejen und daß auf Wunjch eines Theiles der Gehilfen 
eine Gehilfenverſammlung einzuberufen jei. 

Auf das Gewerbe-Inſpectorat übergehend, hob der Bericht: 
eritatter die ungenügende Zahl der njpectoren hervor. Den— 
jelben jeien Niejenlaften durch Schreibarbeiten aufgeladen. In 
Hainfeld babe die Partei locale, von den Arbeitern gewählte 
Inſpectoren verlangt. Jetzt ſeien die Inſpectoren theoretiich ge— 
bildete Männer, welche die Kniffe der Unternehmer nicht kennen. 
Ein großer Mangel ſei ferner, daß die Inſpectoren fein Recht 
der Erecutive bejiten, jondern nur berechtigt find den Unter: 
nehmern Vorjtellungen über Mißſtände und Gejegesverlegungen 
zu machen und lettere anzuzeigen. Die Behörden aber pflegen 
einer jolchen Anzeige nur langjam zu entiprechen; was heuer 
angezeigt worden, werde oft exit im nächlten Jahre erledigt. 
Die Infpectoren können jich ferner nicht von der Ausführung 
eines gemerblichen Auftrages überzeugen. Oft entitehen Strifes, 
nur weil es fein anderes Mittel gibt die vorhandenen Uebel— 
ſtände zu bejeitigen. Es ſei auch nicht zwecdmäßig, daß der 
Inſpector ein Reiſepauſchale befomme, anjtatt die Auslagen 
für feine Reifen eriegt zu erhalten. An der Spite des In— 
jpectorates ftehe ein Mann, welcher nicht die notwendige Ihat- 
fraft gegenüber der Bourgeoitie beſitze. 

Im Sabre 1888 fam das Krankenverſicherungs— 
geſetz mit all jeinen Yüchen und Mängeln. Wo thunlich, haben 
Jich die Arbeiter der Krankencaſſen bemächtigt, weil es wünſchens— 
werth ift, daß ſich Solche der Arbeiterichaft wichtige Inſtitutionen 
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auch in deren Händen befinden. Ein Minifterial-Erlaß verbot, 
daß der Arbeiter zugleich an zwei Caſſen verfichert fei. S 46 
des Krankenverficherungsgeieges jagt, daß ein Arbeiter, welcher 
an einer den Geſetze entiprechenden Caſſe verfichert it, micht 
gezwungen werden kann der Betriebsfranfencajje beizutreten. 
Es fund eine Protejtverfammlung von Arbeitern ſtatt, in welcher 
auf die Beitimmungen des Geſetzes hingemiejen wurde, und Die 
Negierung gab nach. 

Dem neuen Bruderladengefehe entiprechen bis 
jet zwei Drittel der beftebenden Bruderladen nicht. Anitatt 
60 Bercent des Lohnes erhält der unterftügungsbedürftige 
Arbeiter oft nur 50 Percent derjelben, weil man fürchtet, dat 
bei jtrenger Befolgung der gejeglichen Vorſchriften die Unter: 
nehmer einen bejonderen Zufchuß leiften müffen. Der Bericht: 
eritatter hebt hervor, daß die Bruderladen, obwohl ihre Mittel 
nicht hinreichen, um dem Arbeiter die gejegliche Unterjtügung zu 
gewähren, auch noch für Bergmuſik, Firchliche ſowie Schulzwecke 
u. dgl. auffommen müſſen. Durch die Werfbruderladen werden 
die Freizügigkeit und das Goalitionsrecht zu jehr beichräntt, es 
jeten deshalb Revierbruderladen anzuitreben. Ueberhaupt jeien 
die Betriebscaſſen die jchlimmite Art von Krankencaſſen. 

Ber der Unfallverjicherung jei der Gefahren: Procent: 
ja noch immer nicht hoch genug, mie jich aus der Häufigfeit 
von Unfällen ergibt; es jei ein Hauptzweck der Unfallverficherung, 
den Unternehmer zur Bejeitigung der Gefahren anzufpornen. 
Viele Unfälle werden noch inmmer nicht angezeigt, obwohl die 
Arbeiter verpflichtet ſind auch den Eleiniten Unfall der Gewerbe— 
behörde mitzutbeilen. 

‚serner ſprach der Referent über den dem NReichsrathe 
vorliegenden Gejegentwurf bezüglich der regiitrirten Hilfs— 
calien. Derjelbe ermöglicht die Unterjtügung von Arbeitslofen, 
von Neifenden, ferner Arbeitsvermittlung, Errichtung von Yeje- 
zimmern. Wenn dies Geſetz zu Stande kommt, meint der Re— 
ferent, jo werden wir es einmal damit probiren und es benugen 
zur Ergänzung der Urganitation. 

Die Arbeiterfammern in dem Plener'ſchen Entwurf 
ſeier werthlos — jeßt aber jet der Entwurf abgeändert, die 
Gompetenz der Kammern erweitert. Sie werden u. a. berechtigt, 
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die Handels- und Gewerbefammern zu gemeinfamen Berathungen 
einzuladen. 

Mas nun die neuen Gejeßentwürfe über Arbeiter-Aus: 
ſchüſſe, Induftrie-Genofjenjchaften und Schiedsgerichte anbelangt, 
fo erblidt der Neferent in ihnen bauptjächlich Reformen zum 
Beiten der Unternehmer und nicht der Arbeiter. Ber den Aus— 
ftänden erleiden die Unternehmer große Verlufte — dem foll 
durch jene Einrichtungen vorgebeugt werden. Der Neferent tadelt, 
daß der Arbeiter erit nach einjährigem Verweilen in der Fabrik 
das active und erit nach dreijährigem Ausbarren das paſſive 
Wahlrecht erhalten joll — ein in der Organijation tbätiger 
Arbeiter bleibe feine 3 Jahre in der Fabrik. Auch daß der 
MWahltag durch den Unternehmer fejtgejeßt werde, ſei ſchädlich 
— er werde die Wahl vielleicht erſt den Tag vorher anfjagen, 
jo daß den Arbeitern feine Zeit bleibt fich zu beratben. Die 
Behörde kann den Arbeiter-Ausichuß auflöjen — dadurch wird 
demjelben die Möglichkeit ausgiebigen Wirfens genommen. In 
der genoffenichaftlichen Organifation der Großinduftrie jollen 
nur Delegirte zur Wirkſamkeit gelangen — e3 werden diejelben 
ſchwachen und nachgiebigen Arbeiter ſein, die der Arbeitgeber 
in die Ausjchüffe wählen läßt. — Der. Zwang bei diefer 
Organiſation jei befonders von Uebel — es foll durch denselben 
der freien Organijation, ein Hinderniß entgegengeitelft werden. 
Indeſſen werden die Arbeiter auch diefe Organifation jo gut wie 
möglich für ihre freibeitliche Organifation benügen. 

Der Neferent fragt: warum das Gemwerbe-nipectorat 
nicht auch auf den Bergbau und die Yandarbeiterichaft aus- 
gedehnt worden jei? Warum der Normalarbeitartag, die Ein- 
Ichränfung der rauen» und Kinderarbeit nur für die Großinduitrie 
aelte? Das Kleingewerbe beute die Arbeiter Schranfenlos aus. Alle 
bisher geichaffenen joctalreformatorischen Geſetze feien lüdenhaft. 

Eine mehrfady auf dem Parteitage lautgewordene Be- 
ſchwerde: daß die Deamtenichaft mit den zu Necht beitehenden 
jocialreformatorischen Gelegen wenig vertraut ſei und fie auch 
nicht jelten unrichtig auslege, wurde auch von dem General: 
referenten angedeutet. Ein Erfolg der Organiſations-Bewegung 
der Arbeiter ſei es, dab die Beamten nım jenen Gejegen größere 
Aufmerkſamkeit widmen. 
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Das Coalitionsrecht erklärte der Referent für eines 
der wichtigſten Rechte der Arbeiter — ſeine Ausübung werde 
aber nicht ſelten durch die Behörden eingeſchränkt. So ſeien 
z. B. beim letzten Wiener Bäcker-Ausſtande die Bäckergehilfen 
aus den Verpflegs-Stationen zwangsweiſe nach Wien gebracht 
worden. Wenn ein Arbeiter ſeinen Gefährten die Nothwendigkeit 
eines Strikes erkläre, werde er gleich nach S 3 verhaftet. 

Herrn Reumann’s der Form nach vortreffliches Referat 
fand vielen Beifall. Nach ıhm berichtete eine Anzahl von De- 
legirten über die Ausführung der jocialreformatoriischen Geſetze 
jowie über die ſoeialen Zuitände in ihrer Heimat. Der erite 
dieſer Redner ſprach polnisch; er verlicherte, daß es mit der 
Ausführung der focialen Gejeße in Krafau noch jchlechter 
jtehe als in Lemberg. Ueber die Ausführung der Krankenver: 
jicherung brachte er bejonders draitische Daten. In den Aus: 
ſchüſſen — berichtete diefer Delegirte — ſitzen die Arbeitgeber 
und ihre FFactocen und handeln nach ihren Belieben. Im Vor: 
zimmer der Krafauer Krankencaſſe jteht ein Schranf mit Arznei: 
mitteln; von diejen werden tagweiſe immer die gleichen an die 
Yerdenden vertheilt — meiſt Jolche, „welche die Bourgeois gegen 
Magenüberladung einzunehmen pflegen”. 

Galizien beige nur einen Gewerbe: \nipector; es fe 
unmöglich, daß derjelbe die ihm gejtellte Rieſenaufgabe erfülle. 
E3 jeien dort die Fabriken meiit weit auseinander und an ein: 
jamen Orten gelegen, jo daß die Inſpeetion viel Zeit in An: 
ipruch nehme. Deshalb gebe es noch ganze Gegenden, die der 
Inſpeetor nicht fennt. Es jeien zwei Inſpectoren nöthig, einer 
für den Weiten und einer für den Oſten. 

Der Delegirte Diamant, gleichfalls aus ©alizien, be: 
richtet in deutſcher Sprache über die Zuftände im dortigen 
Bergweſen. Bisher beſtehen faſt noch feine Bruderladen umd 
Kranfencafien. Kürzlich fand eine Verſammlung von Bergwerk: 
befigern statt, deren Zwed Schritte zur Annullirung des Bruder: 
fadengeieges war. Zahlreiche Unternehmer haben darunı petitio- 
nirt, daß die Unralls-Entjichädigung von 100 fl. auf 40 fl. 
berabgeleßt werde; bei der erfteren Gntjchädigungs: Summe fei zu 
fürchten, daß fich Die Arbeiter finntlich verfrüppeln. Die Regierung 
möge die Gefahren der gegenwärtigen UnfallsBerlicherung für 
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die Kriegstüchtigfeit der Arbeiter bedenken. Man könne — meint 
der Delegirte — aus diefer Befürchtung entnehmen, wie hoch 
der Lohn und wie gut die Arbeitsbedingungen beim galizifchen 
Bergbaue find; Hundert Gulden jährlich und ein verfriippelter 
Körper erjcheint den Arbeitgebern eine Berbejjerung der Lage 
des gefunden Arbeiters. — Dianıant flagt, daß befonders bei 
den Petroleum-Gruben zu Boryslam eine zu ftarke Fluctuation 
von Arbeitern herrſche. Dort feien immer ungefähr 15.000 
Arbeiter vorhanden, obgleih nur für 3000 "Arbeit da ift. 
Dies Verhältniß liege im Intereſſe der Unternehmer, welchen da= 
durch immer frische Arbeitsfräfte zur Verfügung Stehen. Es ſei 
eine Schicht von zwei Tagen gebräuchlich. Der Arbeiter, welcher 
diejelbe geleitet hat, ift danach in Folge der Ueberanftrengung 
arbeitsunfähig. Er wird entlafien und friftet nun ein paar Tage 
lang jein Yeben mit dem elenden Yohne, welchen er für die zwei Tage 
erhalten bat. Der Unternehmer aber nimmt einen neuen Arbeiter 
auf, dem es nach zwei Tagen fo geht, wie dem erjten. In Folge 
der Ueberanjtrengung und des Mangels an Sicherheitgmaßregeln 
find in Boryslam Unfälle an der Tagesordnung. Sit ein Arbeiter 
verunglücdt, jo wird er heimlich aus dem Bereiche der Grube 
fortgetragen und irgendwo niedergelegt. Findet man dann die 
Veiche, jo wird „Tod aus unbefannten Urſachen“ conjtatirt und 
man begräbt fie. Das polnische Arbeiterblatt Präca hat Diele 
Zuftände kürzlich eingehend dargelegt; auch im dem lesten 
Berichte des Gewerbe-Inſpeetorates findet ſich eine in diejer 
Binficht befonders beachtenswerthe Stelle. — Die Yage der 
Landarbeiterſchaft jei gleichfalls ſehr ſchlecht. 

Aus den Reden der deutſchen Delegirten ſei hervorgehoben: 
die Socialreform ſoll durch die Alters- und Invaliditäts-Verſicherung 
ergänzt werden. — Bei den ſchlechten Löhnen der Landarbeiter, 
die meiſt 20—30 fr. betragen, genüge jedoch eine Rente von 
60°/, nicht — wie fönnte jo ein armer Menjch mit 9—12 fr. 
täglich fein Yeben friften? — Der Arbeiter im Kleingewerbe 
ſei nicht geichügt — aber auch in der Großinduſtrie werde das 
Geſetz vielfach mißachtet. Zu Zeiten der Lohmbewegung finde 
feine Anzeige wegen llebertretung des Arbeiterfchusgejeges Be— 
achtung. Ueber Kranken: und Unfalls: Berficherung werden jehr 


viele Klagen laut: jo werden Fälle erzählt, in welchen der Unter- 
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daß insbeſondere Borfchläge zur zwangsweiſen Organt- 
fation der Arbeiter, und zwar ebenjo der von der Hegierung 
eingebrachte Entwurf für Arbeiter-Ausichüffe, Genojjenfchaften 
und Einigungsämter für Großinduftrie und Bergbau, ſowie die 
(iberalerjeit8 geplanten Arbeiterfammern, ſowohl im Aufbau al 
in der Competenz engherzig und ängjtlich, nur die Furcht ver: 
rathen, den Ausbeuterintereifen nahe zu treten; 

in endlicher Erwägung, daß neben der auf dem internatio- 
nalen Pariſer und zahlreichen nationalen Congreſſen geforderten 
Arbeiterfchußgefeggebung, nur durch eine unbejchränfte und von 
der MWohlmeinung der Regierung unabhängige Coalitionsfreibeit 
eine wejentliche Beflerung in der Lage der arbeitenden Claſſe 
herbeigeführt werden fann, proteftirt der Parteitag der öjter 
reichiſchen Socialdemofratie entichieden gegen die ungerechtfertigte 
weil unbegründete Aufhebung derjenigen Beitimmungen des 
Bereinsgefeges vom Jahre 1867, welche die Bildung freier, 
jelbjtvermwalteter Arbeitervereine gemährleifteten, und proteftirt 
weiter, daß zu Gunften von Zwangs-Inſtituten, für deren 
Dotirung — wenn jchon jolche Zwangseaſſen beftehen müſſen — 
einzig und allein der Staat, niemals aber das ohnehin am 
meisten ausgebeutete öfterreichiiche Proletariat aufzufommen ver: 
pflichtet iſt;“) der Parteitag der öfterreichifchen Socialdemofratie 
fordert neuerdings und eimdringlichit die emdliche Gewährung 
wahrer Goalitionsfreiheit, wodurch erſt die Gleichheit der Be 
dingungen für Arbeiter und Unternehmer im mwirthichaftlichen 
Kampfe der Gegenwart angebahnt wird. Er fordert aber gleich— 
zeitig die öfterreichichen Genoſſen auf, die der Geſetzgebung 
bereits abgerungenen und etwa noch) zu erringenden Conceſſionen, 
wie geringfügig dieſelben auch jein mögen, voll und ganz im 
Intereſſe der arbeitenden Claſſen auszunügen.“ 

Zufaßantrag Hanjer. 

m weiteren bejchließt der ‘Parteitag: 

„Im Hinblide auf die höchſt mangelhafte und ınwoll: 
ftändige Organifation der jtaatlichen Gewerbe Inſpeetion, von 
deren Wirfjamfeit Leben und Geſundheit arbeitender Frauen, 

*) Wir müſſen diefen unvollendeten Sat fo wiedergeben, wie er in 
dem Beſchluſſe, offenbar in ‚Folge eines Ueberſehens, enthalten it. 

D. Ned. 
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Männer und Kinder abhängt, fordert der Parteitag, wenn Die 
Socialreform in Dejterreich feine Phraſe fein joll, eine gründ- 
liche Umgejtaltung dieſer Inſtitution im Sinne des Referenten, 
welche dahin lautet, daß 

1. die Zahl der Gewerbe-Inſpectoren den Bedürfnijjen 
entiprechend vermehrt werde, und 

2. nicht blos theoretisch gebildete, ſondern praftiich er: 
fahrene Männer und Frauen aus dem Ürbeiterftande jelbit 
auf Kojten des Staates zur Gemerbe-nfpection zugezogen 
werden.” 

Antrag Nefel und Genoſſen. 

„Dem allgememen Berlangen der Arbeiterbevölferung 
Rechnung tragend, fordert der Parteitag: 

1. Aufhebung ſämmtlicher Werks- und Betriebs-Alters- 
verjorgungscaffen und Einführung der Altersverforgung durch 
den Staat, unter Aufficht und Verwaltung der Verficherten. 

2. Ausdehnung des gefammten Arbeiterfchuges auf die Ar- 
beiter im Kleingewerbe, Bergbau, in der Hausinduftrie. umd 
Yandwirthichaft.“ 

Der Raum gejtattet uns nicht mehr, die Vorjchläge des 
mit der Berathung über die Barteiprejie beauftragten Aus: 
ichuffes, über die daran vom Parteitage gefnüpfte Debatte, 
ſowie die Bejchlüffe zu berichten. — Wir werden Dies im 
nächjten Hefte der Monatsjchrift nachholen, desgleichen den 
Bericht über die Redekämpfe zwiſchen den nationalen und inter: 
nationalen czechiichen Socialdemofraten, bei welchen die letsteren 
Sieger blieben. Es wurde bejchloifen, den internationalen Congreß 
zu Brüſſel zu beſchicken, die Wahl der zu entjendenden Perſonen 
aber der Parteileitung zu überlaſſen. 

Zum Schluffe ſei noch erwähnt, daß der Berichterftatter 
nur eine Aeußerung vernahm, welche das religiöfe Gefühl ver- 
fegten mußte — ſie fam aus dem Munde des einzigen Redners, 
welcher etwas zu viel getrunfen hatte. 

Der Dank der Berfammlung an das Präfidium, die Ab- 
jchiedsreden der beiden VBorjigenden Schmid und Hybes, welche 
als Ausgemwiejene Wien wieder verlaffen mußten, das begeifterte 
Abjingen des Yiedes der Arbeit, erit im deuticher und dann 
in czechifcher Sprache bildeten den Schluß des Parteitages. 


— 390 — 


Literaturbericht für Juni 1891. 

Berg, A. Judenthum und Socialdemofratie, ein Beitrag zur 
Beförderung der Einficht in die ſocialiſtiſch-jüdiſche Coali— 
tionserjcheinung unferer Zeit. Berlin. Dewald. (62 ©.) 

Frank. Naturrecht, gejchichtliches Necht, jociales Recht. Leipzig. 
Hirichfeld. 

Gilmann, N. Die Theilung des Gejchäftsgewinnes zwiſchen 
Unternehmer und Angeftellten. Yeipzig. Wartig. (352 ©.) 

Golt v. d. Thd. Die Aufgaben der Kirche gegenüber dem Arbeiter: 
jtande in Stadt und Land. Leipzig. Grunow. (40 ©.) 

Grunzel, Die commercielle Entwicklung Chinas in den lebten 
25 Jahren. Leipzig. Friedrid). 

— O. Die communiſtiſche Geſellſchaft. Berlin. Wilhelmi. 
.) 

Heilborn. Das völferrechtliche Protectorat. Berlin. Springer. 
(104 ©.) 

Herfner. Die fociale Reform als Gebot des wirthichaftlichen 
Fortjchrittes. Leipzig. Dunder. (112 ©.) 

Hersfa, Th. Socialdemofratie und Socialliberalismus, Dresden. 
Pierſon. (65 ©.) 

Klein, J. Pro futuro. Betradhtungen über Probleme der Civil 
proceßreform in Defterreih. Wien. Deutide, (117 ©.) 

Mataja. Großmagazine und Kleinhandel. Leipz. Dunder. (105 ©.) 

Mücke. Die jtaatlich reformatorische, oder die ultramontane Löfung 
der focialen Krijis. 2. Hälfte. Berlin. Walther. (358 ©.) 

Nitti. Il socialismo cattolico. Torino. Roux. (381 pag.) 

Piſtorius. Die Staatsgerichtshöfe und die Minijterverantwort: 
lichkeit. Tübingen. Yaupp. (209 ©.) 

Preuß. Das Völterreht im Dienfte des Wirthſchaftslebens. 
Berlin. Simion. 

Rauſch, E. Problem der Armuth. Berlin. Staude. 

Spencer. Sociologie, deutjch. Bd. IV, Abth. I: Kirchliche Ein 
richtungen. Stuttgart. Schweizerbart. 

Staftny, Alfr. Das Programm der Bauernihaft Oeſterreichs 
für die nächjte Neichsrathsperiode. Tabor. Kraus. (224 ©.) 

Ziegler, Theob. Die jociale Frage, eine fittliche Frage. Stutt- 
gart. Söfchen. (183 ©.) 


In Beitfchriften. 


Alecſandri. Der 10. Mai 1881. Königsfrönung in Bulareſt. 
In: Romäniſche Revue, Heft >. 








— 391 — 


Bonghi. Leone XIII. e il socialismo. In: Nuova Anto- 
logia. Anno XXVI. fase. 11. 

Braun, E. Neutralität der Schweiz. In: Vierteljahresichrift 
für Volkswirthſchaft. II. 2. 

Casal Ribeiro. Las cuestiones sociales y el ideal eristiano. 
In: Rivista de Espana. Yänner. 

Desjardins, De l’origine des capitulations dans l’Europe 
ottomane. In: Seances et traveaux de l’acad&mie 
des sciences morales. Yänner. 

Deutichjocialen, Die, und die Nechtsgefeßgebung. In: Deutid): 
jociale Blätter Nr. 146. 

Devas. English catholies and social question. In: Dublin 
Review, Jänner. 

Diegel. Zur claffischen Werth- und Preisiheorie. In: Jahr— 
bücher für Nationalöfonomie und Statiftif. 3. Yahrg., 
Bd. 1, Heft 5. 

Frauk. Zur Naturgefchichte des bayerischen Particularismus, 
In: Gegenwart Nr. 22. 

Frankenſtein, C. Arbeitermohnungen und Arbeitergrundbefig. 
In: Grenzboten, Yahrg. 50, Nr. 22. 

Hagen, H. Des NAriftoteles wiedergefundene Schrift von der 
Staatsverfaffung der Athener. In: Schweizerische Rund- 
ichau. 5. 

Lindau, PB. Ferdinand Laſſalle's Tagebuch. In: Nord und 
Sid. Yahrg. XV, uni. 

Martens. Die politifche Gejundung Dänemarks. In: Unfere 
Beit. Heft 6. 

Neufamd. Der Entwurf der neuen Gewerbeordnungs-Novelle. 
In: Beitjchrift für die gefammten Staatswiffenichaften. 47.1. 

Peſch. Lehrlingsvereine und Lehrlingsafple. In: Stimmen aus 
Maria Yaad). 40. Jahrg. 

Pezold. UWeberfiht über Finnlands. ökonomiſche Verhältniſſe 
1881— 1885. In: Ruffifche Revue. 19. 4. 

Philippfon. Das engliiche Handelsamt und die Arbeiter-Aus- 
jtände des Jahres 1889. In: Vierteljahrsfchrift für Volks— 
wirthichaft 11. 1. 

— Die Arbeiterbewegung in England. In: BVierteljahresichrift 
für Volfswirthichaft. 

Poinsard. Les @volutions de la grande et de la petite 
propriete en Angleterre. \yn: La science sociale. 11.2. 

Nablufow Nikolai. Die ruſſiſche Geſetzgebung betreffend die 
Berjorgung des ruffiichen Volkes bei Mißernten. In: 
Archiv f. joc. Geſetzgebung, Berlin. 


— 392 — 


Nade. Die Confejfionen und die fociale Frage. In: Flugſchrift 
des ſächſ. Landesvereins des Evangeliſchen Bundes Nr. 7. 

Rauh. . idees sociales de Wundt. In: Revue d’&conom. 
vo 

Ricca Salerno. La questione dello 8 ore di lavoro in 
Inghilterra. In: Nuova Antologia, fase. 1. 

Rodriguez, G. La reaction protectioniste en Espagne., 
In: Journal des &conom. Mai. 

Santangelo, Spoto. L’Homestead exemption law in rap- 
porto ai bisogni politiei ed economici d'Italia. In: 
Rassegna di scienze sociali. f. 188. 

Schuhmacher H. Aus dem modernen Ungarn. Culturhiſtoriſche 
und politijche Skizzen. In: Beit- u. Streitfragen, deutjche, 
begründet von Holzendorff. 81 und 82 (70 ©.) 

Schuler. Der Normalarbeitstag und feine Wirkung auf die 
Production. In: Archiv für fociale Geſetzgebung. IV. 

Schwicker. Ungarns Induſtrie, Handel und Verkehr im Jahre 
1889. In: Ungariſche Revue. XI. 

— Die Zolleinigung zwijchen — Ungarn und Deutſch— 
land. In: Unſere Zeit. Heft 5 

Segnungen des Dualismus. * Romäniſche Revue. 7. 

Sighele. Il delitto politieo. In: Archivio giuridieo. 
vol. 46. fase. 6, 

Sombart. Die Hausinduftrie in Deutjchland. In: Archiv für 
fociale Gefetgebung. IV. 

Statiitifche Meberficht der Verhältniſſe der öfterreidhifchen 
Strafanftalten. Yon A. PB. In: Aprılmummer der Monats: 
ihrift „Dumanität“, Neichenberg in Böhmen. 

Stegemann, Dr. Studien auf dem Gebiete der Bergijchen 
Klein- und EL DANS SDRI IE In: Beitjchrift für Handel und 
Gewerbe, Organ für die deutichen Handelskammern. 

Supra. Die Berbiltigung der Eijenbahnfahrt und ihre Folgen. 
In: Unjere Beit. 

Testis. La cerise &conomique en Italie. In: Nouvelle 
revue. Februar. 

Trattato, Il, di commereio eon l' Austria-Ungheria. In: 
l,’Economista. n. 868. 

Bargha. Die Getreideverforgung Defterreich - Ungarns umd 
Deutjchlands aus dem Gefichtspumfte des abzuichließenden 
Handels: und Hollvertrages. In: Ungarishe Revue. XI, 

Wagner Adolf. Leber jociale Finanz und Steuerpolitik. In: 
ei m jociale Gefeßgebung und Statiſtik. IV. Band, 


Heft 
Wie find bie focinlen Probleme auf der Kanzel zu be- 
handeln ? In: Deutich-evangelijche Kirchenzeitung von 
Stöder. V. 18. 


Herausgeber und verantwortlider Redacteur: Johann Heindl in Wien. 
Buhdruderet „Auftria” Treſcher & Comp), Wien, Neubau, Schottenhofgaffe 3, 





Ueber die gegenfeitigen Handelsbeziehungen Oeſterreichs 
und Ungarns. 
Von Adam Trabert. 

Als der Königsberger Profeffor Dr. Friedrich Wilhelm 
Scyubert gegen das Ende der Dreißiger-Jahre mit dem vierten 
Bande feiner „Allgemeinen Staatenfunde Europas“ die erſte 
Abtheilung feines großen Werkes abgeichlojfen hatte und hier- 
nad) zur Schilderung Defterreich$ übergegangen war, beffagte er 
es in feiner 1841 gejchriebenen Borrede zu diefem „Erjten Bande 
der zweiten Abtheilung”, daß die öfterreichiiche Regierung ab- 
fichtlid; nichts zu thun scheine, um dem allgemein gefühlten 
Mangel an bewährten Nachrichten über die Berwaltung Oeſter— 
reich auch nur einigermaßen abzuhelfen. Aus Furcht vor der 
Kritik ſchloß man fi hier in Defterreich in der That viel zu 
ſehr vor der Wiſſenſchaft ab und entfremdete ſich jo mehr und 
mehr dem deutichen Wolfe, obgleich Dejterreich die Präfidial: 
macht des deutſchen Bundes war. Ganz bejonders beflagt 
Schubert die vollftändige Sfolirung Ungarns und Siebenbürgens, 
die es verjchulde, daß den eigenen Behörden Oeſterreichs genaue 
Nachrichten über wichtige Gegenftände diejer beiden Länder nicht 
jelten vollftändig abgingen, indem zwar das General-Rechnungs— 
Directorium verpflichtet jei, über alle Berwaltungszweige ftatiftiiche 
Daten zu fjammeln, Ungarn und Siebenbürgen aber dieſem 
Directorium nicht unterftellt feien, 

Trotz diejen Seufzern des Königsberger Profeſſors will 
ich es, indem ich jeinem Vorgange folge, verjuchen, in das ge- 
Ichilderte Dumfel ein wenig einzudringen, jedoch nur fo weit, 
als es ſich um die zwiichen der cisleithanischen und trans» 
leithanifchen Reichhälfte bejtandenen, beziehungsweife noch jetzt 
bejtehenden handelspolitiichen Beziehungen handelt. Insbeſondere 
bitte ich, mir zu gejtatten, daß id) nun vor allem einen flüch- 
tigen Blick in diejenigen internen handelspolitiſchen Beziehungen 
werfe, welche ji) von 1816 an nad) Wiederherftellung des Welt: 
friedens bei uns gejtalteten, | 
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Die oberfte Leitung der Handelsangelegenheiten, der Schiff— 
fahrt, der Quarantaine-Anftalten und „der höheren technijchen 
Cultur“, wozu man neben anderem die Verleihung von Patenten 
für monopolijirte Erfindungen rechnete, war damals in Oeſter— 
reich den Händen der allgemeinen Hoflammer anvertraut, 
welcher ein Präfident und drei Vicepräfidenten vorftanden und 
der alle diejenigen Gejchäfte überwiejen waren, die heute zu den 
Agenden des Handelsminijteriums gehören, weshalb denn aud) 
Graf Stadion — aber nur er — als er Präfident diejer Be— 
hörde war, den Titel eines Finanzminifters führte. Ungarn hatte 
wohl feine eigene Hofkammer in Ofen, legtere war aber doch 
wenigſtens für einzelne Finanzgegenftände der allgemeinen 
Hofkammer unterworfen; jo namentlich in Betreff der Regalien. 
Etwas Befonderes hatte auch Siebenbürgen für ji; doch ging 
da die Unabhängigkeit nicht jo weit wie in Ungarn, da die oberjte 
Finanzbehörde des Großfüritenthumes, das Thejauriat, der oberften 
Leitung der allgemeinen Hofkammer völlig unterjtellt war. 

Der befonderen Hoflammer für das Münz- und Berg- 
weſen erwähne ich nur ganz betläufig, muß dann aber auch 
wieder als Heines Separationszeichen die Thatjache hervorheben 
dag wieder im Paßweſen Ungarn und Siebenbürgen verjchieden- 
artig behandelt wurden. 

Kein Wunder, wenn bei ſolcher Gegenjäglichfeit in den 
Staatseinrichtungen auch die geſammte Behandlung der einzelnen 
Länder wejentliche VBerjchiedenheiten zeigte. So betrug die im 
Geſammtöſterreich 1852 erhobene Grundftener, die Gubernien 
Mailand und Venedig mitinbegriffen, rund 39 Millionen Gulden. 
Davon entfielen in Niederöfterreich auf den Kopf der Bevölkerung 
1 fl. 27 fr. Bon dieſen 39 Millionen Gulden Grundſteuer 
bracte Ungarn aber nur 4.405.976 fl. auf, jo daß dort auf 
den Kopf der Bevölkerung nur 23°/, fr. entfielen, wobei noch 
zu bemerfen ijt, daß dieje Steuer dort nur auf dem bürgerlichen 
und bäuerlichen Beſitz laſtete und eine Häuſerſteuer im Ungarn 
gar nicht erhoben wurde. Böhmen, das kaum mehr als ein Drittel 
der Bevölkerung Ungarns beſaß, zahlte trogdem eine Million 
Gulden Grundſteuer mehr als Ungarn. 

Auch die von dem Handels-, Fabrifanten: und Gewerbe- 
jtande zu entrichtende Erwerbjteuer war in Ungarn ausgejchlofien. 
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mache; jo ergiebig, daß der jechzigite Theil der gefammten 
Bevölkerung Defterreihs aus dem Bergbau feinen Unterhalt 
beziehe. 

Eine eigentliche Induſtrie Defterreichs, d. h. eine 
gewerbsmäßig betriebene Waarenproduction, die über den Bedarf 
der unmittelbaren und alltäglichen Nachfrage der nächjten Nach— 
barichaft des Productrenden mehr oder weniger hinausging, 
fängt erjt unter Maria Thereſia und Kojef Il. an, erwähnens— 
werth zu werden. Ihr Sit find zunächft nur die deutichen Yande 
Oeſterreichs nebſt Böhmen und Mähren. Ganz bejonders jegens- 
reich hätte für Dejterreich in induftrieller Beziehung der Beſitz 
jeiner norditalijchen Provinzen werden fünnen. Letztere waren 
aber von der Revolution ausgeplündert und zertreten, die Fabriken 
lagen darnieder und der Handel auf dem adridtifchen Meere und 
mit der Levante war durd) die Continentaljperre Napoleons zu 
Grunde gerichtet. Dennoch iſt unter Kaifer Ferdinand der indu- 
jtrielle Aufihwung unverkennbar. Im Kahre 1831 zählte Oeſter— 
reich 7400 gewerbjtenerpflichtige Manufacturen und Fabriken, 
1837 aber 13.800. Davon entfallen auf Niederöſterreich 399, 
auf Oberöfterreich 132, auf Steiermarf 312, auf Kärnten und 
Kram 221, auf Tirol 142, auf Dalmatien 66, auf Böhmen 462, 
auf Mühren und Schleſien 185, auf Galizien — 1408, Die 
aber, wie es ſchon die hohe Zahl als jelbitveritändlich erſcheinen 
fäßt, zumeift ſehr Hein umd unbedeutend jind. Auf Ungarn ent- 
fällt damals von gewerbjteuerpflichtigen Manufacturen wenig 
mehr als nichts, ja eigentlich das wahre Nichts, da fich die 
dortigen Anfänge von wirklichen Induſtrien im den Händen ein: 
gewanderter Deuticher befanden. Die Sachſen und Szefler 
Stebenbürgens aber find jchon damals erwühnenswerth auf dem 
Gebiete der Metall, Glas: und Lederwaaren. 

Betrachten wir uns noch befonders das damalige indu- 
jtrielle Wien, jo hatte es in dem genannten Jahre 1834 
78 Fabriken für Metallwaaren, 42 für Baum: und Schafwolle, 
58 für Bapier, 24 für Seidenwaaren, 23 für Glas ꝛc. x. Zur 
Belebung der Induſtrie wurden Privilegien ertheilt, in der Zeit 
von 1821 bis 1832 zujammen 1895 und in den nächiten fünf 
Jahren 825. Für Ungarn aber hatten dieje im Gegenſatze zum 
jegigen Rechte feine Giltigfeit. Man gründete auch jchon Ge: 
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werbe= und Kunftichulen, unter denen das polytechniſche Inſtitut 
in Wien und das technijche Lehrinftitut zu Prag, das lestere 
ichon 1806 von den Ständen, das erftere 1815 errichtet, obenan 
jtehen. 

In feinen Yeinenmanufacturen zeichnete fid) Böhmen, 
desgleihen Mähren und Schlefin aus. Rumburg, Arnau, 
Trautenau, Starfenbad), Landskrone, Neichenberg und Warns— 
dorf jind die Hauptfise der böhmischen Leinwandfabrication. 
Schon damals waren im Niefengebirge 30.000 jtändige Arbeiter 
an 20.000 Webjtühlen in Thätigfeit. Böhmen jelbft erzeugte für 
dieje Fabriken 150.000 Eentner Flachs und nod) andere 100.000 
Eentner lieferten Mähren und Ungarn. 

Der Hauptfiß, aber nicht der ausjchlieglihe Sig für die 
Shafwoll:Manufactur war durd längere Zeit Mähren. 
Die Rollipinnerei aber ift dort wie anderwärts die Haupt: 
bejhäftigung in den Daushaltungen der Kleinen und Armen. 
Die erjte Wollſpinn-Fabrik entjtcht zu Brünn 1802. 1836 aber 
gab es deren zu Brünn jchon 53 mit 150.000 Spindeln. 
Große Tuchfabriken entjtehen zu Brünn, Namieft, Teltih und 
Proßnitz und ihre Tuche behaupten ſich jiegreich den Franzoſen 
und Engländern gegenüber auf den Hauptmefjen von Deutjchland. 

Die ältefte und berühmteſte Tuchfabrik Oeſterreichs war 
die zu Linz, ein Staatsinftitut, das 1672 von Privaten ge: 
gründet, aber 1772 von Maria Therefia auf Nechnung des 
Staate8 angefauft wurde und in den erjten Jahren unjeres 
jetigen Jahrhunderts an die 30.000 Arbeiter bejchäftigte. 

Die Handelsausfuhr Defterreihs an Tuchen bezifferte jich 
1834 bis 1837 auf jährlib 25 Millionen Gulden, woran 
Ungarn und Siebenbürgen völlig unbetheiligt waren, indem alle 
dort benöthigten leidlidy guten QTuche aus Böhmen und Mähren 
importirt werden mußten; die Koften diejes Importes aber deckte 
Ungarn durd) ausgeführte Wolle. 

Neben den Wollwaaren-Danufacturen entitanden raid) auch 
die Baummwollwaaren-Manufacturen, verarbeiteten aber 
anfänglich noch viel ausländiiches Garn. Dem abzuhelfen, machten 
jih die Spinnereien Niederöfterreidys zur Aufgabe, Die größte 
entitand zu Pottendorf, die Ende der Dreißigerjahre wöchentlich 
26.000 Pfund Garn lieferte und aus 1 Pfund Baumwolle, wie 
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mein jchon oft citirter Gewährsmann berichtet, einen Jaden von 
30 geographijchen Meilen jpann, fo daß fie mur nod) von einigen 
engliichen Spinnereien übertroffen wurde, da es dieje mit ihrer 
Nunmer 350 auf 40 Meilen Länge bracdten. 

Auch in Betreff diefer Induſtrie ſtand Ungarn, als Schubert 
fein oben eitirtes Werk jchrieb, nahezu auf dem Nullpunfte. Da— 
gegen wuchs im übrigen Oeſterreich der Induſtriezweig der 
Baummollwaaren-Manufactur jo jehr, daß er nicht bloß den 
Bedarf des ganzen Landes dedte, fondern jchon damals große 
Maſſen erportirte. Im Jahre 1834 bewerthete fi der Erport 
auf nahezu 6 Millionen Gulden. 

Unfere Seidenwaaren-Induſtrie kann, wie eine ſchon vorhin ge= 
machte kurze Bemerfung erkennen läßt, die Tochter der lombardiſch— 
venetianischen genannt werden, Im Jahre 1835 zählte Tirol 
an Seidenjpinn- und Webereien 69, Niederöfterreich 28, Ungarn, 
wie es mir jcheint, Feine. 

Nun ein Wort über die Metallmwaaren, deren uralte 
Site Steiermarf und Kärnten find. Die fteirtfchen Senjen 
und Sicheln jind weltberühmt und jteirifcher Stahl war jchon 
früh ein Exportartifel, der dem engliichen Stahl mit Erfolg 
Goncurrenz machte. Ungarn aber producirte vor 5O—60 Jahren 
an Eijenwaaren noch jo wenig, daß es eines jührlichen Imports 
aus Defterreih im Werthe von 1,400.000 fl. bedurfte. 

Mit der Erzeugung von Thon: Steingut- und Por— 
zellan-Waaren beichäftigten jih im Oeſterreich 1837 156 
Fabriken. Ob aud in Ungarn eine jolche beitand, habe ich bis 
jetst noch nicht entdecken fünnen. 

Eine alte, eingejeilene Induſtrie Böhmens iſt die Glas: 
indujtrie. Im Jahre 1836 Hatte Böhmen 75 Glashütten, 
neben welchen fih 22 Werkjtätten mit dem Boliren, Schleifen 
und Schneiden des Glaſes beichäftigten, jo daß dort im diefer 
Induſtrie 3500 Familien ihr Brot fanden. Der ganze jährliche 
Productionswerth wurde damals auf 6 Millionen Gulden ge: 
ihägt, wovon für 1,400.000 fl. ins Ausland gingen. Hier be— 
gegen wir nım einmal aud) einem nicht unbedeutenden Induſtrie— 
artikel Ungarns, da zu jener Zeit aud) ſchon diejes Yand be- 
deutende Glashütten hatte, aber doch nur für geringere Glas- 
forten. 
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Die Ledermanufacturen und Gerbereien Defterreichs 
weijen wohl jchon damals einen Schuherport nad) dem Oriente 
auf, find aber noch nicht im Stande den gejammten Bedarf des 
Neiches zu deden. Namentlich fehlt es an der genügenden Au— 
zahl von Rinder» und Pferdehäuten, desgleichen an Schaffellen. 
Saffian wird aus der Türkei und Juchten werden aus Rußland 
eingeführt. Ungarn und Siebenbürgen, insbefondere Peſt und 
Preßburg, produciren zwar bedeutende Mengen von Sohlleder ; 
die Zubereitung diejes Leders ift aber noch eine jehr ungenügende 
und unvollfommene, imdem fie meiſtentheils in bäuerlichen Haus— 
halturigen erfolgt. Doc entitehen jchon Saffianfabrifen in Tiro 
und Auchtenfabrifen in Böhmen und in Siebenbürgen. Die 
Lederwaaren-Fabrication hat in diejer Zeit ihre Hauptſitze in 
Wien und Aunsbrud. Stiefel und Schuhe liefern außer Wien 
auch noch Preßburg, Peit, Wels, Prag und Brünn, Die Hand: 
ſchuh-Fabrication blüht in Wien, Prag und den größeren Städten 
Zirol8. Der Lederwaaren-Erport Oeſterreichs erreichte in den 
Jahren 1834 bis 1837 aber doch nur den jährlichen Durch— 
ichnittswerth von 181.200 fl. 

Ich will die übrigen Induſtriezweige Oeſterreichs nicht 
auch noch im einzelnen aufzählen. Das Gejagte genügt, um er- 
fennen zu laffen, daß ſich Ungarn zumeift nur in den eriten 
Anfängen befindet, während die Induſtriezweige der übrigen 
Lande Oeſterreichs jchon mehr. oder minder in Blüthe jtchen. 
Ungarn ſucht jich deshalb ſchadlos zu halten, indem es durch 
jeinen Binnenzoll die öfterreichiiche Anduftrie bis zu einem ge— 
wiſſen Grade contributionspflichtig aud für ſich macht. Sein 
bejonderes Zolliyiten hat aber in der Zeit, von der ich hier 
ipreche, nicht blog Ungarn jammt feinen Nebenländern Slavonien 
und der ungarijchen Militärgrenze, jondern auch Stebenbürgen 
und Dalmatien. Aber nicht blog die wirthichaftlichen Anfchauungen 
der damaligen Staatsregierung machten die Beleitigung der 
gegenjeitigen Abiperrung unmöglich; dieſe Unmöglichkeit bernbte 
inindeftens in gleichem und zumeift in höherem Grade aud) darauf, 
daß das in Ungarn und Siebenbürgen beftehende Steuerſyſtem 
der einjeitigen Abänderung durch die Negierung entrüdt war. 
Die gefammte Einfuhr in dieje beide Yändern aus dem übrigen 
Selterreid) betrug 1835 in runder Zumme SO Millionen Gulden. 
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Hiervon kommen namentlid” auf den Import aus Nicderöfter: 
reich nahezu 49 Millionen. Die Ausfuhr ans Ungarn in das 
übrige Dejterreicd) betrug etwa 50 Millionen Gulden. Die pajfive 
Handelsbilanz Ungarns und Siebenbürgens bezifferte ſich auf 
circa 30 Millionen Gulden; die Hauptimportartifel aus Oeſter— 
reich nad Ungarn, u. zw. °/, Des ganzen Imports, waren 
Baumwollenwaaren, Zeinenwaaren, Schafwollwaaren und Seiden- 
waaren. Die hauptjächlichiten Erportartifel Ungarns nad) Oeſter— 
reich, nämlich °/, des ganzen Exrports, waren rohe Wolle im 
Werthe von 19,036.140 fl., Getreide im Werthe von 6,451.680 fl., 
Schlachtvieh im Werthe von 5,468.940 fl.. Tabakblätter im 
Werthe von 1,803.250 fl. Diefe Berehmmg tt aber nach den 
officiellen, feft nermirten Taxen aufgejtellt, wobei die Schätung 
der Induſtriewaaren viel zu hoch und der Werth der ungarischen 
Erportgegenjtände viel zu niedrig gegriffen ift. Die thatjächkiche 
Handelsbilanz Ungarns und Sicbenbürgens ftellte ſich aljo bei 
weiten nicht jo ungünftig, als es nad) den citirten Zahlen den 
Anichein hat. Im Großen und Ganzen muß vielmehr ange: 
nommen werden, daß ſich Import und Erport in ihren wahren 
Werthen nahezu ausglihen und die nach Ungarn und 
Siebenbürgen importirenden öfterreichiichen Yande jchon damals 
jo recht von Natur geeignet waren, mit Ungarn und Sieben: 
bürgen ein gemeinjames Induſtrie- und Handelsgebiet zu bilden, 
dejien Einheit beiden Theilen gleichmäßig zu Gute käme. 

Darf und muß diejes Wort denn nicht auch noch heute ge: 
jagt werden ? 

Sowohl in den Ländern der ungariichen Krone, wie aud) 
in den im Reichsrathe vertretenen ——— und Ländern 
ſind grundſtürzende Aenderungen erfolgt. Die Zollgrenze zwiſchen 
Cis und Trans beſteht nicht mehr. Sie fiel am 30. September 
1850 unter Brud. Das nachher in Folge der Ereigniife von 
1866 im „Ausgleiche” zwifchen hüben und drüben vereinbarte, 
verbriefte und bejiegelte Recht jchliept die Wiederaufrichtung dieſer 
Hollgrenze aus; aber Ddiesjeits der Leitha bat ſich ſchon nicht 
jelten jo etwas tote das Gefühl geregt, dar man von drüben 
aus anfange, fie umter anderem Namen von neuem zu er: 
jtreben, 3. B. in der Geftalt eines Eijenbahn- Frachtentarifes, 
der ungariſche Producte, das Fabrikat der ungariichen Indu— 
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jtriellen, günstiger behandelt wiffen wollte, al$ das Product, das 
Fabrikat, das aus der diesfeitigen Neichshälfte kommt. Die Zoll: 
ſchranke bleibt eingerijfen, aber man machte doch jchon den 
Verſuch, für den Jmport, der aus öfterreichifchen Landen nad) 
Ungarn geht, in Geftalt höherer Frachtſätze einen ſchwer über: 
brüdbaren Graben zu ziehen. 

Doch bevor ich auf dieſe differenzialen Frachtſätze — ob- 
gleich fie hoffentlich für immer überwunden find — zur Illu— 
jtration des gegenjeitigen Verhältniſſes beider Neichshälften etwas 
näher eingebe, frage ich: Was bejagt das Gejeg vom 21. De: 
cember 1867, betreffend die allen Ländern der öſterreichiſchen 
Monarchie gemeinfamen Angelegenheiten und die Art ihrer Be— 
handlung (Nr. 146 R.G.Bl.)? Was bejagt diejer Friedens 
ſchluß Oefterreichs mit Ungarn? 

Nah 8 2 diejes Gejetes „Sollen nachfolgende Angelegen— 
heiten zwar nicht gemeinjam verwaltet, jedod nad gleichen von 
Zeit zu Zeit zu vereinbarenden Grundfäsen behandelt 
werden. I 
1. Die commerziellen Augelegenheiten, ſpeciell die Zoll: 
geſetzgebung. 

4. Verfügungen bezüglich jener Eiſenbahnlinien, welche das 
Intereſſe beider Reichshälften berühren. 

Die erſte diesbezügliche, auf 10 Jahre abgeſchloſſene Verein— 
barung liegt in dem Geſetze vom 24. December 1867 (R.G.Bl. 
Nr. 4 ex 68) vor, „wodurd das Minijterium der im Reichs— 
rathe vertretenen Königreiche und Länder zur Vereinbarung eines 
Zoll- und Handelsbündnijjies mit dem Miniſterium der Yänder 
der ungarijchen Krone ermächtigt wird.“ 

Die hauptſächlichſte Beitimmung diefes Geſetzes iſt die: 

„Die Ländergebiete beider Theile bilden während der 
Dauer dieſes Bündniſſes und im Sinne desjelben zufammen 
ein Zolle und Handelsgebiet, umgeben von einer’ gemein: 
jamen Zollgrenze.“ 

Alfo, ich wiederhole es, fein Binnenzoll mehr! Nur eine 
Zollgrenze nach augen. 

Demgemäß wird auch noch ausdrüdlich feitgeiegt, daß 
einer der beiden Contrahenten Berfchrsgegenftände 
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die von drüben herüber oder von hüben hinübergehen, 
mit irgendwelder Ein-, Aus: oder Durchfuhr-Abgabe 
belaften dürfe. 

sch will die weiteren Beſtimmungen des citirten Gejetes 
nicht auch noch anführen. Sie find nur die Conjequenzen der 
hervorgehobenen Grundbeftimmung. Aus dem Artifel VIII. aber 
eitire ich noch den hochwichtigen Grundjag: 

„Die bejtehenden Eijenbahnen jollen in beiden Länder: 
gebieten nad) gleichartigen Grundjägen verwaltet ..... 
werden.“ 

Diejelben Grundfäge enthält das Gejeg vom 27. Juni 
1878, R%.:6-Bl. Nr. 62, und aud im dem derzeit giltigen 
Gefege vom 21. Mai 1887, R.-G.:Bl. Nr. 48, iſt hieran nichts 
geändert. 

Dan fragt hiernach wohl mit Recht: Wie vertrug es fich 
mit diejen Beftimmungen, wie mit dem Geifte dieſer Bejtimmungen, 
ungartiche und öfterreichifche Frachtſtücke verfchiedenartig zu bes 
handeln? Oder war dieje Verfchiedenartigfeit vielleicht nur ein 
Mittel zur Erreichung eines anderen Zwedes? War fie nur ge: 
Ihaffen, um fie gegen eine für Ungarn nod) weit werthvollere 
diesjeitige Conceſſion wieder aufzugeben ? 

Doch anjtatt dieje eigenthümliche Erſcheinung bier gleich 
jegt weiter zu verfolgen, wollen wir, joweit es nad) den uns 
vorliegenden jtatiftiichen Behelfen thunlich erjcheint, vor allem 
auch noch prüfen, wie fich die Productionsverhältniffe hüben und 
drüben entwidelt und verändert haben. Dieje Prüfung ift jchwerer 
als fie jcheint. Denn die officiellen Statijtifen laſſen gar nicht 
jelten in jeden neuen Jahrgange eine faſt proteusartige Wand: 
lung zu Tage treten, jo daß ein Bergleidy des Neuen mit dem 
Alten mitunter zur Unmöglichkeit wird. Auch fehlen viel zu viel 
die erläuternden Bemerkungen, und der Auskunftjuchende, dem 
nicht interne Aeten und Behelfe der Behörden zur Verfügung 


ſtehen, hat fich fait inımer mit den trodenften Zahlen zu begnügen. 


Doch zur Sade! 

Defterreich, dies Wort, wie es das eine oder andere 
Mal aud) ſchon im Vorftchenden geſchah, nunmehr im engeren 
Sinne genommen: als die Gefammtheit der tm Neichsrathe ver: 
tretenen Königreiche und Yänder, hatte in den Jahren 1869 bis 
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1876 nach adtjährigem Durchſchnitte mit Weizen, Roggen, 
Serjte, Hafer und Mais 7,193.487 Hektar beftellt. Ungarn— 
Siebenbürgen dagegen nur 7,021.450 Heltar. Doch prävalirt 
hierbei Ungarn-Siebenbürgen im Weizenanbau mit 2,105.932 
Heftar gegen nur 995.194 Hektar auf Seiten Oeſterreichs. 
Das Ertragsverhältnig war folgendes, und zwar in Hekto— 


litern : 
Defterreih Ungarn Siebenbürgen 


Weisen .. . . 12,654.675 19,419.069 


Roggen . . . 24,212.041 15,403.476 
Serie. . . . 16,487.514 10,362.961 
Hafer. -. . . 39,107.821 12,490.608 
Mais... . 5,397. 886 16,814.248 

Summe . . 88,8 59.037 14,490.362 


Wir haben alfo auch hier eine Prävalenz Ungarn: Sieben: 
biürgens nur in Weizen und Mais. 

Der gleichen Erjcheinung begegnen wir in den 10 Jahren 
1876 bis 1885. Ich hebe daraus hervor, daß fich in diejer Periode 
die Weizenernte Oeſterreichs auf 14,633.918 Heftoliter, die in 
Ungarn-Siebenbürgen aber auf 31,794.422 Seftoliter jtellte. 
Dagegen bezifferte ih die Noggenernte Oeſterreichs auf 
26,136.344 SHeftoliter, während es Ungarn-Siebenbürgen nur 
auf 13,716.699 Heftoliter brachten. 

In dem Augenblide, da ich dies niederjchreibe, fehlen mir 
abjolut verlägliche Angaben über den eigenen Bedarf der beiden 
Reichshälften an Gerealten. Aber ich glaube jagen zu fünnen: 
Ungarn producirt an Cerealien mehr, als es jelbit nöthig hat, 
jogar in den Zeiten mittelmäßiger und jchlechter Ernten, Oeſter— 
reich producirt wohl genug für ſich jelbit in den Zeiten guter 
Ernten, wird aber bei minder guten einen von außen her zu 
dedenden Ausfall haben. 

Auch dieſe Thatjache follte das Bewuftein unjerer Zus 
jammengehörigfeit noch heute nicht Schwächen, jondern befejtigen. 
Wir, die Tefterreicher diesjeits der Leitha, jind jchon jegt 
jicherfte Abnehmer fir den ungarischen Ueberfluß, und je mehr 
°& ums gelingen wird, unjeren Wohlftand, unfere Induſtrie zu 

ben, umſomehr werden und fünnen wir dort kaufen. 
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Betrachten wir nun dem beiderfeitigen Stand der Nuk- 
thiere. Diejer war in 1869, wobei wir, abweichend vom 
vorigen, unter dem Begriff Ungarn alle Länder der ungartichen 
Krone, aljo auch Croation, Slavonien ꝛc. zujanmenfaflen, der 
folgende: 


Oeſterreich Ungarn 
Kühe 3629.136 2,052.488 
Ocien . . . . 1.207.812 1,391.667 
Kälber. . . . 2,308.762 1,129.112 
Büffel . . . . 847 13.243 
Schafe. . . . 5,026.392 15,076.997 
Ziegen . . . ... 979.104 512.951 
Schweine . . . 2,551.973 4,443.279 


Alfo im Beitande an Ochſen, Büffeln, Schafen und Schweinen 
ein entjichiedenes Lebergewidyt Ungarns. Dagegen ein großes 
Uebergewicht Oeſterreichs in Betreff der Kühe und Kälber. Sollten 
wir aud) daraus eine Lehre ziehen? Wir werden auf diche Frage 
ſogleich zurüdfommen. 

Betrachten wir zunächit noch den Beſtand an Nusthieren 
nad der Zählung vom 31. December 1880 bezichungsweije vom 
Jahre 1884. 

Der Pferbebeftand Dejterreihs war 1,463.282. Dagegen 
hatte Ungarn nad) der Zählung vom Jahre 1884 1,748.859 
Pferde. 

In der gleichen Periode war der Ninderbeitand in Oeſter— 
reid, man höre! 8,584.077; in Ungarn nur 4,879.058 1!!! 

Schafe hatte Defterreich wieder nur 3,841.340, Ungarn 
dagegen 10,594.831. Schweine hatte Oefterreih 2,721.541, 
dagegen Ungarn 4,805.639. 

Abgejchen von dem großen Uebergewichte des öſterreichiſchen 
Ninderjtandes find aljo die Zahlenverhältniffe ähnlich denen der 
vorangeitellten Periode. 

Aus diefen Zahlen jchliegen wir Folgendes: Ziehen wir, 
wie wir naturgemäß müſſen, Defterreih ımd Ungarn als vor: 
wiegend Agriculturjtaaten in Betracht, jo hat jett allerdings 
Ungarn das Uebergewicht, aber lange nicht jo jchr, wie 
man bei bloß oberfläcdhlicher Betrachtung anzunehmen pflegt; 
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und ſetzen wir den Fall, Oeſterreich müßte einmal den ungariſchen 
Import an Cerealien und Mehl und an Schlachtvieh entbehren, 
nothleidend, wie vielleicht der eine oder andere bisher gemeint 
hat, würde die diesſeitige Reichshälfte darum noch nicht 
werden müſſen. 

Furcht vor einer ungariſchen Zollſchranke brauchen wir 
jedenfalls nicht zu haben. Wir bekämpfen ſie auch nicht aus 
Angſt, ſondern aus Patriotismus. Und indem wir zeigen, daß 
wir keine Urſache haben, ſie zu befürchten, tragen wir zweifels— 
ohne dazu bei, ſie unmöglich zu machen. Geradezu herbeigeſehnt 
wird ſie aber von unſeren öſterreichiſchen Weinbauern, und dieſe 
könnten unter Umſtänden Verbündete finden. Möge man drüben 
auch das ſich im Kreiſe gewiſſer Chauviniſten, die von abſoluter 
Selbſtſtändigkeit Ungarns träumen, geſagt ſein laſſen. 

(Schluß folgt.) 


Skizzen aus der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches.“) 


„Siebenzig Selbfjtmorde” find im Laufe des 
verflojjenen Januar in Berlin verübt worden! 

Sp melden ganz gejchäftsmäßig und gleichgiltig die meiſten 
hauptjtädtiichen Blätter dieje entjegliche Statiftif. Auch nicht ein 
einziges Blatt, jelbit nicht die wenigen chriftlich gefinnten und 
redigirten Zeitungen, die hier noch zu erjcheinen wagen, wie die 
„Kreuzzeitung“, der „NReichsbote”, die „Poſt“ und die „Staats 
bürgerzeitung”, erachten es der Mühe werth, an diefe beſchämende 
Thatſache eine Betrachtung zu knüpfen. Und wahrlich es ruft 
jelbjt dem abgeftumpftejten Gewiſſen ein ernſtes Mene tekel zu. 

Wie im allgemeinen das Verbrecherthum als das Reſultat 
focialer Zuftände anzufehen ift, jo bildet der Selbitmord in der 
geradezu epidemifchen und frivolen Art, wie er in Berlin auftritt, 

*, Die Veröffentlichung diejer Skizzen, die im verflojfenen Jahre 
geichrieben wurden, mußte bis jest aus verjchiedenen Gründen verſchoben 
werden. Der Anhalt derjelben ift aber heute noch ebenjo zutreffend mie 
vor einem Jahre; e$ mag hinzugefügt fein, daß die Selbftmorde in Berlin 
ſtetig zugenommen haben, und zwar nicht bloß im Verhältniß zur 
Vermehrung der Einwohnerzahl. 


=. AT 


jpeciell den Maßſtab umjerer tief verjumpften focialen Ber: 
hältnijie. 

Schen wir ums, um diefe Behauptung zu beweijen, dicje 
Zuftände etwas genauer an! 

Da tft es zunächſt das Zuſammenſtrömen zahllojer cati- 
linariſcher Eriftenzen, welche in Berlin, nachdem jie ji, ohne 
gerade jtrafrechtlich dem Zuchthaufe verfallen zu fein, zu Hauſe 
unmöglid) gemacht oder im irgend einer Weije: Schiffbrucdh ge- 
litten haben, irgend welche Zebensmöglichkeit zu erhajchen juchen, 
wenn diejelbe auch noch jo zweifelhafter Natur it und ſittlich 
noch jo tief jteht. 

Dieje Eatilinarier hatten vielleicht — wir wollen das zu 
ihrer Ehre annehmen — ſämmtlich die Abjicht, in Berlin, wo 
ihre Antecedentien nicht befannt find, ein chrliches Leben zu be- 
ginnen. Allein bei dem großen Angebote feiernder Kräfte ift es 
nicht jo leicht, in Berlin ein Unterkommen zu finden, und viele 
erlahmen nur zu raſch im Kampfe um das Dajein, der vielleicht 
nirgends jo roh und rückſichtslos geführt wird wie gerade in 
Berlin. Da ift es nun in ganz natürlicher Weile der Selbit- 
erhaltungstrieb, der in erjter Reihe auf Abwege führt; denn der 
Hunger thut weh und der Trieb, die Oualen des Hungers zu 
beenden, ift häufig jtärfer als das Gewiſſen. 

Leute, welche diejes Stadium der Wahl zwijchen Hunger 
und Verbrechen auszubeuten verjtehen, gibt es ja in allen großen 
Städten genug; die Entjcheidung, vor welcher einſt Hercules 
jtand, zwijchen dem Ddornenvollen Pfad der Tugend und der 
ihlüpfrigen Bahn des Laſters, ift nur allzujchnell in letzterem 
Sinne getroffen. 

Um dieſe Enticheidung nach der jchlechten Seite hin mög: 
lichſt zu erleichtern, bilden die zahllojen Gifthütten, welche unter 
dem Namen von Deitillationen beinahe an allen Straßeneden, 
häufig auch dicht nebeneinander etablirt find, die natürlichite und 
bequemfte Vermittlung. Gar jehnfüchtig geht der Hungernde, aller 
materiellen Mittel entblößt, an ihnen vorüber. Da findet fich 
irgend ein „Meitleidiger”, der fich dem Berlafjenen nähert und 
ihn auffordert, mit hineinzugehen und fich zu erfriichen. Mit 
Haft ftürzt der Hungernde mehrere Gläſer Fuſel hinunter und 
verichlingt eine Anzahl ſtark gevfefferter Würſte unbeftimmter 
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Yrleifchart, die einen immer brennenderen Durjt erzeugen. Die 
von Schnapsdämpfen und Tabaksqualm gejchwängerte Atmo- 
iphäre, die in jenen Spelunfen herricht, benebelt jehr bald jene 
Sinne — umd er iſt jeines Willens und feiner Entſchließungen 
nicht mehr Meiſter. 

Das Berbrecherleben wird dem willigen Opfer als bequem 
und lohnend dargeſtellt und jchnell ift ein Plan verabredet, um 
jih die Erfolge des Verbrechens zu fichern. Vielleicht dieſelbe 
Nacht noch oder einige Tage fpäter wird ein Einbruch verübt, 
in welcher der Neuling bereits eine felbftthätige Rolle fpielt. 

Dieje Rolle ijt natürlich jo gewählt, daß der Neuling den 
Ichwierigiten Posten erhält! Zeigt er ſich der ihm gejtellten Auf: 
gabe gewachjen, jo ift er ein willkommener Genofje für die ver- 
brecherifche Gejellichaft; hat er aber Unglüd, jo füllt er der 
jtrafenden Gerechtigkeit in die Arme und muß für die anderen 
büßen, die klüger waren als er oder mehr Glück hatten. Auf 
dieje Weile hat mancher, der nad) Berlin kam, um ehrliche 
Arbeit zu juchen, ohne fie zu finden, jene catilinariiche Eriftenz 
begonnen, Die entweder ins Zuchthaus oder zum Selbſtmorde 
führt; denn häufig genug lieft man in den Zeitungen, daß Tich 
Unterfuchungsgefangene im Gefängniſſe jelbjt entleibt haben, ohne 
den Ausgang der Unterfuhung abzuwarten. 

Pſychologiſch iſt das wohl verftändlich, und es iſt ſtatiſtiſch 
nachgewieſen, daß die Mehrzahl der Selbftmorde, die ſich in den 
Gefängniſſen vollziehen, auf die Unterfuchungsgefangenen fommt, 
namentlich aber auf jolche, die Neulinge im Verbrechen und mit 
der laren Strafgejeggebung unferer Zeit nicht vertraut genug 
jind, um ſich zu jagen, daß geichiefte Advocaten dafür jorgen, 
dan nichts fo heiß gegejien wird, wie es gelodht ift. Der rüd- 
fällige Verbrecher, der bereits Erfahrungen im Gefüngnißleben 
befist und häufig mit den Beitimmungen des Strafgeſetzbuches 
genau jo vertraut iſt wie mancher Richter, wird jelten zum 
Selbjtmorde greifen. 

Es fommen aber auch noch andere von auswärts nach 
Berlin, um das Glück zu erjagen — ein Glüd, welches freilich 
ebenfalls nicht jelten mit Selbjtmord endet! 

Das find jolche Yeute, die eine befcheidene Summe Geldes 
mit nad) Berlin bringen und meinen, hier mit demjelben bejfere 
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Geſchäfte machen zu können, als in der Heimat, wo ihnen das 
Meichwerden zu langjam ging; hier glauben jie, geht es rascher 
bei mehr Abwechslung und Vergnügen. Ste haben ihren länd- 
lichen Beſitz verfilbert oder ihr Gejchäft, welches fie bisher 
nährte, verkauft, wohl auch einige Tauſend Mark in der Lotterie 
gewonnen. 

Es iſt richtig, man kann im Berlin mit wenig Anlage: 
capital jchnell wohlhabend, ja jogar reich werden, aud) wenn man 
ehrlich und reell vorgeht; den meiſten Leuten it aber dieſer 
eg zu langweilig und beſchwerlich; fie ziehen es vor, einen 
fürzeren, wenn natürlich auch weit geführlicheren Weg zu be- 
jchreiten; eimen Weg, der häufig unter den Fenſtern des Zucht: 
hauſes vorüberführt, Häufig auch mit dem unmiderbringlichen 
Verluſte des Vermögens und mit dem Selbitmorde endigt. 

Den erjten Weg, den der NRechtlichkeit, zu beichreiben, 
wiirde bier nicht am Plate ſein; er ift derjelbe in Berlin wie 
überall; er erfordert Fyleig und Aufmerkſamkeit und wird da— 
durd allerdings jehr erleichtert, daß Berlin ein Platz ijt, deſſen 
Bevölkerung in großartigen Dimenjionen wächſt, deijen Be: 
dürfniſſe aller Art demgemäß ſich entjprechend vermehren. 

Der fürzere, aber gefährlichere Weg verlangt in eriter 
Reihe ein weites Gewilfen und das Fehlen jeder fittlichen Be- 
denflichfeit. Wegweiſer finden ſich hierzu unzählige, umd zwar 
nicht allein im den Inſeraten der zu 90 Percent verjudeten, 
völlig demoralifirten hauptitädtiichen Preſſe, jondern aud in zahl- 
reichen Berjönlichkeiten, die das Geſchäft betreiben, fremde An: 
fünımlinge, die einiges Geld befigen, an ſich zu locken, bis auf 
den legten Pfennig in der erbarmungslofejten Weiſe auszuzichen 
und ſie zuleßt hilflos auf die Strafe zu werfen. 

Dieje profeflionsmärigen Gauner erjpähen mit dem Blice 
eines Falken den Ankömmling und beſitzen eine wahrhaft groß— 
artige niemals trügende VBirtuofität, ihre Opfer zu umjchlingen, 
nachdem ſie deren Vertrauen im der leichtejten Art gewonnen 
haben. Die Methode des Berfahrens diefer Gauner it natür- 
fidy jehr verichieden; die allergröbfte Art der Abjchlachtung 
erfolgt durc) Berauben des Opfers, nachdem es betrunfen ge: 
macht und im diefem Zuftande im cine objeure Stadtgegend ge: 
lockt worden iſt; faſt ebenſo brutal, jedenfalls cbenfo vadical it 
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die Methode, nach welcher der Ankömmling zum Spiele verlodt 
wird. Man läßt den Vertrauensjeligen zwei, drei Tage gewinnen; 
man erwirbt feine Freundſchaft; man befaßt ſich mit jeinen 
Angelegenheiten, erweilt ihm Gefälligfeiten — endlich aber wird 
er „hochgenommen“, mie der technische Ausdrud heißt, und eines 
ihönen Abends liegt er ſchwer betrunfen, jeiner Werthobjecte 
und feiner Baarmittel beraubt, auf der Straße! Die Polizei 
Schafft ihn fort, gewährt ihm für den Reſt der Nacht Uuter- 
fommen, und am anderen Morgen wird er entlaffen, ohne da 
es ihm möglich gewejen ift, die Perjonen, die ihn beraubt 
haben, zu nennen, da fie natürlich commplotmäßig gearbeitet und 
alle Vorfichtsmaßregeln angewendet haben, um ihrem Schlacht— 
opfer unbekannt zu bleiben und dasjelbe auf faljche Fährte zu 
leiten. | | 

Manchmal gelingt es ja der Polizei, die ein jehr wach: 
james Auge auf jolche Gauner hat und an einzelnen Manipulationen 
bet der Abſchlachtung die Miſſethäter zu erfennen verfteht, ſich 
legterer zu bemäcdhtigen; allein jein Geld befommt der Ausge— 
raubte niemals wieder, das it für ewige Zeiten dahin, denn 
zahlreiche Hehler ftehen mit den Räubern im Bunde. Freilich 
hat der Beraubte die Genugthuung, daß die Gauner zu einer 
mehrjährigen ?Freiheitsentziehung verurtheilt werden; das hat 
jedody nur einen afademischen Werth für ihn, denn er bleibt ein- 
fady ein Bettler, der um alles gebracht worden ift, was er viel: 
leicht in vielen Jahren jaurer Arbeit verdient hatte und was 
jein Glück in Berlin begründen jollte, 

Schr beflagenswerth ift es, daß es viele Wirthe gibt, die 
jenen Gaunern in die Hände arbeiten und mit ihnen theilen. 
Dre Wiehrzahl diejer Wirthe unterhalten „Mädchenkneipen“. Wir 
wollen auf cine Schilderung diejer Wirthichaften und ihren 
demoralifirenden Einfluß nicht wieder zurückkommen, wiederholen 
wollen wir aber, daß, Solange die Polizei joldde Yafterhöhlen 
nicht für alle Zeiten ausrottet, von einer moralischen Gejundung 
der hiefigen Zuftände nicht die Rede jein kann. 

Vielmals beforgen dieje Mäpdchenfneipen das Geſchäft des 
Ausraubens auch ganz allen! Die „Bordelhwirthe” — denn 
eine andere Bezeichnung verdienen fie nicht — erfpähen cbenfalls 
mit jicherem Blicke ihre Opfer; oft theilen fid) nach getroffener 
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Verabredung auch mehrere Diefer Herren in das Geichäft! Die 
Stellnerinnen, denen oft jchon aller Begriff von Ehre und Scham: 
baftigfeit, alle Gewifjensregungen abhanden gefommen find, helfen 
willig, ftimuliren ihre Opfer durch Getränfe und unfittliche Ge— 
ſpräche und berauben es ſchließlich, wenn es jeiner Sinne nicht 
mehr mädtig, in der einfachiten Weife, indem fie ihm den Geld- 
beutel aus der Tajche ziehen und damit verichwinden. 

Am anderen Morgen begibt ji) der Nusgeraubte, wenn 
er fich nicht durch übel angebrachte Scham davon abhalten läßt, auf 
die Polizei und meldet die Vorgänge der Nacht. Aber das nützt 
ihm in den allermeijten Füllen ebenjowenig, wie dem durd das 
Spiel Ruinirten. Die Wirthe „haben nichts bemerkt”, fie wollen 
ſich mit anderen Gäjten unterhalten haben und können fich nicht 
einmal darauf befinnen, ob der Beraubte überhaupt dagemejen 
ift und ob ſich jeine Kellnerinnen, wenn er dagewejen, mit ihm 
in auffälliger Weije beichäftigt haben. Die Kellnerinnen aber find 
ganz „iunbejcholtene Damen”, da fie ja nicht unter Sittencontrole 
jtehen, und haben im diejer ihrer polizeilich feftgeftellten Unbe— 
icholtenheit längit dafür gejorgt, daß von dem geraubten Gelde 
fein Pfennig mehr im ihrem Befige gefunden wird. 

Selbitveritändlid wird das auserwählte Opfer, je nad) 
dem es mehr oder weniger Geld befigt und je nachdem es ſich 
die erite harte Lehre hat zur Warnung dienen laffen, nicht gleich 
am erjten Abend völlig Faltgeftellt; es ift aber eine eigenthümliche 
Ericheinung, dag Leute, die im einer Kneipe auch noch jo 
jchmählich ausgezogen worden find, es jelten fertig bringen, der: 
artige Orte ganz zu meiden. Sie gehen natürlid) nicht mehr 
dahin, wo fie die erften jchlimmen Erfahrungen gemacht haben, 
aber fie vermögen nicht den Lockungen zu widerjtchen, mit denen 
fie andere Sirenen in diefe Art Kneipen zu ziehen verjtehen. 

Und jo geht es oft Monate lang in Saus und Braus! 
Alle Abende werden Orgien des Bacchus und der Benus vulgivaga 
gefeiert, bi$ der Geldbeutel eine gähnende Leere aufweift! Heute 
nimmt der Mann feine letsten zwei Doppelfronen, um noch einen 
fetten Abend wie ein Vieh zu verleben und jchlieplich ein 
Bettler zu fein! Es wird Injtig Champagner getrumfen, und wenn 
er eine Flaſche mehr getrunten hat, als er bezahlen kann — 
nun jo wirft ihn der Wirth, wenn diejer anftändig ift, einfach zur 
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Thüre hinaus, oder wenn der Wirth fein „Mitleid in feinem 
Herzen trägt”, wird jener zuguterlegt noch wegen Zechprellerei 
denuncirt! Das iſt aud ein Segen der Mädchenwirthichaften! 

Ya, 08 iſt uns ein Fall befannt, daß ein jolcher leicht- 
jinniger Menfch, der notorifdy mehr als 3000 Mark innerhalb 
dreier Monate bei drei Wirthen in Wein und Venus verthan 
hatte und, nachdem er fertig geworden war, bei diejen feinen 
Freunden ein Almojen oder einen Biffen Brot crbat, um feinen 
Hunger zu jtilfen, wie ein Bettler zum Lorale hinausgewieien wurde. 

Der Mann, von dem in diefem concreten Falle die Rede 
ift, hatte noch jo viel Halt, daß er fich nicht todt jchoß, jondern 
es über fid) gewann, chrliche Arbeit zu juchen; heute iſt er 
Dienjtmann und es geht ihm gut. Allein derartige Fälle gehören 
zu den äußerſten Seltenheiten; die meiiten Betrogenen greifen 
entweder zum Berbrechen oder zum Selbitmorde. 

Ganz ähnlich werden die Neihen der weiblichen Selbit- 
mörder ergänzt. 

Ach, wie viele junge Mädchen, die mit freudigen Hoffnungen 
und jchuldlos wie Engel nad) Berlin famen, um im Ddiejem 
Eldorado aller jener, die das Glück juchen, fi eine Zukunft 
aufzubauen, werden jchon in furzer Zeit in der Morgue oder 
in den Armen eines erbarmungslojen Zuhälters wiedergefunden! 
Manches gut erzogene, wohl unterrichtete Mädchen jucht in 
Berlin ein Stelle als Lehrerin — und wenige Monate genügen, 
um es in die Reihen der Projtituirten zu führen! 

Mädchen, die Moral befigen und energiichen Charakters 
find, ziehen den Tod der Schande vor; andere wieder jehen 
mit Screden ein Alter herannahen, in welchem es ihnen 
nicht mehr möglich ift, ihre Körperichönheit in Geld umzujegen 
— auch fie liefern ein zahlreiches Kontingent zu den Selbſt— 
mörderinnen. Das größte Contingent aber liefern jene Mädchen, 
die durch gewifienlofe Berführer, häufig unter dem Berjprechen 
der Ehelichung, um ihr Lebensglück gebracht worden sind. 
Schmählich von ihren Berführern verlaffen und jchonungslos 
der Schande preisgegeben, auch dem Hunger, geben viele jolcher 
Unglüclichen ſich den Tod. 

Bei dieſer Gelegenheit jei es gejtattet, auf das jo entſetzlich 
demoralifirende Zuhälterwejen mit einigen Worten zurückzu— 
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fommen. Troß aller polizeilichen Anftrengungen iſt es bis jet 
noch nicht gelungen, eine bemerfbare Abnahme diejes ent» 
ſetzlichen Auswuchjes oder dieſer Folge unferer focialen Ber: 
hältnifje herbeizuführen. Oft bleibt es geradezu ein unlös- 
bares piychologtiches Räthſel, wie ein junges, hübiches, arbeits» 
fräftiges Mädchen ſich zur millenlojen Sclavin eines faulen, 
rohen und herzlojen Lumpen herabwürdigen fann! Worin bejtcht 
denn der Yohn eines joldyen Mädchens, das für feinen Tyrannen 
alles thut und alles hingibt und dann jchlieglich nod) in der 
erbarmungslojejten Weiſe gemißhandelt wird, wenn cs nicht 
genug baares Geld mitbringt, um feinem Zuhälter ein lederes 
Mahl zu verjchaffen oder einen nenen eleganten Anzug zu faufen ? 
Nathlos jteht man vor ſolchem Räthſel! Jedenfalls jteht aber 
die Thatſache feit, dag das jogenannte „Youisthum“, wie man 
hier das Zuhälterthum nennt, nicht allein eine jchwere fittliche 
Sefahr in ſich birgt und das ganze bürgerliche Leben zu unter: 
graben droht, jondern auch die perjönliche Sicherheit der ruhigen 
Bürger in Frage ftellt! In leßterer Richtung find in der neueren 
Zeit beinahe in jeder hiefigen Zeitung täglich Scandale be: 
jchrieben, die von ciner Bande von Louis geradezu muthwillig 
vom Zaune gebrochen wurden und meiltentheils jchwere Ver— 
wundungen, öfters auch den Tod der grumdlos Angegriffenen 
zur Folge hatten. 

Wir anerkennen wiederholt, daß ſowohl Polizei wie Ge- 
richte dieſem entieglichen Umwejen neuerdings weit energiicher 
entgegentreten wie noch vor wenigen Jahren, allein nad) unjerer 
Anficht gejchieht das immer noch nicht in gemügender Weije. Wenn 
je, jo müßte da ein Ausnahmcegejeg erlaflen werden, welches die 
Bolizeibehörde ermächtig, nicht allein jeden Louis jofort auszu— 
weiſen, jondern ihn vorher auch körperlich jo nachdrücdlid zu 
zücdtigen, daß er zeitlebens an dieje Strafe denkt! Wer in diejem 
Falle noch jagt, die Prügelitrafe jei unmenſchlich und umfittlich, 
jtelft fich jelbit auf das Niveau eines Zuhälters und hat ver: 
geilen, daß aud das jeinerzeit ganz Yondon terrorifirende 
Garotterthum lediglich durch Stocdhiebe gründlich ausgerottet 
wurde. Dies alles freilich unter der Vorausſetzung, daß die 
Polizei von der Art ift, ein jo weit gehendes Vertrauen zu ver— 
dienen, was nicht allenthalben der Fall iſt. 
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Wir jchliegen diefe Skizze, indem wir daran erinnern, 
daß ſich eine Anzahl Männer gefunden hat, weldye unter 
großen Opfern „Mädchenheime“ gegründet haben und unter: 
halten. Diefe Mädchenherbergen haben den Zwed, außer Stelle 
befindlichen oder zureifenden Frauen ein billiges, ſicheres umd 
anftändiges Unterfommen zu bieten, bis fie eine Stelle haben, 
und ihnen bei Erlangung einer jolchen mit Nath und That be. 
hilflich zu jein. Leider werden dieje wahrhaft menjchenfreundlichen 
und chriſtlichen Inſtitute verhältnigmäßig nur wenig bemügt, ob- 
gleich fie anf allen Bahnhöfen ihre Samariterdienfte durch An: 
ichläge empfehlen! Mangel an Kenntnig von der Erijtenz dieſer 
Antalten kann kaum die Urſache ihrer geringen Benützung fein; 
wahrscheinlich Hält falich angebrachte Zurüdhaltung oder Scham 
die ankommenden Mädchen ab, von diefen wahrhaften Wohlthätig- 
feitsanftalten Gebrauch zu machen. 

Uebrigens begreift man nicht, wie die hohen Staats- 
functionäre, denen doch im eriter Linie die Verantwortung für 
dieje grauenhaften Zuftände obliegt, aud nur eine Nacht ruhig 
ichlafen können, bevor fie ihr Aeußerſtes gethan haben, um Ab- 
hilfe zu schaffen. Und die firchlichen Functionäre? Beruhigen 
fie jich etwa mit dem Opiate, daß auch unter den erjchwerenpditen 
Umſtänden der Menſch ein Heiliger zu werden vermag, wie der 
hl. Bettler Labre? Wir fürchten, daß diefer Opiumsbetäubung 
einſt eim jchredliches Erwachen folgen wird. Wir brauchen 
jociale Neform an Haupt und allen Gliedern! 

F. R-r. 


Arei Monate Fabriksarbeiter. 


Der Berfaffer diefes Buches, welches in der legten Zeit 
großes Aufjehen erregte, Baul Göhre, Kandidat der Theologie 
und d. 3. Generaljecretär des evangelifc)-jocialen Congrejjes in 
Berlin, erzählt, wie er Arbeiterfleidung angelegt und ſich in einer 
Maſchinenfabrik von Chemnitz als Fabrifsarbeiter verdingt hab, 
um, wie er jagt, „die zu geringe Kenntniß der Wirklichkeit 
der thatjächlichen Yage derer, um derenwillen wir eine ſociale, 
eine Arbeiterfrage haben“ zu bejeitigen; zunächſt wohl bet ſich 
jelbft, dann auch bei anderen. Gr gibt zu dieſem Zwecke feine 
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Erlebnijje während feiner dreimonatlichen Arbeiterzeit auf 222 
Seiten befannt, etwas weitläufig zwar, ſonſt aber fließend erzählt. 

Diejer Weg, zu einer richtigen Anfchauung . der Yage des 
Arbeiterftandes zu fommen, ift zwar nicht ganz originell, da 
auch ſchon Romanſchreiber in Kohlenbergwerfen mitgearbeitet 
haben; jedenfalls aber neu für einen Schriftiteller über jociale 
Fragen. Für einen Nomandichter jcheint uns diefer Weg auch 
jehr angezeigt zu fein; fiir einen nationalökonomiſchen Schriftjteller 
halten wir jedody drei Monate Fabriksarbeit für unökonomiſch. 
Es iſt jedenfalls ein bedenfliches Princip, welches hier aufgeitellt 
wird, dag man, um zu einer richtigen Anfchanung zu gelangen, 
immer alles perjönlicd) bis zum Urfprunge erfahren und prüfen 
müſſe. Daß die Kenntniß der materiellen Lage des Arbeiter: 
itandes eine Hauptbedingung für jociale Reform-Vorjchläge jet, 
haben vor Paul Göhre auch jchon andere behanptet und, wie 
uns jcheint, mit weniger Aufwand und mehr Erfolg durchgeführt. 
Der Verfaſſer ſehe sich einmal die in Band 5 und 6 diejer 
Monatsſchrift niedergelegten Ergebniffe der Privat-Enquete über 
die materielle Yage des Arbeiterftandes au; da wird er erfennen, 
was es heißt ftatiftiiche Daten jammeln. Dazu nehme er die 
Erfahrung eines in Fabrikscentren thätigen fatholiichen 
Secljorgers und die Berichte einer St. Vincenz-Conferenz für 
freiwillige Armenpflege ebendort — und er wird finden, daß er auf 
diejem Wege ungleich) mehr Material erlangt hätte, als durch 
jeine Fabrilsarbeit. Herr Göhre hat nur an einem einzigen 
Orte gearbeitet, nur in einer einzigen Branche, nur in einer einzigen 
Fabrik; er warnt ganz richtig im Vorworte vor dem Generali: 
jiren deſſen, was er erlebt, und wir beabjichtigen es aud) durd)- 
aus nicht; aber wir fragen: was nützen derartige perjönliche 
Opfer und Unterfuchungen, wenn fie jo detaillirt und engbegrenzt 
find, daß es nicht möglich ift fie wenigitens im gewiſſen Grade 
zu generalifiren? Dadurch unterjcheidet jich cben der Bericht 
über die materielle Yage des Arbeiterftandes in dieſer Zeitichrift 
jo vortheilhaft don der Göhre’jchen Arbeit, dag in Folge des 
maftenhaften Materiales ein Gejammturtheil über die Lage der 
Arbeiter ermöglicht wird. Andem Göhre jelber warnt, daß man 
jeine Erfahrungen veralfgemeinere, ſpricht er ihnen jeden jocial- 
wiſſenſchaftlichen Werth ab. 


— 46 — 


Seltjam berührt der, namentlid) für einen von der Theo— 
logie, traurige Vergleich einer Fabrik mit einer Kirche. (S. 42.) 
Ebenjo ſeltſam iſt es, wenn Leute, die Socialreform anftreben, 
es nicht laſſen können bei jeder Gelegenheit die katholiſche Kirche 
zu Schmähen, was in diejem Buche an den Haaren herbeigezogen 
ericheint 3. B. ©. 180. Ein Arbeiter „hatte eine unjäglich 
niedrige Meinung vom SKatholicismus. Schr erflärlid, da 
er ein in Deutjchland naturalifirter Deutihböhme war, aljo den 
Katholicismus in deſſen Heimat kennen gelernt hatte.” 

An vielen Stellen it der Nutor unklar, an manchen wider= 
jpricht er fich jelbjt; im allgemeinen können wir jagen: Die drei 
Monate Fabrifsarbeit werden Herrn Paul Göhre ebenjo wenig 
gejchadet wie der jocialen Wiſſenſchaft genütt haben. 

Wenzel, 
Socialer Rückblick. 

Die Seiten, welche dieſe Monatſchrift den wichtigſten 
ſocialen Begebenheiten der letzten Wochen zu widmen pflegt, find 
im Auguſthefte vollſtändig in Anſpruch genommen worden von 
dem Berichte über den Parteitag der öſterr. Socialdemofratie, 
und es find deshalb andere Ereignijfe von hoher Bedeutung un- 
beiprochen geblieben. Heute müſſen wir das Verſäumte nachholen, 

Die Thronrede Kaiſer Franz Joſefs zur Eröffnung des 
öjterreichifchen Reichsrathes hatte zur eifrigen Beichäftigung mit den 
brennenden jocialen und woirthichaftlichen Fragen aufgefordert 
und weitgehende Borjchläge der Regierung auf dieſem Gebiete 
in Ausſicht geftellt. Zuerft von den Miniſtern juchte der Dandels- 
minifter Marquis Bacquehem der geftellten Aufgabe nachzu— 
fommen: er legte dem Haufe zwei Gejegentwürfe vor, welche 
einige Ordnung in das anarghiltiiche Durcheinander der Groß 
industrie zu bringen bezwedten. 

Die erjte Vorlage betrifft „die Einführung von Einrichtungen zur 
Förderung des Ginvernehmens zwifchen den Gewerbe-Unternehmern und 
ihren Arbeitern“; die zweite betrifft „die Errichtung von Genofien 
ichaften beim Bergbaue“. 

Die zweite Vorlage ift nur die Anwendung der in der eriten ent» 
midelten Grundſätze auf die bejonderen Berhältniffe des Bergbaues. 

Tie erite Vorlage ſchafft drei Arten von Cinvichtungen, welche das 
Finvernehmen zwijchen Unternehmern und Wrbeitern fürdern follen: 
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1. Arbeiter-Ausſchüſſe, 2. genoſſenſchaftliche Organifationen der fabrifs- 
mäßigen Gewerbe und 3. Einigungsämter. Die erite diefer Einrichtungen 
ſoll die Unterftufe für die zweite, die zweite für die dritte abgeben, und 
alle drei ſollen in organischen Zuſammenhange jtehen. 


Die Urbeiter-Ausichüife follen den Unternehmern die Wün— 
jche der Wrbeiter zur Kenntniß bringen, die Beilegung von Meinungs: 
verjchiedenbeiten anbahnen, und auch noch andere Aufgaben erfüllen, wenn 
ihnen jolche vom Unternehmer übertragen werden. 

Diefe Ausichüffe, für welche fich die dem Entwurfe beigegebenen 
Grläuterungen auf Vorbilder berufen, die aus privater Initiative entjtanden 
find, jollen obligatorijde Einrichtungen jein, während die nächithöhere 
I rganijationsftufe, die Genoſſenſchaft, nur dort in's Leben zu treten 
hat, wo dies die indujtriellen Verhältniſſe geitatten und fordern, und dann 
jollen jedoch nicht nur die Arbeiter, fondern aucd die Unternehmer zu 
territorial und berufsmäßig abgegrenzten Genofienichaften vereinigt werden. 
Der Zweck ift die Berathung und Wahrung der beiderfeitigen wirtbicaft- 
lichen Intereſſen. 

Tie legte Organifationsitufe bilden die Einigungsämter, Die 
jih ans Unternehmern und Arbeitern zujfammenjegen und bei Yohnbe- 
mwegungen ein Uebereinkommen über die Bedingungen der Fortſetzung oder 
Wiederaufnahme des Arbeitsverhältniſſes herbeizuführen haben. Solche 
Einigungsämter jollen nicht nur für den imdujtriellen Großbetrieb, jondern 
für den Gewerbe: und Dandelsbetrieb überhaupt geichaffen werden, wofür 
die erjt zu gründenden oder bereits bejtehenden Genojienjchaften die Grund: 
lage bilden. 

Bon den einzelnen Bellimmungen des Entwurfes jeien noch die 
folgenden. hervorgehoben. Wirkungsfreis, Zuſammenſetzung und Mandat: 
dauer des Arbeiter-Ausſchuſſes werden durd ein vom Unter: 
nehmer zu erlafiendes Statut bejtimmt, welches der Genehmigung der 
Gewerbebehörde unterliegt. Wahlberechtigt find für den Ausſchuß die in 
dem Unternehmen bejhäftigten, über 21 Jahre alten Arbeiter, wählbar 
find Arbeiter, die über 24 Jahre alt und mindeitens drei „Jahre in dem 
Unternehmen beichäftigt find: eine Ausnahme erfährt dieſe Beitimmung, 
wenn es an ſolchen Arbeitern fehlt. Die Wahl erfolgt unter Leitung des 
Unternehmers, aber bei geheimer Abjtimmung. Wenn ein Arbeiter-Ausihuß 
den Bedingungen jeines rechtlichen Beſtandes nicht entipricht, kann ihn Die 
Gemwerbebehörde auflöien. 

Genotjenjhaftlide Trganijationen im Fabriks— 
betriebe fünnen in Bezirken, wo eine großere Anzahl ſolcher Betriebe ver: 
wandter Gattung exiltirt, vom Handelsminifter angeordnet werden. Die 
Organijation bejteht aus zwei Genoflenichaften, jener der Unternehmer und 
jener der Wrbeiter. In den Verſammlungen der erſteren bat jeder Unter: 
nehmer Sig und Stimme, in den Verſammlungen der legteren nıcht jeder 
Arbeiter, jondern nur die Delegirten der Arbeiter-Ausfchüjie, Die Wahl der 
beiderjeitigen Genoſſenſchaftsvorſteher unterliegt der behördlichen Beſtätigung. 
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Tiejelben haben das Recht, über Mitglieder Ordnungeitrafen zu verbängen. 
Der Handeldminiiter kann Genofienfchaften, die den Bedingungen ihres 
rechtlichen Beſtandes nicht entiprechen, auflöfen. Die Koſten diejer Urgant- 
jationen werden, abgeſehen von freiwilligen Beiträgen, durch Umlagen ge: 
dedt, die auf die Genoſſenſchaftsmitglieder zu vertheilen find. 

Einigungsämter können nur für genojjenfchaftlic organiſirte 
Gewerbe errichtet werden, und zwar durch Verordnung des Handeldmmiiters. 
Tie Beifiger werden zur Hälfte von den Unternehmern, zur Hälfte von 
den Arbeitern, und zwar in und aus den Genoſſenſchaftsverſammlungen 
gewählt. Obmann und Obmann-Stellvertreter, die weder Unternehmer noch 
Arbeiter zu fein brauchen, find von den Beifigern zu wühlen. Die Ver: 
handlung vor dem Einigungsamte ıft auf Anfuchen einer Genoffenicaft, 
eines oder mehrerer Unternehmer oder einer Gruppe von Arbeitern ein- 
zuleiten, ausnahmsmeife auch auf Aufforderung der Landesbehörde. An 
der Verhandlung muß jtets eine gleihe Zahl von Unternehmern und Ar- 
beitern theilnehmen. Sie ift mündlich, mit Ausſchluß der Teffentlichkeit zu 
führen und an feine beitimmte Form gebunden. Die Kojten der Einigungt: 
ämter tragen die Genojjenichaiten. 

Man ſieht: es it dies ein jehr jchüchterner Schritt auf 
der Bahn einer imduftriellen Organijation. Der Handelsiminijter 
möchte der Großindustrie Oeſterreichs die Vortheile eines geregelten 
Verkehres, einer gütlichen Berftändigung zwijchen Unternehmern 
und Arbeitern fichern, wie jie ſich in manchen Gewerbszjweigen 
Englands ipontan gebildet hat umd zur Zufriedenheit beider 
Theile fortbejtcht — aber zugleich den Arbeiter in noch 
größere Abhängigkeit vom Unternehmer bringen, als ſie bereits 
durch die wirthichaftlichen Verhältniſſe bedingt it, umd ſodann 
durch die gemojjenjhaftlicdhe Organijation der Arbeiter: 
ichaft mit ihren der Behörde weitgehende Rechte fichernden Be- 
ftimmungen den ganzen Kampf um beffere Arbeitsbedingungen 
unter behördliche Aufficht ftellen. Es ſtimmt dies überein mit 
den Traditionen des bureaufratiichen Abjolutismus, welche in 
Oeſterreich trog aller conftitutionelfen Formen immer noch maß: 
gebend find. Vielleicht wäre durch eine jolche wohlwollende Be— 
vormundung der Arbeiterjchaft manches Gute zu erreichen und 
dauernd zu fichern, wenn jich nicht unglücklicher Weiſe unter den 
Yenten die Ansicht ausgebreitet hätte, daß die Behörden fich 
meiſt von vormehinein auf Seite der Bejigenden, der Unter: 
nehmer zu Stellen pflegen. Bon diefem Gefichtspumcte aus wird 
num der wohlgemeinte Plan des Handelsminifters, welcher, wenn 
richtig ausgebildet und durchgeführt, der Anfang einer jegens- 
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reichen Organifation der öjterreichtichen Induſtrie werden könnte, 
leider vielfach von der induftriellen Arbeiterfchaft beurtheilt. Es 
wäre ſehr zu wünfchen, daß der Neichsrath die beiden Gejch- 
entwürfe jo umgeftaltete, daß fie jenem ſchädlichen Mißtrauen 
feinen Anfchein von Grund mehr bieten. 

Die Thronrede hatte die Zweckmäßigkeit einer genoſſen— 
Ichaftlichen Organijation der Landbau treibenden Bevölkerung 
angedeutet. Aderbauminifter Graf TFaltenhain trat zwar mod) 
nicht mit einem dies Ziel anftrebenden Gejegentwurfe hervor, 
aber er legte feine Anſchauung — die Grundlage eines Fünftigen 
Gejegentwurfes, wie er ausdrücklich Hervorhob, im Laufe der 
Yudgetdebatte des Abgeordnetenhaunjes in folgender Weije dar: 


„Es iſt mir außerordentlih angenehm, dag ich in Veziehung auf 
die Bildung landwirthichaftliher Genofjenichaften auf jo viel Entgegen: 
kommen, auf fo viel ähnliche Gedanken im Verlaufe der heutigen Debatte 
geitogen bin. Nachdem dieſe Stimmung doc eine ziemlich allgemeine zu 
fein Icheint, jtehe ich nicht an, meine dee über die Genofienichaften, wie 
ich fte mir ausgeitaltet denke, dem Haufe befanntzugeben. Ich denke mir 
den Kern der Genoilenfchaften in die Bezirke gelegt; ihre Wurzel müſſen 
fie in jeder Gemeinde, in jedem Gutsbeſitze, kurz überall dort finden, wo 
Leute der Landmwirthichaft fih widmen. Auf diefe Art wird der innere 
Verkehr, der Berfehr mit den Yandwirthen jelbft durchgeführt und ver- 
mittelt. Daun muß in jedem Lande ein Gentralorgan beitehen, durch wel: 
ches die Bezirksgenoffenfchaften den Verkehr nach außen pflegen. Der 
Zwed einer jeden Berufsgenoſſenſchaft iſt vor allem die Erkenntniß und 
die Mehrung des eigenen Bewußtſeins, ſowie die Förderung alles deſſen, 
was für diefen Beruf von Nutzen it. Wenn dies richtig erfaßt wird, kann 
eine ſolche Berufsgenoffenfchaft beinahe alles in die Dand nehmen: vom 
Ereditwejen angefangen, Verfaufsftellen für alles, was prodicirt wird, 
für Bedarfsartifel der Landwirthſchaft, für Aflecuranzen, für Dienftboten: 
vermittlung u. ſ. w. Tas allerwictigite aber, das, was ſofort in Angriff 
genommen werden muß, iſt die möglichite Entlaftung des Grundbeſitzes 
von jeinen Schulden, und das denke ich mir fo: Wenn ein Gut zur Exe— 
ention kommt, hat die Genoſſenſchaft dasjelbe nad einer im Geſetze be- 
ſtimmten Weife zu fchägen, und wenn es ſich zeigt, daß die Schuldenlait 
wicht jo groß ift, als dieſe Schäßung, dieies Gut zu übernehmen, Piand- 
briefe dafür auszugeben, die Entlaftung des Grundes zu beforgen und 
dieſes Gut ald Rentengut, und zwar mwomöglih an den alten Befiter, 
wieder herauszugeben. Iſt das Gut höher verfchuldet, als die Schähung 
beträgt, daun allerdings muß es zu einer Yicitation fommen. Bei diefer 
Licitation aber kann nur verkauft werden gegen baar und nur um einen 
höheren Preis als unr den ermittelten Schägungswerth. Wird das nicht 
erreicht, jo übernimmt die Genoffenichaft das Gut wieder um den Schägungs 
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mwerth mit den Folgen, "die bei dem erecutiven Verkaufe gejehlih normirt 
find, und verfährt fo, wie ich früher gejagt habe. Fiir Pfandbriefe, welche 
ausgegeben werden, joll der Staat Garantie leiften, damit fie vollitändig 
fiher find. Wenn ein Land findet, daß der Maßſtab der Schägung zu 
gering ift, dann wird es feinem Anitande unterliegen, daß es einen höheren 
Mapitab beichließt, dann aber auch die Garantie für die Piandbriefe über- 
nimmt. Ueberdies joll es jedem, der fich durch jeine Schulden bedrüdt 
findet, auch obne daß es zur Grecution fommt, freijtehen, fein Gut durd; 
die Genoflenschaft in ein Nentengut umzuwandeln und von der Schulden- 
lajt befreien zu lafien, Auf diefe Art glaube ich, wäre e$ möglich — natür- 
lich nicht in einem Tage — die Berichuldung langſam und ficher abzu- 
ftreifen ohne Kämpfe und Zudungen irgend einer Art in den Greditver- 
hältniffen der Monarchie und des Auslandes, wie fie bei den bisher vor- 
geichlagenen Modalitäten unausweichlich eintreten müßten. Wenn ich ein- 
mal in der Yage jein werde, diejes Gefeg dem Hauſe vorzulegen, umd 
wenn das Haus demjelben jeine Sympathie jchenten ımd es zum Bes 
jchluffe erheben wird, dann, glaube ich, wird damit fein ſchüchterner, jon- 
dern ein voller Schritt gethan jein, ein Schritt auf der Bahn, eine Beſſer— 
ung in die landwirthichaftlihen Verhältniſſe zu bringen; ich glaube aber, 
daß dies nicht möglich gewejen wäre, ohne die vorherigen verſuchsweiſen 
ihüchternen Schritte, welche eben zeigen mußten, ob das Terrain für eine 
derartige Action vorhanden jei oder nicht.“ 


Dieje Ideen fanden den lebhaften Beifall vieler conierva- 
tiver Abgeordneter und der Mitglieder der äußerften Linken. 

Bon liberafer Seite wurden gegen den Plan Graf Falten- 
hayn's Lebhafte Einwendungen, hauptjächlih vom finanziellen 
Standpunkte aus, erhoben. Es handle ſich — verjicherte Dr. Otto 
Polat — um die Garantie von Pfandbriefen im Werthe von 
ungefähr 3 Milltarden und um einen eventuellen Erſatz für 
Renten, die nicht aufzubringen find, von 200.000 bis 300.000 fi. 
Bei Durchführung „diejes jocialiftiichen Unternehmens“ würden 
die nichtverjchuldeten Gutsbeſitzer für die verfchuldeten zahlen 
müſſen. 

Es iſt gewiß, daß ſich gegen einen Plan, welcher nur die 
Rettung der wirthſchaftlich ſchwerkranken, nämlich der über: 
ſchuldeten Landwirthe anſtrebt, der Ausbreitung der Krankheit 
aber, der rapid um ſich greifenden Verſchuldung des Bauern— 
ſtandes keinen Riegel vorzuſchieben wagt, viele gewichtige Ein— 
wendungen erheben laſſen. Das nach der Abſicht des Ackerbau— 
miniſters der Geſammtheit aufzuerlegende Opfer iſt vielleicht 
zu groß im Vergleiche zu dem in Ausſicht genommenen Erfolge. 
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Schließung der Hypothefenbücher für den bäuerlichen 
Beſitz; langſame Rüdzahlung der bejtchenden Hypothefen unter 
Aufjiht und durd Vermittlung des Staates — das war das 
grümdlichere Mittel, durch welches Vogelſang, der Borfämpfer der 
chriftlichen Socialreform in Oefterreich, dem Bauernjtande als der 
fejtejten Grundlage von Staat und Gejellichaft die Eriftenz retten 
und zugleich die wirthichaftliche Freiheit wiedergeben und fichern 
wollte. Nicht durch Verjchwendung und Faulheit ift die öjter- 
reichijche Bauernſchaft ihrer Maſſe nach in die Schuldjclaverei 
gerathen, in welcher fie jest ſchmachtet: Erbichaftsgejeße und ein 
Steuerſyſtem, die fie zu der für fie verderblichen Geldwirthichaft 
zwingen, der Mangel einer jchüsenden und das gemeinjane 
Intereſſe fürdernden Organijation haben fie in ihre gegenwärtige 
Yage verjegt, Für den Landwirtb, welchen Leichtfinn oder Un: 
fühigfeit in Schulden geftürzt haben, ijt gewiß die vom Ader: 
baumintiter geplante Verwandlung des Bauerngutes in ein 
Rentengut die einzig mögliche Rettung; die übergroße Mehrzahl 
der öfterreichifchen Bauernſchaft jedoch bedarf nicht diejes Mittels, 
jondern nur der Befreiung vom Zwange zur Geldwirthichaft md 
der Ausicheidung ihres Patrimoniums aus dem Mlachtbereiche 
des zinjenheifchenden Capitals. 

Ein bfeibendes Andenken in der Gejchichte Tefterreichs 
wird der jüngjten Budget-Debatte des Abgeordnetenhaufes die 
Rede über die fociale Frage fichern, welche Prinz Alois 
Liechtenſtein während derielben hielt. Diefer langjährige Führer 
der Katholiſch-Conſervativen, welcher, ohme jeine religidjen und 
politiihen Grundjäge aufgegeben zu haben, nun Hand in Hand 
mit den hauptjächlich die Intereſſen des mittleren productiven 
Bürgerjtandes vertretenden Männern der äußerjten Linken gebt, 
hat am 17. Juni die jocialwirihichaftliche Diagnoje feines 
Vaterlandes geftellt und ein Arbeitsprogramm der chriftlichen 
Socialreformer Defterreihs aufgejtellt in einer Weiſe, die kaum 
mehr übertroffen werden kann und die das tiefite Bedauern cr: 
wedt, daß ein Dann, dem die Natur das Genie eines wahrhaft 
großen Staatsmannes verlichen, noch nie Gelegenheit gefunden 
bat, auch die mächtige, unbeugjame Willenskraft zu entwideln, 
welche Monarchen und deren Nathgeber in den Dienft der für 
wahr erfannten Ideen zwingt. | 
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Liechtenftein geht aus von der UÜcberzeugung, dag nur cin 
kleiner Theil der Bevölferung, die Arbeiterfchaft der Großinduſtrie, 
jich) bereitS in Verhältniſſen befindet, welche einen Umſturz der 
gegenwärtigen Gejellichaftsordnung wünſchenswerth  erjcheinen 
laſſen. 

„Weit zahlreicher,” erklärt er, „ſind jene landwirthſchaftlichen 
und Keingewerblichen Eriftenzen des Mitteljftandes, welche erit 
ihren Bejig zu verlieren, erſt ind Proletariat zu verjinfen be: 
ginnen, 

„Das confolidirte Elend iſt Klein im Vergleiche mit jenem, 
welches erjt durd) die Fortdauer fehlerhafter wirthichaftlicher 
Geſetze verbreitet und gejchaffen wird." — — — — — 

Und weiter: 

„So wollen wir Socialreformer auf den ſteilen Abhängen 
der Geſellſchaft das Rutſchterrain befeſtigen, die Maſſen des 
Mittelſtandes ſtützen, die ſonſt in die Tieſe des Elends hinab— 
geſchwemmt werden; wir wollen der Verwüſtung dort oben Halt 
gebieten, wo man ihrer noch mit leichter Mühe Herr wird, nicht 
bloß da unten, wo ſie, lawinenartig angeſchwollen, die Dämme 
überfluthet und niederwirft. 

„Das Geheimniß der Haltbarkeit und Widerſtandskraft 
einer Weltordnung liegt in der organiſchen perſönlichen Ver— 
bindung von Eigenthum und Arbeit in den bereiteſten Volks— 
ſchichten. 

„Je mehr Arbeitende beſitzen, je mehr Beſitzende arbeiten, 
deſto weniger braucht der Staat Soldaten, Polizei, Richter und 
Strafen. Wir wollen daher dort zuerſt, wo die Verbindung von 
Arbeit und Eigenthum gelodert ijt, aljo in der Bauernjchaft 
und im Handwerke, durch jtarfe Klammern ſie befejtigen; aller: 
dings auch dort, wo fie zerjchnitten iſt, aljo im jegigen Fabriks— 
profetariate, fie wieder anfnüpfen und heritellen. 

„ir meinen, daß die Neparaturen in der jo: 
cialen Neform einen größeren Plak einnchmen 
werden als die Neubauten.” 

„Millionen von Bauern,” jagte Prinz Yiechtenjtein, „ſitzen 
noch auf dem Grund und Boden, den ihre Urväter einft gerodet 
haben. Ihr Geſinde, meiſt lebenslänglich oder erblid) auf der 
Hube beichäftigt, fan fie nicht um ihr verantwortungsvolles 
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Eigenthum beneiden, weil es mit ihnen die harte Arbeit und 
die fargen Lebensgenüffe theilt. Diefe ganze breite Schichte der 
Landbevölferung bedarf nur einiger Schusmaßregeln gegen 
Wucher, gegen Verichuldung, gegen Freitheilbarfeit und hohes 
Einſchätzen bei Erbfällen, gegen Ueberbürdung mit Staats: und 
Semeindelajten. Ste bedarf nur jchließlich eines Verbotes der 
Aufjaugung durch den Großgrumdbejig, um wieder das zu 
werden, was fie immer war und fein joll: der ruhende Pol der 
Geſellſchaft, das beſte Bollwerk der Ordnung in Zeiten der Ge- 
fahr. Es iſt ja nicht wahr, was die Socialdemofratie behauptet, 
daß die Einführung der großen landwirthichaftlichen Majchinerie 
"die Kleinbetriebe der Bauern den Yatifundienbefigern als Beute 
ausliefere, denn diefe Mafchinerie eignet fich ganz gut zur ge- 
nofjenjchaftlichen und leihweiſen Benützung; obendrein dient der 
größte Theil der bäuerlichen Production dem eigenen Haus: 
bedarfe, ijt aljo der Concurrenz ohnehin entrückt.“ 

Auf die Lage des Handwerkerftandes übergehend verficherte 
Yiechtenftein: 

„Wir ftehen in der zwölften Stunde. Es ift höchite Zeit, 
dag wir handeln!.... 

„Gewiß ift es mothwendig, die Handels: und Gewerbe: 
fammern von einander zu trennen, damit das Kleingewerbe ein 
echtes Organ zur Vertretung feiner Intereſſen erlange; es ift 
unerläßlicd, daß der Fabriksbetrieb im Handwerke dem Be- 
fühigungsnachweife unterworfen, und nützlich, daß die Lifte der. 
handwerfsmäßigen Gewerbe erweitert werde. Der Haufirhandel 
ſoll abgejchafft, das Wanderlager verboten, die Strafhausarbeit 
eingejchränft, der Concursausverfauf jtrengjter behördlicher Con- 
trole unterjtellt werden; es iſt eine Neform der Gewerbeſteuer 
dahin zu leiten, daß die der unteren Clafje ermäßigt, womöglich 
aufgehoben werden. Aber alle die eben aufgezählten trefflichen 
und umanfichiebbaren Maßnahmen werden nicht ausreichen, um 
das Handwerk zu retten. Der Kampf zwijchen Gonfectionären 
und Kleinmeiftern iſt jchon zu weit vorgefchritten; er befindet 
jih im Stadium der Enticheidung: Der Schwache liegt am 
Boden, der Starfe fniet im auf der Bruft und holt zum Todes: 
jtoße aus, Das ift nicht der Moment, um den Unterlegenen 
Fechtparaden zu lehren; das ift der Augenblid, wo man dem 
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Starken in den Arm Fällt, wo man im Namen des Staates 
und der Gejellichaft Halt gebietet. 

„Erworbene Nechte müſſen in einem Rechtsſtaate geſchont 
und geachtet werden; die vorhandenen Großbetriebe im Hand» 
werfe mögen aljo weiter beitchen; dagegen müſſen durch Die 
Legislative Hinderniffe gefchaffen werden, welche die Neugründung 
und Bererbung folder Gejchäfte unmöglich machen, Hinderniife, 
die auch ihre Uebertragung hintanhalten. Nur von der Ge: 
nojjenjchaft follten jolche Großbetriebe übernommen werden dürfen. 

„Gleichzeitig aber müßte die Genofjenjchaft ausgebaut umd 
entiwicdelt werden; jie muß gejeglic) gegenüber den vorgejegten 
Behörden und gegenüber den eigenen Mitgliedern mit folchen 
Befugniffen ausgerüftet fein, daß jie eine obligatorijche, 
mit laufendem Banfcredite verjehene Erwerbs: 
gejelljchaft wird. 

„Dies jcheint Ahnen heute eine Utopie; dennoch iſt es 
ausführbar und unausweichlich. 

„Es iſt ja nicht die Qualität des Privateigenthums, es 
ijt ja nicht die Führung durch ‚einen meiſt tief unmiffenden und 
unjoliden Confectionär, die feinem Betriebe den fiegreichen Bor: 
theil über die Betriebe der Kleinen Handwerfer jichert; jondern 
das Geheimniß jeiner Ueberlegenheit liegt in dem reichlichen ihm 
gewährten Bankeredite, in der nur im Großen möglichen Arbeits- 
theilung, der nur im Großen jid) rentirenden, übrigens wenig 
bedeutenden, gar nicht Foftjpieligen Majchinerie, dem im Großen 
billigeren Anfaufe der Rohſtoffe, und endlich in der Aus: 
rührbarfeit der Mafjenbejtellung, in der Erzeugung der Maſſen— 
artitel. 

„Das alles jind aber Agenden und Gejchäfte, welche eine 
Genoſſenſchaft ebenjfo gut und bejfer als em Confectionär 
durchführen wird, vorausgejegt, daß fie über den Gehorjam, die 
Zeit und die Arbeitskraft ihrer Mitglieder gejetlich vollkommen 
verfügen darf. Der von den Meijtern gewählte, ihnen und der 
Behörde verantwortliche Borftand einer jolchen Genoſſenſchaft 
wird Meifter und Gejellen für die Erzeugung der Maſſenartikel, 
für die Durchführung der Maffenbeitellungen autofratiich ver: 
einigen; einen Theil ihrer Zeit aber wird er ihnen freigeben zur 
Befriedigung ihrer Einzelufundichaft. 
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„Durch ein ſolches Vorgehen wird jede Störung im Pro— 
ductionsſyſteme vermieden, weil der Kreis der Confectionäre, der 
Fabrikanten im Handwerke nur allmälig, durch Ausſterben, fich 
verengt; weil der Betrieb der Genoſſenſchaft jih nur allmälig 
erweitert, und die VBorjtände, die neuen Leiter der Großproduction, 
nicht ſprungweiſe, jondern allmälig, nad) gereifter Erfahrung fich 
in die neuen jo umfaſſenden Verhältniſſe eingewöhnen. 

„Durd ein ſolches Vorgehen folgen wir auch dem Zuge 
der Zeit und dem Borbilde der großen Induſtrie, deren Eta- 
blifjements, urſprünglich ſämmtlich Privateigenthum, jest bald 
ausnahmslos in Actiengejellichaften verwandelt fein werden, ohne 
deshalb Schaden zu leiden. Sie werden eben autofratiih von 
verantwortlichen großen Beamten geleitet. 

Für die Arbeiterfchaft, jagt Liechtenftein, jind bis- 
her nur Maßregeln theils janitärer, theils armenpfleglicher 
Natur getroffen worden, während doch das Streben der Arbeiter: 
ichyaft auf dauernde Beſſerung des Lohnes, auf Hebung der 
Vebenshaltung gerichtet jei. Ueber die Ziele der großen geiftigen 
und mirthichaftlichen Bewegung der Arbeiterichaft herriche im 
der offictellen Welt der europäischen Culturftaaten mit Aus— 
nahme Dejterreihs und Deutjchlands „naiv wohlwollende Un— 
fenntniß“. 

Prinz Licchtenftein jagt über die Beitrebungen der Arbeiter: 

„2er Wunſch der Arbeiterichaft, ihre Lebenslage zu verbeſſern, it 
vollberechtigt, denn die großen techniichen Erfindungen follten nicht bloß 
den Unternehmern, jondern auch den Arbeitern Bortheil bringen. Dieſer 
Wunſch iſt gewiß auch erfüllbar, und wird nicht bloß den Arbeitern, jondern 
dem Bolfe überhaupt zu Gute kommen, wenn er erfüllt wird; Dem die 
gehobene Conſumtionskraft der Arbeiterclaffe wird den Bauern und Hand— 
werfern bejiere Preiſe, ſowie zahlungsfähigere Kunden für ihre Erzeugnifie 
verichaffen. 

„ber drei Borbedingungen müſſen vorher in gebundener Reiheh- 
folge verwirklicht werden, bevor an eine dauernde Hebung der Lebenslage 
der Arbeiter gejchritten werden kann. 

„Erſtens muß durch eine ausgiebige Zollerhöhung unjere Induſtrie 
gegen fremde Invaſion vollſtändig geſchützt fein. 

„Zweitens muß für jeden Induſtriezweig die obligatorijche Genoſſen— 
ſchaft errichtet werden, deren Vorſtände den inländiſchen Bedarf, und jo 
weit er vorhanden ift, den Export in’s Ausland bemejjend, die jährliche 
Geſammtproduction feitfehen und, ganz wie jet die Gartelle, aber mit 
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voller gejeglicher Autorität, nach einem beftimmten Sclüffel unter Die 
einzelnen Fabriksetabliſſements vertheilen werden. 

„Drittens wird der Staat, wenn auf die oben erwähnte Weile die 
Rentabilität der einzelnen Induſtriezweige eine ziemlich fire, befannte Große 
geworden ift, kraft feines Hoheitsrechtes im friedlichen Einvernehmen mit 
Unternehmern und Arbeitern zur Beftimmung, eventuell zur Aufbefferung 
der Löhne fchreiten. 

„Halten Sie diefes Eingreifen des Staates in die Lohnverhältniſſe 
nicht für einen utopifchen Traum. Untrügliche Zeichen der Zeit weijen dahin, 
daß die Urbeiterfrage in diejer Richtung ſich entwideln muB. 

„Schon heute wenden ſich im Falle großer ausgebreiteter gefährlicher 
Strifes beide Theile initinetiv an den Staat; die Unternehmer um bewaffnete 
Intervention, die Arbeiter um Gerechtigkeit. Alle fühlen, dag nur der 
Staat ſtark genug ift, um fo große Verhältniſſe zu ordnen. 

„Aber der Staat hat jegt noch in ſolchen Fällen eine gar verlegene, 
undanfbare Rolle: er kann nur befchwictigen, vertröften, warnen umd 
zuleßt Schießen. 

„Iſt aber die Nentabilität der Induſtrie dauernd gefichert, dann tritt 
der Staat in feine wahre, erhabene Stellung der Vermittler und Schieds- 
richters, der oberſten Appellinftang in den materiellen Lebensfragen der 
Givilifation; dann kann er von der Induſtrie Opfer begebren, weil deren 
Leiftung ihren Beſtand nicht mehr gefährdet. 

„Die Arbeiterfchaft ift in einem Iuftande gefährlicher Gährung, aber 
die Erfahrung hat uns gelehrt, in Deutichland und Defterreich, daß Aus- 
nahmsgeſetze die jorialdemokratifhe Bewegung, ohne ihre Ausbreitung zu 
hindern, weſentlich vertiefen und verſchärfen. Diejes Syſtem, welches einen 
ganzen Stand wegen ein paar verbrecheriicher Mitglieder unter Beobach— 
tung ftellr, hat fich nicht bewährt und muß fallen. 

„Atheiſtiſche und antidynaſtiſche, überhaupt antorıtätsfeindliche Lehren 
haben in diefem von der modernen Nationalöfonomie jo ſchwer mißhan— 
delten Stande leider Eingang gefunden. Das darf uns aber nicht hindern, 
ihm fein mejentlichftes politifches Necht einzuräumen, die Vertretung im 
Parlamente, die ihm gebürt, weil der Arbeiterftand, ſowie die anderen 
Vollkselaſſen, die Blutftener im Heere leiftet und, wenn aud) bloß indivecte, 
doc, jehr bedeutende Steuern in den Staatsjädel liefert. 

„Brincipiell jind wir Socialreformer dem allge 
meinen Stimmrechte geneigt; jo lange aber die Baſis der polt- 
tiichen Freiheit, die materielle Unabhängigkeit der Maffe des Volkes, jehlt, 
wird das Votum der Reicheren im allgemeinen Stimmrechte nur multiplicirt 
mit der Ziffer aller feiner wirthichaftlichen Untergeberen. Dies zeigt fich 
in Frankreich und Teutjchland deutlich genug. Darum wünſchen wir vorerit 
bloß die Einfügung der Arbeiterclaffe in das bei uns herrichende Syitem 
der parlamentarischen Intereſſenvertretung. 

„Arbeiterfammern mit Sit und Stimme im Abgeordetenhaufe werden 
einen doppelten Bortheil gewähren: Wir, die Vertreter der anderen Volfs- 
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claffen, werden endlich autbentiich hier belehrt werden über die Wünfche 
eines der wichtigiten Stände des Staates; diefer Stand wird jelbit von 
dent Augenblide an echte, aus ihm jelbft heruorgegangene Führer erlangen, 
die feine Leiden und Freuden erfahren und getheilt haben und feines 
Vertrauend werth find.“ 

Eingehend bejchäftigt ſich Liechtenjtein mit der Stellung 
des mobilen Capitales im Staat und er fett auseinander, daß 
dasjelbe faſt allmäctig geworden tt. 

„summer war das Geld mächtig, aber in unjeren Tagen 
hat es feinen Nebenbubler mehr, und das iſt von Uebel. Es 
hat erjtens das mobile Kapital an Umfang im Berhältniffe zu 
den anderen Formen des Beſitzes riefig zugenommen; die ver: 
vollkommnete Schuldenwirthichaft der Staaten, Yänder, Gemein: 
den, Geſellſchaften und Privaten erleichtert es ihm, Saft und 
Fleiſch aus allen Gütern der Erde zu ziehen, den nominellen 
Eigenthümern aber bloß die unverdauliche Schale übrig zu laffen.“ 

Dabei entziehe es ſich dem Tragen der Staatslaften : 
„Während alle anderen Formen des Befiges, weil fie fichtbar 
und greifbar find, unter mannigfachen Laſten fajt erliegen, iſt 
das mobile Capital ein anonymer Reichthum, der ſich vor zu— 
dringlihen Bejuchen des Fiscus verleugnet. Ein König der 
Könige iſt das mobile Capital; aber ein Souverän, der feine 
Eivillifte im ſtrengſten Incognito zu verzehren entſchloſſen iſt. .... 

„Alle anderen Potenzen des modernen GEulturlebens, Dyna- 
jtien und Kirchen, Armee und Beamtenfchaft, Juſtiz, Polizei 
und Fiscus, haben einen eng umgrenzten Wirkungsfreis, bewegen 
fi innerhalb beſtimmter göttlicher und menjchlicher, geiellichaft: 
Licher und fittlicher Gefege. Nur das mobile Capital, welches 
der einzig mapgebende Factor in dem allumfaflenden Gebiete 
der Volkswirthſchaft geworden iſt, jpielt die Rolle der irdijchen 
Borjehung in unjerem materiellen Leben ohne jede Controle, 

„In jeinem Auftrage wird die ganze Jahresarbeit der civili— 
firten Menjchheit beftellt, vertheilt, ausgeführt und durch Tag: 
lohn bezahlt; aber auch alles, was wir verbrauchen, geht vorher 
durch feine Hand: die edeljten Genüſſe der Kunſt, die einfachen 
Yebensmittel, das trodene Brot. 

„Es obliegt ihm aljo die combinirte Aufgabe des Caſſiers, 
des Werfführers, des Hausvaters — und die vereinten Tugenden 
der Selbftbeherrichung, der Treue und der Vorausſicht wären für 
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dieſe Aufgabe gerade genügend. Aber das mobile Capital, diejer 
abſolute Lenfer des materiellen Völkerſchickſals ift dabei der voll: 
jten eigenen Anarchie preisgegeben: den umüberlegten Wagnifjen 
der Speculation, den Unthaten abgefeimten Betrugs, den Zus 
fällen und Koſakenkünſten des Hazardipiels. 

„Darum, weil eine jo unruhige Fauſt die Weltproduction 
am Zügel führt, tt deren Gang jo jchwanfend und unjtet; da— 
her rühren ihre Ueberhaſtung und Abjtauung, ihre wiederholten, 
jtetS verſchärften Kriſen.“ 

Liechtenſtein iſt der Anſicht, daß das mobile Capital in 
der Weltwirthſchaft unentbehrlich ſei; er will es nicht entthronen: 
aber er erklärt: „Dieſem abjoluten Monarchen, der uns feines: 
wegs patriarchalijd) regiert, wollen wir eine Conjtitution auf: 
erlegen, die ihn und uns vor Launen ſchützt.“ Vor allem jolle 
das mobile Capital vom ganzen Gebiete der Bauernwirth— 
jchaft verdrängt werden; er fordert jodann, daß zum Zwecke 
einer gerechten Befteuerung des mobilen Capitals Mobilien— 
fatajter, Grundbücher des einheimischen Geld: und Effecten-Be— 
jige8 angelegt werden, wie jie zuerſt im 3. und 4. diesjährigen 
Hefte diefer Monatſchrift bejchrieben und verlangt worden find. 
Er verlangte eine gründliche Neform der Börje und die Auf: 
ficht des Staates über das Creditweſen. 

Der bejchränfte Raum verbietet uns, näher auf mand) 
andere jehr beacdhtenswerthe Darlegungen einzugehen, welche im 
Laufe der öfterreichiichen Budget-Debatte erfolgten; nur einiges 
jet kurz erwähnt. 

Der jteirifche Abgeordnete Morre wies die jo wenig be: 
achtete Wahrheit nad), daß der wirthichaftliche Rückgang der 
Städte durch die Verarmung der Yandbevölferung verurjacht 
wird, und Dr. v. Kozlowski erklärte: „Da 59 Bercent des 
öfterreichiichen Volkes unmittelbar von der Yandwirthichaft ihren 
Yebensunterhalt beziehen, nehmen die ſchwierigen Verhältniſſe der 
Yandwirthe geradezu den Charafter einer Staats-Calamität an.“ 
Der polnische Abgeordnete Dr. Chotfomwsfi (ein fatholifcher 
Prieſter) jchilderte eingehend die höchſt traurige Yage der öſter— 
reichiſchen Poſt- und Telegraphen-Beamten, ihre Ueberanftrengung, 
welche die große Sterblichleit und die zahlreichen Irrſinnsfälle 
in diejer DBeamtenfategorie verurjacht, und forderte gründliche 
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Reform, vor allem die Gewährung von Sonntagsruhe in mög: 
fichjt ausgedehntem Maße; der Wiener antifemitische Abgeordnete 
Brofeffor Schleſinger forderte dasſelbe für die Briefträger. 
Der Tiroler Baron Di Pauli trat für die Wünſche der Klein- 
gewerbetreibenden ein, und forderte mit jchwerwiegenden Gründen 
die Befreiung des Kleingewerbes aus ver jett auf ihm laftenden 
Vormundſchaft des Handels und der Großinduftrie. Mit dem 
Zuſammenfaſſen der Individuen zu Genofjenjchaften jet die ge: 
werblidhe Organijation noch nicht vollendet: der Gewerbejtand 
verlange als fein Recht ihre Krönung durdy ein unabhängiges 
Droan, welches ihn in der Gefetgebung vertritt. „Wenn land- 
wirthſchaftliche Kammern, Arbeiterfammern angejtrebt werden — 
warum ſoll gerade der Gewerbeitand nicht jeine eigene Intereſſen— 
vertretung, die Gewerbefammer, haben?“ Seit dem Bejtande 
des Gewerbegejeges — legte Di Pauli ferner dar — hat ich 
der Auf nad) Trennung der Gewerbefammern von den Handels- 
fammern verhundertfacht. Die Art der Handhabung des Ge— 
werbegejetes vechtfertige diefen Ruf. Der Gewerbeitand verlange 
Garantie für die thatjächliche Ausführung des Gewerbegejetes. 
Wenn man den wahren Geift der Intereſſenvertretung verwirf: 
fichen wolle, müſſe man fid) der burcaufratiichen Auffaffung ent- 
gegenitellen umd für die jelbitjtändige Thätigkeit der Intereſſen— 
gruppen auf dem Boden des Geſetzes eintreten. 

Mechaniker Ernjt Schneider, der Führer der öjter- 
reihiichen Handwerferbewegung, jette gleichfalls die Nothwen— 
digkeit der Trennung der Gewerbefammern von den Handels: 
fammern auseinander. Dieje Forderung beruhe nicht auf politiichen 
Gründen, jondern auf der Unerträglichkeit des gegemmärtigen 
Zuftandes für die Sleingewerbetreibenden. Er berichtete eine 
Reihe von Thatjachen, welche die Wahlfreiheit der Kleingewerbe- 
treibenden in die Dandelsfammern ſehr fraglich ericheinen laſſen. 
Schneider wirft den Handelsfammern vor, daß in ihren De: 
richten viel die Rede fer von Eijenbahnen, Yaluta-Regulirung, 
der Lloyd-Geſellſchaft — aber nie von der wahren Urſache des 
Niederganges der öfterreichiichen Erport-nduftrie: jenen Ele: 
menten des Öfterreichiichen Handels, welche durch ihr betrügerijches 
Gebaren der öjterreichiichen Waare ihr früher jo hohes An— 
jehen geraubt und ihr einen jchlechten Ruf gemacht haben. „Was 
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ift die Urfache,“ fragte Schneider, „daß wir in der Meerjchaum- 
waaren-‘nduftrie den Export nach Nordamerifa verloren haben? 
Ich habe noch mie eine Handelstammer jagen gehört: Die 
Schuld daran tragen die gewifienlojen Erporteure, welche itatt 
Meerichaumwaaren Maſſawaaren, jtatt Bernjtein Copallad ge- 
liefert haben. Ich habe noch nie cine Handelskammer darüber 
lagen gehört, dag nad) Rumänien oder Egypten Kleider der 
elendejten Qualität erportirt wurden; dag jtatt guter Schafwolle 
ichlehte Shoddy-Stoffe erportirt wurden, jtatt Schuhen aus 
Leder jolche: aus Kunftleder, die nicht einmal genagelt waren, 
jondern einfach gepappt . . . . Der Jude Holländer hat die kleine 
Eiſeninduſtrie ruinirt. Die Handelskammern haben in dieſer Be— 
ziehung die Intereſſen der Induſtrie und des Gewerbes nicht 
zu wahren verſtanden. In ihren Berichten ſchreiben ſie von 
Baluta-Regulirung und Einführung der Goldwährung. Das 
vertreten fie. Der Staat joll ſich damit einfaffen, damit er 
wieder Hunderte von Millionen Schulden macht; damit eine 
große Dienge Juden dabei Geld gewinnen und das ganze, müh— 
jam zu Stande gefommene Gleichgewicht im Budget wieder ge 
jtört wird. In den legten Handelsfammer-Berichten wird darauf 
hingewiejen, daß in Serbien die Bevölkerung fich gegen uns 
wendet — aber man weit nicht daranf hin, daß es die ganz 
unqualificirbare Wirthichaft der Yänderbanf ift, was uns dort 
discreditirt hat. Das jind Umftände, die uns zur Ueberzeugung 
gebracht haben, dag wir in den Handels: und Gewerbefammern 
die Feinde des Gewerbes erbliden müfjen.“ 

Der Antrag auf Trennung der Gewerbefammern von 
den Handelstammern, welchen Baron Di Pauli geftellt, ward mit 
großer Majorität dem, Gewerbe:Ausjchujje zugewiejen, und jo 
jteht zu erwarten, daß diejer langjährige dringende Wunſch der 
öjterreichiichen Stleingewerbetreibenden endlich von der Geſetz— 
gebung wenigjtens eingehend erörtert werden wird. 

Bei der Berathung des Budgets des Finanzminiſteriums 
im Abgeordnetenhaufe wurde befonders von den Vertretern der 
bäuerlichen und fleingewerblichen Wähler das gegenwärtige 
Steuerſyſtem ciner äußerſt jcharfen Kritif unterzogen. Am 
Ihonungslojejten behandelte der neugewählte Wiener Abgeordnete 
Dr. Albert Geßmann diefen Gegenitand, 
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Das ganze politische Wahlrecht, ſetzte er auseinander, jet 
auf einem verfehlten Syſteme der directen Steuern aufgebaut. 
Deshalb jeien die Beftrebungen der Socialdemofraten, jid) das 
allgemeine Wahlrecht zu verjchaffen, berechtigt. Die directen 
Steuern jeien beim mittleren und kleineren Gewerbe nicht nie— 
driger geworden und dabei jet bezüglich der Art der Einſchätzung 
und Bemeſſung ein großer Unterjchied gegen früher eingetreten. 
Der Mitteljtand zahle trog feiner erſchwerten Eriftenzmöglichkeit 
an Steuern ebenjo viel wie im Jahre 1812. Dagegen habe die 
Gropinduftrie troß des großes Auffchwunges, den fie in den 
letzten Jahren erfahren, den früheren Steuerjats beibehalten, was 
eine der größten Ungerechtigfeiten gegenüber dem Kleingewerbe 
jet. Die Nothberger, Mandel und die Mödlinger Schuhfabrif 
fönnen leicht mit dem mittleren und Fleinen Mann concnrriren, 
da diejelben bezüglidy der Steuerbemeffung jo jehr im Vorheil 
jeien. Es werde bei jolchen großen Etablifjements manchmal 
nicht einmal der höchſte Sat der directen Steuer angewendet. 
Sp habe die Mödlinger Schuhfabrif, weldye TOO bis 800 Arbeiter _ 
beichäftige, vor dem befannten Proceſſe nur 200 fl. an Ewerbs- 
jtener gezahlt. An diefem Zuftande ſei die öfterreichiiche Bureau— 
fratie jchuld, welche jeit jeher Beziehungen mit der liberalen 
Partei gehabt habe. Wenn ſich die Herren darauf berufen, daß 
im Jahre 1859, als die Gewerbefreiheit decretirt wurde, die 
liberale Partei nicht am Nuder war, fo waren es die liberalem 
Hofräthe, die dieſes Geſetz geichaffen haben. Die Devife jei von 
jeher gewejen: In wirtbichaftlicher Beziehung manchejterlich, in 
politiicher Beziehung liberal. Die liberale Partei habe durch 
zwanzig Jahre in Oeſterreich das Heft vollftändig in Händen 
gehabt, es jet aber feine Beſſerung eingetreten. Und wenn in den 
legten zwölf ‘jahren ebenfalls feine Aenderung eingetreten fet, jo 
beitrhe die Urjache darin, daß die Weichsrathbsmajorität der 
legten zwölf Jahre ebenfalls unter dem Einfluffe der liberalen 
Yurcanfratie gejtanden habe. Jetzt werde officiell liberal regiert 
werden, während es früher nur offictös oder in den Regierungs— 
bureaur der Fall war. Die liberale Bartei, die bei den letzten 
Wahlen ihre Sympathien für den Gewerbeftand jo jehr zum 
Ausdrude brachte, habe immer der Ausbeutung des Schwachen 
durch den Capitalismus gehuldigt. 
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Der Führer der liberalen Partei, Dr. von Blener, hatte 
Ihon vor längerem einen Antrag auf Entlaftung der ärmiten 
Gewerbetreibenden von der Steuer gejtellt — dieſer wie alle 
anderen Pläne wurden jo gut wie erftidt durch die Erklärung 
des Finanzminifters Dr. Steinbad, daß durch folche Schritte 
das mühlam erlangte Gleichgewicht im Staatshaushalte ge 
führdet werde, 

Der Jungcezeche Hajek ftellte einen Antrag auf Ab- 
änderung der Gewerbeordnung auf Grund der vielfach ausge- 
iprochenen Wünſche der Kleingewerbetreibenden, in welchen be 
jonders die Nothwendigkeit ciner weiteren Ausdehnung und 
jtrengeren Aufrechthaltung der Sonntagsruhe betont war. 

Leßtere vertheidigten der Wiener Abgeordnete Dr. Lueger 
und der Jungezeche Dr. Kaizl mit jchwerwiegenden Gründen 
gegen die Eimvände liberaler Abgeordneter. 

Der Deutichnationale Dr. Hofmann von Wellenhof 
jtellte den Antrag: Das Abgeordnetenhaus möge die Regierung 
auffordern, daß fie einen Geſetzentwurf vorlege wider die Bildung 
von Ringen, welche den Zweck und die Wirfung haben, wichtige 
Lebensbedürfniſſe zum alleinigen VBortheile der Speculation un- 
gerechtfertigt zu vertheuern. Auch die InduſtrieCartelle will 
der Antragfteller durch Geſetz geregelt wiſſen; ſie jeien ihrer 
bisherigen Heimlichkeit zu entkleiden nnd der ftaatlichen Aufſicht 
zu unterjtellen. 

Diejen Antrag unterftügend, bedauerte Dr. Yueger, daß 
der Staat, anjtatt das Volk vor der capitaliftiichen Bewucherung 
zu schügen, zum Bittel für den Schuß des internationalen 
Gapitales herabgejunfen je. Im Mittelalter habe der Staat 
nody den Muth bejeffen, dem Großcapitale entgegenzutreten; 
heute ſei er zu feige dazu geworden. Lueger legt die Schädlid): 
feit des Terminhandels dar, welcher durch die Speculation mit 
dem auf dem Papiere hergeftellten Getreide Producenten umd 
Gonjumenten zu Grunde richte. Er erzählt von einer Eingabe, 
weldye der Verband der öfterreichiichen Müller und Mühlen: 
Intereſſenten an die Wiener Frudt: und Mehlbörfe um Ein: 
ſchränkung des Terminhandels richtete. Die Direction der Wiener 
Frucht- und Michlbörje beantwortete diefe Eingabe in einen 
ausführlichen Schriftjtüde und machte zum Schluffe den Vor: 
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wurf: es jcheine, daß fie eigentlich Antifemiten jeien. Es 
wurde ihnen beilänfig erflärt: „Ahr ſeid noch nicht einver: . 
ftanden mit den Antifemiten, aber wenn ihr noch länger auf 
diefem verhängnißgvollen Wege fortichreitet, wenn ihr die Börfen- 
leute nicht ordentlich jptelen lafjet, ihr Börſenſpiel einjchränfet, 
dann jetd auch ihr Antifemiten, Antiliberale, verpönt und aus— 
geichloffen aus der gebildeten Welt, und es fallen die Wehr: 
wölfe der neuen Zeit, die Journaliſten, über euch her ımd zer- 
reißen euch.” Gegen Socialdemofraten — meinte Dr. Lueger 
ferner — gehe man mit den ftrengiten Strafen und mit Aus- 
weilung vor. Warum ergreife man nicht diejelben Mittel gegen 
Leute, die das Volk ausbeuten? Der Antijemitismus — ſchloß 
Dr. Lueger feine Rede gegen die Ringe — ſei nicht ein Aus» 
fluß der NRoheit, jondern der Nothruf des unterdrüdten chrift- 
lihen Volkes an Kirche und Staat, damit fi) dieje endlich 
einmal der bereits jo jchwer verlegten Intereſſen des criftlichen 
Volfes annehmen. 

Gleich) nach Zufammentreten des Abgeordnetenhaufes hatte 
der Führer der Deutjchnationalen Gruppe, Dr. Steinwender, 
einen Antrag auf Errichtung einer Reichs-Genoſſenſchafts— 
banf eingebracht, welch letztere den Bedürfniffen ſowohl der 
fleingewerblichen wie der landwirthichaftlichen Bevölkerung ent: 
iprechen folle.. Der Ausſchuß des Allgemeinen öfterreichiichen 
Genofienjchaftstages berief jofort eine Verſammlung von Klein— 
gewerbetreibenden zur Berathung diejes Planes ein; das Er- 
gebniß diefer Berathungen fand dem Reichsrathe gegenüber 
glänzenden Ausdruck durch eine Rede des Wiener Abgeordneten 
Dr. Pattai. Eines ift gewiß und auch für den Ferneſtehenden 
auf den erſten Blick erfennbar: die Credit: Bedürfniffe des Yand- 
mannes und jene des Gewerbsmannes find” jo verjchiedener 
Natur, daß gemeinjame Credit-Inſtitute für die beiden Arbeits: 
zweige unmöglid find, 

Aus dieſer keineswegs vollitändigen Skizze der wichtigſten 
Verſuche auf jocial-wirthichaftlichem Gebiete, die im erjten 
Situngsabjchnitte des neugewählten öfterreichifchen Reichsrathes 
ftattgefunden, geht wenigftens hervor, daß es in dieſer geſetz— 
gebenden Körperichaft nicht an Männern von gutem Willen, 
Muth und Fühigfeiten mangelt. Freilich können die beiten 
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Kräfte nichts ausrichten, wenn ihnen die Maſſe der Gejeßgeber 
die vis inertiae oder die Schwäde für Claſſen-Intereſſen ent- 
gegenſetzt. 

Am 16. Auguſt begann zu Brüſſel der internationale 
Arbeiter-Congreß, zu weldem die belgiſche Arbeiterpartei die 
joctaliftiichen Parteien, Schulen und Gruppen aller Yänder der 
Erde eingeladen hat. Derjelbe joll acht Tage lang dauern, und 
die Einberufer haben folgende Tagesordnung vorgeichlagen: 

1. Stand der Arbeiterfchuß-Gejeßgebung in nationaler und 
internationaler Hinſicht, und die Mittel, fie auszudehnen und 
wirfiam zu geftalten. 

2. Das Coalitionsrecht, die Mittel zu feiner Sicherung, 
Ausftände, Boykott und gewerfichaftliche Bewegung vom inter: 
nationalen Standpunkte aus. 

3. Stellung und Pflichten der Arbeiterclafe gegenüber dem 
Militarismus, 

4. Die Haltung, welche die organifirten Arbeiter aller 
Yünder im der Judenfrage einzunehmen haben, (Amerikantjcher 
Berband der Arbeitervereinigungen jüdticher Zunge.) 

5. Die Verwendung des Parlantentarisınus und des all- 
gemeinen Stimmrechts zu Gunsten der joctaliftischen Arbeiter: 
jache; die Taktik, welche einzujchlagen ift, um die Befreiung der 
Arbeiter zu erreichen; umd die Mittel, welche angewendet werden 
wüſſen, um fie zu verwirklichen, (Holland.) 

6. Bündniß der fociafiftiichen Arbeiterparteien mit Parteien 
der Bourgeotiie. 

7. Unterdrüdung der Stüdarbeit und der Arbeit auf 
Accord. 

8. Internationale Feier des 1. Mai, gewidmet dem Acht: 
tundentag, der Regelung der Arbeit und der Bekräftigung des 
allgemeinen Wunſches der Arbeiter auf Erhaltung des Friedens 
unter den Nationen. 

9. Annahme einer allgemeinen gleihmäßigen Bezeichnung, 
um den Zujammenjchluß aller Arbeiterparteien der Welt zu be: 
zeichnen. (Das revolutionäre Centralcomite von Paris jchlägt 
vor: Internationale jocialiftifche Partei; die belgiſche Arbeiter: 
Partei: Internationale jocialiftische Arbeiterpartei.) 
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10. Wirkſame und praftiiche Organijation: 

a) der internationalen Arbeitercorrejpondenz ; 

b) der allgemeinen Arbeiterjtatiftif; 

e) einer internationalen Verftändigung unter den Arbeitern 
aller Gewerfe durch die Einrichtung von nationalen und 
eines internationalen Syndicats-(Gewerkſchafts-)Ausſchuſſes; 

d) der regelmäßigen Uebermittelung von Nachrichten und Be- 
richten vermittelt eines internationalen jocialiftiichen Jahr: 
buches und Kalenders, welche in allen Sprachen zu er: 
icheinen hätten; 

e) der jocialiftiichen Propaganda und Agitation in allen 
Ländern. 

11. Vorſchlag der Nohaltung eines nternationalen 
Aebeiter-Congreſſes in Chicago für das Jahr 1893 und einer 
dajelbjt zu veranftaltenden internationalen Manifeftation Feſt— 
jegung der Zeit des mächiten Internationalen jocialiftifchen 
Congreſſes. 

Endlich will die belgiſche Arbeiterpartei „in einer bündigen 
Reſolution den Congreß auffordern, gleich in der erſten Sitzung 
am Montag laut und offen zu verſichern, daß die Gefühle der 
internationalen Brüderlichfeit und Solidarität als nothwendige 
Borausjegung für jedes gemeinjame Vorgehen die Proletarier 
aller Länder verbinden“, 

Zu Beginn des Aufrufes, der von dem Secretär des General: 
rathes der belgischen Arbeiterpartei, Kan Volders, unterzeichnet 
ift, wird gejagt, daß ſich an dem Congreſſe die Arbeiter: Parteien 
und Bereinigungen „von Belgien, Dänemark, Deutſchland, Eng— 
land, Frankreich, Holland, Italien, Norwegen, Oejterreid), 
Rumänien, Schweden, der Schweiz, Spanien und Ungarn be- 
theiligen, al8 audy die mächtigen Gewerfichafts-Organifationen 
des engliichen Trades-Unions und des Bundes der Gewerf: 
vereine Frankreichs, der franzöſiſche Arbeiterbund, und endlich) 
die wichtigen jocialiftiihen Gruppen der Vereinigten Staaten.“ 
Es müſſe zu einer Verftändigung über verjchiedene Fragen, zum 
gemeinjamen Borgehen „des claffenbewußten und organifirten 
Broletariates kommen.” 

„Mögen — meint der Aufruf — einige Formeln und Theorien 
nicht allgemein anerfannt ſein; was allgemein von allen ein: 
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fichtigen Arbeitern angenommen iſt, was jie eng verbindet, iſt 
der Wille: das arbeitende Volf zu befreien und die Feſſeln, welche 
man ihm angelegt hat, zu löſen.“ 

Neben dem großen allgemeinen focialiftiichen Arbeiter: 
congreß finden drei Gewerfichaftsconferenzen ftatt. 

Die erjte diefer Conferenzen wird für die Metallarbeiter 
aller Länder veranjtaltet. Die Metallarbeiter-Bereinigungen 
Deutjchlands und die Metallarbeiter-Berbände Belgiens und 
Frankreichs haben diefe Zuſammenkunft einberufen, um die Ein- 
müthigfeit der Angehörigen aller diefer Metallarbeiter-Vereini: 
gungen nen zu beftätigen. 

Die zweite ift eine Conferenz der Tertilinduftrie-Arbeiter: 
der Weber und Weberinnen, Spinner und Spinnerinnen und 
alfer fonjt diefem Anduftriezweig angehörigen Arbeiter und Ar- 
beiterinnen. 

Die dritte der beftimmten Konferenzen endlich wurde vom 
Verbande der Holzarbeiter Belgiens angeregt. Sie vereinigt die 
Delegirten der Tiichler-, Zimmerer», Kunjttifchler:, Modellirer-, 
Dredsler:, Stuhltifchler-, Holzbildhaner-VBerbände. 

Bezüglich des nächiten internationalen jocialiftiichen Arbeiter» 
congrejjes hat der belgische Generalrath bereits einen Brief der 
jociafiftiichen Arbeiterpartei Chicagos erhalten, in welchen der 
Wunſch ausgeſprochen wird, der Brüffeler Congreß möge als Ort 
für den nächlten allgemeinen Congreß, der im Jahre 1893 
jtattfinden jolle, Chicago in den Vereinigten Staaten von Amerika 
feſtſetzen. 

Entgegen der Verſicherung des Aufrufes ging in der letzten 
Zeit durch mehrere nicht-ſocialiſtiſche Blätter Belgiens und Deutſch— 
lands die Nachricht: die englischen Gewerfichaften hätten Die 
Betheiligung am Congreſſe abgelehnt. Dies war ein Irrthum: 
die Trades-Unions haben den Congreß bejchidt, und ihr mäßigen: 
der Einfluß machte fich bereit bei den bisherigen Berhandlungen 
jehr fühlbar. Die anarchiitiichen Delegirten wurden vom Con: 
greſſe zurückgewieſen. — Das nädite Heft diefer Monatjchrift 
wird Über jenes Parlament der organifirten Arbeiterichaft fait 
alfer der abendländiihen Cultur angehörigen Staaten einen 
eingehenden Bericht aus der Feder einer fehr competenten Ber: 
jönlichkett bringen, welche zu diefem Zwecke dem Congreſſe beimohnt. 
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Die Socialdemofratie Deutichlands befindet fich in einer 
jener Entwidlungs-Krijen, die enticheidend für das Scidjal 
der Parteien zu jein pflegen. Bor furzem erjt befreit von dem 
Drude eines Ausnahmsgefeges, welches jedem ihrer Anhänger 
das Martyrium in Ausficht jtellte und dadurch im der jungen 
Partei die beften menjchlichen Gefühle auf den höchſten Temperatur: 
grad hinauftried, muß fie ſich nun ohne jolche Fünftliche Heizung 
behelfen. Schon macht ſich bei den Nadywahlen in den Reichs— 
tag ein Rückgang bemerklich, und derjelbe wäre wohl noch weit 
fühlbarer, wenn nicht die focialreformatorischen Anläufe, welche 
die Regierung und die herrjchenden Claſſen gemadt, gar jo 
ſchwächlich ausgefallen wären, troß der Bemühungen einiger 
tüchtiger, gewiffenhafter Männer, bejonders vom katholiſchen 
Centrum, etwas wirklich Ausgiebiges zu Stande zu bringen. — 
Der Berzweiflungsfampf der Partei um die Eriltenz hat aufge: 
hört, der große Krieg beginnt, in dem es wenig auf Begeifter- 
ung und Todesinuth, und fehr viel auf einen vorfichtig und fein 
erdachten Actionsplan, auf Verfügung über bedeutende, zuver— 
läffige Truppenmajlen anfommt. Die Führer überbliden ihr Heer, 
fie vergleichen e8 mit dem des Gegners — und gelangen zur 
Ueberzeugung, daß fie, wenn fie Ausficht auf dDauernden Er: 
folg haben wollen, ſich nicht mit der Induſtrie-Arbeiterſchaft und 
den Handwerfsgehilfen begnügen fünnen, jondern die Maſſe des 
Volkes gewinnen müffen. Dazu fommt die Erfenntnig, daß ihnen, 
wie jeder Oppofition — und jei fie noch jo jehr aus dem Be: 
dürfniffe der Zeit herausgewachſen und nod) jo hoffnungsfroh — 
eine bloß ablehnende verneinende Haltung auf die Dauer ab: 
träglich in den Augen der Wähler ift. 

Deshalb erjcheint es uns als ein Zeichen der jtarfen Lebens— 
fraft diejer jo eigenartigen Partei, dag fie die Umgejtaltung 
ihres Partei-Programmmes auf die Tagesordnung gejekt hat. Es 
it dies am 4. Juli d. %. durch das Central-Organ der jocial: 
demofratischen Partei Deutichlands, den Berliner „Bormwärts“, 
geichehen; er hat das neue Programm der Erörterung der Par- 
ter übergeben für die Zeit biS zu dem in Erfurt am 10. October 
Itattfindenden Parteitage der deutichen Socialdemofratie. 

Dies Programm grenzt ſich Scharf ab in 2 Theile. Der 
praftiiche Theil nennt folgende ?yorderungen, für welche die 
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focialdemofratifche Partei Deutichlands „gegenwärtig” einzutre— 
ten babe: 


1. Allgemeines gleiches directes Wahl: und Stimmredt 
mit geheimer Stimmabgabe aller über 21 Jahre alten Reichs— 
angehörigen ohne Unterjchied des Geichlechtes für alle Wahlen und 
Abjtimmungen. Einführung des Proportionalwahliyitems. Feſt— 
jegung der Wahlen nnd Abjtimmungen auf einen Sonn: oder 
Feiertag. Entſchädigung für die gewählten Vertreter. 

2. Directe Antheilnahme des Volles an der Gejetsgebung 
mitteljt des Vorſchlags- und Werwerfungsrechtes. Selbjtverwal: 
tung der Volfes in Reich, Staat, Provinz und Gemeinde, Jährliche 
Steuerbewilligung, Recht der Steuerverweigerung. 

3. Entjcheidung über Krieg und Frieden durch die gewählten 
Vertreter des Volkes. Errichtung eines internationalen Schieds— 
gerichts, 

4. Abichaffung aller Geſetze, welche die freie Meinungs: 
äußerung und das Recht der Vereinigung und Berfammlung cin: 
ichränfen oder unterdrüden. 

5. Abſchaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen 
Mitteln zu kirchlichen umd religiöjen Zwecken. Die kirchlichen 
und religiöfen Gemeinschaften find als Privatvereinigungen zu 
betrachten. 

6. Weltlichkeit der Schule. Obligatoriſcher Beſuch der 
öffentlichen Volksſchulen. Unentgeltlichkeit des Unterrichts und 
der Lehrmittel in allen öffentlichen Bildungsanitalten. 

7. Erziehung zu allgemeiner Wehrhaftigfeit. Volfswehr an 
Stelle der jtchenden Deere. 

8. Unentgeltlichfeit der Nechtspflege und der Rechtshilfe. 
Rechtſprechung dur vom Wolfe gewählte Richter. 

9. Unentgeltlicykeit der ärztlichen Hilfeleiftung und der 
Heilmittel. 

10. Stufenweis fteigende Einfommen-, Capital und Erb- 
ichaftsjteuer für die Beitreitung aller öffentlihen Ausgaben, 
joweit diefe durch Steuern zu deden find Abſchaffung aller 
indireeten Steuern, Zölle und fonjtigen wirthichaftspolitijchen 
Maßnahmen, welche die Intereſſen der Allgemeinheit den Inte— 
refien einer bevorzugten Minderheit unterordnen. 
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Zum Scute der Arbeiterclaffe fordert die ſocialdemokra— 
tiihe Partei Deutichlands: 

1. Eine wirfjame nationale und internationale Arbeiter: 
ichut-Gejeßgebung auf folgender Grundlage: 

a) Feſtſetzung eines höchitens acht Stunden betragenden Nor- 
ntal-Arbeitstags ; 

b) Verbot der gewerblichen Arbeit für Kinder unter 14 Jahren; 

ec). Verbot der Nachtarbeit, außer für jolche Induſtriezweige, 
die ihrer Natur nad aus techniichen Gründen oder aus 

Gründen der öffentlichen Wohlfahrt Nachtarbeit erheiichen; 

d) eine ununterbrocdhene Ruhepauſe von mindejtens 36 Stimden 
in jeder Woche für jeden Arbeiter; 
e) Verbot des Truckſyſtems. 

2, Ueberwachung aller gewerblichen Betriebe und Rege— 
(ung er Arbeitsverhätlnifje in Stadt und Yand durch ein Reichs: 
Arbeitsamt, Bezirts:-Arbeitsämter und Arbeitsfanmern. 

3. Gleichjtellung der landwirthichaftlichen Arbeiter und 
Dienjtboten mit den gewerblichen Arbeitern, Bejeitigung der Ge— 
jinde-Ordnungen. 

4. Sicherftellung des Coalitionsrechtes. 


5. UÜebernahme der gejanmten Arbeitsverficherung durch 
das Reich mit maßgebender Mitwirkung der Arbeiter an der 
Verwaltung. 

Das find lauter Dinge welche in den Achtundvierziger-Jahren 
jeder ehrliche und nicht allzu gründliche Yiberale freudig unterjchrieben 
hätte — das weibliche Wahlrecht ausgenommen. Manches würde 
auch einem Gonjervativen recht jein — einzelne Forderungen 
muthen ums an als ein Zurückgreifen auf uralte Rechtsanſchau— 
ungen und Gebräuche des deutjchen Volkes. 

Aber, man vergeffe nicht: die deutſche Zocialdemofratie 
will dieſe theils guten, theils unzweckmäßigen, theils jchlechten, 
aber auch vom Liberalismus geforderten Dinge „gegenwärtig“ 
anftreben; fie behält ſich noch einen anderen Wunſchzettel für 
jpäter vor, 

Wie dieſer nun den überzeugten Parteimitgliedern in 
ihren Zufunftsträumen erjcheint, mögen ſich die mit einiger Ein- 
bildungskraft begabten Lejer auf Grund folgender Hauptitellen 
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des theoretiihen Theiles des Programm-Entwurfes jelbit 
ausmalen. (Alles zu geben, verbietet uns der Raummangel.) 

„Die Trennung der Arbeiter von den Arbeitsmitteln — 
Grund und Boden, Bergwerfe, Gruben Majchinen und Werk: 
zeuge, Verkehrsmittel — umd deren Uebergang in den Allein: 
bejig eines Theiles der Gejellichaftsglieder hat zur Spaltung 
der Gejellichaft in zwei Claſſen, die arbeitende und die befitende, 
geführt. 

„In den Händen ihrer Anetgner find die gejelljchaftlichen 
Arbeitsmittel zu Mitteln der Ausbeutung geworden. Die hier: 
durch bedingte ölonomijche Unterwerfung der Arbeiter unter die 
Beſitzer der Arbeitsmittel, d. h. der LYebensquellen, ift die Grumd- 
lage der Knechtſchaft in jeder Gejtalt: des gejellichaftlichen Elends, 
der geijtigen Berfümmerung, der politischen Abhängigfeit. 

„Die im Wejen der capitaliftiichen Production begründete 
Planlofigfeit erzeugt jene immer länger andauernden Krijen und 
Arbeitsitodungen, welche die Lage der Arbeiter noch verjchlim: 
mern, durch den Ruin der ſtädtiſchen und ländlichen Mitteljtände 
— der Kleinbürger und Kleinbauern — den Abgrund zwijchen 
Befigenden und Beſitzloſen erweitern, die allgemeine Unsicherheit 
zum Normalzujtand der Gejchiichaft erheben und den Beweis 
liefern, dan die Claſſe der Aneigner der geiellichaftlichen Arbeits: 
mittel den Beruf und die Fühigfeit zur wirthichaftlichen und 
politiichen Führung verloren hat. 

„Diefem Zuftand, der von Tag zu Tag unerträglicher wird, 
durch Bejeitigung feiner Urjachen ein Ende zu machen und Die 
Befreiung der Arbeiterclaffe zu erringen, it das Ziel umd Die 
Aufgabe der Socialdemofratie. 

„Die jocialdemofratiiche Partei Deutjchlands eritrebt demge— 
mäß die Ummandlung der Arbeitsmittel — Grund und Boden 
Bergwerfe, Gruben, Maſchinen und Werzeuge, Verkehrsmittel 
— in Gemeineigenthum der Gefellichaft und die Umwandlung 
der capitaliitiichen Production im ſocialiſtiſche Production ; eine 
Ummandlung, für welche die capitaliitifche Geſellſchaft jelbjt die 
materiellen und geiſtigen Bedingungen gejchaffen hat und weiter 
ſchafft und durd welche allein die Befreiung der Arbeiterelaſſe, und 
mit ihr die Befreiung aller Geiellichaftsglieder ohne Ausnahme 
verwirklicht wird, . .. 


— 41 — 


„Die Befreiung der Arbeiterclajfe fanı nur das Werk der 
Arbeiterclaffe jelbft jein, weil alle übrigen Claſſen und Parteien 
auf dem Boden des Kapitalismus ſtehen und troß der Intereſſen— 
jtreitigfeiten unter ji doch die Erhaltung und Stärkung der 
Grundlagen ‚der heutigen Gejellichaft zum gemeinfamen Biele 
haben. 

„Die joctaldemofratijche Partei kämpft nicht für neue Claſſen— 
privilegien und Vorrechte, jondern für die Abjichaffung der 
Glafienherrichaft und der Claſſen jelbit und für gleiche Rechte 
und gleiche Pflichten aller ohne Unterjchied des Ge: 
ihlechts und der Abjtammung.” 

Auch in dem theoretifchen Theile reichen Weisheit und 
Ihorheit einander die Hand! 

Diejer Progranım-Entwurf wurde von Herrn Bebel ent: 
worfen — im jeinem theoretifchen Theile mit jtarfer Anlehnung 
an die jcharfe Kritik des auf Laſſalle'ſchem Boden ftehenden 
Gothaer Programmes von Marx, welche im legten Herbſte 
aus ihrer Bergefienheit gezogen und veröffentlicht worden war. 
Bebel’8 Arbeit wurde, wie er kürzlich in einer Wählerverfammlung 
zu Berlin berichtete, nad den Einwänden und Vorſchlägen her: 
vorragender Parteigenojjen wohl zehnmal umgearbeitet und 
ergänzt. 

Es allen Parteimitgliedern recht zu machen, hatte der 
geiitvolle und geduldige Verfaſſer wohl faum die Abjicht, umd 
jedenfalls nicht die Möglichkeit. 

Auch in der Soctaldemofratie gibt es eine Strömung der 
„Alten“ und cine der „Jungen“ — oder eimer Gruppe derer, 
welche bei ihrem politiichen Vorgehen ihre Erfahrungen, ihre 
Kenntnig der Menjchen und der Gejchichte zu Mathe ziehen; 
derer, welche ein von ihnen für gut gehaltenes Ziel auch wirf: 
lich erreichen wollen — umd eine Gruppe, welche entweder Die 
Ideenarmuth der Jugend oder die Ideenarmuth der geiftigen 
Beichränttheit verhindert, den flugen Plan der anderen zu 
verjtchen. 

„Wir brauchen feine gewaltiame Revolution: von der 
natürlichen Entwidlung der capitaliftiichen Production getragen, 
wird ſich die Gefellichaft im die fjocialdemofratiiche Ordnung 
hineinwachſen; benützen wir unsere politische Stellung, um dieje 
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Wandlung zu fördern" — jagen die „Alten“ — zu welden 
übrigens auch die Mehrzahl der an Fahren jungen Parteimit: 
glieder gehört, die den Mangel eigener Erfahrung durd) das 
Vertrauen auf die im der ſchwerſten Zeit bewährten Führer 
erjegten. 

„Ihr corrumpirt uns die ganze Partei” — jagen die 
„ungen“ — „fie ift von Natur revolutionär und muß es 
bleiben; die capitaliftische Gejellichaft kann ſich nicht in umfer 
Ideal hineinwachjen; fie muß aufgelöft und in dte richtige Form 
gepreßt werden.“ 

Darüber tobt nun der Kampf in zahlreichen Verſammlungen. 
Gründe auf der einen, Leidenschaften, darunter jehr viel ehrliche 
Entrüftung, auf der anderen Geite. 

Dean gejtattet fich jest überhaupt den Yurus von Meinungs: 
fümpfen im Lager der deutfchen Socialdemofratie. Da hat 3.8. 
Herr v. VBollmar, einer der begabtejten und jympathijcheiten 
Führer der Bartei — man zählt ihn zu den Nadicalen — vor 
einiger Zeit erklärt: wenn Deutjchland angegriffen werde, würden 
die deutfchen Socialdemofraten ihr Vaterland vertheidigen. Das 
ift noch eine ‘dee des verstorbenen LZaffalle; ganz aus der Mode 
heute, wo Marx unumfchränft herrjcht — und die Eiferer er: 
hoben großen Lärm; ja eine Verſammlung von joctaldemofratifchen 
Schuhmachern zu Berlin ftieß den bewährten Führer jogar aus 
der Partei aus. Vollmar kümmerte ſich begreiflicherweije nicht 
um dieſe Hinrichtung, aber Liebfnecht wurde jo lange beftürmt, bis 
er endlich, als oberfter Leiter der Partei, den claffiichen Aus: 
jpruch that: Vollmar habe eben eine Dummheit gemadht. 

Da nun nad) landläufiger Anjchauung jeder Menſch das 
Recht befitst, einmal in feinem Leben eine Dummheit zu machen, 
ließe man vielleicht den jüddeutfchen Führer in Ruhe. Aber er 
fährt fort, feine eigene Meinung zu haben und fie in feinem 
Organe, der „Münchener Poſt“, auszudrüden. So hat er 
ſich kürzlich Scharf ausgeiprochen gegen die Einberufung eines 
jocialijtifchen Studenten-Congrefies nad) Brüfjel durch jocralijtijche 
Studenten Belgiens. Studenten, meint er, find unfertige Menichen; 
fie jollen erjt fertig jtudiren, che fie jic auf den ſocialpolitiſchen 
Kampfplag drängen. Die von Herrn Grillenberger, gleich 
falls einem der hervorragenditen Barteimitglieder, geleitete 
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„Fränkiſche Tagespoſt“ jteht auf Vollmar’s Seite, und beide 
vertheidigen ihre Anſchauung ſehr nachdrücdlich gegen die focial- 
demofratiihe „Bolfsftimme* in Magdeburg, welche für die 
politifchen Rechte der Studenten eintritt, 

Srfüllen wir nun unſer im Sulihefte der Monatsichrift 
gegebenes DBerjprechen eines Nachtrages zum Berichte über 
den Parteitag der öſterreichiſchen Socialdemofratie. 
Zur Vorberathung über Partei-Organifation und Partei-Preſſe 
batte der Eongreß ein Comite von 24 Perſonen gewählt, deren 
Namen wir bereits gebracht haben. Sie legten gegen Ende des 
Eongrefjes ihre Vorschläge durch den Mund Herrn Boforny's 
vor, welcher diejelben auch begründete. 

„Wir find“ — erflärte der Nedner zu Beginn feiner 
wohlgejegten und ſehr ruhig gehaltenen Darlegung — „feine 
Verſchwörerbande.“ Die Organifation der Partei jolle offen vor 
aller Welt ftattfinden. Die öfterreichifche Socialdemofratie habe 
die Kinderfchuhe ausgetreten; über Geheimbünde ſei fie hinaus. 

Was nun die ParteisOrganifation anbelangt, jo foll ſie 
fich in den einzelnen Yandestheilen um die Hedactionen der von 
der Partei anerfannten Zeitungen gruppiren, die jchon bisher einen 
derartigen Mittelpunkt bildeten. Nun die leidige Geldfrage. 
Ein Agitationsfonds jei nothwendig; es jei damit fchlecht beftellt. 
Oft kann den berechtigten Anforderungen von Genofjen nicht 
entiprochen werden. Wohl iſt die Opfermilligfeit der Arbeiter 
Ichon ſehr groß — aber noch größere Opfer find nothmwendig. 
Das Einfommen der meilten Genofjen ſei nicht hinreichend zu 
halbwegs menjchlichem Yeben — dennoch müffen fie beran- 
gezogen werden, ja ſich noch ein wenig mehr als bisher an: 
ftrengen. Denn ungenügende Mittel — ungenügende Agitation. 

Herr Pokorny erklärt, daß der Ausschuß nach eingehender 
Berathung Folgende Beichlüffe vorſchlägt. (Wir können diefelben 
nur dem Sinne, nicht dem MWortlaute nach geben. D. Ned.) 

Der Parteitag erflärt, daß jede Perſon, welche fich zu 
den Beichlüffen des Hainfelder Congreſſes befennt, der ſocial— 
demokratischen Partei angehört. 

Er beauftragt mit der Einberufung des nächiten Partei: 
tages ſämmtliche Redactionen der Arbeiterblätter und mit den Vor- 
arbeiten die Redaction der in Wien ericheinenden „Arbeiter Zeitung“. 
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In jedem Lande haben ein oder mehrere von der Partei 
anerkannte Blätter — es wurde eine Liſte derſelben feſtgeſtellt 
— den Mittelpunkt des Parteilebens zu bilden. Ihnen ſollen 
die für die Bedürfniſſe der Partei beſtimmten wöchentlichen 
Einzahlungen geleiſtet werden; von dieſen Summen wird zu 
gewiſſen Terminen von den Blättern beſtimmter Länder die 
Hälfte an die Centralleitung der Partei in Wien, von den 
Blättern der ſlaviſchen Gegenden an ein Parteiblatt in Brünn 
geſandt; die Hälfte der eingelaufenen Gelder bleibt bei dem 
Blatte als Fonds zur Deckung der Parteibedürfniſſe des be— 
treffenden Landes oder Landestheiles. Die Vertrauensmänner 
der ſocialdemokratiſchen Arbeiterſchaft jeden Landes ſollen mit 
der betreffenden Redaction in fortwährender Beziehung ſtehen: 
die Genoſſen am Orte des Erſcheinens der Blätter, deren 
finanzielle Gebarung und deren principielle Haltung überwachen. 
Ueber den ihrer Obhut anvertrauten Fonds muß jede Nedaction 
zu gewiſſen Zeiten Nechnung legen. Ferner foll jede Redaction 
vierteljährlich einen Situationsbericht an die Nedaction der 
„Arbeiterzeitung“ in Wien jenden. 


Die Nedactionen der Parteiblätter haben nicht - partei- 
genöſſiſche Einflüſſe fernzuhalten. Es find feine Parteiblätter 
aus Speculation zu gründen. Zeitungen, die ohne Einwilligung 
der Partei gegründet worden, erhalten nicht eher finanzielle 
Unterjtügung, als bis diejelbe von einer Yandesverfammlung 
oder vom Parteitage bewilligt worden üt. 


Aus den zur Benründimg dieler Anträge gemachten Mir- 
theilungen gebt bervor, daß die Partei in Üeiterreich trübe 
Erfahrungen mit der Gründung von Blättern gemacht bat. 
Zu gewiſſen Zeiten entitand ein wahres Gründungsfieber, deſſen 
Urfache vielfach die Schreibwuth von Genoſſen war. Sehr viele 
Blätter wurden ins Yeben gerufen, ohne daß ihre Exiſtenz ge 
fichert aeiwejen wäre. Von nun an müſſe das anders jein; die 
Bartei als jolche jolle über die Gründung eines Blattes ent: 
jcheiden. 


Die Rarteigenoffen der einzelnen Yänder jollen in Zukunft 
womöglich regelmäßige Yandesvertammlungen veranitalten; 
jedes jahr ſoll ein allgemeiner Parteitag ſtattfinden, 
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Verjchiedene Vorjchläge wurden zurückgewieſen mit der 
Begründung, daß fie nicht für Defterreich paßten; man müſſe 
mit den einheimischen Verhälmiſſen rechnen und fünne fich des— 
halb nicht ohneweiters nach dem Beiſpiele anderer Staaten 
richten. 

Unter den Anträgen, die zu diefem Gegenftande laut wur— 
den, war auch der: der Parteitag möge anordnen, daß in den 
Barteiblättern die Fremdwörter zu vermeiden feien. Ferner 
wurde gewünscht: die Parteiblätter follten wicht nur für die 
Arbeiterichaft, fondern auch mit Rückſicht auf die Bauern, Klein: 
bürger, fleinen Beamten ıc. geſchrieben werden. Der Bericht: 
eritatter erflärte die Erfüllung dieſes Verlangens für jelbitver- 
ſtändlich. 

Der Redacteur eines nordböhmiſchen Arbeiterblattes hob 
hervor, die Grundlage der Organiſation ſei die Agitation. 
Solle dieſelbe aber gut vor ſich gehen, ſo ſei ein öfterer Wechſel 
der Redner nothwendig. Gewöhnlich müſſe immer dieſelbe 
Perſon die Hauptrede halten, das werde den Leuten langweilig. 
Es müſſe manchmal eine neue Walze in das Werfel eingelegt 
werden. Tritt eim fremder Redner auf, jo rent ſich das allge= 
meine Intereſſe; da kommen Bauern und Bürger. Finde eine 
gut geregelte, ſyſtematiſche Agitation ftatt, jo ſtrömten auch die 
notbwendigen Mittel herbei. Aber es gebe einzelne Städte in 
Defterreich, wo die Agitatoren durchaus nicht hin wollen. Die 
Gentralifation des Agitationstonds hält der Redner. durchaus 
nicht für zmedmäßig. Man müſſe kleine Kreije für Die 
Geldmittelfrage interefliven. Die Lage eines ſocialdemokratiſchen 
Schriftitellers erklärt der Nedner für eine jehr traurige — ein 
folcher Nedacteur, verfichert er, ift jchlechter daran als ein Yalich- 
münzer. Die ewigen Gonfiscationen und vor allem das Eol- 
portage-Gejeß verbittern ihm feinen Beruf. 

Herr Höger, der Führer der Wiener Buchdruderbewegung, 
iprach auch zu diefem Gegenitande; er ermahnte die Genoljen, 
fich Abbruch zu thun zu Gunften der bediürftigen Genoſſen — 
das ſei richtige chriftfiche Nächitenliebe. Yon Werkſtatt zu 
MWerkitatt müſſe man jammeln gehen. Auch an die „Social: 
demokraten in partibus infidelium“ vichtete er jene Mahnung: 
fie jollten nicht nur Socialdemofraten mit dem Maule, jondern 
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auch mit der Tufche fein. Die Preſſe — empfiehlt Höger — 
joll in Zufunft Statiftif der Vereins- und Arbeitsverhältnifie 
treiben. 

Berichterftatter Pokorny conftatirte zum Schluffe, daß 
jelbjtverjtändlich die bejtehenden Parteiblätter als ſolche an— 
erfannt würden, Was den gewünjchten Wechjel der Agitatoren 
betreffe, jo merde er gleichwie bisher auch in Zukunft jo viel 
als möglich ftattfinden. 

Die gefammten Anträge des Vierundzwanziger-Ausjchuffes 
wurden fait einftimmig angenommen. 

Noch vor der Beichlußfaffung des Congreſſes über Partei: 
Organijation und Preſſe fam es zu einer jehr lebhaften Aus- 
einanderjegung zwiſchen den czechifchen Delegirten, die ſich 
gleich den deutjchen, italtenijchen und jlovenifchen Genoſſen zur 
‚‚nternationalität der Socialdemofratie befennen, und Vertretern 
einer Gruppe national gejinnter czechticher Arbeiter in Prag, 
welche ſich gleichfall8 als Mitglieder der Partei betrachteten. 
Sie verlangten, daß ihr Organ „Nase Obrana” (Unſere Ber: 
theidigung) als Parteiblatt anerfannt werde. Dem murde von 
international gefinnter Seite entgegengeftellt, daß das Blatt auf 
nationalem Standpunfte jtehe und den Jungezechen Gefolgichaft 
leiite; überdies wurde ibm im donnernden Reden ein ganzes 
Negiiter von Sünden wider den Geiſt der Socialdemofratie ent: 
gegengebalten. Höchſt erregt beitieg der Hauptredner der natio- 
nalen Gruppe, Serr Wamra, die Tribüne und verficherte: 
Was gegen „Nase Obrana“ und die nationalen Socialdemo— 
fraten vorgebracht worden, fei zu 99 Procent Unmahrbeit und 
nur zu 1 Procent Wahrheit. In ſtets mwachjender Aufregung, 
die aber der bedeutenden Rednergabe des Fleinen jchmächtigen 
Arbeiters Feuer und Flügel verlieh, legte der Nedner in czechiicher 
Sprache dar, daß die Zugehörigkeit zu einer Nation ein hohes 
Gut, die Yiebe zur Meutterfprache und Mluttererde eine heilige 
und ſüße Pflicht des Menschen jei. Die Treue gegen das eigene 
Volk begründe die höchite Freiheit, den wahren Fortſchritt. Die 
Theorie des vollitändigen Internationalismus ſei feine menjch- 
liche. Man müſſe den nternationalismus auf das wirth— 
ichaftliche Gebiet bejchränfen. Das fosmopolitifche Princiv 
in ſeiner rückſichtsloſen Anwendung ericheine ihm ungeheuer; 


etwas, gab er den Gegnern treuherzig zu bedenken, müſſe der 
Menjch doch fein — entweder Franzoſe, oder Deutjcher, oder 
Ejehe.. .. „Clovek!“ (ein Menfch) rief ihm eine Stimme aus 
Der Gruppe czechischer Delegirter zu. Der Redner erfannte 
verzmweifelnd, daß alles vergeblich fei, und, dem Zorne nachnebend, 
brachte er einige Angriffe jchweriten Kalibers vor. Er ſprach 
von der Unjelbititändigfeit der czechtichen Delegirten, fie ließen 
ich gleich Marionetten am Schnürchen bewegen. ... 

Ein Sturm der Entrüftung zwang den VBertheidiger der 
Nationalität raſch zum Schweigen und rettete ihm vielleicht das 
Leben, denn er hatte ſich in eine jolche Aufregung hinein: 
geiprochen, daß ein Nervenjchlag zu befürchten war. Unten an: 
gelangt, wurde er von einem älteren polnischen Delegirten in 
Empfang genommen, der den Armen fichtlih mit großer 
Freundlichkeit zu tröſten verfuchte. Er mochte jeine Gefühle 
verjtehen; it doch im Polen die Liebe zur eigenen Nation 
unausrottbar! 

Von der Tribüne aber ertönten inzwijchen neue Kriegsrufe 
internationaler czechiicher Delegirter; die ruhige und klare Rede 
eines zweiten Nationalen blieb auch ohne Erfolg — und Die 
Nuglofigkeit weiteren Kampfes erfennend, zogen ſich die nationalen 
Delegirten zurüd, während die mächtige Stimme des Ezechen 
Burian — eines glänzenden Redners — die Internationalität 
der Sorialdemofratie vertheidigte, 

Die nichtezechiichen Socialdemofraten hatten fich bei dem 
ganzen Redekampfe vollftändig neutral verhalten und ihn Die 
Czechen unter fich ausfechten laſſen. Das gebot ihnen die Klug- 
beit — denn troß aller theoretischen Erhabenheit über Die 
Nationalität jcheinen auch die ftrengiten czechiichen Social: 
demofraten im nationaler Beziehung ſehr empfindlich zu fein. 
Unter den czechiichen Delegirten waren böchitens zwei Des 
Deutichen nicht mächtig; dennoch mußte jede deutiche Rede ins 
Gzechiiche überjett werden, obwohl der Yauf der Verhandlungen 
dadurch jehr verlangjamt wurde und eine private Ueberſetzung 
den beiden des Deutichen nicht Kundigen diejelben Dienite ge- 
than bätte. 

Auch in anderer Weile bewiejen die Delegirten — größten: 
theil8 einfache Arbeiter — ihre Klugheit, Es erregte jichtliches 
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Aufjchen unter ihnen, als ein niederöfterreichiicher Bauer als 
Redner auftrat, und die Art umd Weije,. in welcher fie feine 
Ausführungen über fich ergehen ließen, war höchſt interefjant. 
Der Bauer begann damit, in langjamen und feierlihen Worten 
mit teten Wiederholungen nachzuweiſen, daß alle Menichen 
Brüder und Schweitern find; er blieb, offenbar des Nedens um: 
gewohnt, jeden Augenblick ſtecken, und zwar in einer urfomijchen 
Weije. Dennoch laufhte ihm die Verſammlung mit der größten 
Ruhe, dem tiefften Ernfte; feiner der Delegirten erläubte fich, 
jeiner gewiß ftarf erregten Heiterkeit auch nur den Leifeften Aus- 
drud zu geben, Und als der bänerliche Redner, auf ein ver- 
trauteres Gebiet übergehend, friih und geläufig gegen den 
Capitalzins, gegen die Laft der Hypothefen, gegen die Lebens 
mittelverfälfchung und den den Bauern fchädigenden Zwiſchen— 
handel zu jprechen begann und fchlieglich den directen Austauſch 
der Erzeugnifje von Induſtrie und Yandwirthichaft vorichlug, 
erntete er den reichſten Beifall. Beifer hätte die auf dem Partei— 
tage oft ausgejprochene Ueberzeugung: daß die Landbevölkerung 
für die focialdemofratiiche Bewegung gewonnen werden müfle, 
nicht illuftrivt werden können. 


Die Delegirten waren größtentheils Männer geſetzten 
Alters; diefer Umstand trug wohl mit bei zum verhältnigmäßig 
ruhigen Verlaufe der Berathungen troß der Meinungsverjchieden- 
heiten, die zu Tage traten. Von der Yeitung bemerkte man 
wenig; feine der als Führer genannten Perfönlichfeiten trat 
öffentlich im irgend einer Weiſe autoritativ auf. Was in den 
Borberathungen und im Vierundzwanziger-Ausſchuſſe' vorging, 
iſt uns jelbjtverftändlich nicht bekannt. 


Im Ganzen und Großen. bradıte diejes Arbeiter Parlament 
auf den Beobachter den Eindrud hervor, daß die jocialdemo- 
fratiiche Partei in DOefterreih über eine Menge moralifcher, 
intellectuell werthvoller Kräfte verfügt, deren irrige Richtung 
tief zu bedauern, zugleich aber nicht ganz unbegreiflid) iſt. 

M. V. 
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Ueber die gegenfeitigen Handelsbesichungen Oeſterreichs 
und Ungarns. 
Bon Adam Trabert. 
Schluß.) 

Wenden wir uns der Betrachtung der beiderjeitigen In— 
duſtrieverhältniſſe zu, jo haben wir zu beflagen, daß unfere 
offictellen Statiftifen zwar unſeren Erport bis auf das letzte 
Kilo berechnen, aber, jo weit jie mir befannt find, die öfter: 
reichijche oder ungarische Provenienz desjelben nicht unterjcheiden. 
Wir haben uns unter diejen Umftänden wohl vorzugsweije an 
die Nejultate der Vollszählungen und an die bei diejen vor: 
fommenden Berufsangaben zu halten, um aus leteren die ent: 
Iprechenden Schlüſſe zu ziehen. Da finden wir denn im der 
Zählung vom Jahre 1880 die folgenden laut redenden Zahlen: 

In der Induſtrie und im Gewerbe, unter welche Be— 
zeichnungen der Groß: und Kleinbetrieb zufammengefaßt erjcheint, 
find in Oeſterreich 1,632.422 Berfonen männlichen Geſchlechtes 
beichäftigt und 524.676 Perſonen weiblichen Gejchlechtes, mithin 
im Ganzen 2,157.098 Berfonen; in Ungarn dagegen mur 
13.777 männlichen und 75.193 weiblichen, mithin um Ganzen 
188.970. Das madt in Oefterreih fait 10 Bercent der ge 
Jammten Bevölferung, in Ungarn aber nur fehr wenig über 
5 Percent. 

Im Handel und Verkehr aber finden wir in Oeſterreich 
einen Perſonalſtand von 435.326; das iſt nahezu 2 Percent; 
und in Ungarn nur 185.591 d. i. wenig über 1 Percent der 
geſammten Bevölkerung. 

Rechnet man aber die im der Induſtrie und im Gewerbe 
bejchäftigten und die im Handel und Verfehr in Verwendung 
ftehenden Perjonen zujammen, jo ergibt ji für Oeſterreich 
2,582.424 gegen nur 974.561, d. h. in den erwähnten Berufs: 
arten jind in Oeſterreich 26 mal mehr Perſonen beſchäftigt als 
in Ungarn. 

„Monatsichrift f. chriſtl. Soc.- Ref.“ 3 
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Intereſſant find aber noch die folgenden Mittheilungen: 
Der Erportcompaß Alerander Dorn’s pro 1889 zählt die fol: 
genden Wiener Erportfirmen auf: 


In der Tertilinduftrie . . . 198 

Als Erzeuger von Befleidungsartifeln und Bett- 
ORTEN 4 ie 1 
Bapierimduftrie . . . ...68 
Leder, Lederwaaren und Rantfäufwanren .. 32 
Metallwaaren, Maſchinen, Fuhrwerkerzeuger ꝛc. 237 
Holziuduſtrie 43 
Kurz-, Galanterie- und Schmuckwaaren. . . 165 
Ehemijche Induſtrie . . . BE . 
Porzellan, Thon- und Slaswaaren re 
Erzeuger von Nahrungs: und Genupmitten . 56 
Bon Pflanzen und Samen . . 2 2 20. 4 
Handelsfirme. 2443 
Summe . . 1492 


Diejen 1492 Wiener Erportfirmen ftchen nad dem Adreſſen— 
verzeichniffe des Exporteompaſſes die folgenden Budapefter Export: 
firmen gegenüber: 


Zertilinduftrie . .. + | 
Bekleidungsartifel und ———— ee —— 
—— — u — 
Leder, Lederwaaren und ——— u a 
Metallwaaren, Majchinen &. . 2 2 22020. d4 
DDTADNHRIE 13, ...2.00, 0 ee em 
Chemiſche Snduftrie 2 2 2 2 nn nn 29 
Kurz, Galanterie: und Schmudwaarn . . . 10 
Porzellan, Thon: und Glaswaaren i > 
Nahrungs: und Genußmittel 2 2 02020..29 
Samen and Pflanzen. 6 
Handelsfirnuneennn. 4 


Summe. . 236 
Aus dem übrigen Ungarn zählt der Erportcompaß mur 
nod 25 Fiumaner Erportfirmen auf, mit welchen die vor 
jtchenden 236 auf 261 ungariſche Erportfirmen ſteigen. 
Dagegen aber kommen zu den 1492 Wiener Erportfirmen 
laut Compaß noch 261 Prager und 209 Triefter Exrportfirmen, 
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jo daß ſich die öfterreichifchen Erportfirmen in den 
drei Städten Wien, Prag und Trieit auf 1982 be- 
ziffern und hiernach, joweit die genannten 5 Städte maß— 
gebend erjcheinen, Deiterreih 7.6 mal mehr Erportfirmen be- 
ſitzt als Ungarn. 

Die Adreſſen aller dieſer Firmen machen ſelbſtverſtändlich 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit für hüben und drüben. Sie 
bieten aber einen ſicheren Anhaltspunkt zur Beurtheilung der 
beiderſeitigen Verhältniſſe und führen ſo zu der Schlußfolgerung, 
daß wir, inſoferne nur wir in Betracht kommen und wenn es 
ſein müßte, ein Bischen magyariſchen Zollkrieg, einerlei, ob es 
ein verſteckter oder offener wäre, ohne beſondere Lebensgefahr 
aushalten fünnten, Wir aber find c$ jedenfalls nicht, die ihn 
wollen, noch weniger diejenigen, die im Stande wären, darauf 
hinzuarbeiten. Was hier gejagt wird, foll im Gegentheil mit allem 
Ernjt und Nachdrud davor warnen. Und auch nur im diefem 
Sinne ſei es hier mit allem Nachdrude hervorgehoben: Eine 
Frachtenpolitik, die uns vor der Welt als Schwachföpfe erjcheinen 
Tiege, fünnten wir uns ein für allemal nicht gefallen laffen; wir 
müßten uns auf dem Boden des bejtehenden Nechtes dagegen zur 
Wehr jegen. 

Waren aber, fragen wir num wieder, die ungarijchen 
Differenzialfrachten wirklich ein Stücdchen Zollkrieg? Ste beftanden 
darin, daß ſich 78 Artikel, wenn fie ungariicher Herkunft waren, 
bei der Verfrachtung eines beſonders wohlfeilen Tarifjakes, 
eines Ausnahmstarifes zu erfreuen hatten, dann aber, wenn fie 
öjterreichifcher Herkunft waren, unter den normalen höheren 
Tarif fielen. Diejer eigenthümliche Doppeltarif umfaßte gerade 
die gangbarjten Artikel. ch erwähne beijpielsmwerje den Aus: 
nahmetarif XXI für ungarijche Mineralwäſſer; den Ausnahme: 
tarif XXI für Möbel und gebogene Holze; den Ausnahme: 
tarif XXIII für ungarijches Papier; den Ausnahmetarif XXIV 
für ungarischen Spiritus; den Ausnahmetarif XXV für un— 
garijche Glaswaaren; den Ausnahmetarif XXVIL für ungarijches 
Noheifen; den Ausnahmetarif XXIX für ungariſches Eijen, 
Stahl und Stahlwaaren. Ich verweife, um zu zeigen, im wie 
hohem Grade dieje wohlfeilen Tarife für die Güter ungarijcher 
Provenienz den öfterreichtichen Producenten benachtheiligen mußten 
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auf die vor einigen Monaten jtattgehabte Debatte des nieder: 
öfterreichifchen Gewerbevereines. Dort wurde beiipielsweije her: 
vorgehoben, daß in einer gewilfen Zeit aus Ungarn nad) Deiter- 
reich 20.000 Metercentner Feinbleche gingen und nur 10.000 Dieter: 
centner aus Defterreich nad) Ungarn. Jene 20.000 Metercentner 
genofjen aber nad den Ausführungen des BVereinsmitglicdes 
Neumann eine Frachtbegünftigung im Betrage von 10.000 fi. 
Die öfterreichiichen 10.000 Metercentner erlitten jo eine Benach— 
theiligung im Betrage von 5000 fl. Die Differenz betrug alſo 
an diefem einen Artikel 15.000 fl. zum Nachtheile Oeſterreichs. 
Ein anderes Beijpiel führte Ritter v. Kieß an: Wenn em öjter- 
reichiicher PBapierfabrifant 100 Silo Papier von Wien nad) Beit 
ſchickt, ſagte er, ſo macht die Fracht 119 fr. aus; wenn umge: 
fehrt ein Peſter Fabrikant die 100 Kilo nah Wien ſchickt, jo 
macht die Fracht nur 62 fr. aus. Eine nad) dem Tarife A zu 
zahlende Wagenladung von 5000 Kilo genießt, jo wurde weiter 
ausgeführt, wenn fie ungarijcher PBrovenienz ift, 10 Percent 
Rabatt; eine jolche von 10.000 Kilo ſogar 20 PBercent; die 
öfterreichtiche Waare dagegen hatte voll zu zahlen!! 

Uebertreibe ich, wenn ich das jo nenne, wie id) es ge— 
nannt habe? 

Es fällt mir natürlich nicht ein, im derlei Erjcheinungen 
ſchon den beabjichtigten, wenn and) nur erjten leifen Anfang einer 
Berreißung der Geſammt-Monarchie zu erbliden. Aber das Wort: 
Principiis obsta! jcheint mir da doch ſchon jchr am Plage zu 
jein. Was kein ſolcher Anfang jein jollte und wollte, könnte dazu 
werden, wenn es fich einleben dürfte. Kommt doch noch anderes 
dazu, was diesjeitS der Yeitha jchmerzlichit empfunden wird, ch 
weije nur auf das jchon oft beflagte Beitreben hin, allen Durch— 
gangsperfehr, von welchem Oeſterreich berührt wird, ausjchlien- 
li für Ungarn zu erwerben. 

Aber freilid, warum jorgen wir nicht mit der gleichen 
Energie für uns? Für uns, wenn auch nicht in allen Punkten 
mit denjenigen Mitteln, mit denen man in Ungarn arbeitet, 
um eine der Öfterreichiichen ebenbürtige Induſtrie aus der Erde 
zu jtampfen. Hat man denn das drüben wirklich jo jehr nöthig ? 
Beſitzt Ungarn nicht jchon jett die bejten Anfänge einer gefunden 
Induſtrie, auf die es ſtolz ſein kann und welche jchon an und 
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für jich zu weiterer fräftiger Entwidlung anſpornt? Wir willen 
das jehr wohl und find dennoch frei von allem Neid. Wir be: 
trachten 3. B. die Mühleninduftrie Ungarns auf ihrer höchſt— 
entwicelten Stufe mit Wohlgefallen. Wir lächeln aber, wenn 
man zahlreiche neue Induſtriezweige hinüber zu verpflanzen jucht 
und jie durch Steuerfreiheiten und andere Begünftigungen treib- 
hausartig in die Höhe treibt. Wir bleiben einſtweilen doch noch 
der ftärfere Theil. Auch gibt es in Defterreih-Ungarn 
feinen Induſtriezweig, der ungarijches Privilegium 
wäre Wir fönnten fchon einmal aud) eine bis jet noch nicht 
versuchte Concurrenz aufnehmen, wenn wir fjehen, daß es Noth 
thut, dafür zu forgen, daß wir Herren im eigenen Lande bleiben. 
Dazu aber würden wir uns in demjelben Momente gedrungen 
fühlen, im welchem — rein afademisch geſprochen — Ungarn 
den Verſuch machen möchte, über unſere Intereſſen ausjchlich- 
fih von jeinem Standpunkte aus verfügen zu wollen. Wir 
fünnten und würden uns dann 3. B. daran erinnern, daß ſich 
Kunftmühlen auch noch in Dejterreich bauen lafien; daß es gar 
nicht unmöglich wäre, Oeſterreich aud) noch in den Stand zu 
jeten, feine Viehmärkte mit eigener Zucht und auch eigener Mait 
zu verjorgen; ja wir könnten auch, wenn der Zollkrieg, der ver: 
jtedte oder offene Zollfrieg, cben doch erlaubt fein follte, Trieft 
zu einem Emporium für Cerealien maden, das den ungartjchen 
Import nach Defterreich ſehr empfindlich ſchmälern würde, ohne 
uns jelbjt im geringften zu jchädigen. Wir hätten höchitens das 
Eine zu befürchten, daß unſere Kaijerfemmeln um ein Unmerk— 
liches jchwärzer, dafür aber um etwas jchr Meerkliches größer 
würden. 

Doch wozu dieſe Gedanken nod) weiter ausführen? Ge— 
hören wir doch nicht zu denen, die da ſchüren und heten möchten, 
um zu trennen, Wir haben nur warnen wollen. Insbeſondere 
aber hatten wir ein Necht, gegen die ungarischen Ausnahntetarife 
Front zu machen, weil fie in ihren ganz nothiwendigen Folgen 
für Oeſterreich im höchſten Grade verderblid) geworden wären. 
Wir haben, Gott ſei es geklagt, hier in Oeſterreich neben alt- 
ehrlicher Induſtrie auch ſchon eine große Menge von jogenannten 
Fabrifanten, die ihren Beruf in der majlenhaften Erzeugung 
von Pofelmaaren finden. Ihre Etabliffements haben zumeift die 
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Eigenjchaft ſehr Leicht transportabel zu jein. Denfen wir uns 
die exceptionelle Zollbegünftigung für die ungarische Waaren- 
provenienz durchgeführt, jo wären dieje Fabrifanten mit Schnell: 
zugsgejchwindigfeit nad) Ungarn übergejiedelt, um dort als neuejte 
Urmagyaren des Ausnahmetarifes theilhaftig zu werden. Ihr 
Sceiden ‚würde uns jelbjtverjtändlich feine Thräne fojten. Aber 
leider würden wir jie mit der Weberfiedelung, wenn mir in 
unjerer Paſſivität verharren wollten, nicht (o8 werden. Im 
Gegentheile: aus dem ficheren ungarischen Verſteck heraus fünnten 
und würden fie uns erſt recht mit ihrer Schund: und Pofel— 
waare überfluthen, um unſere letten Reſte der chrlichen und 
joliden Arbeit, nicht bloß den kleinen Meiſter, jondern auch manch 
großen Fabrikanten, langjam abzuſchlachten. Tua res agitur, 
mußten wir unter jolchen Umftänden nicht bloß dem kleinen 
Meiſter, jondern auch jedem chrlichen, joliden, jet noch wohl— 
habenden Fabrifanten zurufen. 

Alſo auch feiner Erhaltung gilt unfer Kampf. Seiner Er: 
haltung, wie der materiellen Wohlfahrt der gejammten Be— 
völferung. Diejer Kampf iſt mit dem ehrlichen Feithalten am 
Ausgleiche mit Ungarn nicht bloß verträglich; er ift vielmehr jo 
recht auch ein Kampf für die Erhaltung der Anterefjeneinheit 
der öfterreichiichen und ungarischen Bolkswirthichaft und damit 
auch des Reiches. 

Zum Scluffe noch Eines. Der lette Gedanfe, der hinter 
den vorftehenden Ausführungen jtand, war immer der deutſch— 
öfterreichifche Zollvertrag, deifen Berathung jozufagen eine General— 
probe der öfterreichiichen und ungariichen Handelsbezichungen jein 
wird. Liberale Zeitungen waren es, die gegen die ungarijchen 
Ausnahmetarife am lauteſten Lärm fchlugen, ohne zu ahnen, daß 
dieje Tarife mit den Verhandlungen über jenen Vertrag zweifel- 
[08 in Beziehung jtanden. Als dann dod) wieder zum Frieden 
geblafen wurde, geichah dies, indem man jehr bejtimmt die Ver- 
jiherung ausſprach Ungarn halte zwar an den niedrigen 
Ausnahmetarifen feit, concedire aber, daß jie ihre 
Anwendung aud auf öfterreihifhe Provenienzen 
finden. Es ift mit Händen zu greifen, daß bei diefer Conceſſion 
die Rückſicht auf die damals noch fchwebenden Verhandlungen der 
beiden Neiche eine bedeutende Rolle geſpielt hat. Oeſterreich, 
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die diesfeitige Neichshälfte, hat ſich die Conceſſion Ungarns 
vielleicht, ja wahricheinlich, durch das Verſprechen erfaufen müffen, 
nun auch jeinerjeits für die yorderung Ungarns auf Erniedrigung 
der deutſchen Mehlzölle umd für anderes der Art einzuftehen. 
Die Deutihen aber machen dieje Conceſſion nur dann, wenn 
wir dagegen wenigitens einen Theil unferer Induſtrie-Schutzzölle 
in den Kauf geben. Alſo unjere Induſtrie ift es, die höchſt 
wahrjcheinlidh wird zahlen müjjen. 

Inſofern der Handelsvertrag auch eine tiefgreifende politische 
Bedeutung für Erhaltung des Weltfriedens hat, können wir dann 
jagen: Wir zahlen für uns Dem nächjtliegenden materiellen 
Vortheil aber wird Ungarn Haben. Inſofern wird aljo die 
öfterreichtiche Anduftrie zahlen müſſen für die Vortheile 
des ungarifchen Cerealien- und Bichhandels. Hoffent- 
lich wird in diefer Bezichung fein. zu großes Opfer von uns 
verlangt. Auf alle Fälle aber, oder jagen wir: auf alle Gefahr 
hin haben die vorjtchenden Erörterungen doch zeigen jollen, daß 
wir diesſeits der Leitha Feinesfalls eine zwingende Urjache haben 
würden, ums ohne Widerjtand zu willenlojen Executoren der 
ungariihen Wohlmeinung machen zu laſſen. Sollte aber ein 
jolcher Widerjtand, falls er nothwendig würde, jenjeits der Leitha 
ein wenig verdrießen, jo braucht uns das nicht viel zu kümmern, 
Die Herren da drüben werden um jo jchneller wieder gut werden, 
je deutlicher wir fie erfennen laffen, daß auch wir Eisleithanier 
in Betreff unjerer Intereſſen und unjeres Könnens nicht auf 
die Köpfe gefallen find. 


Der internationale Arbeiter-Congreß zu Brüfel. 


Um den Lejern der Monatfchrift einen volltommen zuver: 
läſſigen Einblid in den ungemein wichtigen Brüffeler Congreß 
zu fichern, erjuchte die Nedaction diefer Monatichrift in Gemein- 
haft mit der Redaction des Wiener „Vaterland“, eine jehr ver- 
trauensmürdige und competente Perfönlichfeit (devem Namen zu 
nennen wir leider nicht berechtigt jind), ung über denfelben Bericht 
zu erjtatten. Dies ift der Grund, weshalb die Mehrzahl der hier 
folgenden Briefe auch in dem genannten Tagblatt erichienen find. 
Während der Debatten des Congrefies jelbjt, oder unmittelbar 
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nach denſelben geſchrieben, geben dieſe Mittheilungen dem Leſer 
ein lebendiges und treues Bild der intereſſanten Verhandlungen. 

Laſſen wir num unſerem Berichterſtatter das Wort: 

Vielleicht iſt es nicht unzweckmäßig — vor Schilderung der 
auf dem Congreſſe zu Brüſſel empfangenen Eindrücke — eine 
kurze Ueberſicht der verſchiedenen Organijationen der internationalen 
Socialdemofratie, ihrer Führer, ihrer Meinungsverichiedenheiten 
und ihrer Streitigkeiten zu geben. 

Wenden wir hiebei unjere Aufmerkjamfeit vorzüglid Frank— 
reich zu, dieſem claſſiſchen Boden jocialiftiicher Theorien. Man 
findet dort beinahe alle Schattierungen des Socialismus. Haben 
wir diejelben erjt beleuchtet, jo werden wir leicht die anderen 
Barteigruppen in der alten und in der neuen Welt überbliden. 

In Frankreich theilt ji) das revolutionärsjocialiftiiche Heer 
gegenwärtig in 4 große Yager: die Pofjibiliften, die Marriiten, 
die Blanguijten und die Anarchiſten. Jedes Yager hat fein be: 
jouderes Glaubensbefenntnip. 

Die Boffibiliften bilden den zahlreichjten und gemäßigteiten 
Flügel. Obgleich fie den Lehren von Karl Marx anhängen und 
die Befeitigung der Stände, die wirthſchaftliche Befreiung der 
Arbeiter durd die Arbeiter ſelbſt, den Collectivismus, wie ihn 
Schäffle in feiner Quinteffenz des Soctalismus bejchreibt, Ichren, 
jtreben die Pofjibiliften direct nur, die Macht in die Hand zu 
befommen: jie jind Anhänger der Idee des vierten Standes, des 
Arbeiterftandes. In Verfolgung diejes Zieles weichen die Poſſi— 
biliften vor feinem Compromiſſe mit den gegnerijchen politischen 
Parteien zurüd; fie geben Stüd auf Stüd ihres revolutionären 
Programmes auf und gelangen jo bis in die Ausjchüffe der Abge— 
ordnetenfammer auf den allergejeglichiten Wegen. Es find die 
Dpportuniften des Socialismus. Gegenwärtig unterjcheidet man 
bei den Pofjibiliften zwei Gruppen: die Brouſſiſten, welche ihre 
Parole von Mr. Brouſſe und feinen Freunden im Partier 
Gemeinderathe erhalten; und die Allemaniften, die Dir, Alle- 
mane zum Führer haben, 

Die Guesdiiten oder Marriiten (Jules Guesde hat Marr’ 
Theorien der Arbeiterichaft vermittelt) find die feindlichen Brüder 
der Poſſibiliſten. Was fie bis zu den letten jahren als Partei: 
gruppe fennzeichnete, war ihre Unverjöhnlichkeit gegenüber der die 
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gegenwärtige Wirthſchaftsordnung vertheidigenden Staatsgewalt. 
Um keinen Preis wollten ſie von ihr etwas wiſſen; ſie kannten 
nichts als die Kritik des capitaliſtiſchen Syſtems. Und wenn 
fie ſich manchesmal mit der Frage der Staatsgewalt bejchäftigten, 
jo war e3 jo, daß man glauben mußte, fie ftünden am Bor: 
abende der Revolution. Nachdem fie bi8 vor wenigen Jahren 
dieſem Actionsprogramme treugeblieben, haben fie es endlich auf: 
gegeben und jeitdem nicht felten den revolutionären Boden ver: 
laſſen, um in den parlamentarifchen Kampf einzutreten, Sie haben 
drei Abgeordnete in der Kammer: Baudin, Teroul umd 
Zhivrier, der jtets in der Arbeiterbloufe erfcheint. Man verjichert 
mich, dag fie einen Generaljtab ohne zahlreiches Heer bilden. Ihr 
Triumph wäre die Alleinherrichaft des Staates als Gefammt- 
Unternehmers, für die aber noch feine genaue Formel gefunden ift. 

Woher die Blangutjten ihren Namen haben, weiß man 
nicht. Ich fragte Vaillant um den Grund diejes Partei— 
namens. „Ich kenne ihn nicht“ — erwiderte er — „es iſt das ein 
Spitname, den man und angehängt hat.” Die Blanquijten haben 
fein fociologisches Programm, feine wirthichaftlichen Beitrebungen. 
Sie find die ewigen Revolutionäre; revolutionär immer und um 
jeden Preis, unzufrieden mit allen Regierungen, immer bereit 
beim Uinftürzen mitzuhelfen. Eudes und Rouillon waren 
ihre Zehrmeifter, die Gemeinderäthe Chauviere und Vaillant, 
die Abgeordneten Kourde, Granger und Erneit Rode 
find gegenwärtig ihre Führer. 

Dan jagt mir, daß die Anarchiſten faſt alle früher einer 
jener drei Gruppen angehört haben. Ein hervorragender Anarchift 
erklärte mir, fie hätten ſich von denjelben Losgelöft, weil fie er: 
fannten, daß neun Zehntel der jocialdemofratiihen Führer nur 
von gemeinem Ehrgeize getrieben würden und die Umwälzung 
des Bourgeois-Syitems nur anftrebten um ihres perjünlichen 
Nubens willen. Die Anardiiten find die radicalite umd die 
regjamfte Nevelutions-PBartei. Ste begeijtern ſich hauptjächlich 
an den Zerjtörungs:Theorien Bakunin's, welcher erklärt hat: 
Man wird alle beitehenden Einrichtungen zeritören müſſen; Staat, 
Kirche, Gerichte, Banken, Univerfitäten, Heer und Polizei, die 
alle nur Feſtungen des laffenprivilegiums gegen das Proletariat 
find. „Diefe Männer glauben an die Prophezeiung Fichte's: 
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„Es wird eine Zeit kommen, da die Menſchen genug Erkenntniß 
beſitzen, um in ihren gegenſeitigen Beziehungen jeder Regierungs— 
Vermittlung entbehren zu können.“ 

Zwiſchen dieſen Freidenkern und den Autoritäts— 
anhängern (den Poſſibiliſten und Marxiſten) tobt ein erbitterter 
Krieg. 

Dies ſind alſo die 4 franzöſiſchen Gruppen. Werfen wir 
nun einen Blick auf die ähnlichen Parteien der anderen Länder 
Europas. | 

In den lateiniijhen Ländern, in Spanien, in 
Italien, arbeiten die Marxiſten und Poſſibiliſten ohne Anfhören, 
aber fie jcheinen in den Amduftrieftädten und jelbit auf dem unter 
furchtbaren Wirthichaftskrifen leidenden Lande vom Anardhismus 
überholt zu werden. 

In England befteht noch feine große ſocialiſtiſche Partei. 
Es gibt nur einzelne Gruppen, wie die jocialdemofratijde 
Föderation, die ſocialiſtiſche Geſellſchaft von Blooms— 
bury, die Gejellihaft der Fabier uf. w. Die neuen 
Gewerfjhafts-Berbände haben eine ſocialiſtiſche Richtung. 
Die alten Trades-Unions find im allgemeinen gemäßigter 
als die gemäßigteften franzöjifchen Poffibiliften. Jedoch wächſt 
der Einfluß der Socialdemofratie auf diefe Gewerkichaften. 

In Deutjchland fcheint die jocialdemofratijche Partei, welche 
im Begriffe ftand ich zur erften Wahlmacht im Meiche zu er- 
heben, in eine Periode des Stillitandes getreten zu fein, die 
durch innere Streitigkeiten vernrjacht wird. Bollmar behauptet, 
da die Bayern zum Nationalismus und zum Poſſibilismus 
neigen. Liebknecht, Bebel und Singer, welde den großen 
Generalitab der Partei bilden, werden bereits von Werner und 
deffen Freunden, die ſich für Umverfälichte erklären, als Ge— 
mäßigte und Opportuniften behandelt. Endlich jind die An— 
archijten dort nicht jo machtlos, als man glaubt. 

In DOefterreih - Ungarn gewinnt der Marrismus 
jichtlidy den Sieg über den Anarchismus. 

Ju Belgien, Dänemark, Schweden und Norwegen 
entwiceln ji) die Arbeiterparteien in Sturmeseile nad) dem 
Reformismus hin, wie ihn die Maſſe der Socialdemofratie in 
Deutichland verfteht. 
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In Holland bekennt die ſocialiſtiſche Partei dieſelben 
Ideen wie die Unverfälſchten zu Berlin; ſie wollen weder mit 
den Parlamentarismus noch mit der Nationalität zu thun haben. 

In Rumänien erziehen von weſtlichen Hochſchulen in 
ihre Heimat zurüdgefehrte Studenten die Unzufriedenen zu einer 
mit dem Poſſibilismus verwandten Partei. 

In Rußland droht den Nihiliften und Anardiften das 
Schidjal, von der Mearrijten-Schattierung Lavrow  beijeite 
gedrängt zu werden. 

In der Schweiz verharrt die focialdemofratiiche Partei 
auf ihrem Standpunkte. 

Ju Portugal ift die jocialiftiiche Bewegung gleih Null. 

Mas die Arbeiter:Bewegungen der neuen Länder anbelangt, 
jo wenden fi in Südamerila die Unzufriedenen dem Anarchis— 
mus und in Nordamerika, obgleich es auch dort Anarchiſten 
gibt, die Arbeitermajien einem maßvollen Pofjibilismus zu. 

Auftralien bietet uns dasjelbe Schaufpiel wie England. 
Faſt gar feine Anarchiften, aber eine ſehr große Anzahl äußerft 
gemäßigter Poſſibiliſten. 

Dies find, im Fluge gezeichnet, die Heeresmaſſen der 
internationalen Arbeiterbewegung im Augenblide der Eröffnung 
des Arbeiter-Kongreffes zu Brüſſel. 

*. * 
Brüſſel, 16. Auguſt. 

Heute wurde zu Brüſſel im „Volkshauſe“ der internationale 
Congreß ſocialiſtiſcher Arbeiter eröffnet. 

Seit dem letzten Congreſſe der Internationale zu Haag 
im Jahre 1874 hatte fein Socialiſtencongreß mehr die Dele— 
girten aller Yänder, aller Barteiichattirungen, aller Schulen ver: 
einigt. Die Zujammenkunft in London im Jahre 1888 war nur 
eine vorbereitende Konferenz. Im Jahre 1889 fanden zu Paris 
zwei Verſammlungen ftatt; jene in der Rue de Rochechouart 
vereinigte die Marxiſten, jene in der Rue de Lanery die Poſſi— 
bilijten. Die Mehrzahl der Fremden nahm nur an der eriten 
Theil, die Delegirten der englischen Trades Unions an der zweiten; 
die Belgier betheiligten fi an beiden und erhielten von beiden 
Congreſſen den Auftrag, für das Jahr 1891 einen gemeinjanen 
Socialijtencongreß nad) Brüffel einzuberufen. 
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Der Generalrat) der befgiichen Arbeiterpartei hat feine 
Aufgabe gut erfüllt. Der große Feitfaal des Brüſſeler Volls— 
haufes iſt heute morgens zu enge, um die zahlreichen De 
legirten ans beiden Welttheilen zu faffen. Nicht nur die ver: 
Ihiedenen franzöjiichen Parteien, ſondern aucd die engliichen 
Trades Unions haben Delegirte gejchiet. 

Die Congrefmitglieder wurden feierlich begrüßt durch den 
Bürger Verryken aus Brüffel. Die eigentliche Bedentung 
diefer großartigen focialiftiichen Verſammlung aber hob an 
Volders, der Chefredacteur des Brüffeler „Peuple“, mit fol: 
genden Worten hervor: „Wir haben das Glück gehabt, im In— 
tereffe des internationalen Socialismus die Neihe der beiden 
gegnerischen Eongrefie (der marxiſtiſchen und pofiibiliftiichen) ab— 
zuſchließen. Eine große Schlacht ift gewonnen worden durch die 
Bereinigung der verjchiedenen Fractionen der international-focialifti- 
ichen Partei auf einem Congreffe.“ 

Was der Congreh unter Socialismus begreift, iſt im Laufe 
der nachmittägigen Debatte deutlich erflärt worden. Es handelte 
ſich um die Enticheidung, ob die anardiftiichen Delegirten zum 
Eongreffe zuzulafien feien oder nicht. Nach einer ftürmifchen Er- 
örterung rief Volders unter dem Beifalle einer jtarfen Mehr- 
heit: die Anarchiſten jeien feine Socialijten, und nur jene ver: 
dienten den Namen von Socialijten, welche zwei Dinge bekennen: 
Die Organijation der Arbeiterfchaft und das Eingreifen des 
Staates zum Schute des Rechtes der Arbeit. Dieſe Erflärung 
— man beachte es wohl — hat den doppelten Borzug, die Ans 
hänger der gewaltjamen Revolution auszujchliegen und dic eng— 
lifche Trades Unions aufzunchmen. 


Für den Augenblid ijt aljo der Marrismus in die zweite 
Linie gedrängt; es ift das nur eine taktiſche Mafregel, aber fie 
muß hervorgehoben werden zum Verſtändniſſe des Geiftes, welcher 
die bevorftehenden Debatten beherrichen wird. 


Die Nahmittagsfitung wurde hauptjächlih der Inter» 
juchung der Vollmachten gewidmet. 
Belgien hat 188 Delegirte entjandt. Die Corporations- 


gruppen und die Negionalgruppen der Arbeiterpartei haben alle 
Delegirte gewählt. Gruppen der Ritter der Arbeit (welche in 
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Belgien jehr zahlreich find) haben fich gleichfalls den Congreſſe 
angeichlofien, aber der Orden als jolder nidt. 

Aus Deutichland find 40 Delegirte erjchtenen, 15 von 
ihnen find Neichstagsabgeordnete. Natürlich haben die Herren 
Bebel, Liebknecht und Singer die Führung. Bisher ift 
weder Herr v. Bollmar, noch Herr Werner, nod irgend 
jemand vou ihren Bertrauensperfonen angemeldet worden. 

Defterreicd; (die NReichsrathsländer) hat 11 Delegirte mit 
18 Mandaten gejchiet, unter ihnen Dr. V. Adler; Frankreich 
60 Delegirte als Vertreter von 596 Arbeiter-Syndicaten. 

Aus Holland find 10 Delegirte da, unter ihnen eine rau; 
aus der Schweiz 6, aus Ungarn 2, aus Rumänien 5, aus 
Polen 5, aus Ktalien 2, aus Dänemarf, Schweden und Nor- 
wegen 4; Spanien hat Bablo Igleſias gefandt; aus den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa find 5 Delegirte gefommen 
u. ſ. w. Die Gefammtzahl der Delegirten beträgt 362. 

Bei der Abendfigung treten befonders drei Punkte hervor: 
Der erjte ift die gleichzeitige Präfidentichaft von Baillant, dem 
ehemaligen Mitgliede der Parifer Kommune, und Singer, 
Deitglied des Dentichen Reichstages. „Hiedurch“ — erklärte 
Herr Vaillant — „wird bereits in der erjten Stunde die 
Internationale des Friedens verfündet, welche wir aus allen 
unferen Kräften anjtreben, ungeachtet der Verfchwörung der Re— 
gierungen und der Capitaliften. Der Krieg, das iſt der größte 
Feind der focialijtiichen Propaganda,“ 

Singer, der nad Yaillant die Tribüne befteigt, er— 
klärt, daß „die deutiche Socialdemofratie immer die große menjchen: 
freundliche Idee begriffen hat, welche die jo jehr verjchriene Com— 
mune von Paris bejeelte und beherrichte*. Und er fügt Hinzu: 
„Die zwei Völker, welche der Chauvinismus zu den erbittertiten 
Gegnern gemacht hat, find in dem Präjidium dieſes Congreſſes 
vertreten, bieten fich hier die Hand; mögen alle Nationen das- 
jelbe thun, und die Anternationale wird von Sieg zu Sieg 
jchreiten biS zu ihrem endlichen Triumphe, deſſen Morgenröthe 
wir heute begrüßen.”. 

Der zweite Punft ift die einjtimmige Kundgebung der 
Sympathie des Congreſſes für die Opfer des erjten Mai. Das 
Präfidium jchlägt unter begeiitertem Beifalle vor, Yafargue, 
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Cipriani, Clement und anderen, die für ihren Proteſt gegen 
das capitaliſtiſche Syſtem an dem großen Tage der ſocialiſtiſchen 
Heerſchau, dem 1. Mai 1891, ſich im Kerker befinden, die Be— 
wunderung des Congreſſes auf telegraphiſchem Wege auszudrüden. 

Der dritte Punkt hängt mit der Frauenfrage zujammen. 
Die holländijche Delegation beantragte die Ausſchließung der 
Bürgerin Drucder, welche al$ Bertreterin des Emancipations- 
bundes der Frauen aus Amfterdam gefommen war. Siegegen 
proteftirte rau Drucder mit wahrer Beredjamfeit, mit männ— 
ficher Energie und mit einer Feſtigkeit, welche tiefen Eindruck 
auf die Berfammlung madte. Sie behauptete, daß die Frage 
der Frauen » Emancipation einen Theil des focialiftiichen Pro— 
grammes bilde und daR deshalb aud fie an den Sikungen 
theilnehmen müfje, Die Herren Domela Nieuwenhuys umd 
Fortuyn aber behaupteten, es bejtehe vollftändige Unverein— 
barfeit zwifchen dem collectivijtiichen Programme, welches ſich 
zujammendränge in dem Sake: das Capital, das ift der Feind 
— und zwijchen dem Programme des Amfterdamer Frauen— 
bundes, das man zufammenfaffen fünne in die Worte: der Mann, 
das iſt der Feind. 

Es entſpann ſich eine ſtürmiſche Erörterung. Der Dele: 
girte Champy (Paris), die Delegirte Frau Ihrer (Berlin) 
und Jan Bolders traten cin für die Zulaffung der Hollän- 
derin. Frau Marx-Aveling und mehrere andere Delegirte 
jprachen dagegen. Frau Marr-Aveling meint: Sie würde 
es freudig begrüßen, wenn noch mehr Frauen zugegen wären, 
Wir hätten mit den Zänkereien der bürgerlichen Parteien zwiſchen 
Mann und Weib nichts gemein. Aber zu einem Arbeitercongreife 
fünne man nur Arbeiterfrauen zulaffen. 

Allmälig gehen die Wogen der Aufregung jo hoch, daß 
die Glocke des Präfidenten von dem Yärme volljtändig übertönt 
wird. Eine wilde und grotesfe Scene: Alles jpriht; Männer, 
Frauen, Journaliſten, Vorfigende und Delegirte, 

Endlich, nad) anderthalbjtindiger Debatte, gibt die hollän— 
diiche Delegation nad): die Frau hat gefiegt. 

Ein neben mir figender Delegirter fat die wahre Moral 
von der Gejchichte in die Worte zufammen: „Da hat man viele 
Zeit unnütz vergeudet.“ 
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Brüffel, 19. Auguſt. 

Die Bilanz der am Montage abgehaftenen Berathungen 
it: Vormittagsiigung — Formalitäten; Nachmittagsfigung — 
Formalitäten — Ergebnig: Null. 

Der Eongreß bat fi in Formalitäten verwicelt; feit zwei 
und einem halben Tage zappelt er darin herum. Erſt heute 
Mittag ift cs ihm mit vieler Mühe gelungen, ſich herauszulöfen, 
um den erften Punkt der Tagesordnung in Angriff zu nehmen, 

Bevor id) darüber berichte, geitatten Sie mir, Ihnen das 
Streben zu kennzeichnen, welches bisher in den Auseinander— 
jegungen und Handlungen der Congrejfiften die Oberhand hatte. 
Ein neben mir fitender College jagte mir ſoeben: „Willft Du 
nicht einen Spaziergang im Parke machen; das ift geicheidter. 
als hier zu bleiben und fich allen Streichen diejer „abſcheulichen“ 
Anarchiſten auszuſetzen?“ Berftehen Sie? Selbſt die Journaliſten 
fangen an, um ihre Haut beſorgt zu ſein. Seit drei Tagen 
haben wir faſt nichts gehört als anarchiſtiſche Drohungen und 
homerijchen Kämpfen zwijchen Anarchiften und Soctaliften bei: 
gewohnt. 

Am erjten Tage wurden drei anarchiſtiſche Delegirte aus 
Brüffel vom Congreſſe ausgeſchloſſen, nicht ohne vorher ihre 
Meinung gründlich gejagt zu haben, Geftern war es ein 
italienischer Anarchiit, der hingerichtet wurde. Heute morgens 
ging es einem jpantichen Anarchiiten an den Kragen. Und jo: 
eben las cin Italiener eine Erklärung vor, in welcher er gegen 
den Autoriätscultus, die Erelufivität des Congreſſes Widerjprud) 
erhebt, die anweſenden Socialiften zu einer contradictoriichen 
Verjammlung einladet und erflärt, daß er und feine Freunde 
es für ihre Pflicht halten, diefen angeblich ſocialiſtiſchen Kongreß 
zu verlaſſen, auf dem die anardhiitiichen Meinungen nicht einmal 
anusgefprochen werden dürfen. Und endlich hört man zu guter 
Lett noch, daß der geftern zum Congreſſe zugelaffene Anarchiſt 
Merlino, Nedactionsmitglied der „Nevolte* zu Paris, verhaftet 
worden iſt. (Kurz darauf verließ er Belgien freiwillig, um der 
Ausweiſung zu entgehen.) Die beigijche Polizei — jo behauptet 
man — erfuhr die Anwejenbeit des gefährlichen Herrn, der ſich 
unter dem Namen Lévy verbarg, durch einen Artifel des officiellen 
Drganes der belgifchen Arbeiterpartei „Le Peuple“, der den Anar— 
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chijten bei jeinem wirklichen Namen nannte. Böſe Zungen ver: 
ſicherten, es ſei dies ein Manöver des ſocialiſtiſchen General: 
ſtabes geweſen, um einen gefährlichen Gegner los zu werden. 
Durch dieſe Behauptung fühlte ſich Volders, des Chefredacteur 
jenes Blattes, beleidigt. Inmitten der Verhandlungen des Con— 
greſſes ſtürmte er auf die Tribüne und erklärte: er könne nichts 
für jene Verhaftung; der „Peuple“ habe nur einen Namen 
wiederholt, den alle Mitglieder des Congreſſes ausgeſprochen 
hätten; folglich könne er nicht im mindeſten verantwortlich ge— 
macht werden für das, was geſchehen ſei. Liebknecht unter— 
ſtützte ſodann mit großem Nachdrucke jeinen Freund Volders. 

Aus all dieſen Zwiſchenfällen geht hervor, daß der Kampf 
zwiſchen dem Anarchismus und dem gemäßigten Socialismus 
ein heißer und unerbittlicher iſt. 

Der collectiviſtiſche Generalſtab weiß ſehr wohl, daß ihm 
jeine revolutionären Verbündeten ſtörend im Wege ſtehen bei 
dem Plane einer internationalen Mobilmahung, welchen er in 
nächſter Zukunft zu verwirklichen ftrebt. Um jeden Preis will er 
den anarchiftiichen Schweif abjchneiden. Daher dieje Feindichaft, 
welche in jeder Situng des Congreſſes zu Tage tritt; daher die 
oratorische Herausforderung, der wir heute beigemohnt; daher 
der erbitterte Kampf in den Blättern der beiden Parteien; daher 
endlich die übertriebene Aengjtlichkeit meines jocialiftiichen Col— 
legen, welcher friiche Luft ſchöpfen will, anjtatt ſich den anar- 
chiſtiſchen Attentaten auszujegen. 

Nach endlojen Förmlichkeiten umd den erwähnten Zwiſchen— 
fällen it der Congreß num glüdlid; bei der Tagesordnung ans 
gelangt. Genoſſe Bandervelde, Präſident der ſocialiſtiſchen 
Studenten von Brüffel, ift Berichterjtatter über den erften Punkt: 

Der BZuftand der Arbeiterfchußgejeggebung vom 
nationalen und internationalen Standpunfte aus, ımd die 
. Mittel, welche anzuwenden find, damit der Arbeiterjchuß 
fid) ausbreite und wirkſam werde. 

Vandervelde verficherte, daß die Gejete und Verordnungen, 
welche in den verjchiedenen Ländern jeit dem internationalen 
Congreſſe von Paris im Jahre 1889 erlaffen worden, durdaus 
nicht den rechtmäßigen Wünfchen des BProletariates gemügen; 
daß, wenngleicy die Berliner Conferenz, nach dem Zugejtändniife 
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ihrer Beranftalter jelbit, unter dem Einfluffe des jocialiftiichen 
Congreſſes einberufen worden, ihre Berathungen doch bewiejen 
haben, daß die gegenwärtigen Regierungen weder den Willen 
zur VBerwirflihung von Reformen, noch die Kenntniß ihrer 
Pflichten gegenüber den Arbeiterclajien befigen; daß andererjeits 
die Beichlüffe der Berliner Conferenz gewiſſen Induſtrieſtaaten 
einen Vorwand zur Einschränkung ihrer Schutgefeggebung unter 
Hinweis auf den lückenhaften Arbeiterfchug der concurrirenden 
Völfer gegeben haben — ein Borgehen, welches der Congreß 
aufs nacdrüdlichite verurtheilen müffe, weil e8 auf unrichtigen 
und ſchlechten Abfichten beruhe. — Ferner möge der Kongreß 
fejtitellen, daß die gegenwärtige Arbeiterſchutzgeſetzgebung nicht 
nur an umd für ſich mangelhaft ei, jondern auch ungenügend 
befolgt und angewendet werde. Es möge deshalb der Congreß 
die Arbeiterclaffe aller Länder beſchwören, daß fie mit all ihrer 
Thatkraft und allen ihr zu Gebote jtchenden Mitteln der Agi— 
tation und Propaganda fümpfe für die Verwirklichung der Be— 
jchlüffe des Parijer Congreſſes — auch wenn diejer Kampf für 
den Augenblid feinen anderen Erfolg haben jollte als den, zu 
beweijen, daß die herrfchenden und unternehmenden Claſſen 
Feindinnen jedes wirkſamen Schußes der Arbeit jeien. Ferner 
jei e8 nöthig, der internationalen focialiftifchen Bewegung eine 
gemeinjame Richtung zu geben, befonders hinfichtlich des Arbeiter: 
ſchutzes. — Nach diejer Erklärung jchlug der Berichteritatter 
folgende Beſchlüſſe vor: 


„Der Eongreß fordert die Arbeiter-Organijationen und 
»Barteien der Erde auf: 


1. In jedem Lande cine jtändige Commiſſion zur 
Feſtſtellung der Arbeitsverhältniffe gegenüber der Schug- 
geſetzgebung zu organijiren. 

2. Unter einander die Auskünfte auszutauschen, 
welche zur Entwidlung und einheitlichen Gejtaltung der 
industriellen Gejetgebung dienlic find. 

3. Der Congreß fordert die Arbeiter der ganzen 
Erde auf, ihre Anftrengungen zu vereinigen gegenüber dem 
Wideritande der capitaliftiichen WBourgeoisparteien, und 
überall, wo ſie ihre politische Rechte ausüben können, ihre 
„Monateichrift f. chriſtl. Eoc.-Nei.* 34 
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Stimmen den Candidaten zu verweigern, die ſich nicht 
verpflichten jene Forderungen zu unterſtützen.“ 


Heute nachmittags hat die Berathung dieſes Antrages be— 
gonnen und im Augenblicke, da ich dies ſchreibe, hat ſie noch 
keine entſcheidende Richtung eingeſchlagen. Die Redner bewegen 
ſich in allgemeinen Erörterungen; nicht ſelten erſetzen Decla— 
mationen die Gründe. 


Der Rede eines engliſchen Trades Unioniſten, Mr. Walker, 
wurde große Aufmerkſamkeit gewidmet. Ueberhaupt behandelt man 
die engliſchen Gewerkſchaftsmitglieder beſonders gut. Mr. Walker 
begann mit der Behauptung: die Wünſche des Congreſſes würden 
ſo lange nicht erfüllt werden, als die Mitglieder der Parlamente 
Europas Bourgeois oder Adelige ſeien. Die Arbeiterſchaft müſſe 
ſich, ohne Rückſicht auf ihre Parteiſchattirungen, zu einem 
mächtigen gemeinſamen Vorgehen einigen. So müßten in Eng— 
land die Socialdemokraten, die Mitglieder der alten Trades 
Unions wie der jungen Gewerkſchaftsbewegung und die nicht— 
organiſirten Arbeiter ſich vereinigen auf dem Boden einer Ber: 
tretung der Arbeiterjchaft in den gejeggebenden und verwaltenden 
Körperjchaften. Dies ift möglich, verfichert der Nedner, und es 
muß jein. Mer. Walker legt jodann dar: es fei im höchſten 
Grade wichtig, daß ſich die Gewerkſchaften desjelben 
Gewerbes eines ganzen Landes untereinander organis- 
firen, und damit ſich die Arbeiter verjchiedener Na— 
ttonen nicht Concurrenz aufdem Arbeitsmarfte machen, 
müjjen die Yandesverbände fih auch untereinander, 
aljo international organijiren. Nur auf dieje Weije 
fünnten die gegenwärtig vorfommenden Hungerlöhne 
vermieden werden. 

Ein franzöfiicher Delegirter, Hutmaher Deshamps, 
griff diefen Gegenitand lebhaft auf und entiwidelte ihn vom be— 
jonderen Gefichtspunfte feines Vaterlandes aus. 


Die Idee ift edel, nützlich und aller Anftrengungen werth 
— man muß das anerfennen. Deffenungeadhtet ift ein weiter 
Weg von der aus dem Herzen oder dem Verſtande hervorge- 
gangenen Theorie zur nüchternen und überlegten Verwirklichung. 
— Dies gab Bebel zu verjtchen, welcher aus feiner langen 
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Laufbahn, in der er ſolche Ideen zu verwirklichen ſuchte, die 
damit verbundenen Schwierigkeiten kennt. 

Gewiß: Wenn es der Juternationale gelingt, dieſen Punkt 
ihres neuen Programmes zu verwirklichen, hat ſie ein Wunder 
vollbracht, das ihre Kraft, ihre Tüchtigkeit — faſt hätte ich ge— 
ſagt: ihre Allmacht beweiſt! 

* * * 
Brüſſel, 19. Auguſt, abends. 

Kaum hatte ich meine leiste Correſpondenz abgeſandt, als 
int Folge einer unerwarteten Aenderung der Tagesordnung der 
Eongreß zur Berathung des vierten Punktes derjelben jchritt. Der- 
jelbe handelt „von der Stellung, welche die organifirten Arbeiter 
aller Länder gegemüber der Judenfrage einzunehmen haben“. 

Ya, Sie haben richtig gelefen, mit der Judenfrage will 
ſich der Kongreß bejchäftigen. 

Einer der amerifanijchen Delegirten, Herr Cahen, der, 
wie er mid) verfichert hat, mehr als 40.000 in Gewerfichaften 
organifirte Iſraeliten vertritt, it aus den Vereinigten Staaten 
hergefommen, um auf dem Congrefje die Judenfrage aufzumerfen, 

Herr Cahen ijt ein fehr guter Redner und ein jehr Huger 
Mann. Der Typus des Yankee, lebhafte Augen, energiiche Züge. 
Die Nafe deutet die Nace an, deren Intereſſen er vertritt. Er 
weig — erklärt Mr. Cahen — daß die Socialdemofraten eben- 
jomwenig für den Antijemitismus wie für den DMilitarismus find; 
aber man möge erwägen, daß es dennoch ftehende Deere und 
Slaubensverfolgungen gebe. Gegenwärtig finde eine graufame 
Judenverfolgung in Rußland ftatt. Unter diefen Umftänden jet 
es nüglich, fei es eine Ehrenjache des Congreſſes, gegen den 
Antifemitismus zu proteftiren und feierlich zu erflären, daß die 
Sorialdemofratie die Juden wie die Arbeiter aller Religionen an 
dem großen Kampfe für die Befreiung der Arbeiterfchaft theil- 
nchmen laſſe. | 

Nach dem langen und kräftigen Beifalle zu urtheilen, welcher 
die hier jlizzirte Nede Cahen's begleitete und bejchloß, haben die 
Juden zahlreiche Fremde in der Verſammlung. Aber was jage 
ih? Einen Blit von oben herab auf die Neihen der Dele: 
girten — und man ftaunt über die Menge von jemitiichen Köpfen, 
die man da erblidt. Soeben machte mich ein Brüfjeler Socialtft 
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darauf aufmerkſam. Man ſieht nicht nur einige bekannte ſemitiſche 
Arbeiterführer, ſondern Dutzende und Dutzende von Juden. Nein, 
der Cahen geſpendete Beifall überraſcht mich nicht mehr. 

Es iſt dennoch für einen angeblich ariſchen Congreß — 
und wenn er zehnmal ſocialdemokratiſch wäre — ziemlich un— 
bequem, den vom Genoſſen Cahen geforderten Beſchluß zu faſſen. 
Man merkt trog allen Beifalles der Verſammlung ein gewiſſes 
Unbehagen an. 

Rolders, der Berichterftatter, ift fichtlih bemüht, dem 
Congreſſe aus der Verlegenheit zu helfen. Er erwidert: die Er- 
Härung, welche der jüdische Delegirte aus Amerifa fordere, jei 
überflüffig, denn (eine gelungene Begründung!) nicht die Social: 
demofraten hätten den Antifemitismus erfunden, fondern die 
Gapitalijten. (Stürmifcher Beifall — die ariſchen Gewiffen fühlen 
jih von einer fchweren Yajt befreit.) 

Der Berichterftatter jchlägt aljo vor zu bejchliegen: „Da 
die foctaliftifchen Barteien aller Yander immer erklärt haben, daß 
es für fie feine Gegnerfchaft und feinen Kampf der Nacen oder 
Nationalitäten gibt, fondern nur einen Claſſenkampf der Proletarier 
gegen die Gapitaliiten aller Racen; 

da es für die Arbeiterbevölferung jüdischer Zunge fein 
audere8 Befreiungsmittel gibt als ihre Verbindung mit den 
joctaldemofratijchen Arbeiterparteien ihrer Länder; 

erflärt der Congreß, indem er zugleich die antiſemitiſche 
Hetze als eines der Manöver verurtheilt, durch welche die 
Capitaliſtenclaſſe und die reactionäre Negierungspolitif die joctal- 
demofratiiche Bewegung abzulenken und die Arbeiter zu ent- 
zweien juchen (?): 

daß fein Grund vorhanden ift, die von der Delegation 
jocialdemofratiicher Arbeitergruppen jüdischer Sprache aufgeworfene 
Frage zu erörtern, umd geht zur Tagesordnung über.“ 

Ich überliefere diefen Antrag jo, wie er ift, Ihren Be- 
trachtungen ; er iſt derjelben werth. Es ift praktiſcher Philoſemitismus. 

Aber auch aus der furzen Debatte, welche hierauf folgte, 
iſt manche Yehre zu ziehen. 

Bon zwei Seiten wird Widerjpruch erhoben, 

Herr Argyriades, ein in Frankreich naturalifirter Grickhe, 
befannt durch den jocialdemofratiich -Freidenferischen Kalender, 
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welchen er im Paris herausgibt, erklärte: nicht für den Antrag 
Volders ftimmen zu fünnen, wenn nicht zu dem Worte „anti- 
jemitifche Hetze“, aud) das Wort „philojemitifche” gefügt werde; 
denn es würden Manöver nad) beiden Richtungen hin veran- 
ftaltet. Und da ihm Volders einwender: Diejer Vorjchlag jet unver: 
nünftig, antwortet der offenbar dadurd; erregte Herr Argyriades: 
„Die Socialdemofraten gehören feiner Confeſſion an; fie ziehen 
die Leute vor, welche feiner Religion anhängen. Wir dürfen in 
dem Kampfe zwiichen Semiten und Antifemiten nicht Partei er: 
greifen.” (Beifall.) 

Der englische Delegirte Mr. Smith beantragt: in dem 
vom Berichterjtatter Volders vorgebrachten Beichlußantrage ſolle 
das Wort „jocialiftiiche Partei” durch das Wort „Arbeiterpartei“ 
erjegt werden, damit es den englijchen Sewerfichaftsmitgliedern 
möglich jei, für den Antrag zu ſtimmen. 

Sehen Sie hier das Gejpenft der Mäßigung in der Gejtalt 
der Irades-Unioniften auftauchen? Dieſe ruhig vorgebradjte Er: 
Härung Smith’S verbreitet Beftürzung unter den Berjammelten. 
Durd den Bejchluß über den erjten Punkt der Tagesordnung 
glaubte man das „Schaukelſyſtem“ der Gemäßigten abgethan zu 
haben. Und im ed darauf beginnt derjelbe Kampf von 
neuem, 


Das Präfidium beräth N Es findet wahrfcheinlich, daß 
der joeben errungene Sieg ein Opfer werth ift Der Präfident, 
Herr Domela Nieuwenhuys erklärt, daß das Präfidium 
den Zufagantrag Argyriades zurüdweist, aber jenen des eng> 
tischen Delegirten zur Abſtimmung bringt. (Unruhe.) 

Dean jchreitet zur Abftimmung. 

Die vom Berichterftatter VWolders beantragte Tagesordnung 
wird angenommen mit dem englischen Abänderungsantrage (die 
Deutſchen und ein Theil der Franzoſen ftimmen dagegen) und mit 
dem Abänderungsantrage Argyriades (für welchen die Deutichen, 
die Engländer und ein Theil der Franzoſen jtimmen). 

Sp endete dieſes Schaufpiel. 

a Bi 
Brüſſel, 20, Auguſt, abends. 

Die Erörterungen über den erften Brogrammpunft — von 

denen ich Ihnen geftern berichtete — hatten im der. dienstägigen 
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Abendfigung und am Mittwoch in der Morgenjisung endlich) 
fefte Gejtalt angenommen. 
| Wenn man das Ergebniß im Ganzen betrachtet, kanu man 
nicht in Abrede ftellen, daß die Erwägungen und Schluffofge: 
rungen des Berichterjtatters gemäßigt find. Sie fcheinen eigens 
mit Nüdfiht auf die Empfindlichkeit der Engländer gemacht. 
Keine jocialdemokratiichen Nedensarten. Kein Schwenten der 
rothen Fahne. Sollte die Socialdemofratie im Begriffe fein, ſich 
zu „vermenſchlichen“? 

Die erjten Nedner, Walfer aus England und Dechamps 
aus Frankreich, jchienen übereingefommen zu fein, fich im den 
Negionen des Kompromiffes und der Unentſchiedenheit zu be— 
wegen. 

Da bdeftieg Bebel die Tribüne, und in einer glänzenden, 
fraftvollen Rede, reich an Ideen und Thatfachen, verjegte er die 
Frage auf ihr wahres Gebiet. „Sehr blind wären jene,“ erklärte 
er, „welche glauben, dan die Verbeſſerung der materiellen Lage 
der Arbeiterichaft das Ziel der jocialdemofratifchen Beftrebungen 
jet. Unſere Hauptaufgabe ift und muß fein, die Bourgeoisgejell- 
ichaft vom Erdboden verjchwinden zu laffen. In Deutichland be- 
jteht, was diejen Punkt anbelangt, nicht die geringite Meinungs» 
verjchiedenheit zwiichen den verjchiedenen Schattirungen unjerer 
Partei. Wer bei uns ein anderes Ziel aufftellen wollte als das 
ſoeben genannte, würde jogleih aus der jocialdemofratifchen 
Partei ausgejchloffen werden. Dieſen Beitrebungen fünnen wir 
um jo energiicher Ausdruck geben und den Boden frei machen, 
als die bürgerliche Gejelljchaft vermöge der ihr 
innewohnenden Geſetze an der Herbeiführung ihres 
eigenen Unterganges arbeitet. Es ift darum alſo unfere 
Pflicht, über das Weſen der bürgerlichen Geſellſchaft Aufklärung 
zu verbreiten. Das it die Hauptſache bei der Organijation 
der Arbeiterclaffe. Wenn wir deutjchen Socialdemofraten uns 
dem Programıne des Barifer Congreſſes und den Schluß— 
folgerungen des hier ſoeben vernommenen Berichtes an- 
ichliegen, jo gejchieht es einzig und allein, weil alles, was die 
wirthichaftliche Lage der Arbeiter verbeffert, dieſe ſtärker macht 
und fähiger, die Bourgeoifie zu befeitigen. Unfähig geworden, 
ihre Pflichten gegenüber den Arbeitern zu erfüllen, tft die Bour— 


— 41 — 


geoijie bereits dahin gefommen, ihnen jcheinbare Concefjionen zu 
machen. Aber fie irrt ſich, wenn fie meint, daß jene Concefjionen, 
bejonders jene der Berliner Eonferenz, welche nur eine Ablenkung 
der Arbeiterbejtrebungen bezweden — den Eroberungszug der 
Arbeiterjchaft hemmen werden.“ 

Damit war die Schranfe gebrochen — es blieb nichts 
mehr übrig als voranzujchreiten. 

Heute vormittags griff Cahen aus Amerika das von Bebel 
vertheidigte Thema mit der Energie des Yankee auf. „Der Con: 
greß“ — rief er aus — „muß den Clafjenfampf conjtatiren !* 

Dann fam Dr. Adler. Er erflärte ji) vollftändig ein- 
verftanden mit den von Bebel und Cahen vertretenen Ideen. 


Nun war die Temperatur der VBerfammlung body genug 
geftiegen, und Leo Fränkel, ein ehemaliger Communard, über: 
nahm die Aufgabe, dieje theoretiichen Ideen in Beichlüffe umzu— 
gejtalten. „Ihre Erwägungen” — erklärte er — „find fo harmlos 
und jo unbeſtimmt, daß jede Arbeiterverfammlung, jelbjt die cons 
fervativfte, ja ſelbſt eine clericale (e8 war das erſte Mal, daR 
das Wort clerical auf dem Congreſſe gehört wurde) fie unter: 
jchreiben und betätigen fünnte. Das darf nicht fein bei einem 
Eongreffe wie dem unferigen. Was man auch) jagen möge: es gibt 
Claſſen in der heutigen Gejeltichaft. Es find Ausbenter da und 
Ausgebeutete, apitaliften und Arbeiter. Man muß aljo den 
Clafjenfampf ausiprehen und darf ſich nicht begnügen, die 
Theorie des Mancheſterthums zu befämpfen.“ Der Nedner jchlägt 
einen diefer Anfchauung entjprechenden Zujagantrag vor. 

Dies iſt der entjcheidende Augenblid, 


E83 regnet Zujatanträge. In ein paar Mimuten jind be- 
reits cin halbes Dugend eingelaufen. 


In dem ganzen Haufen find drei Strömungen bemerkbar: 

Die einen wollen, daß der Klaffenfampf wieder in die den 
Beichlüffen vorhergehenden Erwägungen aufgenommen werde. 

Die Zweiten, hiemit einverftanden, möchten in die Schluf- 
folgerungen die vom Pariſer Congreife angenonmenen Punfte 
aufgenommen jehen, wie den Normal:-Arbeitstag, den wöchent— 
fichen Ruhetag, den freien, unentgeltlihen und obligatorischen 
Unterricht u. ſ. w. | 


——— 


Die Dritten endlich wollen nichts vom Claſſenkampfe wiſſen. 
Das würde die ſympathiſche Mitwirkung der Trades Unions 
für immer unmöglich machen. 

Das Präſidium, an ſeiner Spitze der Holländer Domela 
Nieuwenhuys, iſt in arger Verlegenheit. In der Verſammlung 
ſteigen die Wogen der Erregung. Die Führer erkennen, daß im 
Augenblicke nichts zu machen iſt und es vor allem darauf an— 
fonmt, Zeit zu gewinnen. Frau Marr:Aveling beantragt 
die Zurüdjtellung aller Anträge an. das Bureau und die Com: 
milfion. Bandervelde theilt mit, daß es halb 1 Uhr ift, dar 
aljo die Sigung aufgehoben werden muß, und verlangt die Ver— 
ihiebung der Berathung auf 2 Uhr; inzwijchen werde die Com- 
miffion eine neue Tagesordnung zufammenftellen, die alle be- 
friedige. Vaillant meint: der Congreß thue beffer, ſich gleich 
über die Zufaganträge zu entjcheiden. Hiegegen erhebt Holmes, 
ein Unionijt aus Leicejter, Widerjprud). 

Nun hat die Aufregung den hödjiten Grad erreicht; alles 
jpricht durcheinander, während Domela Nieuwenhuys vergeblich 
die Präfidentenglode ſchwingt ... 

Die Sikung wird aufgehoben. Alle erörtern den wahr: 
jheinlichen Ausgang der Sadıe. 

Um 2 Uhr tritt die Commiffton zuſammen. 

Um 3 Uhr ift der Situngsfaal überfüllt. Jeder fett jeine 
Anficht auseinander. Wer wird fiegen? Es werden Wetten ein— 
gegangen. 

Um halb 4 Uhr ericheinen die Mitglieder der Commiſſion 
mit freudejtrahlenden Gejichtern. 

Ich wende mih an Dr. Adler: „Wie fteht 8?" — 
„Alles ft in Ordnung.” — „Wie verhalten ji) die Trades 
Unioniſten?“ — „Schr liebenswürdig ; fie haben unjeren Claſſen— 
kampf ohne die geringite Schwierigkeit angenommen.“ 

Die Sikung wird eröffnet und Bandervelde, der Be— 
richterjtatter, verkündet wirklich, daß die Commiſſion jich voll: 
Händig über die Schlußfolgerungen geeinigt hat, welche er nun 
verliest. 

Die erjte Erwägung lautet: „Der Congreß, der ſich auf 
den Boden des Klafjenfampfes ftellt, ijt überzeugt, daß es 
feine Freiheit für die Arbeiterclaffe geben kann, jo lange eine herr— 
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jchende Claſſe bejteht; er jpricht aus, daß die Gejeke und Ber: 
ordnungen, welche in den verjchiedenen Ländern feit dem inter: 
nationalen Congreſſe von Brüffel im Jahre 1889 erlaffen worden 
find, ganz und gar nicht dem rechtmäßigen Forderungen des 
Proletariates entjprechen.” 

Dies ift ein Sieg der Socialdemofratie.e Man 
fann cs fich nicht verhehlen. Die engliihden Trades 
Unions treten in die Bewegung ein. 

Dies ftelit der Berichterftatter jogleich feit, nachdem der 
Congreß den Beſchlußantrag einjtimmig angenommen hat. Van— 
dervelde ruft aus: „Dieſe Abjtimmung iſt ein großer Sieg. 
Nun bedeutet der Brüffeler Congreß einen Niejenjchritt nach 
vorwärts. Die englijchen Trades Untons gehen mit uns, So 
wird der Kriegsruf befolgt, den Karl Marx ausgeftoßen: 
Proletarier aller Länder, vereinigt Euch!“ 

Ein wahrer Sturm begeilterter Zurufe begrüßte diejen 
Ausſpruch. Alles hat ſich erhoben, ruft Hurrah, Hoch, Hatjcht 
Beifall. 

Selbjtverftändlich hat die wichtige Aenderung, welcher die 
Motive unterzogen wurden, and in den Endbeichlüffen ihren 
Ausdrud gefunden. Sie lauten folgendermaßen: (Wir druden 
die Nemerungen gejperrt. Die Red.) 

„Der Congreß fordert die Arbeiter » Organifationen und 
Parteien auf: 

1. In jedem Lande eine ftändige Commiffion einzujegen 
zur Unterſuchung der Arbeitsverhältnifje in ihren Beziehungen 
zur Schutzgeſetzgebung und zur Feſtſtellung der Xage der 
Arbeiterclajje; 

2. untereinander die Auskünfte auszutauschen, welche noth- 
wendig ſind zur Entwidlung und einheitlichen Geftaltung der 
Arbeits: Gefeggebung (anjtatt Induſtrie-Geſetzgebung); 

3. der Congreß fordert endlich die Arbeiter der ganzen 
Erde auf, ihre Bemühungen gegen den Widerftand der capitali- 
jtiihen Partei zu einigen und überall, wo jie im Befige ihrer 
politijchen Rechte find, diejelben zu benügen, um ſich aus 
dem Lohnverhältniſſe zu befreien.“ 
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Brüſſel, 21. Auguſt. 

Donnerstag hat der Congreß einen der wichtigſten Punkte 
feiner Tagesordnung vorgenommen umd fogleich erledigt: die 
Punkte 2 und 10, welche wegen ihres Zufammenhanges ver- 
einigt worden waren. 

Punkt 2. Das Koalitionsrecht, feine Garantien, die Ar- 
beitseinftellung, die Boykottirung und die Gewerkſchaftsbewegung 
vom internationalen Standpunkte aus, 


Punft 10. Feſte und zwedmäßige Einrichtung: a) der 
internationalen Beziehungen des Arbeiterjtandes; b) der allge- 
meinen Arbeiter-Statijtif; c) des internationalen Verbandes der 
Arbeiter aller Berufsarten durd Errichtung eines Ausſchuſſes 
der Gewerfjchaften in jedem Lande und eines internationalen 
Gewerkſchafts-Ausſchuſſes; d) die regelmäßige Mittheilung der 
verjchiedenen Nachrichten durch ein internationales Jahrbuch und 
einen internationalen Kalender, die in alle Spradyen zu über- 
jegen find; e) die focialiftiiche Propaganda und Agitation in 
. allen Ländern. 

Die Begründung ift das Werf des franzöſiſchen Delegirten 
Groujfier, welcher als unerjchütterlidde Grundlage der Be- 
rathung die Berufsgenofienjchaft aufgejtellt hat mit den Worten: 
„Die Gewerkſchaft ijt nicht nur ein Mittel zum Kampfe 
gegen das Capital, fondern die Grundlage der zukünf— 
tigen Geſellſchaft.“ | 

Die feierliche Erklärung, gegen welche fich fein Widerjpruch 
und fein Antrag auf Abänderung erhob, jondern die einſtimmig 
unter Beifallsfundgebungen gutgeheißen wurde, ſcheint mir eines 
der wichtigften Ereignilfe des Brüffeler Congrefjes zu fein. 

Sie Fennzeichnet die Entwicklung des internationalen 
Socialismus — auf welche ich bereits in meinem erjten Briefe 
aufmerkſam machte, 

Die rothe Internationale verläßt den unbejtimmten und 
ausschließlich Fritiichen Marxismus, um ſich muthig dem Genofjen- 
ichaftsprincipe zu nähern. 

Die Socialdemofratie hat ſich immer gejchmeichelt, daß fie 
die Welt für ihre Ideen der wirthichaftlichen Entwidlung ge: 
winnen werde. Diefem Ehrgeize hat fie num entjagt — fie ſelbſt 
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wird fortgerijien von der genojjenjchaftlichen Strömung: dieſem 
wejentlich chriftlichen und einzig menjchlichen Principe. 

Es ift dies ein unerhoffter Erfolg der Ideen und Grund- 
fäge, welche die katholischen Socialreformer Oeſterreichs ſeit fo 
vielen Jahren mit aller Kraft der Weberzeugung vertheidigen. 

Es ift dies cine Ehrung der katholischen Kirche, welche 
das Mittelalter gejchaffen, dieſe glänzende Verkörperung des 
Principes der Arbeiter-Genofjenichaft. 

Es iſt dies ein Fauftichlag für das Meancheiterthum, für 
die Theorien der franzöſiſchen Revolution, welche nun von deren 
eigenen Kindern verworfen werden. 

Fa, dem 20. Auguft 1891 ift eine Stelle in den Annalen 
der Menſchheit gejichert. Er kennzeichnet den Uebergang der rothen 
Internationale von den abjtracten Ideen des utopiitiichen Staates 
zu der concreten Idee eines Staates, der möglich iſt — denn 
er hat bereits bejtanden. 

Ich weiß wohl, daß die Socialdemofraten cin volljtändig 
neues Syſtem gejchaffen zu haben meinen. Sie find von einem 
zu naiven Hochmuthe bejejlen, um klar zu jehen. 

Ich weiß wohl, daß die ſocialdemokratiſche Genoffenichaft 
ſich noch nicht mit der riftlichen Genoſſenſchaft, dedt. Sie er: 
innert vielleicht mehr an eine Garicatur Bere Aber mas 
jchadet das alles? 

Es ijt deshalb nicht weniger Thatjache, daß die inter: 
nationale mit einem großen Schritte fich der volfswirthichaftlichen 
Wahrheit genähert hat. Man kann das nicht oft genug wieder: 
holen, deun es iſt von der höchiten Bedeutung. 

Wenn es wahr ift, daß nur der erite Schritt in einer 
Richtung ſchwer füllt — was dürfen wir nicht von der Zuhunft — 
hoifen ? 

Die Völker handeln folgerichtig. Iſt einmal das Princip 
angenommen, jo gejchieht dasjelbe mit allen Conſequenzen. 

‚ Ka, ein großes Ereigniß hat ftattgefunden! Wir Katho- 
lifen haben das Recht und die Pflicht, uns darüber in tiefter 
Seele zu freuen. Der heutige Beſchluß der Socialdemofratie 
verspricht uns den nahen Sieg unferer Principien, 

Ehre jei Gott! Und vorwärts! 


* En 
* 
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Nach Erklärung des Genofjenjhaftsprincipes drängten ſich 
dem Congreſſe jofort einige von deſſen Confequenzen auf. 

Wenn die Berufsgenofjenichaft gut iſt — gut für die 
Gegenwart und Zukunft — fo muß fie leben, jich entwideln, 
ſich vervollkommnen. 

Daraus ergibt ſich für den Congreß die Nothwendigkeit, 
einen Beſchluß zu faſſen zu Gunſten des Rechtes der genoſſen— 
ſchaftlichen Bereinigung — und des Coalitionsrechtes — und 
aller daraus zunächſt hervorgehenden Ideen. 

Deshalb empfiehlt der Congreß den Gewerkſchaften außer— 
ordentliche Vorſicht in der Entſcheidung über Ausſtände und 
Achtserklärung. (Sperre, Boyfottage.) 

Und die Organijation? 

Alle Congrepmitglieder nehmen die Nothiwendigfeit und 
die Möglichkeit der Errichtung eines Centralausſchuſſes in jedem 
Yande an. Zweck diejes Ausſchuſſes oder Secretariates ift, die 
Nachrichten zufammenzufaffen, ftatiftifche Daten zu ſammeln und 
die bei Ausftänden oder Sperren nothwendigen Mafregeln zu leiten. 

Bezüglich der inneren Organifation diefer Landes-Aus— 
ſchüſſe weichen, die Meinungen von einander ab. Die Minderheit 
der Vorbereitungs-Commiſſion meint: der Congreß jolle die 
Einrihtung eines Muſter-Ausſchuſſes feititellen, den dann die 
Arbeiterichaft jedes Yandes oder Staates je nad ihren Kräften, 
ihrer Energie, ihren Fähigkeiten mehr oder minder genau nad): 
bilden würde, Die Mehrzahl jedoch, welcher die deutjche, öſter— 
reichiſche, englifche, polnische, ſchweizeriſche und rumänijche 
Delegation angehört, vertritt die Anficht, daß der Arbeiterjchaft 
‘ jedes Yandes die volljte Freiheit gelaffen werden muß, da die 
Geſetze und Sitten der Yänder ſtark von einander abweichen. 

Der Congreß ſchließt fich der zweiten Anjchauung an, 
aber nicht ohne jehr lebhafte Erörterungen und jcharfe Aus: 
einanderjegungen. Der Lärm wuchs einmal jo jehr an und es war 
ein ſolches Durcheinander von Aeuferungen, daß die Schrift: 
führer nicht mehr wußten, was jie jchreiben jollten, die Jour— 
naliften jich nicht mehr ausfannten, und jelbjt der Secretär des 
Congreſſes, Jan Volders, ausrief: „Was für ein fürdpterlicher 
Wirrwarr!“ 
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Dann wurde die Frage geitellt: 

Iſt ein internationaler Ausſchuß nöthig? 

Der Berichterftatter fagte: „ES iſt unlengbar jehr nützlich, 
daß jolche internationale Verbände beftehen: Nationalitäten gibt 
es für uns nicht.“ 

„Das find Phrajen; Ihr internationaler Ausſchuß iſt die 
reine Utopie!" antworten umerjchroden die Deutichen, Oefter- 
reicher, Polen :c. 

„sch erkenne an, daß ſehr große Hindernifje beſtehen“ — 
erwiderte Groufjier — „aber auf einem Congrejje muß man 
erklären, wo man hin will, ohne ſich ausſchließlich mit der 
Praris zu befchäftigen. Man wendet uns ein, daß die Regierungen 
unferen internationalen Verband unterjagen und uns einjperren 
werden. Was fchadet das? Wenn wir nicht für unfere Be: 
jtrebungen leiden, uns für unfere Ideen opfern fünnen, werden 
wir jie niemals verwirklichen. Je mehr man uns unterdrüdt, 
umſomehr Anhänger werden wir im der ganzen Welt gewinnen.“ 

Das macht wenig Eindrud auf die Mitglieder deutjcher 
und angeljächfiicher Nace. Sie antworten phlegmatiih: Nein! 
und der Congreß gibt ihnen recht. 

Es wird aljo fein internationaler Ausſchuß errichtet werden. 
Aber die verichiedenen Landes-Ausſchüſſe werden zu einander in 
Beziehungen jtehen, ſich gegenjeitig Nachrichten, jtatijtiiche Daten 
und dergleichen mittheilen. 

Dean erwartete eine interejlante Debatte über die Frage 
der allgemeinen Ausſtände. Bergeblid. Die Deutjchen wollen 
durchaus nichts davon hören. Der Delegirte Boch legt im 
Namen der teutoniichen Nace ein entjchiedenes Veto ein. Und 
nad einer ftürmijchen Erörterung, in welcher hohe Worte an 
Stelle von Gründen treten, trägt, wie immer, die teutoniſche 
‚Anficht den Sieg davon. 

Der Eongref hatte num mod) all’ dieje verjchtedenen Wünfche 
in eine klare, beitimmte und furze Formel zujammenzufaffen. 
Gleich zu Beginn diejer Arbeit werden die Conclujionen der 
Commifjion bejeitigt. Die Verfaſſer hatten offenbar den Congreß 
für eine gejeßgebende Körperjchaft gehalten. Anftatt Beftrebungen 
zum Ausdrucde zu bringen, haben fie jorgfältig alle Heinen Ab- 


— 418 — 


theilungen und Unterabtheilungen ihrer Vorſchläge aufgezählt 
— cin Abklatſch des byzantiniſcheſten Parlamentarismus. 

Die öſterreichiſche, deutſche, ſchweizeriſche und polniſche 
Delegation beantragen einen einfacheren und zweckmäßigeren Be— 
ſchluß — an dieſen Vorſchlag ſchließen ſich die verſchiedenartigſten 
Abänderungsanträge an. 

Endlich, nach einer ebenſo erregten wie wenig intereſſanten 
Erörterung, wird der deutſche Beſchlußantrag, leicht 
abgeändert nach einem Vorſchlage des Genoſſen Delescluze, an— 
genommen. 

Er lautet folgendermaßen: 

„Unter den heutigen ökonomiſchen Verhältniſſen und 
bei dem Beſtreben der herrſchenden Claſſen, die politiſchen 
Rechte und die wirthſchaftliche Lage des Arbeiters immer 
tiefer herunterzudrücken, ſind Strikes und Boykotts eine 
unentbehrliche Waffe für die Arbeiterclaſſe; einmal um die 
auf ihre materielle oder politiſche Schädigung gerichteten 
Beſtrebungen ihrer Gegner zurückzuweiſen, dann aber auch 
um ihre ſociale und politiſche Lage nach Möglichkeit inner— 
halb der bürgerlichen Geſellſchaft zu verbeſſern. 

Da aber Strikes und Boykotts zweiſchneidige Waffen 
ſind, die am unrechten Orte oder zur unrechten Zeit an— 
gebracht die Intereſſen der Arbeiterclaſſe mehr ſchädigen 
als fördern können, empfiehlt der Congreß den Arbeitern 
ſorgfältige Erwägung der Umſtände, unter welchen ſie von 
dieſen Waffen Gebrauch machen wollen. Jusbeſondere be— 
trachtet es der Congreß als zwingende Nothwendigkeit, daß 
die Arbeiterclaffe zur Führung ſolcher Kämpfe ſich gewerk— 
Schaftlich organijire, um ſowohl durd die Wucht der Zahl, 
als auch der materiellen Mittel die beabfichtigten Zwecke 
erreichen zu fünnen. 

Bon diefen Auffafjungen ausgehend, empfiehlt der 
Congreß allen Arbeitern kräftige Unterftügung der gewerf: 
ſchaftlichen Organijation; zugleih erhebt der Congreß 
Proteft gegen alle Verſuche der Negierungen und der 
Unternehmerclafle, das Recht der Vereinigung der Arbeiter 
irgendwie zu beſchränken. Zur Sicherung des Goalitions- 
rechtes verlangt der Congreß Befeitigung aller Geſetze, 
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welche geeignet find dem Coalitionsrechte irgend welche 
Schranken zu ziehen; desgleichen Beitrafung aller der— 
jenigen, welche die Arbeiter in der Ausübung diejes Nechtes 
verhindern, 

Und da, wie wünſchenswerth aud eine Central: 
organijation der Kräfte der internationalen Arbeiterjichaft 
wäre, diefe im Augenblide an Schwierigkeiten aller Art 
icheitert, jo bejchließt der Congreß, der Solidarität der 
Arbeiter in den verfchiedenen Ländern ein gemeinjames 
Mittel an die Hand zu geben, indem er überall, wo dies 
möglich ijt, im jedem Yande die Errichtung nationaler 
Arbeitsjecretariate fordert, damit, jo wie von irgend welcher 
Seite jih ein Conflict zwijchen Capital und Arbeit ent— 
widelt, die Arbeiter der verjchiedenen Nationalitäten da— 
von benachrichtigt werden fünnen, um ihre Maßnahmen 


zu treffen.“ 


* * 


Brüſſel, 21. Auguſt abends. 

Es ſcheint, daß es die Frage des Militarismus war, was 
die ſocialdemokratiſchen Führer am meiſten fürchteten. Gerüchte 
liefen um von großen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den 
doctrinären und radicalen Elementen. 

Heute früh fragte ich Herrn Domela Nieuwenhuys: 
„Werden Sie Ihren Gegenantrag jtellen?” — „Gewiß,“ er: 
widerte er mir; „ich bin entjchloffen zu handeln und mich nicht 
im Hintergrunde zu verbergen. Sie werden jehen.“ 

Um 11 Uhr begimmt die Discuſſion. Berichterftatter find 
die Herren Liebknecht und Baillant, d. h. die ange» 
fehenjten Vertreter aus Deutjchland und Frankreich. 

Liebknecht ergreift zuerit das Wort inmitten feier: 
licher Stille: „Der Ausſchuß war beinahe volljtändig einig; nicht 
die geringite Meinungsverjchtedenheit herrichte zwiichen Franzoſen 
und Deutichen. ES ftand nicht zu befürchten, daß die franzd- 
ſiſchen Socialiften vom Durfte nach Rache gegen die Deutjchen 
bejeelt jeien: fein Wort wurde darüber verloren. Die eljaf- 
lothringifche Frage eriftirt für den Socialismus nicht: fie ift 
eine der zahlreichen Fragen, welche die furchtbare Entfittlichung 
der modernen Gefellichaft aufgeworfen hat. — Es find Vor— 


— 480 — 


ichläge gemacht worden, im fKriegsfalle den Strife und die Er- 
hebung der Soldaten zu veranlaffen; fie rühren von Delegirten 
ber, ‚deren Länder nicht unter dem Drude des Militarismus 
jtehen — fie find bejeitigt worden. — Es tft vorgeichlagen 
worden, in allen Ländern noch einen Tag wie den 1. Mat ein— 
zuführen, um den Anti-Militarismus zu feiern. Die Commiſſion 
war der Meinung, daß der 1. Mai, welcher gefeiert wird zur 
Erinnerung an die Bruderfchaft der Völker, auch für jemen 
Zweck genügt. Der Militarismus ift nur eine Phaſe der focialen 
Frage. Er ift eine Folge des Kapitalismus; nur mit dieſem 
wird er fchwinden. So lange wir nicht den Deſpotismus Der 
Gapitaliften befeitigt haben, find Kriege zu fürchten. Der Feind 
des deutjchen Arbeiters it nicht der Franzoſe; es iſt der deutiche 
Bourgeois, und der franzöfiiche Proletarier iſt unjer Verbündeter. 
Der deutjchen Bourgeoifie wäre die Abrüftung ganz recht — 
aber ſie bedarf ihres ungeheueren ftehenden Heeres gegen das 
deutjche Proletariat. Der nächjte Krieg wird jo entjeglid) jein, 
daß jener von 1870 dagegen nur noc wie ein Kinderſpiel er: 
ſcheint. Er wird die Eivilifation um ein Jahrhundert zurüd: 
werfen. Man möchte ihn hervorrufen, um den Socialismus in 
einer unerhörten Kataftrophe zu vernichten. Sache des Prole- 
tariates iſt es, dieſen Krieg durch eine unaufhörliche Propaganda 
zu verhindern. Man muß die Völker aufklären über feine furcht: 
baren Folgen; man muß fid) der öffentlichen Meinung bemächtigen ; 
man muß fie überzeugen, daß der Krieg die Folge des gegen- 
wärtigen Syitemes ift. Genofien! ftimmt wie ein Mann für die 
Beichlußanträge der Commiſſion. Unjer einftimmiger Beichluf 
wird Wiederhall erweden auf der ganzen Erde.“ 

Der Communarde Baillant überjegt in großen Zügen 
die deutſche Rede ins Franzöſiſche. Hie und da fchaltet er Er- 
wägungen ein; unter ihnen folgende: „Wir müſſen dahin ge- 


fangen, die jtehenden Heere zu befeitigen; der Parifer Congreß 


hat jich bereits zu Gunften der Volkswehr ausgeſprochen. Aber 
wir müſſen hier feierlicdy den Militarismus verurtheilen umd die 
Urjache befanntgeben, weshalb wir es thun.... Wir brauchen 
Ihnen fein Bild der Uebel zu entwerfen, welche der Militarismus 
verurfacht; die erdrücdenden Steuern, die Beſchränkung der Frei— 
heit, die Entſittlichung. Indem wir den Gapitalismus befämpfen, 
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befümpfen wir den Militarismus; man fperrt den Proletarier 
in die Kaferne, um die Fabriksſclaverei zu erhalten. Und wir 
verabjcheuen die hauvinijtiichen Manöver, welche nur den Zwed 
haben, von der jocialen Frage abzulenken; wir verabjcheuen dieje 
Allianzen zwifchen Bourgeois-Regierungen, welche nur ein Mittel 
der Kapitaliften find, um im gegebenen Augenblide den Socia— 
lismus zu erjtiden. Wir verurtheilen ebenfojehr wie den Drei- 
bund jene lächerlichen und verbrecheriichen Franzoſen, welche, zu 
den cäjariftifchen Weberlieferungen zurücfcehrend, neben der Re— 
publit den Ezaren, den Henker der ruſſiſchen Socialiften, feiern. 
(Stürmifcher Beifall.) 1870 riefen wir zu Paris: Es lebe der 
Friede! und im deutjchen Reichstage erhoben die deutichen Social» 
demofraten Widerſpruch gegen die Vernichtung Franfreichs. Seit- 
dem ijt die Socialdemofratie gewachien. Gewiß, es gibt fein 
Mittel, vor dem wir zurüdjchredfen dürften, um den Krieg zu 
verhindern, und wir werden, wenn nöthig, durch Thaten zeigen, 
daß wir bis ans Ende zu gehen willen. (Beifall) Aber wir 
fönuen unjeren Freunden aus den verjchiedenen Ländern nicht 
vorjchreiben, eine unabänderliche Taktif zu befolgen; dazu find 
die Verhältniffe zu verjchieden. Deshalb Haben wir einen ge— 
meinjamen Beſchluß vorgelegt, welcher den Militarismus ver- 
wirft umd jedem die Wahl der Mittel zu deſſen Belämpfung 
freiläßt. Und nicht nur heute befämpfen wir ihn mit allen 
Mitteln der Agitation umd der Propaganda, fondern am Tage, 
da der Krieg erflärt wird, werden wir unſere Pflicht zu erfüllen 
wifjen.” (Begeijterter Beifall.) 

Der von der Commiffion vorgebradte Beſchlußantrag 
lautet: 

„In Erwägung, daß der Militarismus, welcher 
gegenwärtig auf Europa Lajtet, die unvermeidliche Wirkung 
des offenen oder verjtedten Kriegszuftandes it, der un— 
vermeidlichen Folge des Syſtemes der Ausbeutung des 
Menjchen durch den Menjchen und des daraus hervor- 
gehenden Claſſenkampfes; 

erflärt der Kongreß, daß alle VBerjuche, welche die 
Abſchaffung des Militarismus und die Herbeiführung des 
Friedens zwijchen den Völkern bezweden — fo edel aud) 
diefe Abfichten fein mögen — erfolglos jein müfjen, jo 
„Monatsfchrift f. Ariftl. Soc. Ref.” 35 
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lange ſie nicht die wirthſchaftliche Quelle des Uebels 
treffen; 

daß nur die Einführung einer ſocialiſtiſchen Ordnung, 
welche der Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen 
ein Ende macht, den Militarismus beſeitigen und den 
dauernden Frieden ſichern wird. 

Gegenüber der täglich drohender werdenden Yage 

Europas und den haupiniftifchen Aufreizungen der herr: 

ihenden Claſſen im den verjchiedenen Ländern; 

fordert der Congreß die Arbeiter der ganzen Erde 
auf, nahdrüdlich und unaufhörlich Widerfprucd zu erheben 
gegen alle Kriegsgelüfte und die diejelben unterftüßenden 

Bündniffe und durch die Entwidlung der internationalen 

Organijation des Proletariates den Sieg der Social: 

demofratie zu bejchleunigen; 

der Eongreß erklärt, daß dies das einzige Mittel 
ift, eine allgemeine Kataftrophe zu verhindern, deren Kojten 
nur die Arbeiter zu tragen hätten; 

und der Eongreß macht für alle Fälle, vor der Ge— 
ichichte und vor der Menichheit, die herrſchenden Clajien 
verantwortlic, für das, was die Folge fein fönnte,* 

Die volltönenden Reden mit denen der Beichlußantrag 
der Commiffion über den Militarismus empfohlen wurde, hatten 
offenbar den Zwed, den Congreß zu bewegen, daß er den Antrag 
durch Acclamation annchme. 

Hiezu ließ fich die Verſammlung jedoch nicht herbei. Und 
als der Borfitende Mille aus Rumänien den Schluß der 
Debatte beantragte, brach ein folher Sturm von Rufen und 
Proteften aus, daß das Präjidium nachgeben mußte, 

Das Wort wurde Domela Nieuwenhuys, dem Ver— 
fafjer eines Gegenantrages, ertheilt. Seine Rede ift jo typiich, 
daß ich glaube, fie beinahe ganz geben zu jollen. „Es ift jehr 
leicht, Einſtimmigkeit in ciner Verſammlung zu erzielen: e8 ge: 
nügt, einen Beichlußantrag zu bringen, der in jo unbejtimmten 
Worten gehalten ift, daß er gar nichts bedeutet. Dies ift der 
Fall bet dem uns von der Section vorgelegten Antrage. Es jind 
nur volltönende Worte und nichts als volltönende Worte. Wollen 
Sie den Beweis? Befeitigen Sie nur ein Wort: das Wort 
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Socialismus, und der Beihlus enthält nichts, was nicht jeder 
Bourgeois, jede Kirche annehmen könnte. Der Schluß diejes An- 
trages macht die herrichenden Claſſen vor der Menichheit und 
vor der Geichichte verantwortlicy für die künftigen Kriege. Was 
fann jie das wohl genieren? Sie werden diejelbe Verant— 
wortung uns zuichleudern. Gerade wie zwei Jungen, die fich 
ftreiten umd ſich gegenfeitig diejelbe Unart vorwerfen. Laſſen wir 
uns doch nicht auslachen! (Beifall von mehreren Bänfen.) Ich 
jage meinen Feinden immer die Wahrheit und meinen Freunden 
auch. Wenn fie fid) darüber ärgern, jo thun fie mir leid. (Heiter— 
feit.) Nun wohl: ich glaube, daß die internationalen Gefinnungen, 
welche wir verfünden, mehr auf den Lippen als im Herzen 
unjerer Freunde, der Deutjchen, wohnen. Es geht dies hervor 
aus den berühmten Artikel Vollmar's, welcher in Dentjchland 
nicht allein feiner Anjicht ift. (Lärm in den Reihen der Deutjchen.) 
Ich glaube, daß dies eine ernfte Gefahr für die Deutjchen ift. 
Wir müfjen jeden Chauvinismus zurüdweijen. (Beifall) Deshalb 
verwerfe ich jede Unterjcheidung zwiſchen Angriffs: und Ber: 
theidigungsfriegen: Jedermann weiß, daß, wenn die Diplomaten 
wollen, fie fich einen Krieg erklären laffen, den fie gewünjcht 
haben, Erinnern Sie ſich an dem deutjch-franzöfiichen Krieg im 
Jahre 1870. Frankreich ftand vor der Welt als Angreifer da; 
heute weiß jeder, wie fic) die Sache wirklich verhielt. All das 
endet immer mit einer Niedermeglung armer Soldaten, der 
Söhne des Brudervolfes, (Beifall.) In dem vorgeſchlagenen Be: 
ſchluſſe finde ich nichts von praftiicher Bedeutung . . . . Ich 
glaube, daß der paflive Widerftand das Zwedmäßige iſt und daß 
wir ihn anordnen follen, wie dies in meinem Gegenantrage ge— 
ſchieht. 

„Erinnern Sie ſich, daß die ganze Energie Napoleon J. 
nicht den Widerftand der Polsbrookers überwinden fonnte, 
welche jid) weigerten im Heer zu dienen. Wenn man ihnen ein 
Gewehr in die Hand gab, liegen fie es fallen. Mean ftedte fie 
endlich in die Ambulanzen. 

„Die Polsbroofers waren mur einige Hundert — und 
die ganze Thatkraft eines mächtigen Kaifers genügte nicht ie 
gefügig zu machen. Wir Socialdemofraten zählen nad) Millionen — 


was können nicht erjt wir? 
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„Bergeflen wir nicht, daß die Regierungen gegen die Social: 
demofraten einen viel ftärferen Haß haben als gegeneinander, 
jelbft wenn fie fich befriegen. Die Socialdemofraten follen fich 
nicht für die Regierungen gegenfeitig todtjchlagen. Sie jollen ſich 
weigern zu kämpfen. Dies bringt fie vielleicht in Gefahr hinge- 
richtet zu werden — wenn fie in die Schlacht ziehen, jind fie 
aber ſicher zu jterben. 

„Leilten wir pafliven Widerftand. Wenn die Negierungen 
davon unterrichtet find, werden fie fich zweimal befinnen, che 
jie den Krieg erklären. 

„Der große Friedrich jagte: „Wenn meine Soldaten nach— 
dächten, jo bliebe fein einziger mehr in Reih und Glied“. Nun 
wohl! Die Arbeiter beginnen nadyzudenfen. Die Sozialdemokratie 
öffnet ihnen die Augen. Das Bajonnet fommt zu DVerjtande. 

„Ein Römer warnte: „Laffet die Sclaven nicht auf dem 
Forum zufammenfommen.“ 

„Der „Nord“, cin capitaliftiiches Blatt, das in Brüffel 
erjcheint, nannte die Arbeiter die Sclaven der Gegenwart und 
meinte: „ES iſt nicht gut, daß fie fich zählen!“ 

„5a, die Arbeiter beginnen zu erkennen, daß fie die Zahl, 
das heißt die Macht haben. Es ijt wahr, daß fie diefe Macht 
noch gebrauchen wie der Knabe, den man ein Gewehr im die 
Hand gibt. Aber der Tag ift nahe — id) hoffe es — wo 
die Kinder Männer fein werden. Einſtweilen jagen wir offen, 
was wir denken, um die uns folgenden Maffen zu belehren, 
Wir haben den Elafienfampf verkündet. Sagen wir, daß wir demt 
Kriege zwijchen Völkern den Bürgerkrieg zwijchen Proletartat und 
Bourgeoifie vorziehen. (Beifall) Auch ic) weiß, dag der Miti- 
tarismus eine Folge des Capitalisınus ift; aber ich weiß auch, 
daß, indem wir den Militarismus befämpfen, wir dem Capitalis: 
mus zu Leibe gehen — der eine ermöglicht den andern, Die Ent: 
Ichetdung über den Krieg joll nicht in den Händen der Regierungen, 
ſondern in den Händen des Volkes jein. Die Völker aber wollen 
den Krieg nicht. Sie werden ihn bejonders nicht mehr wollen 
von dem Tage an, da die Stimme der Mutter und der Gattin 
Seltung haben wird. Der Sieg des Proletariats ift gleichbedeutend 
mit dem allgemeinen Frieden. An dem Tage, da die legte Kanone 
vom Goctalismus zerjtört worden, wird die weiße Fahne an 
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Stelle der rothen treten. (Beifall) Muth, Genofjen! Aus: 
dauer, Thatkraft, und der Krieg wird nicht losbrechen.“ (Lang: 
andauernder Beifall.) 

Der von Domela Nieuwenhuys aufgeftellte Beſchlußantrag 
lautet: 

„In Erwägung, daß die nationalen Unterjchiede 
nie im Intereſſe des Proletariates, jondern im Intereſſe 
jeiner Unterdrüder find; 

in Erwägung, daß alle modernen Kriege, ausichließ- 
lich) hervorgerufen durd die apitaliftenclaffe in deren 
Intereſſe, ein Mittel find, um die Kraft der revolutionären 
Bewegung abzulenken und die Suprematie der Bourgeois 
zu confolidiren durch die Befejtigung der ſchändlichſten 
Ausbeutung; 

in Erwägung, daß feine einzige Regierung fich ent- 
ſchuldigen kann, fie ſei provocirt, weil der Krieg das Reſultat 
des internationalen Willens des Kapitalismus ijt: 

bejchließt der Internationale jocialiftiiche Congreß 
von Brüfjel, daß die Arbeiter aller Länder eine etwaige 

Kriegserflärung beantworten werden mit emem Aufrufe des 

Volkes zur allgemeinen Arbeitseinftellung.“ 

Die Ovation, welche dem Nedner von einem Theile der 
Zuhörerfchaft gebracht wurde, bewies, daß in dieſem Augenblide 
feine Einigung über einen Congrefbefchluß möglich jei. Deshalb 
ward die Sigung ſchon um halb 1 Uhr immitten ungeheuerer 
Aufregung aufgehoben. 

Die Nacdhmittags-Situng brachte furcdhtbare Scenen. Lieb: 
fnecht antwortete auf die Rede des holländifchen Führers und 
ließ fi) durd; feine Erregung — der Vorwurf: den deutjchen 
Socialdemofraten wohne der nternationalismus wohl auf den 
Lippen, aber nicht im Herzen, hatte ihn bejonders verletzt — zu 
heftigen perjönlichen Angriffen hinreißen. „Unſere Reſolution,“ jagte 
Liebfnecht unter anderem, „joll nur Redensart, Phraje fein, nur 
große Worte! Hier find Princip und Programm der Social- 
demofratie niedergelegt. Was heißt denn Bhraje? Etwas groß: 
mänlig behaupten, was man nicht halten kann! Der ganze 
Weltjtrife iſt nichts als eine jämmerliche Phraſe! Wollten wir 
den Weltjtrife proclamiren, würde die Bourgeoiſie uns auslachen! 
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Und eine Revolution im Voraus verfünden!” So weit man davon 
reden könne, Mevolution zu machen, gehöre das zu den Dingen, 
die man thue, von denen man aber nicht rede, die man am aller- 
wenigiten vorausverfünde! Nieuwenhuys habe die deutjchen 
Socialiften des Chauvinismus beſchuldigt! Wenn es je eine Partei 
gegeben, die dieſen Vorwurf am wenigften verdient, jo jei es die 
deutſche Socialdemofratie. Und niemand wiſſe das bejier als die 
Franzoſen! Die deutihen Socialdemofraten hätten ihre inter- 
nationale Gefinnung mit der That bewiefen, zu einer Zeit, wo 
Muth dazu gehörte, zu einer Zeit, wo jeder wußte, daß er da» 
für, vor ein Kriegsgericht geftellt, werde mit jahrelangen Freiheits— 
jtrafen büßen müffen! Und wir haben 1870 gegen den Krieg 
proteftirt, gegen die Annerion proteftirt, troß diefer Gefahren und 
haben die Folgen getragen. Doch — das find Dinge, die mar 
thut, mit denen man aber nicht prahlt. „Wer aber wirklich Chau- 
viniſt it, das will ich Ihnen zeigen! Nicht wir, jondern gerade 
Herr Nieuwenhuys ift es! Wenn es je eine große Demonjtration 
der internationalen Solidarität gegeben, jo war es anläßlich des 
Parifer Gongrefjes, als 89 deutjche Delegirte dem deutjchen 
Chauvinismus zum Troß ſich mit ihren franzöfiihen Brüdern 
verbindet hatten! Und anläßlich deffen hat Nieuwenhuys in feinem 
Dlatte diefe deutjchen Delegirten als einen Haufen von rohen 
Schreiern dargejtellt, die bloß Puppen in der Hand ihrer Führer 
jeien. Und was wäre die Folge diejes Nieuwenhuys'ſchen Vor— 
ſchlages? Bei Ausbruch des Krieges gelten die Kriegsgeſetze. 
Wer fi) weigerte, würde furzerhand vor ein Kriegsgericht gejtellt 
und füfilirt! Nieuwenhuys hat freilich) mit den Kämpfen, die da 
fommen, nichts zu thun! Holland ift nicht in Nöthen, wenn die 
4 bis 5 Millionen Franzofen und Deutjche ſich in Waffen gegen: 
überftehen. Unfere Rejolution proclamirt die ſocialdemokratiſchen 
Grundjäge, proclamirt die internationale Organijation der Arbeiter, 
die internationale Allianz der Bölfer! Lafjen Sie fi nicht von 
der Phrase beherrfchen! Der Fluch der Socialdemofratie wäre 
die Herrichaft der Phraje! Befreien Sie fi) von der Phraje! 
Die revolutionäre Bethätigung des Proletariates it: dem Prole- 
tariat durch Organijation die Macht zu verichaffen. Mit einer 
Nefolution wie der Nieuwenhuys'ſchen machten wir uns nur 
lächerlich." (Donnernder Beifall.) 
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Domela Nieuwenhuys blieb während der gegen ihn ge— 
richteten Angriffe vollitändig ruhig und erwiderte nur: „Es ent: 
fpricht nicht der Würde Liebknecht's mich anzugreifen, wie er es 
gethan hat. Jedenfalls halte id) es unter meiner Würde, auf 
dieje perjönlichen Angriffe zu antworten.“ 

Der Congreß begleitete diefen Nedeftreit mit Zeichen größter 
Aufregung; zeitweife erhob jich ein betäubender, ein geradezu ent- 
jeglicher Lärm! 

Als die Berathung wieder aufgenommen werden fonnte, 
wurde eine Menge BVerbejferungsanträge geftellt. Der wichtigfte 
war der Antrag Dervilliers-Romanet (Franfreich); in dem 
von der Commiſſion vorgelegten Beſchluſſe jolle die Republik als 
Negierungsform des internationalen Socialismus genannt werden, 

Bolders erwidert jofort im Namen der Commiſſion: dies 
ſei überflüffig; die Soctaldemofratie jei in politischer Beziehung 
nicht denfbar ohne die republifanische Negierungsfornt, 

Um 7 Uhr Abends fand die Abjtimmung ftatt. 13 Dele- 
gationen — darunter die öſterreichiſche — nahmen einftimmig den 
von der Kommifjion vorgelegten Beichlußantrag an, von der 
franzöfischen und belgischen Delegation jtimmte die Mehrheit der 
Mitglieder für denjelben, Holland enthielt fich der Abſtimmung. 

* & 
Brüjfjel, 22. Auguit, abends. 

Dies ift der lette der Berathung gewidmete Tag des Con— 
grejfes; morgen (Sonntag) werden die Congreffiiten nad) Gent 
gehen, um die Ginrichtungen des Vooruit zu befichtigen, dann 
werden fie nad) Brüffel zurückkehren und ein fröhliches Feltmahl 
abhalten. 

Das Programm weift noch eine erjchredende Menge un: 
erledigter Bunfte auf; von elfen find bisher nur vier erledigt. 
Dean wird fchleudern müffen; es wird fchlechte Arbeit geben — 
aber die Congreßmitglieder find mit ihren Kräften zu Ende, 

Punkt 4 und 5 lauten: Vom Gebrauche des Parlamentaris- 
mus und des allgemeinen Stimmrechtes zu Gunſten der Sache 
der focialdemofratiichen Arbeiter; von der zur Erreichung der 
Arbeiter-Emancipation anzumwendenden Taktik und von den Mitteln, 
um fie ins Werk zu jegen. Bon dem Bunde der joctafitiichen 
Arbeiterparteien mit Bourgedisparteien, 
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Man erſtickt die Debatte. Dieſe beiden Punkte werden unter— 
drückt; an ihre Stelle tritt die Frage des Rechtes der Frauen. 

Die Holländer ſind unzufrieden. Die Frage des Parla— 
mentarismus iſt von ihnen geſtellt worden. Fortuyn erklärte 
im Namen der holländiſchen Delegation: „In Erwägung, daß 
die Mehrheit des Bureaus fürchtet, die Erörterung dieſer Fragen 
werde Uneinigkeit in der Verſammlung erregen, ziehen ſeine 
Freunde dieſelben zurück bis zu der Zeit, wo in den ſocial— 
demokratiſchen Verſammlungen ein wahrhaft revolutionärer und 
internationaler Geiſt herrſchen wird.“ 

Es iſt dies ein neuen Hieb nad) den Deutjchen. Singer 
erhebt ji, um ihn abzuwehren. Er protejtirt im Namen der 
deutjchen Mitglieder des Bureaus. „Fortuyn’s Erflärung ift 
ungenau. Wir find bereit, die Fragen zu erörtern. Aber wir 
glauben, das die Frage des Parlamentarismus eine wejentlid 
nationale iſt und folglich feineswegs auf einem internationalen 
Eongrejje erörtert werden darf.“ 

Und wie immer gibt der Congreß den Deutſchen recht, 
welche ſich bei diefer Gelegenheit von einem Engländer haben 
helfen lajjen. 

Dean jchreitet zu Punkt 7 des Programmes: Unterdrüdung 
der Stüd- und Accordarbeit. 

Der Berichterjtatter, Bertrand aus Brüffel, verjichert, 
daß alle Delegirten einig jind im Widerjpruche gegen dies 
Lohnſyſtem. Im Namen der Commiſſion ſchlägt er folgenden 
Beſchluß vor: 

„In Erwägung, dag die Stück- und Nccordarbeit 
immer mehr in der Groß: und Kleininduſtrie jich ein— 
bürgert; daß dieje Form der FYohnzahlung die Ausbeutung 
der Arbeitskraft und damit die Armuth und das Elend der 
Arbeiter jtetS vergrößert und den Arbeiter immer mehr 
zur Mafchine erniedrigt, da durch die Goncurrenz, die 
unter diejem Syſtem die Arbeiter ſich gegenfeitig machen, 
dasjelbe dazu dient, daß bei der Berechnung der Stüd- 
und Mecordlöhne die Yeiltungen der beiten Arbeiter zur 
Grundlage der Berechnung genommen werden; in Erwä- 
gung, daß diefes Syſtem eine bejtändige Urſache von 
Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und Unternehmern und 
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zwiſchen den Arbeitern jelbjt wird und namentlich auch in 
der Hausinduftrie fich ftetig verallgemeinert: ift der Con— 
greß der Anficht, daß diefes fluchwürdige Syſtem inten- 
jipfter Ausbeutung eine nothiwendige Folge der capitaliſti— 
ichen Geſellſchaftsordnung it und erjt mit der Bejeitigung 
derjelben aufhören wird, daß es aber nichtsdeftoweniger 

Pfliht der Arbeiterorganijationen aller Länder ift, mit 

allen ihnen zu Gebote ftehenden und ihnen gut dünkenden 

Mitteln für die möglichite Bejeitigung desjelben zu wirken, 

Die gleichen Anſchauungen hat der Gongreß über 
das jogenannte Sweatingiyitem, das Syitem der Zwijchen: 
meijter, gegen das ein gleiches Vorgehen empfohlen wird.“ 
Nach einem kurzen Meinungsaustanfche zwiſchen Blavnig 

(Holland), Baladon (ranfreih), Walter (England), Cahen 
(Amerika), Vliegen (Holland), Pierard (Belgien) und Ber: 
trand, wird der Beichluß unverändert angenommen. 

Eine einzige Stimme erhob fich gegen das Princip des 
Beichluffes. Der Holländer Vliegen ift Anhänger der Stüd: 
arbeit, in welcher er cine Form des Kollectivisums erblidt. 
„Heute iſt die Stüdarbeit schlecht, aber in einer beſſer organi« 
jirten Gefellichaft wird fie gut ſein.“ Es jei hier fejtgeftellt, daß 
mehrere Belgier, bejonders die in der Doctrin beſſer bewanderten, 
diefelbe Theorie in den Sectionsberathungen vertreten haben. 

Nun kommt die Frauenfrage an die Reihe, 

Singer it vom Bureau beauftragt, folgenden von den 
Genofjinnen der verichiedenen Nationen zu Gunſten der Frauen— 
Emancipation geitellten Beſchluß-Antrag zu vertreten: 

„Der Congreß fordert die jocialdemofratijchen und 
Arbeiterparteien aller Länder auf, in ihren Programmen 
entſchieden die vollftändige Gleichheit der beiden Gejchlechter 
zu behaupten, und vor allem zu verlangen, daß man der 
Frau die gleichen bürgerlichen und politischen Rechte ge- 
währe wie dem Manne.“ 

„Dieſen Beſchluß“ — erklärt der Berichterftatter — „fann 
der Congreß nur durch Acclamation annehmen. Für die Soctalijten 
ift die Frau dem Manne gleichgeſtellt. Man muß ihr diejelben 
Rechte gewähren wie dem Manne. Beſonders die dentjchen 
Socialdemofraten haben es erfahren, wie wirkſam die Hilfe der 
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Frauen iſt: fie haben viel beigetragen zum ſocialdemokratiſchen 
Erfolge bei den legten Reichstagswahlen.“ 

Trotz alledem gibt e8 Widerſpenſtige, welche die Pille nicht 
ichluden wollen. 

So Bandervelde Er verliest einen von Mortel- 
mans aus Antwerpen unterzeichneten Beichlußantrag, welcher 
nicht wie der von Singer vertretene das Recht der Frauen auf 
die gleiche Bejchäftigung wie der Mann verkündet, und fügt 
hinzu: „Ich bin ein Anhänger der Gleichheit beider Gejchlechter. 
Aber id) meine, daß die Frau am häuslichen Herde bleiben ſoll 
und nicht gezwungen werden kann, diefelben Functionen und 
Arbeiten wie der Mann zu übernehmen.“ 

Aus der Verſammlung wird ihm Stillichweigen geboten. 
Bon allen Seiten erhebt fi Murren, untermijcht von Rufen 
heller Frauenftimmen, die alle das Wort verlangen. ... 

Volders, welcher den Vorfig führt, begreift das Gefähr- 
liche der Lage. Er möchte um jeden Preis die Frauen am Sprechen 
verhindern. Raſch drüdt er einen Antrag auf Schluß der Debatte, 
diefe Guillotine jeder Erörterung, dur. Dann wird der Comes 
miffionsantrag mit Begeijterung angenommen. 

Der Präſident erhebt ſich mit jtrahlendem Gefichte und 
jchwenkt fein Taſchentuch: „Genoſſen“ — ruft er aus — „Sie 
haben eine große That vollbradjt, indem Sie die Gleichheit 
beider Geſchlechter verfündeten. Ich beantrage, ein dreifaches Hoch 
auszubringen, zu Ehren der tapferen Genofjinnen, 
welche jo würdig an Ihren Erörterungen theilgenommen haben!“ 
(Raſender Beifall.) 

Die Nahmittagsfigung hat zu wahrhaft pittoresten Scenen 
Anlaß gegeben. Hier die Bejchreibung einer derjelben; das wird 
Ahnen ein Bild der Art und Weife der Debatten bieten. 

Man erörtert die Frage des erjten Mat. 

Der Berichterjtatter Peterjen (Dänemark) vertheidigt 
den von der Section beantragten Beſchluß: 

„Damit der erfte Mai jeinen wahren Charafter 
einer Kundgebung für die achtitündige Arbeitszeit und 
einer Erklärung des Claſſenkampfes bewahre, enticheidet 
der Congreß, daß nur eine Freier ftattfinden joll, und 
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zwar am erjten Mai. Der Congreß empfiehlt, daß überall, 

wo es möglid) ijt, die Arbeit ruhe.“ 

Dieje Feier, fügt der Berichterftatter Hinzu, bildet zugleich 
eine Kundgebung zu Gunften des allgemeinen Friedens und der 
Abjchaffung der Grenzen. (Beifall.) 

Die Commiſſion verlangt, daß diejer Antrag mit Accla: 
mation angenommen werde. 

Allgemeine Bewegung! Bon allen Seiten wird das Wort 
verlangt, und in dem betäubenden Lärm erhält es niemand. 

Endlich jpringt ein franzöfiicher Delegirter auf die Tribüne, 
Er bejchwert ji, daß er viermal vergeblih das Wort ver- 
langt habe; immer habe man es ihm verweigert. Das jei ein 
Berfahren würdig einer politiichen Verſammlung, nicht einer 
jociafiftifchen. Er kann es faum mehr erwarten, daß er 
diefer Atmosphäre entrinne, im welcher er erjtickt, denn wenn er 
noch länger bliebe, würde er fich für einen Mitſchuldigen diefer 
„antirevolutionären Wirthichaft” halten. (Gelächter, Rufe, Beifall.) 

Großer Lärm. 

Bolders: „Laffen Sie ihn; er ijt ein Marr, ein 
Anarchiſt!“ 

Widerſpruch, Durcheinander, Lärm, anhaltendes Schellen. 
Furchtbare Hitze. Gleichzeitige Interpellationen. Heftige Ge— 
berden und Geſchrei von allen Seiten. 

Nach einer langen Erörterung, von der ich die Hälfte nicht 
verſtehen kann — und ich ſitze zwei Schritte von den Rednern 
— ſtimmt man über den von Bebel beantragten Schluß der 
Debatte ab. 

Die Mehrzahl ſtimmt für Schluß. 

„Das iſt das Todesurtheil sans phrase” — ſagt eine 
Stimme. 

Barromws (England) jchlägt vor, den Beichluß dahin zu 
ändern, daß die Feier „fo viel wie möglich” am 1. Mai ftatt- 
finden möge, aber daß am Tage der Feier die Arbeit eingeftellt 
werden müffe. (Widerjpruch von allen Seiten.) 

Baillant (Paris) beantragt, dem erjten Paragraph des 
Beichluffes hinzuzufügen: „zu gleicher Zeit mit einer Kundgebung 
für Aufrechterhaltung des internationalen Friedens um jeden 
Preis." (Beifall.) 


lie 
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Hieran fnüpft fi eine ungemein ausgedehnte Debatte, in 
welcher ſich weder PVorfitende noch Schriftführer, noch Redner, 
noch Journaliſten austennen; hölliſches Lärmen begleitet den 
Borgang wie ein wagnerisches Orchefter die Stimme des Sängers. 

Es jcheint, daß wejentliche Unterjchiede beſtehen zwiſchen 
der franzöfischen, deutjchen und englischen Ueberſetzung des vor- 
gelegten Beſchluſſes. 

Inmitten des Lärmes höre ich den Genofien Bau %oo 
Enthüllungen aus der Section machen. 

Die Commiffion it viermal zujammengefommen und 
hat wenigitens acht Stunden lang berathen. Nach Bejeitigung 
der vorgebrachten Abänderungsanträge haben fich alle „Nationen“ 
auf den oben angeführten Beichluß geeinigt. Aber die deutjche 
Ueberjegung — das Werk Liebknecht's — und die englijche 
— die Arbeit Aveling’s — ftimmen nicht überein mit dem 
Wortlaute des Commiffionsantrages. 

Man verlieht den Abänderungsantrag der franzöfiichen 
Commitfion, 

„Da der Charakter eines Feſtes der Kundgebung vom 
1. Mai nicht verliehen werden fann, jo lange die Arbeiter nicht 
die Verwirklichung ihrer Forderungen, bejonders des achtſtündigen 
Arbeitstages, erreicht haben, beichließt der Congreß, daß dieſer 
Kundgebung ftrenge der Charakter eines Protejtes zu geben jet, 
und nicht einer ‘Feier, die nicht zu rechtfertigen wäre. Mit 
diejem Borbehalte überläßt der Congreß jedem Lande die freie 
Wahl de3 Tages der Kundgebung. Er fordert ferner die Arbeiter 
auf, von den religidjen Feſten und den Feſten der Patrone der 
verjchiedenen Gewerbe ferne zu bleiben.“ 

Singer jchlägt vor, alle Abänderungsanträge an dic 
Commiſſion zurückzuweiſen; dieſelbe möge ſich ſogleich ver: 
ſammeln und einen endgiltigen Text ausarbeiten. (Zuſtimmung 
und Widerſpruch.) 

Van Loo bekämpft dieſen Vorſchlag aufs lebhafteſte. 
(Beifall.) Er fordert, daß man ſich an den franzöſiſchen Text halte. 

Der Gongreß entjcheidet, daß der franzöfifche Tert der 
Commiſſion der bejte ift. Die Berfammlung ift der Anficht, daß 
das Wort „Feſt“ durch „Kundgebung“ zu erfegen fei. Vaillant's 
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Abänderungsantrag wird von 11 Delegirten gegen 5 verworfen. 
(Beifall, Widerjprud), Lärm.) 

Fünfzehn Nationen (jo werden hier die Delegationen aus 
den verjchiedenen Staaten genannt; es iſt hier aljo auch cine 
öſterreichiſche Nation) entjcheiden, daß die Demonftration am 
1. Mai ftattfinden foll. 

Bolders: „Wir müſſen bier einander auch veriprechen 
uns zu bemühen, da die Kundgebung des 1 Mai in 
jedem „Jahre noch eindrudsvoller werde als im vorhergehenden.” 
(Beifall.) 

Roſcher aus Oeſterreich freut ſich der erfolgten Ent: 
jcheidung. Der 1. Mai wird in Dejterreich hoch gefeiert werden. 
(Beifall) 

Die englifche Delegation erklärt einftimmig, daß, wenn: 
gleid) fie mit der VBerfammlung aus Gründen der Taktik nicht 
übereinjtimmt Hinfichtlid) de8 Tages, fie doch eines Sinnes 
mit der Mehrheit ift in Bezug auf die Kundgebung felbft. 
(Beifall) 

Die Verfammlung enticheidet, daß die Arbeitsfecretariate 
ſich nicht nur mit der gewerfichaftlichen Statiftif, ſondern auch 
mit der Correſpondenz und dem Nachrichtendienite der Partei 
befaffen follen. 

. Die Frage eines gemeinfamen Namens für alle Arbeiter: 
gruppen und Parteien der Erde wird für mod) unreif erflärt 
und dem nächiten Congreſſe überwicjen. 

Der polniſche Antrag betreffend die Errichtung von Ge- 
meinde-Bädereten wurde befeitigt. 


Die Anarchiſten. 


Eine der Wirfungen des Brüffeler Congreſſes war die gründ— 
liche Entzweiung zwijchen Socialiften und Anarchiſten. Bereits 
am zweiten Congreßtage, Montag abends, ließen die Anarchiiten 
in den Blättern folgende Notiz veröffentlichen: „Die nad) ihrer 
Ausichliegung aus dem internationalen Congreſſe verfanmelten 
Anarchiſten stellen feit, daß jene Maßregel gegen fie ergriffen 
worden, weil fie nicht die Anficht der großen Mehrheit dicjes 
Congreſſes über die Mittel zur Befreiung der Arbeiter theilen. 
Sie bejchließen, nädhjiten Samstag 8 Uhr abends im Rubens: 
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Saale eine große Verſammlung zu veranftalten, um die öffent» 
liche Meinung aufzuklären über die Frage: Hat der zu Brüffel 
verfanmmelte Congreß das Recht, ſich focialiftifch zu nennen?“ 

Die Verjammlung vom Samstage war aljo die Antwort 
der Anarchiſten auf ihre Ausjchliegung vom focialijtiichen Con— 
greife. Während der ganzen Woche arbeiteten und agitirten ſie 
gegen die Congrefjiiten und verbreiteten Flugjchriften, deren 
Hauptgedanfen folgende Stelle aus einem diefer Schriftſtücke 
wiedergibt: 

„Wir laden die „Führer“ der Arbeiterclaffe ein, uns Ant— 
wort zu geben auf unjere Angriffe, nicht gegen ihre Perjonen, 
fondern gegen die Principien und die Taktik, welcher fie huldigen. 
Wir werden ihnen beweijen, daß fie feine Socialdemofraten mehr 
find, jondern nur nod) jehr verwafchene Demofraten, und daß fie ſich 
auf dem Wege ins Parlament befinden; fie führen das Proletariat 
zur Enttäufchung und zur Niederlage. Sie mögen aljo fommen 
und ſich vertheidigen; wir werden das Wort immer abwechſelnd 
einem focialiftifchen und einem anarchiftiichen Redner ertheilen. 
Dieje unjere Verſammlung ift eine Herausforderung; wenn fie 
diejelbe nicht annehmen, find wir berechtigt, zu erklären: fie 
jeien von ihrem Unrechte überzeugt und es jei wahrjcheinlicher, 
daß fie die Leute betrügen, als daß fie felbit im Irrthume find.“ 

Don Neugierde getrieben, begab ich mich Samstag abends 
in den Rubens-Saal. Alles ging dort im ftrengiter Ordnung 
vor fich. Kein Dynamit, feine Handgreiflichfeiten, feine beleidigen- 
den Rufe. Nichts als der ruhige, falte logiiche Redeſtreit zwiſchen 
zwei anarchiftiichen umd zwei focialiftifchen Rednern vor einer 
Zuhörerichaft von höchitens 400 Menschen. 

Meine Ehrlichkeit zwingt mich zu befennen, daß der theo- 
retiihe Sieg auf Seite der Anardijten war. Bezüglich des 
pojitiven Theiles ihrer Syſteme erjcheint mir der Anarchismus 
ebenjoviel werth mie der Socialismus: da alle beide auf einer 
gleich falſchen Anſchauung des Uebels und des Menſchen beruhen, 
fönnen fie nur auf Utopien hinauslaufen, die Feine gründliche 
Unterjuchung vertragen. 

Der Anarchiſt Wysman begann mit einem Angriffe gegen 
„die großen Herren“ des Congreſſes: „ALS einzigen Grund unferer 
Ausichliegung haben fie vorgebradt: wir fein Dynamitarden, 
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denn gegen den Staat hätten wir nichts als das Dynamit. 
— €3 wäre das eine jchändlicde Verleumdung, wenn es nicht 
fruchtbar lächerlid; wäre. Wir jind Gegner des Staates, es ijt 
wahr. Aber wir jind c8 aus Ueberzeugung ... . . die Erfahrung 
hat uns gezeigt, daß der Staat nur die organifirte Corruption 
ift, und die Wilfenjchaft hat uns gelehrt, daß dem nicht anders 
fein fann. .... . 

Und der Redner fett in großen Zügen die Beweggründe 
auseinander, welche die Anarchiſten veranlafien, Gegner jeden 


Staatsweſens — mie es auch bejichaffen jein möge — zu fein 
und zu bleiben, 
„Wenn wir den Staat angreifen” — führt er fort — 


„ſo geichicht e8, weil wir ihn analyfirt haben in feinem Ur— 
jprunge, in jeiner Entwidlung, in feinen Wirkungen und weil 
wir zu dem Ergebniſſe gefommen jind, daß, welcher Art auch 
die Männer jein mögen, die ihn verförpern: hießen fie aud) Lieb- 
knecht, Bebel, Domela und ſelbſt Krapotlin — fie nie etwas 
anderes zuftandezubringen vermöchten, als die Tyrannei. .... 
Euer fleines angehendes Parlament, jocialiftiiche Genoſſen, welches 
dieſe Woche tagt, ift davon ein Beiſpiel. . . .. 

„Die Menjchheit geht der Univerfalität der individuellen 
Gewalt, und nicht einem centralifirten Staate entgegen. 

„Wir Anarchiften wollen, daß jeder fein eigener Herr, fein 
eigener Papit und fein eigener König jet.” 

Dies wird das Endergebniß der gegenwärtigen Entwidelung 
der Menjchheit jein. Dieſer vollfommeneren Ordnung müfjen 
wir aus allen Kräften zuftreben. Bon diefer dee durchdrungen, 
müſſen wir die Matten beichren, den Arbeiter zur Erfenntniß 
jeines Menjchenberufes bringen. . . . .* 

Deshalb — jo jest der Redner auseinander — wollen die 
Anarchiſten nicht eine augenblicliche Bewegung der Maſſen benugen, 
um die Meenjchheit in eine neue Bahn zu treiben. 


Denn in diefem Falle wäre die Nevolution nicht Lebens: 
fähig. Aber fie wollen den Arbeiter ſittlich und intellectuell heben, 
ihn gewöhnen, daß er denke und aus eigenem Antriebe handle, 
um fo der neuen Ordnung, durch deren Begründung auf den 
aufgeklärten Willen der Intereſſenten, die Dauer zu fichern, 
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Hieraus ergibt ſich, daß die Hauptbejchwerde der Anardjijten 
gegen die autoritären Socialiften, die Anhänger der Disciplin 
und der Geſetzmäßigkeit, darin bejteht, daß lettere dazu beitragen 
die Mafje der Arbeiter in der Gewohnheit des paſſiven Gehor- 
jams zu erhalten; daß fie in ihnen nicht den Geiſt der Forſchung, 
der Initiative, der Empörung weden, und fich in Folge deilen, 
nicht nur eines unermeßlichen Schatzes bradjliegender menjchlicher 
Thatkraft berauben, jondern auch fich und das Volk einer ficheren 
Niederlage ausjegen: der vollitändigen Ausnugung der Revo— 
lution durch einige Ehrgeizige. 

Dies iſt — jo habe ich es wenigftens aufgefaßt — der 
Kern des anardiftiichen Syſtemes. 

Es ermangelt nicht einer gewiſſen wilienjchaftlichen Fär— 
bung. Die Worte Entwicklung, Wifjenjchaft, Seelentunde wechjeln 
ab mit Biologie, Geſchichte und Pojitivismus. 

Die in der Verſammlung anwejenden focialijtiichen Ideologen 
ſchienen ganz bejtürzt. Sie hüteten jid) wohl, Wysman auf das 
Gebiet der Theorie zu folgen. Ohne Zweifel fühlten fie, daß fie 
dort von den radicalen Darlegungen ihrer Geguer vernichtet 
worden wären. Sie begnügten fich die praftiichen Gründe der 
Ausftogung der Anarchiſten zu erklären und die Dienfte darzu- 
legen, welche die Socialijten durch Organifation der Arbeiter 
der Sache geleistet haben. 

Hierauf ward ihnen die Antwort: den Anardijten allein 
komme die Ehre des durd) die Socialiften verwirflichten Fort— 
ichrittes zu. „Hätte es 1870 feine Commune gegeben, wo jtände 
heute der Socialismus? Hätten die Anardiiten nicht den Auf: 
jtand 1886 in der Borinage und im Centre (bedeutende Kohlen— 
gegenden Belgiens) hervorgerufen, dann gäbe c8 wohl heute nicht 
einmal eine Arbeiterpartei in Belgien. Die Nevolution iſt die 
Hebamme der Gejellichaften.“ 


Die Anarchiſten behaupten, die Socialijten jtünden im 
Begriffe zu Gunjten der Bourgeoifie abzudanfen. Dieje Bewe— 
gung habe in entjcheidender Weiſe und fo zu jagen inter-- 
national auf dem Pariſer Eongrejie i. %. 1889 begonnen. Dort 
jeien die organifirten Arbeitergruppen vom Nevolutionarismus 
zum Neformismus übergegangen. 
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Nun wohl: die Anarchiften wollen ihre revolutionären 
Seen nicht- aufgeben. Das war es, was fie auf dem Congreſſe 
erflären wollten. Man hat ihnen das Wort abgejchnitten. Sie 
wollen nun öffentlich jede Verantwortung „für die Komödie im 
Saale Saint:Michel“ von fich ablehnen. 

Kurz, die hervorragenden Socialiſten mit ihren Lehren 
und ihrer Taftif werden hier als reine „Bourgeois“ hingeſtellt 
von den Anardiiten, den Unverfälichten, den Pevolutionären, 
welche nichts mehr mit ihnen zu thun haben wollen, weder jetzt 
noh in Zukunft. 

Wollen Sie wiſſen, wofür die Anarchiften gejtimmmt hätten, 
wenn fie in der Lage gewejen wären zu den auf dem Congreſſe 
behandelten Fragen Stellung zu nehmen ? 

hr Organ „L’homme Libre“ theilt es uns ausführlich mit: 

1. Zur Frage der Arbeitsgejeßgebung erklären fie, 
„daß die Erfahrung in Betätigung der Theorie uns räth, die Hoff- 
nung auf Berbefferung der Lage des Arbeiters durch Geſetze 
aufzugeben; daß es beſſer ift, wenn die Arbeiter ihre Blicke richten 
auf den umvermeidlichen Kampf zur BZeritörung des Capitales 
und des Staates, zur Bejigergreifung der Ardeitsmittel, zur 
freien und autonomen Organijation der Arbeiter-Genofjenjchaften.” 

2. Zur Frage der Arbeitseinjtellung: „Der Congreß 
jolite jedes Streben nad) Einfchränfung des freien Vorgehens der Ar- 
beiter und ihre Feſtſchraubung durd) das Geſetz aufs jchärfite tadeln !“ 

3. Zur Frage der Arbeiter - Organifation: „Der 
Eongreß jollte alle joctaliftiichen Arbeiter-Sruppen auffordern 
ſich zu decentralifjiren, fid) von ihren Central-Ausſchüſſen zu bes 
freien, den localen Gruppen volljtändige Autonomie zu gewähren 
und volle Freiheit, fich untereinander zu verbinden. Ferner follte 
der Congreß aufs entichtedenfte jedes Bündniß mit den joge- 
nannten radicalen Bourgeois und ihrer Politik verpönen, end- 
lich allen demokratischen Plunder verwerfen wie: die Agitation 
für das allgemeine Stimmrecht, die Theilnahıne an den Wahlen, 
das Erringen der Gewalt im Staate, die angebliche Dictatur 
des Proletariates, (in Wirklichkeit einiger Führer) — und ftatt 
deſſen Wahlenthaltung, Kampf bis aufs äußerfte gegen den 
Parlamentarismus als nothwendiges Zubehör zur Arbeitsein- 


ftellung und zum. Kampfe gegen das Capital empfehlen.” 
„WRonatsichrift f. dritt. Soc.Ref.“ 36 
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Das iſt freilich ganz etwas anderes als die Beſchlüſſe 
des Congreſſes! 

Wenn man die beiden nun endgiltig verfeindeten Parteien 
kennzeichnen wollte, müßte man vielleicht die Socialdemokraten 
Autoritarier, die Anarchiſten Libertarier nennen. 

Dies ſind die beiden äußerſten Extreme des Socialismus. 
Zwiſchen ihnen ſteht die Partei der „Jungen“; ſie hat auf dem 
Congreſſe Domela Nieuwenhuys verkörpert. 


Die Gewerkſchafts- Congreſſe. 

Zu gleicher Zeit mit dem allgemeinen internationalen 
Arbeiter-Congreſſe fanden zu Brüſſel Gewerkſchafts-Congreſſe 
mehrerer Berufszweige ſtatt — ſtillere, beſcheidenere, aber wohl 
auch fruchtbarere Verſammlungen. 

Hier hörte man feine volltönenden Worte, keine glänzen— 
den Neden; bier erichten feine Anarchiften-Ausweijung nöthig. 
Dier herrichte die für eine ernfthafte Berathung nothwendige 
Ruhe. 

Dieje Gewerkſchafts-Congreſſe wurden gehalten von den Ho lz- 
arbeitern, den Metallarbeitern, den Tertilarbeitern, 
den Handſchuhmachern und den Typograpbhen. 

Bisher hatte man nur von einer internationalen Arbeiter: 
Organifation gehört — jener der Bergleute. Wenn die Ver- 
hältniſſe ich nicht allzu ungünftig ermweijen, wird es in Zukunft 
6 internationale Gewerkſchafts-Verbände geben. 

Dieſe Erjcheinung ift von höchjter allgemeiner Bedeutung. 

Bis in die jüngſte Zeit hat man nur internationale Ver: 
bände von Unternehmern gefannt. An der unwiderſtehlichen Macht 
derfelben scheiterte der Wille der Regierungen und die Unzu— 
jriedenheit der im ihren echten gefränften Arbeiter, Man 
fonnte kühn behaupten, daß die Cartelle die Welt beherrjchten. 
Dieje mächtigen Verbände jind dahin gelangt, die Waaren-Er- 
zeugung nach ihren Belieben zu regeln — eine Yeiftung, weldye 
von den Manchefterleuten für unmöglich) erflärt worden war. 

Die Bergleute haben zuerjt gedacht, daß, wenn es den Unter- 
nehmern möglich jet Jich international zu verjtändigen, auch den 
Arbeitern die internationale Verbindung nidyt unmöglich jein 
könne, Der internationale Bergarbeiter-Congreß von Yolimont 
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legte den Grund eines fejten, wenn auch noch ganz jungen 
Verbandes. 

Und nun zeigen uns die Gewerfichafts-Eongrefje von Brüſſel, 
daß die Arbeiter von ferneren fünf Berufszweigen entichlofien 
jind, fich international zu vereinigen. | 

Ich gebe zu, daß diefe Verbände zum Zwede des Kampfes 
und unter dem Einfluffe des focialdemofratifchen Geiſtes ent: 
ſtehen. Dies ift ein Uebelſtand! Aber die Bereinigung an umd 
für ſich bildet einen bedeutenden Fortſchritt. 

Man jtelle diejes Beitreben nach Bereinigung zuſammen 
mit der Erflärung des allgemeinen Arbeiter-Congrefies zu Brüffel: 
daß die Genoſſenſchaft die Grundlage der zufünftigen 
Geſellſchaft ſei — und man wird erkennen, wie raſch fic) 
der Socialismus in wirthichaftlicher Beziehung der Hriftlichen 
Löſung der jorialen Frage nähert. 

Die unbegrenzte Goncurrenz iſt international. Ueberall 
fühlen wir ihre entjeglichen Folgen. Aus diefem umerträglichen 
Zuſtand müfjen wir uns befreien. Das Heilmittel — hat 
Papſt Leo XIII. erklärt — liegt in der den Ver 
hältnifjender Öegenwartangepaßten Genojſſenſchaft. 

Lange hat jich die durch die Dogmen der Revolution ver: 
blendete abendländijche Menſchheit geweigert, an dies Heilmittel 
zu glauben. Unter den Drude der Verhältniſſe entitanden jedod) 
« Die Cartelle — ein internationaler Verband von Unternehmern, 
Mehr und mehr wurden die Arbeiter gedrüdt; die Lehrer der 
Socialdemofratie erfanden gegen dieje Leiden utopiſtiſche Univerjal- 
heilmittel. 

Heute wenden jie fich zum Genojjenichafts- Principe. Der 
Congreß zu Brüffel wird der Ausgangspunkt des internationalen 
Genoſſenſchafts-Verbandes ſein. 

Die beiden Arten von Genoſſenſchaften werden ſich neben— 
einander entwideln — bis der Kampf unter ihnen ausbridıt, 
oder bis der Geiſt des Chriftenthumes, der Geiſt der Nächſten— 
lieve fie einander nähert und bis in ihren Streitigfeiten nicht mehr 
die mwirthichaftliche und politiihe Macht, jondern die Gerechtig- 
feit durd; den Mund von Schiedsgerichten enticheidet. — 

Aber, um in der Gegenwart zu verbleiben: wie kann das, 
was geitern noc fiir unmöglich gehalten wurde, heute der Ver— 
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wirflihung zueifen? Wie werden »s diefe Typographen, dieje 
Metallarbeiter, dieſe Weber, dieje Holzarbeiter anjtellen, um einen 
internationalen Verband zu errichten? Dieje Frage wird gegen: 
wärtig ſtudirt. Jeder der in Brüffel vertretenen Bernfszweige 
hat eine Commifjion ernannt. Diejelbe joll die zweckmäßigſte Art 
zur Erreichung des angeftrebten Zieles erforjchen. Ich habe ver: 
ichiedene Pläne darlegen hören, von denen jeder bei einigem erniten 
Willen der verjchiedenen Nationalitäten ausführbar war. Uebrigens 
brauchten fie in Ermangelung von etwas Beiferem nur die Berg 
(leute nachzuahmen, denen die Vereinigung gelungen ift und welche 
dafür eine eben jo einfache als zwedmäßige Form gefunden haben. 

Die Berwirklihung jcheint mir nur eine Frage der Zeit, 
ebenjo wie die fortichreitende Verbeſſerung. 

Ich wiederhole — denn mir jcheint, dag man es gar nicht 
nachdrücklich genug hervorheben kann: die Hauptjache von alledem 
ift die Nichtung auf die genofjenichaftliche Organifation, welche 
den Sorialismus der Gegenwart beherrſcht — eine ebenjo glück— 
liche, als unerwartete Wendung. 

Der große Cardinal Manning fagte eines Tages: „Die 
Menſchen mögen thun, was fie wollen — fie werden zulegt immer 
wieder in den Weg einlenfen müfjen, den Gottes VBorjehung der 
normalen Entwidlung der Geſellſchaft vorgezeichnet hat.“ 
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Das Petroleum, 
ein Object des Schwindels und der Dolfsausbeutung. 


Alle jene Berbrauchsartitel, welche für das alltägliche Leben 
unentbehrlich find und daher auch in großen Quantitäten fort 
und fort comjumirt werden, bilden die gejuchteiten und auch 
ergiebigften Objecte der Beltenerung, ſowie der fpeculativen 
Eapitalsanlage und des gejchäftlichen Schwindels. So iſt e8 bei 
Setreide, Mehl, Fleiſch, Kohle und noch anderen Artikeln; fie 
werden alle mißbraucht zu Objecten der Bolfsausbeutung ſeitens 
des Großcapitales und jeitens des Kleinhändlers, und werden 
ferner vom Staate zur Bejtenerung benüßt. 

Ein ſolch nicht minder danfbares Object nach beiden 
Richtungen hin ift das Petroleum, ein Beleuchtungsmittel, das 
von der Natur im fo reichlicher Menge gejpendet wird, daß 
ebenjo wie bei den Steinfohlen ein Verſiegen diefer Lichtquellen 
noch lange nicht zu befürchten ift. Trogßdem das Petroleum in 
jo ımgeheuren Maflen in der Natur vorfommt und in verhält: 
nigmäßig leichter und billiger Weife von den Menjchen gewonnen 
wird, iſt jein Preis ein ſehr hoher und feine Tualität in den 
gangbarjten Verbrauchsjorten eine jo jchlechte, daß diejer Be— 
leuchtungsſtoff nicht nur gejundheitsichädlich, jondern auch ſicher— 
heitsgefährlich ijt und in beiderlei Beziehungen Anlaß zu heftigen 
und begründeten Klagen gibt. 

Es iſt noch nicht gar jo lange her, daR das Erdöl als 
Beleuchtungsitoff allgemeine Berwendung gefunden hat. 

Die zu Beleuchtungszweden verwendbaren Mineralöle find 
Kohlenwafjerftoff-VBerbindungen, welche als Producte der trodenen 
Deitillation fojjiler Brennftoffe, bituminöfer Schiefer oder natür- 
(id) vorfommender Erdharze gewonnen werden. 

Erjt in den Bierziger-Jahren hat man in Europa und 
ein Decennium ſpäter ipeciell in Wien damit begonnen, das aus 


dem Theer von Braunfohlen, Yignit, bituminöſen Schiefern, 
„Monateichrift f. chriſtl. Soc.Ref.“ 37 
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Thon, Torf zc, gewonnene Mineralöl, das man Photogen (Hy— 
drocarbür, Schieferöl) nannte, zu Beleuchtungszweden in Städten 
neben dem bereits als Yeuchtitoff in Berwendung ftchenden 
Steinfohlengafe, zu gebrauchen. Der Eurtofität halber erwähnen 
wir, daß das k. f. allgemeine Krankenhaus in Wien eine der 
erjten Anftalten war, in welcher über Auftrag des Miniſteriums 
die Beleuchtung mit Photogen eingeführt wurde. 

Obwohl in Oefterreich jelbit die zur Photogen-Erzeugung 
dienlichen Asphalte, bituminöſen Schiefern, Braunfohlen ꝛc. in 
reichlicher Menge vorhanden waren, blieb doch die einheimische 
Production dieſes Beleuchtungsjtoffes weit hinter dem Bedarfe 
zurüd, der faſt ausſchließlich durch Import aus dem Auslande 
und msbejondere aus Norddeutichland gedeckt wurde, 

Die Leichte Entzimdlichkeit und rplodirbarfeit des 
Photogens bejchränfte aus naheliegenden Gründen feine allge- 
meine Verwendbarkeit zu häuslichen Beleuchtungszweden, jo daß 
es fi) auf diefem Gebiete nicht behaupten fonnte, fondern bald 
einem anderen Beleuchtungsftoffe, der nicht jo flüchtig und 
jicherheitsgefährlich zu fein jchien wie das Photogen, weichen 
mußte, 

Es war dies die Naphta, welcher ſpäter der generelle 
Name Mineralöl oder Petroleum gegeben wurde, der ſich bis 
heute allgemein eingebürgert hat. Das Berdienft, auf das Vor— 
fommen der Naphta in Galizien, Ungarn und Kroatien zuerjt 
aufmerkſam gemacht zu haben, gebürt der f. k. geologischen 
Reichsanſtalt, welche im ihren Berichten fort und fort auf die 
Wichtigkeit und Ausnützbarkeit der natürlichen Asphalte und 
Naphten aufınerffam machte. Erft im {fahre 1853 bemächtigte 
die galiziiche Induſtrie fich Diefer Stoffe und begann den Berg- 
theer, der bis dahin nur als Wagenjchmiere eine beichränfte 
Verwendung gefunden hatte, durch Abdeftillirung der flüchtigiten, 
die reinſte Naphta bildenden Beitandtheile für Yeuchtzwede aus: 
zunügen. Bom Jahre 1856 gewann die Berwendung des 
Nineralöles zu Beleuchtungszweden immer mehr an Ausdehnung 
und im jahre 1859 wurden in Salizien bereits 12.000 Wiener 
Gentner Bergtheer gewonnen. 

Mit der VBervollfommmung der Yampenconftruction, welche 
es crmöglidte, auch ſehr kohlenſtoffreiche und ziemlich jchwere 
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Mineralöle mit rußfreter, geruchloſer Flamme ebenjo gefahrlos 
wie Nüböl zu verbrennen, wurde die Verwendung des Petroleums 
für häusliche Beleuchtungszwede immer allgemeiner und jelbft 
in ürmeren familien verdrängte die Petroleumlampe die Del- 
lampe und noch mehr die Unjchlittferze. | 

In der Umgebung Wiens wurden anfangs der Sechziger— 
Jahre zwei Fabriken errichtet, welche fich mit der Erzeugung 
von Petroleum befaßten. Diefe Fabriken hatten anfangs einen 
jehr jchwierigen Stand, da fie das für ihre Fabricationszwecke 
erforderliche Nohöl wegen der abnorm hohen Frachtſätze aus 
Ungarn nur mit großen Kojten und aus Galizien gar nicht 
beziehen fonnten; denn durch die hohe Fracht wurde der Preis 
des galizischen Nohöls um 40 Vercent vertheuert. 

Wie bei allen inländischen Naturproducten war es auch 
bei dem Petroleum die umvernünftige Tarifpolitik der öſter— 
reichijchen Eijenbahnvermwaltungn, weldye den Abjag vertheuerte 
und erjchwerte und den Verbrauch des wichtigften Artifels m 
egoiftiicher Weiſe ausbentete. 

Diefer Tarifpolitit war es zu danken, daß Petroleum aus 
der Walachei (mach Aufhebung des Einfuhrzolles) und aus 
Amerifa dem inländischen aus den doch näher gelegenen Pro- 
durctionsorten Galiziens mit Erfolg Concurrenz machen und 
dasjelbe vom hiefigen Plage fait verdrängen fonnte. Das von 
den Wiener Fabriken aus der Walachei bezogene Rohpetroleum 
lieferte per 100 Wiener Pfund nur circa 50 Pfund Beleuch— 
tungsöl, auf welchen 2 fl. 80 fr. oder 5 fl. 60 fr. für 100 
Wiener Pfund an Fracht laftete, während die Fracht für 
100 Pfund amerikanischen Petroleums, welches raffinirt geliefert 
wurde, von Philadelphia nach Wien nur 4 fl. betrug. 

Im Jahre 1868 wurden denn auch im Trieſt 100.000 
Wiener Eentner raffinirtes amerifanisches Petroleum eingeführt 
und vorwiegend nad) Wien verfrachtet, während im jelben Jahre 
aus Galizien nur circa 50.000 Gentner inländiſches Petroleum 
nad Wien gelangten, 

Nicht genug der VBerthenerung des inländischen Petroleums 
durch die hohe Bahnfracht, welche auch die Production empfindlic) 
jchädigte und deren Entwicklung hemmte, wurde diefer bei der 
Bevölkerung jchon jo allgemein beliebte Beleuchtungsftoff auch 
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von dem Staate mit einer verhältnigmäßig hohen Verbrauchs» 
ſteuer belegt. 

Für den Wiener Centner Betroleum im Werthe von 
durchichnittlich 16 fl. wurde in Wien vom Jahre 1864 an eine 
Verzehrungsiteuer von 2 fl. 54 fr. (jammt Zufchlägen) erhoben, 
welcher Betrag mehr als den jechsten Theil oder 16 Percent 
des Preifes ausmad)t. 

Die Handels: und Gewerbefammer klagt in ihrem Berichte 
von Jahre 1868 mit Recht darüber, dag man das Rüböl, 
dejfen Werth damals 23 fl. per Wiener Centner war, nur mit 
einer Berzehrungsiteuer von 1 fl. O5 fr. oner 4 Percent jeines 
Werthes belegte, während das Petroleum, weldyes damals fich 
erjt einbürgern mußte, fiscaliſch jo hoch belaftet wurde. 

Die Finanzverwaltung ging von der Anichauung aus, 
day das Petroleum wegen jeiner Billigfeit bald als Beleuchtungs: 
mittel des Volkes allgemeine Anwendung finden werde und daher 
eine höhere Verbrauchsjteuer vertragen könne. 

Die Einhebung diefer Werbrauchsiteuer bei den Linien 
wurde im Jahre 1882 aufgehoben und diejelbe in eine Fabriks— 
jtener umgewandelt, welche im Betrage von 6 fl. 50 fr. per 
100 Kilogramm in den Naffinerien eingehoben wird. Die Ein- 
führung dieſer Fabriksſteuer ftatt der früher beftandenen Ver— 
brauchsjtener bedeutete wieder eine Vertheuerung des Petroleums. 
Da die Verbrauchsitener für diefen Belenchtungsjtoif 4 fl. 54 fr. 
per 100 Kilogramm betrug, und die neue Fabriksſteuer mit 
6 fl. 50 fr. bemeffen wurde, jo beträgt die Erhöhung der Steuer 
1 fl. 96 fr. für 100 Kilogramm, wodurch der Metercentner 
Petroleum um 2 fl. im Preiſe erhöht wurde. 

In Berlin befteht auf den Verbraud von Petroleum feine 
Abgabe, weshalb dasjelbe dort weit billiger und jein etbranch 
ein bedeutend größerer it als in Wien. 

Nach dem Berichte der nieveröjterreichiichen Handels: und 
Sewerbefammer vom Jahre 1888 bezifferte fich der Petroleum 
confum in 


per Kopf 
Dejterreid im Jahre 1888 anf 1,570.000 Mte. oder 375 Kg. 
Rußland x 1887 „ 4000000 „ „ 425 „ 


Deutihland „ 1888 „ 5,640.000 „ „12.00 „ 


Die Handelsfammer knüpft an dieſe Ziffern folgende 
Bemerkungen: 

„Die Wahrnehmung, daß der. Betroleumconjum Dejterreichs 
jelbft hinter jenem von Rußland zurüdjteht, it wenig erfreulich, 
aber überjehen darf dabei nicht werden, daß diejer Leuchtſtoff in 
Rußland jehr billig und der höhere Berbraudy cine Folge des 
billigen Preifes ift. Auch in Deutjchland ift der Artikel wohl: 
feil, diefer Umjtand würde aber den überrafchend hohen Ber: 
braud; allein nicht erklären, verjelbe legt vielmehr für die 
hochentwidelte Induſtrie und für die intenjive Betriebſamkeit 
der Bevölkerung Zeugniß ab.“ 

Dabei ift noch zu bemerken, daß Rußland in Folge der 
Bahnverbindungen mit Galizien jeit Beginn des Aufſchwunges 
der Petroleuminduftrie im diefem Kronlande ftetS einen großen 
Theil der Production an Mineralölen für ſeinen Bedarf bezog. 
Rußlands Petroleumerzeugung hat feit wenigen Jahren einen 
enormen Aufjchwung genommen und einerjeits durch eine jpeculative 
Preistreiberet, andererfeits durd) die Rubelhauffe wurde der Preis 
des ruffischen Rohöls um 20 Percent vertheuert. 

Die inländische Petroleuminduftrie, und zwar die galizifche, 
hatte viele Jahre mit der Koncurrenz des amerikanischen Petroleums 
zu kämpfen, das in Folge der enormen Ueberprodnction und der 
billigen Seefracht zu ſehr niederen Preifen und in jo bedeutender 
Deenge auf den hiefigen Markt gelangte, daß wohl die ein- 
heimische Petroleuminduftrie dadurd) bedrüdt wurde, den Con- 
jumenten jedoch die billigen Preife des überſeeiſchen Leuchtſtoffes 
jehr zu Gute famen. 

In Amerika, wo viele Delquellen in Folge der maßlojen 
Ausbeutung zu verfiegen drohten umd die riefigen Yagerbeftände 
den Werth des Petroleums jehr herabdrüdten, trat ein Umfjchwung 
ein, indem die Grubenbeiiger und Raffineure, um der fort- 
jchreitenden Entwerthung ihrer Producte eine Grenze zu feßen 
und die mafjenhaft angehäuften Worräthe abzuftoßen, ſich ver- 
einigten und bejchloffen, die Erzeugung einzuſchränken. Gleich— 
zeitig mit der Eindämmung der Production durch den Ring der 
amerikanischen Petroleumfönige wurde von denjelben durch allerlei 
künſtliche Macinationen eine Vertheuerung des Petroleums be— 
weriſtelligt. 
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Das amerikanische Petroleum, welches fich früher durch 
jeine Reinheit und die geringe Feuergefährlichkeit vortheilhaft 
auszeichnete, jo daß heute noch die Bezeihnung „amerikani— 
jhes Petroleum” als nur der beiten Qualität zufommend 
gebraucht wird, wurde durch Miſchung mit leichteren Efjenzen 
verjchlechtert und feuergefährlicyer gemacht. 

Bis zum Jahre 1876 wurde im allgemeinen wenig über 
die Feuergefährlichfeit des Petroleums geklagt; vom Jahre 1878 
an jedoch häuften fich die Klagen über die zunchmende Feuer— 
gefährlichkeit des amerikanischen Petroleums, eine Folge der 
betrügerifchen Manipulationen der amerikanischen Händler. 

In dem eben genannten Jahre wurden die ungeheuer 
ertragreichen Felder des Bradford: Diftrietes in Betrieb genommen, 
Das dajelbft gewonnene Rohöl enthielt weniger zum Bremmen 
geeignete Beitandtheile als die anderen Rohöle. Um nun dod) 
verhältnigmäßig viel Brennöl zu gewinnen, wurde die Raffi— 
nirung weniger gewifjenhaft ausgeführt und ein nicht voll- 
fommen gereinigtes Product in den Verkehr gebracht. 

Die Folge davon war eine vapide Zunahme der Unglücks— 
fülle durch Petroleum. 

Chandler jchägt, dag durch Petroleumerplofionen in den 
Siebziger-Jahren Taufjende von Menjchenleben und Millionen an 
Vermögen zu Grunde gegangen find. 

Das gewifjenlofe Vorgehen der amerifaniichen Händler 
liefert einen jehr traurigen Beweis, wie weit ſchnöde Gewinnjucht 
zu gehen vermag umd wie wenig Werth für ſolche Specnlanten 
die Geſundheit und das Eigenthum ihrer Mitmenfchen haben. 

Man gewinnt aus dem Vorgehen der Petroleumhändfer 
einen Einblif in den unergründlicen Sumpf des craffeiten, jich 
über jede moralische Verantwortung vor Gott und Menſchen 
hinwegjetenden Egoismus. 

Die unredlichen Speculanten begnügten ſich nicht damit, das 
Nohpetroleum ungenügend zu raffiniren, um einen größeren 
Gewinn zu erzielen (fie ließen die Naphta, die im Preije um 
/, bis "/, billiger ift, in das Yeuchtöl fließen), jondern be- 
trügeriiche Händler jegten dem guten Petroleum die niedrig 
jiedenden Producte zu, und um das dadurd verringerte jpeciftiche 
Gewicht wieder zu erhöhen, mijchten fie noch höher ſiedende, 
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jpecififch jchwerere Subjtanzen (Braunfohlenöle :c.) hinein und 
lieferten fo ein doppelt verfäljchtes Handelsproduct. 

Der Motivenbericht zum Nahrungsmittelgefege für das 
Deutjche Reich vom Jahre 1879 enthält über die Fälſchungen 
des Petroleum, die wir ſoeben erwähnt haben, folgende Be: 
merfungen: 

„Die Geſundheit des Menjchen wird bei diefer Art und 
Zujammenjegung des Petroleums, abgejehen von der nahelie: 
genden Erplofionsgefahr, noch durch zwei andere Eigenjchaften 
desjelben in hohem Grade gefährdet. 

„gunächit iſt es begreiflich und auch nachgewiejen, daß 
ein mit flüchtigen Kohlenwaſſerſtoffen gemifchtes Petroleum ent- 
weder mit jehr rußender Flamme brennt, oder nur eine jehr 
ſchwache Leuchtkraft zeigt. 

„Die Gefahr der Schwächung der Schkraft durch dasjelbe 
it daher eine zweifelloje für jeden, der gezwungen ift, bei Licht 
zu arbeiten. Nebenbei jind aber auch jeine Berbrennungsproducte 
vom gefumdheitlihen Standpunkte aus in Betradht zu ziehen, 
da es feine Yampen gibt, welche im Stande wären, dieje jchwer 
flüchtigen Körper bei ihrem hohen Kohlenftoffgehalte zur gänz- 
lichen Berbrennung zu bringen. 

„Die Luft muß derhalb beträchtliche Deengen von Ruß— 
partifeln, einen Gehalt von Kohlenoryd und fjonftige niedrige 
Berbrennungsproducte der Kohlenwafjerftoffe des Petroleuns 
enthalten, welche für die Dauer der Gejundheit jchädlich werden 
fünnen, 

„Ferner ift im Petroleum auch ein Gehalt an Schwefel: 
jäure (bis zu 2°2%/,) gefunden worden. Die Schwefelfäure wird 
zum Reinigen des Petroleums angewendet und nicht immer ge: 
nügend entfernt. Abgejehen davon, daß ein damit verunreinigtes 
Betroleum jtets trübe brennt, entwidelt es beim Brennen ſchäd— 
lie Dümpfe, welche Augenentzündungen und Fatarrhähnliche 
Entzündungen veranlafien.” 

Die Frage, wie ji) die Behörde jolchen Betrügercien 
gegenüber verhalten hat und was zum Schutze des Publi- 
cums vorgefehrt wurde, ift naheliegend: Mean ftellte feſt, bis zu 
welchem Hitegrade ein von der leicht flüchtigen und brennbaren 
Naphta volltommen gereinigtes Petroleum jich nicht entzünden 
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darf, wenn es als Beleuchtungsftoff ohne Gefahr verwendbar 
jein ſoll. 

Nah den Unterfuchungen bewährter Fachmänner liegt 
diefer Entzündungspunft nicht unter 39° Réaumur. Der Ent: 
zundungspunft (test) wurde in den Ländern verjchieden hoch 
angenommen. England hat 377° Celſius, Frankreich 33 bis 
35° Celſius, Skandinavien 40° Geljins, America 115 bis 
120° Fahrenheit (Burning test) und Oeſterreich 40° Réaumur 
angenommen, aber nad) einigen Monaten in Folge des Drängens 
der Betroleumhändler — welchen diefer Teſt zu hoch war, da 
er für ihre Manipulationen (Bermijchung des Petroleums mit 
feicht brennbaren und flüchtigen Stoffen) nicht paßte — den 
Entzündungspunft auf 30° Reaumur herabgejegt und hiedurch 
die Gefahr von Erplofionen ꝛc. für das Publicum vergrößert. 
Die Klagen der Gefchäftswelt und des Publicums über die 
zunehmende FFeuergefährlichkeit des amerikaniſchen Betroleums 
häuften fich und fanden aud) beredten Ausdrud auf der Petro- 
(eum:Eonferenz, weldye im Jahre 1870 in Bremen abgehalten 
wurde, 

Die Ueberwachung der vorgeichriebenen Entzündungs- 
temperatur wurde den Localbehörden übertragen, allein da die 
gejetlichen Beitimmungen feine Weifung darüber enthalten, was 
mit Petroleum, welches eine nmiedere Entzündungstemperatur 
als die gefeglich zuläffige zeigt, zu gejchcehen habe, und es über- 
haupt gar nicht möglich iſt, alles z. B. in Wien eingelagerte Petroleum 
zu prüfen, jo haben dieje Beltimmungen gar feinen praftiichen 
Werth und erfüllen ihren Zwed, das Publicum vor Schaden 
durch leicht entzündbares und explodirbares Petroleum zu be- 
wahren, nicht im mindeften. Den Händlern zu Liebe ift daher 
die Sicherheit des Publicums vernachläffiget und gefährdet. 

Diefe Verhältniſſe haben ſich auch die galiziſchen und 
ruſſiſchen Raffineure zunutze gemacht und bringen mit Aus— 
nahme weniger Sorten ein nicht vollſtändig raffinirtes Petroleum 
in Handel, das ſchon bei einer weit niederen als der zuläſſigen 
Temperatur von 30 Graden Réaumur ſich entzündet und daher 
feuer- und ſicherheitsgefährlich iſt. Seit zwei bis drei Jahren 
bildete ſich im Petroleumhandel eine neue Speculation heraus, 
die klar beweiſt, daß die Behörden, als ſie über Begehren der 
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Raffineure die Entzündungstemperatur von 40° auf 30° Réaumur 
herabjegten, damit nur die Erzeugung eines gefährlichen Be: 
leuchtungsstorfes janctionirten und den Naffinenren eine Con— 
cefjion machten, welche diejelben nur zur Täuſchung des Publi- 
cums, zur Schädigung der armen Bevölkerung und zur Ver: 
theuerung des Petroleums ausnützten. Es wird nämlich ſoge— 
nanntes „Sicherheitspetroleum” in Verkehr gebradht und 
in reclamehafter Weife dem durd die vielen Unglücksfälle 
ängftlicd; gemachten Publicum empfohlen, das nicht anderes als 
ein entjprechend beſſer raffinirtes Petroleum mit ziner Entzün- 
dungstemperatur von 40° Réaumur und darüber, mithin ein Petro- 
leum von jener Beichaffenheit ift, wie fie im Defterreich durd) 
das Gejeg vom 17. Juni 1865, das die Entzündungstemperatur 
auf mindejtens 40° Réaumur firirt, für den Petroleumbandel 
vorgefchrieben worden war. 

Diefes jogenaunte „Sicherheitspetroleum“ wird als 
ganz gefahrlos, unerplodirbar und als bejonders ausgiebig 
um 10 bis 14 fr. per Xiter theurer als das gewöhnliche 
Petroleum  verfauft. Eine ausgiebige Uebervortheilung des 
Publicums! 

Iſt es nicht eine VBerhöhnung der Behörden und ihrer 
guten Abficht, daß das gewöhnliche Handelspetroleum (mit 30° 
Entzündungstemperatur), welches den Händlern zuliebe als zu: 
läffig und ungefährlich erklärt worden, heute von den Händlern 
ſelbſt als gefährlich bezeichnet wird? Von dem bemittelten Theile 
der Bevölferung wird heute in der That einerjeitsS ans Aengſt— 
lichkeit, andererfeits aber weil das gewöhnliche Petroleum wegen . 
feiner Nußentwidlung und feines umerträglichen Geruches ge: 
jundheitsichädlich it, mit Vorliebe das als Sicherheitspetroleum, 
Kaijerpetroleum oder unter anderen Neclametiteln im Handel 
vorfommende Petroleum gebrannt, während die ärmeren Yeute 
das jchlechte, gejumdheitsichädliche und ficherheitsgefährliche Pe: 
troleum brennen und verhältnigmäßig theuer bezahlen. 

Yetsteres wird überdies von jedem Detailhändler als 
„eht amerifanijhes Petroleum” annoncirt und verfauft, 
obwohl heute im Detailhandel gar fein amerikanisches, jondern 
nur Petroleum galiziicher oder kaukaſiſcher Broventenz der aller: 
billigjten Sorte zu haben it. Ja, der Betrug geht jo weit, daß 
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Es müßte Schon in den Raffinerien und bezüglich des 
importirten Petroleums an den Zollftationen durch eine perma- 
nente fachgemäße Unterfuchung ſowohl die Qualität al8 aud) dic 
Entzündungstemperatur des für den Handel beftimmten Peiro- 
feums controlirt werden, noch bevor es in den Berfehr lommt. 

Die Börje-Ufancen bejtimmen genan jene Eigenjchaften, 
welche die verjchiedenen Petroleumforten haben müſſen. 

Nach denfelben muß amerifanifches Petroleum cin 
jpecififches Gewicht von 0'800 bis 0'809° 
faufafijches „ 0817 „ 0'824° und 
inländijches(galiz.)„. 0'817 „ 0820° haben, um lieferbar 
zu fein, „wenn nichts anderes vereinbart wurde“. 
Legterer Zuſatz ftellt es einerjeits dem Raffineur, andererjeits 
dem Händlers frei, aud Petroleum, welches obigen Tualitäte: 
beftimmungen wicht entjpricht, als lieferbar anzuerfennen. 


Da nun der Raffineur ein öfonomijches Intereſſe hat, das 
Nohproduct möglichht auszubeuten — was nur bei einer unvoll: 
fommenen Reinigung desjelben thulich ift — und er Daher einen 
größeren Nugen von halbraffinirter Waare erzielt, als von ganz: 
raffinirter; der Händler dagegen in der Regel von der Prüfung 
des Petroleums gar nichts oder nur jehr wenig verfteht, jondern 
auf den Namen der Firma und die auf dem TFaffe erfichtliche 
Marke vertraut, und da ſich von halbraffinirter und billigerer 
Waare für ihn gleichfalls größerer Nutzen ergibt: jo iſt es erflärlich, 
daß das im Handel gewöhnlich vorkommende Petroleum in der 
Negel halbraffinirt, daher jchlecht ijt und den Gonjumenten ge— 
gründeten Anlaß zu Bejchwerden gibt. 

In einzelnen Städten Dentjchlands haben die Behörden 
wegen der Gefährlichkeit des Petroleums bereits das Publicum 
aufmerkſam gemacht, welche VorjichtSmaßregeln bei Behandlung 
von Petroleumlampen zur Verhütung von Feuersgefahr noth- 
wendig find. 

So hat 3. B. der Dresdener Stadtrath im Jahre 1886 
ſolche Vorfichtsmaßregeln in Form von Placaten an alle Haus: 
haltungsvorjtände der Stadt vertheilt und denjelben empfohlen, 
diefes Placat an geeigneter, fichtbarer Stelle in der Wohnung 
anzubringen und beionders die Dienjtboten zur Befolgung der- 
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jelben anzuweifen, ein Borgehen, das im Intereſſe der Geſund— 
heit und Sicherheit auch bei uns am Plate wäre. 

England (mittelft jeines Petroleum-Act vom 21. Auguft 
1871) und Frankreich geftatten nur den Berfauf von gutem 
Betroleum. 


In den engliichen Zollhäufern wird alles Petroleum, be- 
vor es dem Verkehre übergeben werden darf, von eigens aufge: 
stellten Commifjären unterfucht und dasjenige zurückgewieſen, 
welches nicht die gejetliche Beichaffenheit hat. Soldyes Del wird 
dann erportirt und zwar meiſt nad) Deutjichland. 

Mad) unferem Dafürhalten joliten für die einzelnen im 
Handel vorkommenden Petroleumforten bejtimmte Qualitäts: 
normen (Entzündungspunft, jpezifiiches Gewicht) feſtgeſetzt wer- 
den, nach welchen diejelben vom Maffineur in den Handel 
gebradht und von dem Händler and) verfauft werden müſſen. 


Die Bezeichnung der Qualität wäre ſowohl in den Facturen 
und Liefericheinen, als auch auf den Fäſſern erfichtlich zu machen 
und vom Verfäufer in eimem im Werfaufslocale angebrachten 
Preistarife dem Publicum befannt zu geben. Natürlich müßte 
eine periodijche behördliche Controle die genaue Einhaltung diejer 
Vorſchriften überwachen und eine jtrenge Beitrafung der Fäl— 
ihungen und Betrügereien die Controle wirkſam unterjtügen. Die 
Sejundheit und Sicherheit der Bevölkerung rechtfertigen gewiß 
die größte Strenge und die Conjumenten werden die Fürſorge 
der Behörde dankbar anerkennen. 

In jüngjter Zeit ift das Petroleum und zwar das galizijche 
als Gründungsobject in Journalen vielfach beſprochen mworden. 

MWührend früher das amerifaniiche Petroleum faſt aus- 
ſchließlich den Markt beherrichte und den Conſum dedte, iſt dies 
jeit einigen \ahren anders geworden. 

Das Nohöl, welches die öfterreichiich- ungarischen Naffinerien 
verarbeiten, wird zu einem Drittel von Galizien geliefert; von den 
anderen zwei Dritteln des Bedarfes liefert Rußland 90 Percent 
und circa 10 Bercent Amerifa. 
| m jiebenbürgiichen Grenzverfehre und in Orjova wird 
auch rumänijches Petroleum conjumirt, jedoch darf davon nur 
eine gejetlich fejtgeftellte Menge eingeführt werden. 
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Die galizische Petroleumproduction hat in den letten zwei 
Fahren jeit der Aufichliegung der jo ergiebigen Quellen in Weit: 
galizien einen enormen Aufſchwung genommen und nimmt in 
neuerer Zeit, jeit die ruſſiſchen Petroleumquellen in Baku be- 
dentend nachgelaffen haben und galiziiches Rohöl einen befferen 
Abjag findet, noch fortwährend zu. ES werden jegt in Galizien 
fort und fort neue Guellen erjchloffen und ergibt fich, nachdem 
die Specnlation mit den ruffichen Quellen in Folge des Rück— 
ganges der Ergiebigkeit derfelben dort feine jo lohnenden Aus- 
jichten mehr hat wie bisher, nunmehr in Galizien ein Feld zur 
Gründung von Petroleum-Actiengeſellſchaften. 


Unter den wichtigſten Funden müſſen befonders die jelbit- 
fliegenden Quellen von Wietrzno hervorgehoben werden, welche 
bewicjen haben, day der Neichthum an Erdöl in Galizien in 
der Teufe dem Vorkommen des Erdols im Kaufajus und in Amerika 
nicht nachiteht. Die Wells fließen ſchon zwei Jahre und werfen 
gegen 1000 Barrels (a 145 Kilogramm) per Tag heraus. 


In neuejter Zeit find die Boryslaver Petroleumguellen, 
welche in fachmänniſchen Streifen mit 6,000.000 Gulden  be- 
werthet werden, ein Gegenftand des Wettbewerbes englischer und 
jüdischer Conjortien, welche dieje Quellen commasfiren und zur 
Grundlage einer großen Actienunternehmung madyen wollen. Wic 
das Gentralorgan für Petroleum: nduftrie, die „Allgemeine 
öſterreichiſche Chemifer und Tedhnifer:- Zeitung“, 
vor kurzem berichtet hat, follen die Boryslaver Betroleumquellen 
ſchon demnächſt im den Beſitz des Conjortiums Bleichröder, 
Rothſchild, Ziffer & Comp. übergehen. Bewahrheitet ſich dieſe 
Nachricht, jo ſehen wir einer Monopolifirung der galiziſchen 
PBetroleumproduction durch Rothſchild und Konforten entgegen 
und Galizien hat feinen PBetroleumring. 

Tie Verdrängung des rujfiichen Petroleums vom Markte 
ift das erſte Ziel diefes Unternehmens, die Acttentreiberei und 
die Erhöhung der Betroleumpreije werden dann nicht länger auf 
ſich warten laſſen. 

Das Licht der Armen ſoll theurer werden, damit das 
Großcapital einen recht hohen Gewinn aus dieſem neueſten 
Speeulationsobjeete ziehen kann. 
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Schon deshalb freuen wir ums über die Hebung der in- 
ländijchen Petroleum nduftrie, weil dadurd) wieder Taujende 
von Arbeitern Beichäftigung finden und die Entwicklung der 
galizijchen Petroleum-Induſtrie eine hohe wirthichaftliche Be— 
dentung für das Yand hat; allein wir würden die Ausnützung 
der galizischen Petroleumgquellen in der Hand des Staates lieber 
jchen, als in den Händen eines capitaliftiichen Confortiums; wir 
wünjchten dies auch deshalb, weil nicht nur die galizische Petro— 
leum-Induſtrie allein, jondern auch die geſammte cisleithanijche 
Induſtrie diefer Art einer Fräftigen Förderung und Belebung 
dringend bedarf. Ungarn fördert feine Petroleum-Induſtrie in 
fräftiger Weife und diejelbe nimmt daher einen — Auf— 
ſchwung. 

Die öſterreichiſchen Raffinerien haben im Jahre 1888 
circa 640,000 Metercentner, die ungariſchen über 760.000 Dieter: 
centner auf den Markt gebracht. 

Nachfolgende Tabelle zeigt, welchen Aufichwung die 
Deineralöl-Erzeugung in den legten Jahren in Oefterreich- Ungarn 
genommen hat. 

Es wurden an Mineralöl-Steuer vorgefchrieben für die 
Länder: 

1883 1884 1887 1888 
Gulden öjterr Währ. 
Niederöſterreich 234.928 123.197 868. 937  1,017.902 


Schleſien . . — — 33.384 334. 102 
Galizien. . .1,001471 1,359.858 2,487.411 2,612.963 
WBufowina . . 83.123 61.975 17.778 28.911 
Böhmen. . . — 50.228 193.092 
Ungarn . . . 1,045.576 2,647,694 4346. 101 4,915.675 


Summe 2.365.098 4,172 664 7863. 341 9, 102. 646 


Der Ertrag der Mineralöl-Steuer iſt in den letzten zwei 
Jahren bedeutend geſtiegen und liefert den Beweis, daß die 
Petroleum-Induſtrie ſchon unter den heutigen Verhältniſſen dem 
Staate ſehr viel einbringt, was noch mehr der Fall wäre, wenn 
der Staat ihren Betrieb ſelbſt übernähme. 

Wir haben ſchon bei Beſprechung der Kohlenfrage darauf 
hingewieſen, daß unſere Anſicht über die Verjtaatlichung der 
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Gewinnung der Kohlen und anderer Naturproducte mehrfeits 
getheilt und lebhaft vertreten wird, umd fünnen auch bezüglich 
der Mineralöfgewinnung darauf hinweijen, daß jchon vor 20 Jahren 
deren Uebernahme durd den Staat als wünjchenswerth und 
eriprieglich für die Allgemeinheit von der nicderöfterreichiichen 
Handels- und Gewerbefammer angeregt wurde. 

In dem Berichte für das Jahr 1869 und in jenen für 
die Jahre 1872—1874 hat die niederöfterreichiiche Handels: 
und Gewerbefammer die Anficht ausgeiprochen, daß es für das 
Yand und die Petroleum Fnduftrie von größtem Nachtheile jet, 
dag Petroleum, urjprünglic; als Bergregale behandelt, gegen 
den Wortlaut des Geſetzes von den zum Bergregale gehörenden 
Producten-ausgenommen wurde, Die Gewinnungsart des Mineral: 
öles in Galizien ift im mahezu allen Betrolenmbezirfen eine 
höchſt primitive, Arbeitskraft, Zeit, Geld und Material ver: 
jchwendende. Dabei find die Arbeiter bei diejen Betrieben mit 
wenigen Ausnahmen jchlecht entlohnt. 

Die obertägigen Arbeiter verdienen 30 bis 50 Kreuzer, 
die beim Bohren beſchäftigten inländischen Arbeiter DO Kreuzer 
bis 1 Gulden und die ausländiichen Bohrmeifter (in der Mehr: 
zahl aus Amerifa ftammend und daher „Canadier“ genannt) 
3 Gulden per Tag. 

Die meisten Bohrungen und Schachtarbeiten werden im 
Accord ausgeführt. 

Intereſſant find die Bemerkungen, welche das f, k. Acker— 
bauminifterium in ſeinem Berichte über die Naphtaproduction 
in Galizien im Jahre 1887 bezüglich der Arkeiterverhältnifie 
macht; wir geben die betreffende Berichtitelle wörtlich. 

„Die höchſten Tagesverdienite find den Ausländern 
zugefommen. Die Amerifaner (zumeijt Canadier) zeichnen 
ſich durch große zyertigfeit, daher auch raiche Arbeit, ſicheres 
und vorfichtiges Vorgehen und Ernſt bei der Arbeit aus, 
Die nahrhafte Fleiſchkoſt, welche fie genießen, dürfte nicht 
unbedeutend dazu beitragen. Die inländiichen Arbeiter, 
welche fid) von Begetabilien nähren, bleiben tro& Fleiß, 
Ausdauer, guter Disciplin, moralischen Verhaltens und 
Nüchternheit in ihrer Verwendbarkeit hinter den Canadiern 
zurüd, Durch geeignete Ernährungsweije fünnten die willigen 
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und findigen inländiſchen Arbeiter viel tüchtiger gemacht 

werden und mit der Zeit die ausländiſchen Arbeiter ver— 

drängen. Nur in wenigen Fällen werden die inländiſchen 

Arbeiter als arbeitsfaul und in der Arbeit leichtſinnig be— 

zeichnet.“ 

Nah dieſer Schilderung des k. k. Ackerbauminiſteriums 
müſſen die Verhältniſſe der Arbeiter an den galiziſchen Petro— 
leumquellen ſehr traurige ſein; Hungerlöhne und in Folge deſſen 
ungenügende Arbeitsleiſtungen der durch mangelhafte Koſt in 
ihrer körperlichen Kraft geſchwächten Arbeiter — damit iſt in 
wenigen Worten die Situation gekennzeichnet. 

Das Aderbaumimifterium erkennt die Nothwendigfeit einer 
beſſeren Ernährung der braven, ordentlichen, daher nicht durch 
eigene Schuld herabgefommenen Arbeiter, bleibt aber darüber, 
wie diejelben bejjer ernährt werden fünnten, die Antwort ſchuldig 

Wir ſehen auch da wieder in trauriges Beijpiel der Aus— 
beutung von Arbeitern durch Unternehmer. Die Grubenbejiger 
in Galizien find fait ausſchließlich Juden. 

Ob ſich die Arbeiterverhältniffe beffern werden, wenn die 
Petroleum-Induſtrie Galiziens in eine Hand und zwar in der 
eines jüdischen Conſortiums vereinigt wird, bezweifeln wir; wir 
fürchten vielmehr, daß die Arbeiterverhältnifie fich dann nod) 
verſchlechtem und zu Sataltrophen und Greignifjen führen 
werden, melche in ihren Folgen für die Petroleum ‘nduftrie 
und für die Conjumenten von großer Tragweite ſein dürfte. 


Ueber die Donaudampffdifffahrts-Gefellfiyaft. 
Bon A. Trabert. 

Meere und Ströme gelten von jeher als die mächtigiten 
Träger und Förderer des Völferverfehres und der Völkerwohl— 
fahrt. „Glückliches Defterreich,” möchte man deshalb ausrufen, 
„Du haft deine Häfen Trieſt und inne, cine ſich weithin er: 
jtredende und vielgezadte Küfte am Adriatiichen Meere ift dein 
Eigenthum und deine Donau iſt der zweitgrößte Strom Europas; 
die Donau, der gegemüber die Ströme Deutichlands faſt nur 
nocd wie unbedentende Nebenflüffe erjcheinen; und dein ift auch 
ichon jeit mehr denn GO Jahren als Bceherricherin des Rieſen— 
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ftromes die Donandampfſchifffahrts-Geſellſchaft.“ Aber — id 
nenne da den Namen einer Actiengejellichaft und wir find cs 
ja in Oejterreich leider jchon gewohnt, daß jeden von uns bei 
dem Worte „Aetiengefellichaft” allermindeit ein gelindes® Grauen 
faßt, welches durch das erjt kürzlich feitgeitellte tragtjche Ende 
des „Defterreichiichungartschen Lloyd“ Morpurgo'ſchen Ange: 
denkens jelbjtverftändfich nicht gemildert wird. 

Das Stromgebiet der Donau wird im Andreejchen Atlas 
auf 810.000 Quadratsstilometer angegeben, dagegen jenes des 
Rheins, des größten deutichen Stromes, nur auf 222.000 Quadrat: 
Kilometer; ihre Länge auf 2770 Kilometer, die des Rheins aber 
auf nur 1032. Und da die Donau gewöhnlid als ein jehr 
reißender Strom gilt, jo will ich, um vor diesbezüglicher Ueber- 
treibung zu warnen, auch noch beifügen, daß ihre Quelle ſich 
nur 810 Meter über dem Meere befindet, während die des 
Rheins mehr als dreimal höher liegt, nämlich 2534 Meter. Die 
Quelle der Donau liegt faft ganz jo tief, wie die der Elbe, die 
nur 600 Meter Höhe und einen mehr als dreimal fürzeren 
Yauf hat. Gern hätte ich auch noch ermittelt, wie viel vom 
Stromgebiete der Donau auf die in unſerem Neichsrathe ver- 
tretenen Königreiche und Länder entfällt, ic; habe mid) in diefer 
Beziehung in der Wilhelm Bederihen Schrift „Die Gewäſſer 
in Dejterreich” zu orientiren gejucht, dort aber Zahlen gefunden, 
die ich als Nichtfachmann mit den joeben angegebenen nicht zu 
vereinigen vermochte. Nachweisbare Schifffahrt auf der Donau ijt 
jelbjtverftändlicd) jchr alt. Cine achtunggebietende Handelsflotte 
jegelte auf unjerem Strome jhon tm zwölften Jahrhunderte von 
Regensburg aus bis in die Balfanländer hinein, und als Friedrich 
Barbaroſſa in 1189 jeinen Krenzzeug angetreten, folgte ihm ein 
großes Donaufchiff mit Lebensmitteln bis zur Mündung der 
Viorava in Serbien, Auch noch im Jahre 1278 ging ein von 
einem Wiener Schiffer gebautes Schiff, beladen mit Wiener 
Waren umd von einem Wiener Schiffer geführt, unter dem Jubel 
des von weit und breit herbeigeitrömten Volkes nad) den Ge— 
bieten des byzantinischen Reiches ab. In der Folgezeit aber, ins» 
bejondere nachdem dort etwa hundert Jahre ipäter die Türfen 
anfingen, zur Macht zn gelangen, gerieth die große Weltitrage 
für Dandel und friedlichen Verfehr mehr und mehr in Ber: 
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geifenheit. Als dann im Jahre 1819 Anton Bernhard und 
Ritter v. St. Leon ein Privilegium zur Befahrung der Donau 
mit Danıpfboten erwarben, mißglückten die diesbezüglichen Ver— 
juche und das Privilegium erlojch. Ich entnehme diefe und einige 
der nachjtehenden Angaben der im Jahre 1881 erjchienenen 
Dentichrift der Donaudamprichifffahrts-Sejellichaft zur Erinnerung 
ihres fünfzigjährigen Beſtandes. 

Einen befjeren Erfolg hatte eine Anregung, die im Jahre 
1828 von den engliichen Sciffsbauern Kohn Andrews und 
Joſef Prichard ausging, welche ein öfterreichijches Privilegium 
auf ihre Dampfer von bejonderer Conſtruction erwirkt hatten 
und mit dem Vorjchlage in die Deffentlichfeit getreten waren, 
zur Ausnügung diefes Privilegiums eine Actiengeſellſchaft mit 
dem bejcheidenen Capitale von 100.000 fl. C.M. zu gründen, 
Freiherr von Puthon erwärmte jich für die Idee. Erzherzog 
Ferdinand, der damalige Kronprinz, Metternich, der König von 
Bayern, der König von Württemberg und die damaligen Finanz— 
barone der Katjerjtadt wurden Acttonäre und am 17. Scptember 
1830 dampfte „Franz J.“, der erfte und vorerſt auch einzige 
Dampfer der Gejellichaft, auf feiner Probefahrt nad) Peſt ab, 
wo er nah 14 Stunden und 15 Minuten anfam. Much die 
Rückfahrt ging glüdlich von statten und dauerte 48 Stunden 
und 20 Minuten. Mit diefer Fahrt, der im nächſten Frühjahre 
noch andere — zunächſt aber als bloße Verjuchsfahrten — 
folgten, war das Unternehmen gelungen und das Privilegium 
der „Eriten öfterreihiichen Donaudampfſchifffahrts-Geſellſchaft“ 
trat mit dem denkwürdigen Tage der eriten Fahrt, dem 17. Sep- 
tember 1830, in Kraft. 

Es erthielt in Betreff der Donaudampfichiiffahrt nichts 
Ausichliegliches und bezog fih nur auf die Dampfer der 
Andrews’ichen Conſtruction. Die Gejellichaft müßte das im der 
Art aus, daß jie ihren „Franz I.“ wie auch ihre jpäter cr- 
bauten Dampfer an Andrews verpadhtete. 

Die Eigenjchaften des Stromes waren aber, je weiter man 
von Peit aus jtromabwärts ging, um jo unbekannter. Die 
Länder, die er durchitrömte, waren zum Theile jchr unwirthlich 
geworden und die Fahrt mit mancherler Mühjalen und Gefahren 
verbunden. Sagt man doch, Aſien beginne jchon jenſeits Preß— 
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burg. Faſt das ganze dahinter liegende Yand und Gewäſſer 
mußte erjt mühjelig durchforicht werden, wozu Graf Stefan 
Szeheny unter perjönlicher Hingabe an die Sade mächtig 
drängte, obgleich die Zahl der ungariichen Actionäre damals 
noch durd längere Zeit auf 13 jtationär blieb. Vom Frühjahr 
1831 an konnten aber doch jchon regelmäßige Fahrten einge— 
führt werden. Im Jahre 1833 beforgte der Dampfer „Argo“ 
die Fahrten auf der unteren Donau und von dieſem Augen- 
blide an wurde rajtlos dahin geitrebt, dag das fühne Wort: 
„Freie Schifffahrt auf der Donan bis insg Meer!" zur Wahr: 
heit werde, indem man außer weiteren Donandanıpfern auch den 
Seedampfer „Maria Dorothea” baute, und zwar dieſen für die 
Fahrten zwiichen Konjtantinopel und Smyrna, mobei man 
glänzende Gejchäfte machte. Glänzendere als auf der Donau, 
auf der vorerjt noch der Dienft der Strede Moldava— Neu: 
Czernetz (Turn:Severin) mit Muderboten bewirkt werden mußte. 

Im Jaähre 1835 wurde das Pachtverhältnig mit Andrews 
gelöft, der dann 1840 den Berſuch machte, jein Privilegiun: 
bei einer neu zu gründenen ungarifchen Gefellichaft zu ver- 
werthen. Es begann jo der Wettbewerb um das Gejchäft, nach— 
dem ſich Schon vorher eigene Dampfſchifffahrts-Geſellſchaften auch 
in Bayeın und Württemberg für den Verkehr auf der Tonau 
gebildet hatten, wodurch ſich Metternich veranlagt jah, feine 
Gentral-Gommijfion für Donaudampfichiiffahrts: Angelegenheiten 
ins Yeben zit rufen. Der Andrews’iche Verſuch, eine ungariſche 
Goncurrenz-Gejellichaft zu gründen, wurde durd neue Dampfer— 
bauten unſerer öfterreichiichen Geſellſchaft und durch erneuerte 
Ausdehnung des Dienſtes auf der Donau abgeſchlagen. Aber 
auch an anderen Ecken und Enden regten ſich nun ſchon feind— 
ſelige Verſuche ſchlimmſter Art. Die Türkei, bald im Dienſte 
Englands, bald im der Abhängigkeit einer kopfloſen Intimität 
mit Rußland ſtehend, verbot ihren Unterthanen wiederholt, jich 
zu Neijen, zu Warenjendungen umd zum Warenbezuge der öjter- 
reichiſchen Dampfer zu bedienen. 

Die öfterreichiiche Negierung hatte es inzwiſchen bedenklich 
gefunden, die Sejellichaft des Weiteren ganz unabhängig vom 
Staate wirthichaften zu laſſen, ſtellte Geſellſchaften diefer Art 
duch Hofdecret unter die Staatsoberaufficht und ſchickte fortan 
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ihren Commiſſär auch in die Generalverſammlungen unſerer 
Argofahrer auf der Donau. Auch hatte ſich jetzt für die Be— 
fahrung der Adria und des mittelländiſchen Meeres der Trieſter 
Lloyd gebildet, dem fie ſofort nahe trat. Unter ihrem Einfluſſe 
entichloß fich deshalb aud die Dampfichifffahrts-Gejellichaft ihr 
Levantiner Geſchäft aufzugeben und überließ dies nebft den dazu 
gehörigen 9 Dampfern, die bisher die Fahrten zwiſchen Con— 
jtantinopel und Trapezunt, zwijchen Conftantinopel und Salonid)i, 
zwijchen Conftantinopel und Smyrna und zwijchen Gonftantinopel 
und Galaz beforgt hatten, um den Preis von 560.000 fl. au 
den Lloyd, wobei jie ſich aber vorbehielt, die Fahrten zwiſchen 
Galaz und onjtantinopel feiner Zeit aud) ihrerjeitsS nieder 
aufnehmen zu dürfen. So wurde, wie die citirte Denkſchrift 
jagt, auf dem Gebiete der Levantefahrten „der Oeſterreichiſche 
Lloyd der Erbe und Nachfolger der Donaudampficiifrahrts-Ge- 
jellichaft, wie er aus ihrem Aufſchwunge die Anregung zu jeinem 
Dajein geſchöpft hatte.“ 

Wir haben jo die Gefellichaft vom Jahre 1829 bis 1846 
verfolgt, die Zeit ihrer Jugendkraft, in der wir ihr vorbehaltlos 
unjere Sympathie zu jchenfen haben. Ihr Anlagecapital it von 
105.000 fl. d.W. auf 4,434.150 fl. gewacdjien, zu welchen nod) 
Anlehen im Betrage von rumd einer Million hinzufommen. Ihre 
Dividendenzahlungen begannen 1831 mit 5 Percent, janfen zwar 
einmal, nämlich 1834 auf 2°/, Vercent, jtiegen dann aber wieder 
auf 5 oder 6 Percent und erreichten im Jahre 1846 die Höhe 
von 10 Bercent. Die Gejellichaft bejag damals, im Jahre 1846, 
28 vollendete Flußſchiffe und 7 im Bau begriffene, ferner 61 
vollendete Schlepp- und andere eiferne Schiife, 22 unvollendete. 
Paſſagiere hatte jie im Jahre 1846 421.340 und 1,564.029 
Hollcentner Waren befördert. Ihre unglücjeligen Kohlenberg- 
werke und Eiſenbahnen — bejaß jie damals noch nicht. 

Die folgende Periode der Donaudampfichifffahrt3:Gejfell- 
ichaft (1846—1862) beginnt mit der Erlangung des aus— 
ſchließlichen Privilegiums zum Betriebe der Dampf» 
ichifffahrt auf der Donau und zeigt dann als befonderen Licht: 
punft die Ueberwindung der Katarakte des Eiſernen Thores, in: 
dem am 2, April 1846 der Dampfer „Erös“ bei mittlerem 
Waſſerſtande triumphirend darüber hinausfuhr. Gleich daranf 
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aber folgt das Jahr 1848, das die Schiffe der Geſellſchaft ſchwer in 
Meitleidenichaft zieht. In der nachfolgenden friedlichen Zeit hingegen 
wird 1851 zu einem Exportjahre erjten Ranges. Die Flotte iſt 
inzwiichen auf 71 Dampfboote und 235.Schlepper gebradjt 
worden. Der Kohlenbedarf wächſt auf 3 Millionen Centner 
Kohlen und es beginnt der Erwerb von Kohlendijtricten, von dem 
wir noch bejonders zu jprechen haben, Das Deficit wird hiernad) 
als Krankheit der Gejellichaft zur Thatjache, verſchwindet zwar nod) 
einmal, kehrt aber 1856 wieder umd beträgt 1857 1,135.880 fl. 

Ein neues Ereignif, das dem Kriege der Weftmächte mit 
Rußland folgte, war die völferrechtliche Erklärung der Donan 
zu einem internationalen Strome in dem Sinne, daß vom 
1. Jänner 1858 an die Schifffahrt auf der Donau frei gegeben 
und jeder Zoll, der für das Befahren des Stromes erhoben 
werden möchte, unterjagt wurde. Damit füllt das Privileg der 
Donaudampfichtiffahrts-Gefellichaft, der zur Entjchädigung bis 
1850 cin Neinertrag von jährlid) 1,920.000 fl. (8 Percent des 
damaligen Aectiencapitales!) vom Staate garantirt wird. Die 
Feſtſchrift klagt troß diejer verjchwenderiichen Garantie, daR Damit 
eine Feſſel bureaufratiicher Bevormundung gejchaffen wurde, denn 
die Megierung machte nun das Recht geltend, Einficht in die ge- 
jelljchaftlichen Nechnungen zu nehmen. Eine „Feſſel“ nennt ınan das, 
obgleich e8 der Geſellſchaft geftattet war, fich frei zu machen, indem 
fie auf die Garantie verzichtete. Aber die Staatsgarantie und die 
abjolute Freiheit noch dazu, das wäre freilich noch ſchöner gewesen. 

Dean hütete ſich jekt aber nody jehr wohl, die Freiheit 
gegen Aufgeben der Staatsgarantic zurticzufaufen, denn das 
Geſchäft des Jahres 1858 wurde Hläglicyer als je. 

‚Das Actiencapital war inzwijchen auf 25,200.000 fl., die 
Anlehen auf 5,949.930 erhöht worden und eine jchwebende Schuld 
von 5,159. 000 entſtanden. Die Gejellichaft Hatte jest 112 
Flußſchiffe, 505 Schlepper und aud wieder 3 Seeſchiffe für 
die nen aufgenommenen Fahrten Conjtantinopel— Galaz 2c., zahlte 
aber troß dem schlechten Sejchäftsgange (danf der Staatsgarantie) 
71.4 Percent Zinſen als Dividende, nachdem fie in 1855 wieder 
fait 12 Perent gezahlt hatte. 

Diefer zweiten Periode folgte die Aera Caſſian. Die wieder: 
holt citirte Denkichrift it für diefelbe voll des Lobes, in das 
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ich ſelbſtverſtändlich nicht einſtimmen kann. Ich hebe hier aber 
hervor, daß das raſch entwickelte Eiſenbahnweſen der Geſellſchaft, 
obſchon es den Waſſerwegen auch Frachten und Perſonen zu— 
führte, gefährlich zu werden und einen ſchweren Frachtenkrieg zu 
entfeifeln begonnen hatte. Doch darf man davon des Aufhebens 
nicht jo viel machen, wie gewöhnlich geichicht; denn es gelang 
der Geſellſchaft, mit den verichiedeniten Bahnen Bereinbarungen 
zu treffen, die den Anjchlußdienit regelten und den Kampf zu 
einem friedlichen, ja nothiwendigen Wettbewerb mad)ten. Der 
Gejellihaft waren jet auch trog früherer Abwendung ſolcher 
Gründungen conenrrivende Ecdifffahrts:Gefellichaften in Ungarn 
entjtanden und es wird ihr zum Vorwurfe gemacht, daß fie zur 
Errichtung derjelben durch die Höhe der Tarife geradezu,heraus: 
gefordert amd jo diefe Concurrenz jelbit großgezogen habe. Der 
Concurrenz des auf der Donau auch noch verfehrenden bayerijchen 
Sciffsparfs aber, deren ich ſchon früher gedacht habe, wurde 
damit ein Ende gemacht, dag die Donaudampficifffahrts:Gejell: 
ſchaft diefen ganzen Schiffsparf für 400.000 fi. ſüdd. W. anfaufte. 

In 1864 — aljo unmittelbar nach dem wajjerarmen Jahre 
1865 — ergab ji dann eine T’2percentige Berzinfung des 
Hetiencapitals, jo dag die Regierung nur 28.642 fl. auf Grund 
des Garantieveriprechens zuzuſchießen, bezicehungsweije vorzu— 
itreden hatte. Die Wajjernorth von 1865 brachte dann neues 
Yamento, mit 1866 aber, während das Vaterland verbiutete, 
begann eine neue Zeit des Ueberſchuſſes und rejultirte eine fast 
10percentige Dividende aus dem Gejchäftsgewinn, d. h. man 
hätte fie gerne vertheilt, aber der Garantievertrag machte es 
glüclicherweife unmöglich und erzwang die Neduction der 10 Ber: 
cent auf nicht ganz 7 Percent. Noch größere Ueberſchüſſe wurden 
1867 und 1868 erzielt und die Denkſchrift proclamirt mit Stolz: 
„In diefes Jahr 1868 fiel zugleich die Arrondirung des ge— 
jellfchaftlihen Bergwerfsbeiiges durd die Pachtung der 
Szaboleſer Kohlengruben und die Erwerbung des großen Vajafer 
Revieres. Ebenſo gelangte die jeit Jahren geplante Eijenbahn 
von Fünffirchen noch Barcs unter Betheiligung der Donau: 
dampfichifffahrts-Sefeltichaft zur Ausführung, wodurd die Mo— 
hacs-Fünfkirchener Yinte (der Geſellſchaft) mit den großen Schienen: 
wegen der Monarchie in Verbindung gejegßt wurde, Mit diejem 
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Jahre (die Denfjchrift ift es, die das jagt) darf die Krifis 
als überwunden betradtet werden, melde die plötz— 
lihe Abolition des Privilegiums der Geſellſchaft 
bereitet hatte. Sie hatte (jegt) das Werf der im: 
nerven Conjolidirung aus eigener Kraft vollendet 
und zugleid einen Höhepunkt der Entwidelung er 
reicht, von dem ausjie mit Öenugthuung den zurüd- 
gelegten Weg überbliden fonnte! Die Donaudampfſchiff— 
fahrts-Sejellichaft befuhr 1868 die Donau beinahe allem von 
Donauwörth bis zur SulinaMindung. Sie bejaß zwar fein 
Privilegium mehr, allein jie nahm eine dominirende Stellung 
ein, fraft ihrer Yeiftungsfähigfeit und fraft der freiwilligen 
Zuſtimmung aller, welche des Donauverfchrs bedurften.“ 

Und wie heißt die Probe auf dies ſtolze Wort? 

Doc) bevor ich auf diefe Frage mit dem Nejultate ant: 
worte, vor dem wir heute jtehen, habe ich erjt noch einer an: 
deren That zu gedenfen. 

Ich Habe jchon erwähnt, daß die Gejellichaft für ſchweres 
Geld den ganzen Schiffsparf der bayerijchen Donau-Geſellſchaft 
anfaufte. Sie that das, obſchon jie für diefe Schiffe feine, jeden: 
falls feine ausreichende Verwendung hatte und wohl noch jahrelang 
ihren ganzen Verkehr auch ohne bayerische Schiffe hätte bewältigen 
fünnen. Sie machte den Ankauf diejer ſchon alten Schiffe, ob- 
ihon fie ſich damit finanziell in die Unmöglichkeit verjegte, ihre 
Schiffe thatjächlid) zu erneuern. Und num, im Jahre 1874, wicder- 
bolte jich diejelbe Thorheit. Die Concurrenzunternehmungen in 
Ungarn hatten fid) als „Bereinigte ungarifche Donaudampf- 
ſchifffahrts-Geſellſchaft“ zulammengethan und zeigten — ver: 
muthlich aus jchr zwingenden Gründen — die Neigung, mit 
der Donaudampficifffahrts : Gejellichaft gemeinfame Sache zu 
machen. Man verhandelte, und das Ende vom Licde war, das 
die Donaudampfichiiffahrts-Sejellichaft jetst auch diefe Concurrentin 
ausfanfte. Sie übernahm deren 45 Dampfboote, 79 eijerne umd 
46 hölzerne Schleppichiffe, 45 Stehjchiffe, ferner Brüden: und Kohlen: 
tender und zahlte dafür 4,405.100 fl, Nur vier und fait eine halbe 
Million und dafür — welche großartige Bereicherung mit Antiquitäten! 

Wer lann ſich da noch wundern, wenn es mit der Sejellichaft, 
die jo handelte, von jett an mit Niefenjchritten abwärts ging ? 
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Das Actiencapital beträgt jetzt, wie jchon gejagt wurde, 
25,200.000 fl., aber mit einem Anlehenſtande von 20,390.475 fl., 
und damit wurden in den fetsten Jahren die folgenden Gejchäfte 
gemacht: s 

1885: Dividende 3 Percent 
1886: £ 0 5 


1887: J —1 = 
1888: . Br 
1889: ei BD 


Die Gejellfchaft hatte nämlich, durch die erzielten Nejultate 
der Betriebsjahre 1867 und 1868 übermüthig geworden, gleich) 
nachher den kühnen Entſchluß gefaßt, fi von der Regierung, 
wenn ihr diefe nicht bejjer als bisher zu Willen jei, frei zu 
machen und — die Staatsgarantie jetst wirklich wieder preiszu— 
geben; ein Ziel, das ſie nach langen fünfjährigen Verhandlungen 
1872 erreichte, um nunmehr — anſtatt ſich wirklich frei zu 
machen — das Kunſtſtück fertig zu bringen, daß ihre Schifffahrt 
den Charakter ſtändiger Erträgnißloſigkeit annahm, 
für die das charakteriſtiſche Merkmal noch darin beſteht, daß in 
1886 die Nulldividende beſchloſſen werden mußte, obgleich in 
dieſem Jahre die normalmäßigen Abſchreibungen unterlaſſen wurden. 

Ständige Ertragsloſigkeit und die Unmöglichkeit der nor: 
malen Abjchreibung, obſchon das Geſchäft ſchließlich mit einem 
Schiffspark betrieben wurde, der 156 Raddampfern, 20 Schrauben: 
dampfern, 10 SKettenjchiffen und 716 Warentransportichiffen be- 
ftand, mit welchen Schiffslinien in der Gejanmtlänge von 
5637 Kilometern mit 289 Stationen und 166 jtändigen Agentien 
befahren wurden. 

Ständige Ertragslofigfeit, objchon ſich der Perjonenver: 
fehr derart fteigerte, daß im Jahre 1889 3,387.100 und im 
Jahre 1890 3,565.063 Perfonen befördert wurden und in dene 
jelben Jahren die Güterbeförderungen nahezu 1011, bezichungss 
weile mehr als 1111 Tonnen betrugen! 

Ja in allerlegter Zeit find nidht einmal die 
Betriebskoſten aufgebracht worden. Im Nechnungsjahre 
1890 find die Betriebseinnahmen wieder mit 41.025 fl. hinter den 
Ausgaben zurüdgeblieben und die Bilanz der Gejellichaft hat abge: 
ichlofien werden müſſen mit einem Paſſivſaldo von 2,207.186 fl. 
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Dabei iſt noch hervorzuheben, daß nennenswerthe Reſerven 
überhaupt nicht vorhanden find, daß es auc an jedem Betriebs- 
capital fehlt und man jich unwillfürlich zu dem Ausrufe verſucht 
fühlt: „Alles verthan vor ihrem End, nennt die Gejellichaft ihr 
Teſtament.“ Das war in der That das Teftament der Gefell: 
ſchaft für die Fleinen Aetionäre. Inzwiſchen aber hatte vicl- 
leicht gar mancher Groß-Nctionär und gar mancher Groß-Er: 
porteur den reichiten Fang für fi) gerade dann gemacht, wenn 
die Dividende für die Kleinen gleih Null war. 

Aber Halt! Die Gefellichaft hat ja auch Forderungen. Ihr 
eigener Penfionfonds 3. DB. jchuldet ihr mehr als eine Million 
— zahlbar im Monde, 

Paſſive Penſionsfonds, denen auf dem Papiere rücdzahlbare, 
aber ewig ımeinbringliche Vorfchüffe aus den Betriebseinnahmen 
gemacht werden müjfen, waren umd find auch bei unferen Eiien: 
bahnen etwas ganz Gewöhnliches. Bei den PBenjionsnormirungen 
dachten die oberiten Götter der betreffenden Unternehmungen 
immer in erjter Linie an fich, forgten für ſich jelbit, fonnten 
dabei aber glücklicher Weife die Steinen nicht leer ausgehen 
laffen. Konnte dann der Penſionsfonds feinen Berbindlichkeiten 
nicht nachfommten, jo mochte der Staat helfen. Dies das Ge: 
heimniß, aus dem es ſich erklärt, daR fi) die Bahnbedienjteten 
bejjerer Penſionen erfreuen als die Staatsdiener. Bet der Donau— 
dampfichiiffahrt-GSejellichaft aber fehlt die rechuungsmäßige Deckung 
der Benjionsfondsausgaben weit mehr als fonft. Letzterer, der 
Penſionsfonds, wurde durch die Gejellichaft aber noch in eine 
ganz ungewöhnliche Deronte gebracht, indem mit den Schiffen 
der bayerischen Donaudampfichifffahrt-Sejellichaft, von deren über 
flüſſigem, nur eine jchwere Belajtung bildendem Erwerbe ich jchon 
gejprochen habe, auch noch deren Bedienftete zur Berjorgung 
übernommen wurden. Wir Oefterreicher habens ja uud fünnen 
zahlen. Zahlen für andere! 

Alſo Deroute überall. Ka, ift denn die uralte Völkerſtraße 
der Donau zur Mythe geworden? At denn die rentable Schiff: 
fahrt, die wir auf anderen Strömen ſehen, auf Strömen, auf 
denen auch feine Fleinen Hinderntiffe zu überwinden waren, auf 
der Donau unmöglih? Trog ihren unabiehbar weiten, die beite 
Fahrbahn darbietenden Streden, die fie doch aud) darbietet, 
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mag fie jchwieriger zu befahren jein als andere Ströme und 
mag die Schifffahrt auf ihr ſtellenweiſe mit Hindernifien zu 
fümpfen haben, die ungewöhnlicher Art find. Aber von Unmög— 
lichkeit ihrer Ueberwindung kann feine Nede fen. Was die Ge- 
jellfichaft wollte, was fie mit Kühnheit erfaßte, als jie, wie id) 
joeben berichtete, auf die ihr läftige Staatsgarantie 
verzichtete, muß ausführbar fein, oder fie jelbjt, die Gejell- 
haft und ihre Berwalting, iſt damals unfähig gewejen, während 
einer tm Augenblicde des Verzichts ſchon mehr als vierzigjährigen 
Geſchäftsführung ſich in die Lebensbedingungen ihres Geſchäftes 
einen ficheren Einblick zu verjchaffen und bis in die neueſte Zeit 
herab — noch bis 1888! — unfähig geblieben. Ihr Gejchäft 
war eine Wirthichaft ohne Sinn und Verſtand. Eine Wirth: 
haft, durch welche fie jich im Sabre 1890, wie der „Danubius“ 
in feiner Nummer 50 berichtet, dahin gebradyt jah, ein Geſuch 
an die Regierung zu richten, in welchem um ein unverzinsliches 
Darlehen von 10 Millionen Gulden gebeten und das Bekenntniß 
abgelegt wird, daß 24 von ihren Schiffen cajjirt und 64 recon: 
jtruirt werden müſſen. Wenn hiernach ganze 88 Schiffe der Ge- 
jellichaft heute nichts taugen, jteht da nicht zu befürchten, daß 
am Ende aud der noch taugliche Reit jo wenig taugt, daß fie 
eigentlich nur wenig mehr als altes Eifen jind? 

Im Jahre 1889 erjchten in den Nummern 135, 139, 
141, 146 und 150 des „Baterland“ eine Serie von Artikeln, 
aus denen ich hier, zur Sluftration der im Jahre 1867 jo 
jtolz geforderten und im Jahre 1872 erreichten geichäftlichen 
Freiheit der Gejelljchaft, den nachjtehenden kurzen Auszug bringe.*) 
Hören wir vor allem, was dort über die Inventar-Abſchrei— 
bungen, über die Neconftruction und Erneuerung der Majchinen, 
über die Beichaffenheit und den Werth der Schiffe gejagt wird. 

Die Geſellſchaft hat feinen Amortijationsjfonds. 

Es jollten zwar der Abnütung des Inventars entiprechende 
Abichreibungen vorgenommen werden und jind auch in der Kegel 
Abjchreibungen gemacht worden, aber ftatt den 13,413.198 fl., die 








*) Auch die „Prepburger Zeitung“ bat im Juli und Auguft des: 
jelben Jahres, wie ich aus verjchiedenen Gitaten ſchließe, eine Artifeljerie 
gleihen oder ähnlichen Inhalts gebracht; eine Anklageſchrift ſtark ver- 
mehrten und verichärften Inhaltes. 
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normalmäßig von den Fahrzeugen hätten abgejchrieben werden 
jollen, find nach dem Berichterjtatter des „Vaterland“ nur 
7,771.035 fl. abgeichrieben worden. Die abzufchreibenden, be: 
ziehungsweife abgejchriebenen Beträge hätten auf Erneuerung und 
Reparaturen der Schiffe verwendet werden follen und jo weit 
dies nicht geichah, als Erjag der Werthininderung im Barem 
reponirt, bezichungsweife angelegt werden müſſen. Aber über 
Millionen diejes Betrages fehlt, wie der genannte Ge: 
währsmann behauptet, jeder Nachweis. 

Un nun zu fehen, wie reparirt und welcher Art die 
Buchungen waren, die dabei erfolgten, beachte man Folgendes: 

Im Jahre 1877 wurde am Dampfer „Arpad“ die Ma: 
ſchine ausgewechjelt, und zwar gegen die alte Majchine des aus: 
rangirten Dampfers „Pancjova”. Won diejer alten Majchine 
waren jchon 36.652 fl. abgejchrieben. Nun aber wurde jie im 
Werthe von 50.239 fl. wieder eingeftellt. Eine neue wäre für 
nur 23.400 fl. zu haben geweſen. 

Ein anderes Beifpiel! 1855 wurde im Dampfer „Maria 
Anna“ die aus dem Jahre 1845 Ttammende Majchine des aus: 
rangirten Dampfers „Szegedin“ eingejegt und mit 28.450 fl. 
in Rechnung gejtellt, obwohl der „Szegedin” bis auf einen Reit 
von 260 fl. amortijirt war. 

Noch ein drittes Beijpiel. Im Jahre 1884 wurde der 
Keſſel des Dampfers „Elbe“, der 15,807 fl. gefoftet hatte, nad): 
dem jchon 10.177 fl. davon abgejchrieben waren, in Abgang geitellt, 
1885 aber im Werthe von 18.857 fl. neu in Rechnung gebracht ! 

Noch ein paar andere Stüdchen. Der Dampfer „PBollur” 
wurde einer Reparatur unterzogen, die 67.121 fl. koſtete. Für 
nur 65.500 fl. wäre ein neuer Remorqueur mit Compound: 
Majchine zu haben gemweien. — Die Machine des Kettenjchiffes 
„Nyitra“ wurde mit einem Aufwande von 48.777 fl. umgebaut. 
Eine neue hätte nur 53.000 fl. gefojtet und natürlich beffere 
Dienite gethan, als die umgebaute Majchine, die eben doch einer 
alten Scherbe jehr ähnlich blieb. 

Iſt das nicht eine wunderbare Kunft, alte Majchinen zu 
fliden und in Folge der Flickerei oft auch noch im Werthe 
wachen zu laſſen? Oder glauben Site vielleicht, der Bericht: 
erjtatter deS „Vaterland“ habe gelogen? Ich werde Ahnen gleid) 
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nachher beweijen, daß Dinge, wie er jie zur Spradje bringt, in 
der That vorgefommen find. 

Im Yahre 1886 beja die Gejellichaft noch vier Majchinen 
aus den Dreißiger-Jahren, noch 20 aus den Vierziger-, noch 56 
aus den Fünfziger- und noch 65 aus den Sechziger-Jahren. 
Eine Lieferantin der Gejellichaft aber, die Ofener Fabrik, fing 
erſt 1885 und 1886 an Compound-Mafchinen zu bauen. Die 
Verwaltung der Donaudampfichifffahrt-Sejeltichaft fcheint alio, 
wenn ſie trogdem von diejer Fabrik bezog, vielleicht gar die 
Bailton gehabt zu haben, ſich auch bei Neuanjchaffungen mit 
Antiquitäten zu umgeben. 

159 Schiffe der Gejellichaft hatten, wie der Verichteritatter 
des „Vaterland“ erzählt, im Anſchaffungspreiſe 19,114.552 fi. 
gefoftet. Nach langer Abnügung wurden fie noch immer im 
Werthe von 8,798.220 fl. eingejtellt, objcyon man damals, als 
dies geſchah, diefe Schiffe neu für 10,316.000 fl. hätte haben 
fünnen. Als fie nachher anders gejchägt werden mußten, ergab 
dieſe Schägung einen Werth von nur 3,297.388 fl, aber es ift 
jehr die Frage, ob bei einer Liquidation auch nur diejer Werth 
hätte erzielt werden können. 

Eine Folge der gejellichaftlichen Liebhaberer für Alterthümer 
war entjeglicher Kohlenverbrauch. Lange Jahre hindurch jchien 
die Gejellichaft von den Berbefjerungen der Majchinen, durch 
welche der SKohlenverbraudh auf die Hälfte umd nod) weniger 
reducirt wurde, feine Ahnung zu haben. Bei rechtzeitiger Ans 
ihaffung neuer Mafchinen Hätten ſich vieleicht Millionen an 
Kohlen eriparen laſſen. 

Man jparte ‚lieber in anderer Weife, indem man das jchon 
erwähnte Kohlenrevier erwarb, dejien Werth auf 9,824.438 fl. 
verbucht ijt. Der von der Geſellſchaft erzielte Selbitfoftenpreis 
der eigenen Kohle aber wird von dem Berichterftatter des „Water: 
land“ auf durchichnittlihd — man höre! — 2", fl. per Meter: 
centner berechnet. Merken wir uns das cinftweilen, denn ic) 
werde darauf zurückkommen müſſen. 

Der Kohlenbergwerfe wegen wurden dann 7,969.303 fl. 
in die Mohars- Fünfkirchner Bahn gejtedt und im Jahre 1873 
verpflichtete ſich die Gejellichaft, auf der Fünfkirchen-Bareſer 
Bahn jährlih 750.000 Metercentner Kohle zu verfrachten, fonnte 
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dies nicht erfüllen und mußte, wie der Neferent des „Water: 
land” berichtet, biS 1881 ein Yahrespönale von 90.000 fl. 
zahlen. Ein ähnliches Gejchäft machte man dann beim Baue der 
Budapejt-Fünffirchner Bahn und die Gejellichaft zahlte nun, wie 
der Berichterjtatter dc8 „Baterland” behauptet, ein jährliches 
Pönale von 100.000 bis 150.000 fl. 

Da num die Gejellichaft nicht blog Dampf: und andere 
Schifffahrt betreibt, nicht bloß Eijenbahnen und Kohlenbergwerfe 
ihr Eigenthum nennt, jondern auch Werftenbefigerin, Schiff— 
bauerin im großen Stil und Majchinenfabrifantin ift, jo mag 
man aus dem Gejagten einen Schluß auf die Gejchäfte zichen, 
die fie dabei gemacht hat, und wird es ganz natürlich finden, 
daß ste jchlieglich ganz eben dahin gefommen ijt, wo Wir vor 
furzem das Schooskind Morpurgo’s, den Lloyd, geſehen haben, 

Der Referent de8 „Vaterland“ findet weiter, daß die von 
der Gejellichaft gezahlten Gehalte zu den Gehalten der Eiſen— 
bahnbeamten in feinem Berbältnig ſtehen und ungewöhnlich hoch 
jeien. Sofern es ſich dabei um die unterjten Beamtenclajfen 
handelt, die bei den Bahnen nicht jelten im gar arger Weije 
Noth Leiden müflen, werde ich im dieje Klage nicht mit ein— 
ſtimmen. ES jteht aber zu befürdhten, daß, wenn die Gehalte 
wirklich verſchwenderiſch bemefien jein follten, die Verichwendung 
in den höheren Kategorien der in den niederen ficher nicht nad): 
jtehen wird. Auch an überzähligen Beamten jcheint es nicht oder 
jo wenig zu fehlen, wie etwa bei den f. f. Staatsbahnen. In 
Betreff der Schiffscapitäne wird die Ueberzahl ausdrüdlich zu— 
gegeben. Umgefchrt iſt nach den Mittheilungen des „Vaterland“ 
die tägliche Fahrzeit, zu der das FFahrperjonal verhalten wird, 
eine auffallend niedrige, jo daR fie unter die achtjtündige Arbeits- 
zeit der Socialdemofraten oft noch erheblich hinab geht, mit- 
unter auch, wenn Der citirte Gewährsmann vecht berichtet, zur 
fojtjpieligen Yaulenzerei wird. Wenn Betriebshindernifje eintreten, 
jammeln jich in Folge unbedachter Dispofitionen, wie der citirte 
Kritifer angibt, unterhalb Gönyö die beladenen Schiffe oft zu 
Hunderten, als wenn die größtmögliche Yiegezeit ihre Haupt 
aufgabe wäre. Das wird um jo foftjpieliger, weil man doch auch 
für die überzählige Mannjchaft Beichäftigung juchen muß, und 
z. B. einen jtarfen Donauremorgueur mit neun Mann beſetzt, 
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ſellſchaft nur drei befinden. 

Uebrigens iſt in dem Geſchäftsberichte pro 1890, den die 
jetzige Verwaltung erſtattet hat, wie dieſe ſelbſt hervorhebt, das 
Beſoldungsconto um 57.000 fl. niedriger geſtellt worden als das 
des Vorjahres. Vielleicht eine indirecte Betätigung des Gejagten. 

Es mwiderjtrebt mir, die geradezu jchanerliche Kritik, die 
der Berichterſtatter des „Baterland” am gefammten Gebaren 
der Donaudampfichtiffahrts-Gejellichaft übt, noch weiter zu ver: 
folgen. Aber eines muß ich doch noch hervorheben, eine Antwort 
anf die Frage, wohin die Millionen gefommen jeien, die man 
abgeichrieben, aber nicht verrechnet habe. Man will jie, wie dem 
Tadler erwidert wurde, verwendet haben — auf Nefactien. 
Wenn das wahr iſt, damı müfjen Nefactien im Betrage von 
50 und mehr Percenten der normalen Fracht gewährt worden 
jein; ja man tjt faſt zu der Annahme verfucht, gewiffen Fracht— 
aufgebern jei neben dem Nachlaß, wenn nicht des ganzen 
Srachtbetrages, jo doc; neben dem des Fradtverdienites 
-aud) noch eine bejondere Prämie als Refactie gezahlt worden, 

Ich bitte das nicht als eine Phraje aufzunehmen, die nur 
die Lachluſt reizen joll. Ich nehme die Sache verteufelt ernft und 
da ich von Beweiſen geiprochen habe, jo will ich — indem ic) 
von den weiteren Sünden, die das „Vaterland“ aufzählt, abjehe 
— nun damit beginnen, daß ich Bewetje vorführe. Sie ergeben fich 
mir aus dem jchon citirten Jahresberichte der jegigen Verwaltung. 
Wir erfahren da, daß die frühere Verwaltung im Jahre 1889 
von den unabgerechneten Refactien nur 149.526 fl. eingeitellt 
hatte, daß aber aus demſelben Jahre jett nachträglich) och 
349.468 fl. zu bezahlen waren, daß man man aljo um diejen 
großen Betrag die Rechnung pro 1889 in unrechtmäßiger 
Weiſe (wenn Sie wollen, fönnen Ste es auch anders nennen) 
günftiger geftellt hatte, als man gedurft hätte. Die Bewilligung 
der Nefactien aber erfolgte fait immer bloß mündlich, oder, 
wenn jchriftli, dann im jolher Weiſe, daß das Vereinbarte 
nicht zu enträthjeln war! 

Mas aber die Bönalten betrifft, jo ſtehen dieje zur 
Illuſtration der Gejchielichkeit, mit der man Verträge abſchloß, 
in der Nechnung pro 1890 mit der Kleinigfeit von 200.912 ft. 
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Dieſe Verträge ſind aber nicht das Schlimmſte, was 
geleiſtet wurde. In dem Geſchäftsberichte pro 1890 ſteht wörtlich 
zu leſen: „Wir (das jetzige Directorium) fanden bei der Ueber— 
nahme der Verwaltung eine große Anzahl von Trans 
portgeihäften zu Sägen abgefchlofjen, welche nidt 
cinmal die Selbitfoiten deden fonnten” Man hat 
alfo wirklich die Transporte für gewiſſe Kunden nicht nur 
umſonſt — zum bloßen Selbjtfojtenpreiie — bejorgt, fondern 
it noch unter die Selbſtkoſten herabgegangen und bat jo dieien 
Kunden thatjächlich auch noch eine Prämie gezahlt!! 

Der Bericht 1890 erzählt beifpielsweife, das neue Diree— 
torium habe dreißig vor Veröffentlichung des Tarifs mit einer 
Firma getroffene Vereinbarungen vorgefunden, in welchen die 
Tariffäge in geradezu lächerlicher Weife unterboten und fir die 
Firma ein ausjchließliches Monopol gejchaffen war. 

Nod ein Stüclein aus dem Bericht als em kleines Non 
plus ultra. Einer Firma wurde für 10.000 Metercentner 
Metallwaren, die 1500 Kilometer weit — das it mehr als die 
viermalige Strede Wien-Prag — in der Thalfahrt zu trans- 
portiren waren, cin Sat zugejtanden, aus welchem alle Speſen 
von der Sejellichaft zu beftreiten waren, und als Netto-Einnahme 
biieben dieſer — 3 fl. 47 Er. Echluß folgt.) 


Die foriale Bewegung im öfterreihifchen Gaſtwirtheſtand. 
Von J. 8. Blaſchelk. 

Schon vor fünf Jahren haben wir in diefen Blättern die 
Zuftände in den Gaftgewerben ausführlich gejchildert. Das Bild, 
welches wir damals nad den uns aus Fachkreifen zugefommenen 
Deittheilungen entrollten, zeigte, daß die ſociale Zerjegung’ im 
Saftgewerbe mehr fortichreitet als in anderen Gewerben. Wir 
haben damals als Urjache diefer Zerſetzung die Schranfenfofigfeit des 
Gewerbes und die daraus entipringende Sittenlofigfeit bezeichnet 
und dabei die Meinung ausgeſprochen, dar dieſe Zuftände nur 
durch die Abjchliegung des Standes gegen Unberufene geändert 
werden fünnen, 

Schon damals, al$ wir den erwähnten Auflag jehrieben 
hatte jih im Kreiſe der Wiener Gaftwirthe eine Heine Gruppe 
gebildet, welche es fich zur Aufgabe jtellte, joctale Neformen in 
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dem von uns oben angedenteten chriftlich = conjervativen Sinne 
anzuftreben. Diefe Gruppe trat zunächſt an die damalige Vor— 
ſtehung der Wiener Gaftwirthegenoffenjchaft heran, um diejelbe 
für die Meformideen zu gewinnen, wurde aber zurückgewieſen. 
Dies veranlafte die Neformpartei, der zu Beginn des Jahres 
1887 ftattgehabten Vollverfammlung ihr Programm vorzulegen 
und gegen die Vorſtehung Stellung zu nehmen. Noch in diefer 
Berjammfung dankte die Vorftehung ab und die Neformpartei 
gelangte ans Ruder. Dieſe Thatjache hatte zur Folge, daß die 
gewejene reformfeindliche Vorftehung an die Grümdung eincs 
öfterreichifchen Gaftwirtheverbandes jchritt, um mit diejem die 
mittlerweile großgemordene Neformpartei zu bekämpfen. Dod) 
ihon auf dem erjten öfterreichifchen Gaftwirthetag, welcher 1887 
in Wien jtattfand, vertraten bereits einige Delegirte der Provinz: 
Gaftwirthe das Neformprogramm. Am zweiten Gaftwirthetag, in 
Graz 1888, wurden jchon öffentlich Forderungen zum Schute 
des Gewerbes geitellt und am dritten Gaftwirthetag, 1889 in 
Salzburg, wurde bereits bejchlofien, die Einführung des Be— 
fähigungsnachweijes für das Gaſtgewerbe zu verlangen. 

In den Tagen vom 22. bis 24. September I. J. fand 
nun in Karlsbad der vierte öfterreihiiche Gaftwirthetag ſtatt. 
Auf demfelben wurde Folgendes beichloffen: Die Ausjcheidung 
des Gemiichtwaarenverjchleiges aus den Gewerben, rejpective die 
Abgrenzung der Befugniffe für diejes Gewerbe; eine Petition an 
den Neichsrath und die Negierung um Einführung des Be- 
fühigungsnachweijes für das Gaftgewerbe; ferner eine Petition 
um Erweiterung der Genofjenfchaftsautonomie und um Ertheilung 
des Nechtes an die Senofjenichaft, bei Verleihung von Gaſthaus— 
Eonceffionen oder -Uebertragungen derjelben Einſprache erheben 
zu fünnen; die Erlaffung eines Yebensmittelfälichungsgejeges, 
wonad nur der Erzeuger gefäljchter Yebensmittel beftraft werden 
foll; die Errichtung eines MNeichsgefundheitsamtes, Einſchränkung 
der Conſumvereine und entiprechende Beltenerung der Lebens: 
mittelmagazine, Neorganifirung der Handels- und Gewerbefammern 
im Sinne einer gleihmäßigen Auftheilung dev Zahl der Kammer: 
mandate unter alle Wahlfategorien. ‚Ferner wurde über fpecielte 
Anträge von Provinzgenoffenichaften bejchlofien: Die hohen Yand- 
tage jeien zu erjuchen, durch Erlafjung eines bejonderen Gejetes 

* „DMonatefchrift f- driftl. Soc.-Ref.“ 39 
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anzuordnen, daß Getränke-Umlagen nur in außerordentlichen 
Fällen, wo thatfählicy nur zwingende und unabweisbare Gründe 
der Nothwendigkeit hiefür jprechen, bewilligt werden; daß jolchen 
Gemeinden, die nicht mindeſtens einen 4Opercentigen Zujchlag 
zu allen directen Steuern zu Gemeinde und Schulzweden cin» 
heben, die Bewilligung einer Getränke-Umlage überhaupt ver- 
weigert werde; dag die Höhe der bewilligten Getränfe-Umlagen 
nie den Betrag von fünfzig Kreuzern für einen Hektofiter Vier, 
einem Gulden bei einem Heltoliter Branntwein und einem Gulden 
bei einem Heftoliter Wein überjchreiten dürfe; daß von dem 
Getränke als nicht verbrauchbare und entichwundene Waare 
mindejtens 10°/, per Helktoliter in Abzug zu bringen ſei; daß 
eine einheitliche gerechte Einhebungsnorm für die Gemeinde» 
Umlagen erlaffen werde. — Es fei eine Abänderung des Gejetes 
über die Erwerb: und Einfommenjteuer in dem Sinne anzu« 
jtreben, daß in jenen Gaftwirthichaften, wo binnen einem Jahre 
zwei Wirthe einander ablöfen, nur einem von ihnen die Steuer 
vorgejchrieben werde und nicht beiden, wie dies bisher ge- 
ichieht. — Das Eentral-Bureau des Oeſterreichiſchen Gajtwirthe- 
Berbandes möge beauftragt werden, im Intereſſe jämmtlicher 
Gaſt- und Schanfwirthe Oeſterreichs dahin zu wirken, dab die 
Giltigkeitsdauer des Aichitempels bei Biertransport-Fäffern von 
drei Jahren anf ein Jahr herabgemindert werde und dan nach 
jedweder.. Reparatur derjelben eine Umaichung zu erfolgen habe. 
Ferner jollen die Wirthe. nicht mehr wie bisher für die richtige 
Anbringung des Aichſtriches bei Schanfgläfern verantwortlich 
gemacht werden, jondern der Erzeuger, beziehungsweiſe der Ver: 
fäufer. 7 

Die Mehrzahl diefer Forderungen wurde befanntlich auch 
auf den von chriftlicher Seite veranftalteten öjterreichiichen Ge 
werbetagen geftellt und ces wäre jomit gegen die Beſchlüſſe des 
vierten Gaftwirthetages wenig einzuwenden. Nur bezüglidy jenes 
Beſchluſſes, welcher die Neorganifirung der Dandels- und Ge- 
werbefammer betrifft, müſſen wir bemerken, daß der öjterreichiiche 
SGewerbeftand die Trennung der Handels: und der Gemwerbe- 
kammern wiünjcht. Es wäre daher wohl zweddienlicher gewejen, 
wen ſich der Gaftwirthetag cbenfalls für die Trennung aus- 
geiprochen hätte. Bezeichnend für den Umjchwung, welcher jelbit 
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bei ehemaligen Gegnern der gewerblichen Schutzbeſtrebungeu ſich 
vollzogen hat, it, daß der jetige Vorſteher der Wiener Gaft- 
wirthegenofienschaft, welcher noch vor kurzem ein entjchiedener 
Gegner des Befähigungsnachweiies war, jetzt auf dem vierten 
Saltwirthetag das Referat für die Einführung des Befähigungs— 
nachweiies eritattet hat. Arch die Gründer des Gaftwirthever- 
bandes haben das Programm der Neformpartei vollinhaltlich 
aufgenommen, ein Beweis, daß die gegemwärtige jociale Be- 
wegung im Öfterreichiichen Gaſtwirtheſtand nicht durch die ‚Agi- 
tation einzelner Männer, jondern durch die beftehenden Verhältniſſe 
hervorgerufen wurde, Es iſt gewiß erfreulich, daß ein jo wichtiger 
Stand, wie es jener der Gaftwirthe ift, ſich principiell der all 
gemeinen gewerblichen Reformbewegung angejchlojjen hat; zu 
wünjchen wäre nur, daß dem principiellen bald auch der taftifche 
Anſchluß an die öfterreichiiche Gewerbepartei erfolge, denn in 
olirter Stellung werden die Gaftwirthe nicht viel erreichen. Alle 
Sewerbetreibenden Oeſterreichs ftreben dasjelbe an, was die Gait- 
wirthe erreichen wollen — das iſt Schub gegen die Uebermacht 
des Gapitals und gegen die ungejunde Concurrenz. — Es wäre 
aljo nur zum Vorteil des Ganzen, wenn die Wirthe in die 
Phalanx der anderen Gewerbetreibenden eintreten wirden. 

Noch eines muß vom vierten Gewerbetage erwähnt werden, 
und das ift die auffallend regierungsfreundliche Haltung desjelben, 
Obwohl die Regierung, wie von mehreren Seiten geflagt wurde, 
bisher die Wünjche und Bejchwerden der Gajtwirthe wenig oder 
gar nicht beachtet hat, war dennoch die Haltung des Gaftwirthetages 
gegenüber der Negierung äußerſt fyınpathiich. Die Negierung 
faun hieraus erjehen, daß fie durd richtige Durchführung und 
Ergänzung der Gewerbegejeg- Novelle vom Jahre 1883 ſich die 
volle Sympathie des Gewerbeitandes jichern würde, 


Socialer Rükblik. 


Die fetten Wochen waren reich an Gongrejien, Ver: 
jammlungen und Kundgebungen von focialem Intereſſe — leider 
geftattet uns der enge bemeifene Raum nur, die aller hervor- 
ragendjten zu berühren. 

39* 
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Nah Mechehn, der alten flandriſchen Bilchofsftadt, welche 
wegen ihrer zahlreichen Kirchen umd geiſtlichen Inſtitutionen die 
kirchliche Metropole Belgiens genannt wird, war cin internationaler 
Katholifen-Congreß einberufen worden. In Folge verjchiedener 
Umftände jedoch, deren Beſprechung fich der Deffentlichkeit ent: 
zieht, nahm derjelbe einen weniger umfaffenden Charakter an. Es 
fanden fich dortjelbit aus Frankreich die Vertreter der von dem 
hochwürdigiten Biichofe Freppel geführten Nichtung ein, welche 
die Bejeitigung der verderblichen Mifbräuche im Arbeitsiwejen 
von dem freiwilligen Entichluffe der Unternehmer erwartet und 
das Eingreifen der ftaatlicdhen Geſetzgebung höchitens zum be 
ichränften Schuße von Frauen und Kindern, und aud) da nur in 
jehr geringem Maße geitattet. Die belgischen Theilnchmer am 
Congreſſe gehörten — nad) dem Texte der Verhandlungen zu 
urtheifen — fait ausichließlich diefer Nidhtung an. Aus dem 
Eljaß war der als glänzender Nedner berühmte Canonicus 
Winterer gekommen; aus dem nahen Britannien Rev. Fletcher, 
Oberhaupt einer Gongregation zur Belehrung Englands, und 
Rev. Klein, Mector der Fatholiichen Univerjität zu Dublin. 
P.Tondint und Monfignore yranfo, ein Prieiter des griechiich- 
fatholischen Ritus, welcher gegenwärtig in Nom wirft, hatten ſich 
eingefunden, aber nicht um foctale, jondern um ausſchließlich firdy- 
liche Fragen zu Beſprechung zu bringen. 

Der greife Miniſter Jacobs, der Führer der conſerva— 
tiven Partei, eröffnete den Kongreß mit einer glänzenden und 
geiftreichen Predigt und begab fich nur kurz auf das Gebiet der 
weltlichen Angelegenheiten, um zu conjtatiren, daß die belgiſchen 
Katholiten nicht mehr unterdrüct find, daß fie die Negierung 
ihres Yandes wiedererobert haben, und um für die joctalen Be 
rathungen folgende Verhaltungsmaßregel zu geben: „Der Staat 
muß den Rechten der Schwachen gegenüber gerecht jein, er muß 
die Unglücklichen unterftügen, die Ruhe der Arbeiter begünftigen, 
aber man darf das Eingreifen des Staates erjt dann verlangen, 
wenn die Privatthätigfeit alles gegeben hat, was fie geben 
fonnte.” Er forderte die katholischen Unternehmer auf, mehr 
für ihre Arbeiter zu thun, als Papit Leo XIII. in feinem 
Nundichreiben über die Yage der Arbeiter als Pflicht der Ge- 
rechtigkeit dargeitellt, und gab ihnen zugleich die Lehre: „Der 
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Unternehmer bat das unbeftreitbare Recht, die Thore feiner 
Fabrik zu schließen, wenn er mit Berluft arbeitet, Wer würde 
ihn zu tadeln wagen, wenn er, anitatt feine Arbeiter zu ent, 
laffen, ihuen geringeren Lohn gäbe?" Der Section fir jociale 


Angelegenheiten gab Minifter Jacobs als Präfident des Con— 


greifes die Weiſung: fie habe fich nicht mit Gejeßgebungsfragen 
zu befaffen — umd zu Beginn ihrer Verhandlungen wurde jie 
von ihrem Vorſitzenden, Herrn Wocjte, von neuem ermahnt, 
zu bedenken, daß fie Feine geſetzgebende Körperſchaft jei. 

Dieje Abneigung gegen jeden gejeglichen Schuß des Ar— 
beiters hielt aber weder jene Autoritäten noch andere auf dem 
Eongrefje maßgebende Perſönlichkeiten ab, die größte Bewunderung 
des päpftlichen Rundſchreibens über die Arbeiterfrage und den 
freudigften Gehorjan gegen defjen Lehren und Borichriften aus: 
zujprechen, obgleich im dieſem Rundſchreiben die Pflicht des 
Scutes unterdrüdter Arbeiter durd die ftaatliche Gejeßgebung 
ungemein klar und nachdrüclich eingefchärft wird. 

Wie foll man diefen Widerjpruch erklären ? 

Die ganze eigentliche Arbeit machte der Kongreß in den Sec" 
tionen ab, eine Einrichtung, welche durch die große Zahl der Theil: 
nehmer, über zweitaufjend, nöthig geworden, Entiprechend den Ab- 
jichten der Führer, bewegten fich die Arbeiten der Section für 
joctale Angelegenheiten faſt ausjchlieglih auf dem Gebiete der 
Privatthätigfeit oder praftijch-admmiltrativer Maßregeln. 

Bon legteren iſt eine der wichtigften der Beichluß, die 
Regierung zur Gründung einer Strafcolonie im Kongo-Staate 
‚ aufzufordern, im welcher Verbrecher, die bereits einen Theil ihrer 
Strafzeit überftanden haben und Ausjicht auf Beſſerung ge- 
währen, für längere Zeit angefiedelt werden. 

Die Fürforge für junge Vagabunden und ver- 
(ajjene Kinder ward eifrig erörtert; man jtritt, ob es bejfer 
jet, dieje unglücliche Jugend in Anftalten oder in ordentlichen 
Familien unterzubringen, und einigte ſich jchliehlich, beide Me- 
thoden je nach den localen Berhältniffen anzumenden. Auffallend 
ift es, daß man die Quelle dieſes Vagantenthumes nur im der 
fittlichen Verfommenheit der Kinder oder ihrer Eltern fuchte. 

Unter den Gegenftänden, mit denen fich die jociale Section 
beichäftigte und deren Förderung der Congreß bejchloß, find 
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hervorzuheben: die Gründung von Corporativ-Geſell— 
ihaften, von Raiffeiſen'ſchen Darlehenscaſſen, von 
Conſumvereinen, bei welchen aber große Nüdjicht auf den 
ehrlichen BZwifchenhandel zu nehmen jet. Ferner wurde die 
Gründung von profejjionellen Genojjenfhaften em- 
pfohlen und als beſte und im erjter Linie anzuftrebende Form 
derjelben die gemijchten Genoſſenſchaften erklärt, in 
welchen Unternehmer und Arbeiter vereint find. Sie follen ein 
wirthichaftliches und cin fittliches Ziel haben und Familie, Re: 
ligion und Eigenthum als die nothiwendigen Grundlagen der Ge: 
jellihaft anerkennen. Der Staat folle die Bildung profeſſioneller 
Genoſſenſchaften begünftigen und ihnen die juriftifche Perſönlichkeit 
und die Fühigfeit des Befiges des für ihre Zwecke nothwendigen 
Eigenthumes zuerfennen, 

Ein diesbezüglicher Gejegentwurf wurde übrigens dem 
Parlamente bereits durch Mr. Le Jeune vorgelegt. 

Trotz der jtrengen Partetdisciplin weifen die Verhandlungs:- 
berichte der jocialen Section mandmal fräftigen Widerſpruch 
oder wenigitens den Verſuch einer Geltendmachung nicht von 
den Führern getheilter und genehmigter Anjchauungen auf. Meift 
wurde jedoch die Oppofition raſch unterdrüdt. 

In Schüchterner Weiſe deutete der Berichteritatter über dic 
profejlionellen Genofjenjchaften, Arthur Berhaegen, an, daß ſich 
an die denjelben zuzuerkennenden Rechte auch das der Vertretung 
ihrer Intereſſen im Parlamente schließen jollte; er wolle indeß 
nicht die ‚Frage der Verfaffungsrevifion berühren, um nicht dem 
„Herrn Präfidenten (Woeſte) die Haare zu Berge zu treiben“. 
Wocfte erwiderte: daß er die Revifion für unvermeidlich halte, 
und schlug dann jelbit als Schluß der Reſolution über die 
profejltonellen Genojjenjchaften vor: „Man muß für die durd 
die profejlionellen Genoſſenſchaften verförperten Arbeitsinterejien 
wie für die anderen jociafen Intereſſen eine gejegliche Vertretung 
zu jichern ftreben.“ 

Eine intereffante Debatte entjpann fich in der jocialen 
Section zwiichen Herrn Helleputte, einem der angejchenjten 
Führer der Partei, und Herrn Nenfin über das populären 
Aufjägen und Borträgen über die fociale Frage zu Grunde 
zu legende Programm, Renkin behauptet: es fehle ein Pro’ 
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gramm, und Helleputte, obgleich fein Freund joctalreformatorifcher 
Geſetzgebung, jah ſich genöthigt, auf den Lütticher Congreß hin: 
zuweifen. Nach) diefem jowie dem Meechelner Congreſſe und der 
Encyklica über die Arbeiterfrage jei man „über viele Reformen 
einig. Wenn die Vortragenden nicht wiffen, was jie jagen ſollen, 
jo haben jie eben nicht ftudirt.” Darauf erwiderte Renkin: „Es 
fehlt uns dennoch ein Programm. Es iſt unrecht, die jocialen 
Vorträge als Anhängfel der conjervativen Vereine zu behandeln. 
Die jocialen Fragen müſſen vom fatholtschen und nicht nur vom 
confervativen Standpunkte aus behandelt werden. Wenn man 
jagt: „Wir wollen Familie, Religion und Eigenthum vertheidigen“, 
hat man noch nicht gejagt, ob man das gegenwärtige Syſtem 
der Bertheilung des ſocialen Neichthumes beibehalten will. In 
diefer Hinficht ſtimmt man vielleicht nicht mit allen Confervativen 
überein. Was wir wollen, ift nicht das, was gerade bejteht, jon- 
dern, was der Gerechtigkeit, was dem Eigenthume vom Stand- 
punfte des Evangeliums aus entjpricht.“ . 

Die jociale Section befchäftigte fich auch mit der „Demo: 
fratiichen Liga Belgiens”, einem confervativen VBerbande, welcher 
bereits 60.000 Mitglieder zählt. In jeder größeren Gemeinde 
bejteht eine Gruppe desjelben mit einer den örtlichen Verhält— 
niffen entſprechenden Organtjatton. Hilfe in Krankheits- und 
Todesfällen, Unterricht der Arbeiter, Herbeiführen eines wohl: 
wollenden Verhältniffes zwiichen ihnen und den Unternehmern 
gehört zu den Aufgaben diejes Verbandes. 

Bei Berathung diefer zur Abwehr des Socialismus ge: 
gründeten Liga erhob Herr Dumonceau, Advocat aus Brüffel, 
den Einwand: Dan jtelle fich bei Bekämpfung des Soctalismus 
auf einen viel zu beſchränkten Standpunkt. „Es ift zu früh, um 
ein gejchloffenes Programm aufzuftellen. Es ijt zu fpät, um 
jociale Reformen zu fordern, welche morgen bereits durchgeführt 
jein werden. Beim Durchforſchen des focialiftifchen Programmes 
habe man ausgezeichnete Punkte in demjelben entdedt. Man 
fahre in diefem Studium fort — vielleicht finde man nod) 
einiges. Die Katholiken bejchäftigen fich erft feit zwei Jahren 
mit focialen Fragen — jagte geftern Monſignore d'Hulſt. Gewiß, 
die Principten waren vorhanden, aber man hat vergeffen, die 
jocialen Wahrheiten zu verfünden. Gott Hat diefe Mifjion 
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anderen gegeben.“ Der Soeialismus ſei vor allem eine wirth— 
ſchaftliche Theorie. 

Hiegegen proteſtirte Abbe Winterer ſehr nachdrücklich, indem 
er auf die gegen Religion, Familie und Eigenthum gerichteten 
Erklärungen ſocialiſtiſcher Führer hinwies. 

Bei der Sectionsberathung über die zur Bekämpfung des 
Socialismus dienenden Vereine und die Tätigkeit der zu diejem 
Zwecke bereits gegründeten „demofratiichen Liga“ erklärte der 
Führer Herr Helleputte: „Weil wir überzeugt find, daß das 
Wort Demokratie cin weſenlich hriftliches ift, und verhindern 
wollen, daß ſich die Gegner von neuem desjelben bemädhtigen, 
nehmen wir e8 für uns in Anſpruch. Und wir werden es zu 
rechtfertigen wiſſen.“ Dieſe Erflärung rief lebhaften Beifall 
hervor, | 

Zu Gunſten dieſer Vereinigungen wichen die Führer umd 
mit ihnen der Congreß auch von dem ſonſt jo jtrenge beobachteten 
Grundfage ab, nicht die Gejetgebung anzurufen. Man beichloß: 
„Wenn nöthig, können diejelben die Hilfe und den Schuß des 
Sejeges für dem Arbeiteritande nügliche Reformen in Anjprud) 
nehmen.“ 

Sehr interefjant waren die Berathungen über die Be- 
ſchaffung von gejunden und billigen Arbeiterwohnungen. 
Der Berichterftatter, Advocat Alfons Yeclercg, theilte mit, dag 
die Erhebungen, welche die Patronats-Ausſchüſſe im Brüffel über 
die Wohnungsverhältniffe der dortigen Arbeiter gepflogen, die 
Thatſache erwiejen Haben, „dag die Yage der arbeitenden Claſſen 
in Brüffel eine höchft traurige ift. Mehr als 9000 Arbeiterfamilien 
wohnen in Kellern und 10.462 Familien werden von der öffent“ 
lichen Armenpflege unterftüßt; 2895 Familien leben in der voll‘ 
ftändigften Promiscnität. Hierin liegt der Uebelftand. Die Folgen 
desjelben find entjeglih. Sittlichkeit des Arbeiters iſt un— 
möglich unter ſolchen Verhältniſſen.“ Der Berichterſtatter 
meinte, daß diefen Zuftänden nur durch Beichaffung wirklich 
billiger Arbeiterwohnungen abgeholfen werden könne. „Vor allem 
iſt es nöthig, in unſere Grundſätze bezüglich des Eigenthumes 
chriftlihe Wahrheiten eindringen zu laffen. Man darf vom 
Arbeiter nicht mehr fordern, daß er 13 Percent vom Werthe 
des Hauſes zahle. Eine Strömung joctaler Gerechtigkeit ift noth— 
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wendig, welche die wucheriſche Ausbeutung des Individuums 
dur das gottloje Gejeg von Angebot und Nachfrage verhindert. 
Die apitaliften jollten ſich mit einem Nuten von 3 Percent be: 
gnügen.“ Der Abgeordnete De Smet de Naper, deſſen geſetz— 
geberijche Verdienjte um die Wohnungsfrage durch eine Ovation 
anerfannt wurden, erflärte unter anderem: „Es wäre Zeit, von 
der Theorie zur Praxis überzugehen. Der Arbeiter muß jo 
viel Lohn erhalten, daß er fich eine anftändige Wohnung bezahlen 
fann. Er muß auch Befiger werden. Die 400 Millionen Francs 
der Sparcajje, deren Hälfte von Erjparniffen der Arbeiter her— 
rührt, haben zu diefem Zwecke zu dienen.” Gegen die’ dee, in 
den Städten eigene Arbeiterviertel zu errichten, ſprach ſich Canoni— 
cus Winterer ſehr entjchieden aus. Der Congreß beichloß, daß 
überall, wo nöthig, Vereine zu errichten jeien, welche die Aufgabe 
haben, dem Wohnungselende der Arbeiter entgegenzuarbeiten. Sie 
jolfen die von ihnen gemachten gemeinnügigen Beobachtungen, 
jowie etwaige Vorjchläge veröffentlichen, dem Arbeiter theils durd) 
Spenden und Darlehen, theils durch Rath und andere Hilfe zu 
gejunden, freundlichen Wohnungen verhelfen und endlich den 
Vebergang von entiprechenden Häufern ins Eigenthum des 
Arbeiter anftreben. Bejonders zu diefem Zwede zu gründenden 
Sefellichaften und wohlhabenden Privaten wird empfohlen, zu 
Arbeiterwohnungen geeignete Immobilien zu faufen und ſich zum 
Grundjate zu machen, daß fie nie mehr als einen Reingewinn 
von 3 Percent aus diefem Eigenthume ziehen wollen.” 

Der Congreß beichloß ferner die Errichtung von Arbeits: 
börjen und eine lebhafte Agitation gegen das Yafter der 
Trunkſucht. 

Unter dem Begriffe Sociales fand auf dem Congreſſe auch 
die Sprachenfrage eine Stelle. Bekanntlich wird in Belgien die 
vlämiſche Sprache, trotz ihres gleichen Rechtes mit der franzöftichen, 
von den oberen Glafien wenig gejprochen und im öffentlichen 
Berfehre unterdrüdt. Dieſe ſyſtematiſche Mißachtung der Haupt: 
ſprache des Volkes hat eine tiefe Kluft zwijchen den oberen und 
unteren Ständen geöffnet; man verjteht ſich gegenfeitig nicht und 
die Arbeiterichaft betrachtet mit Miftrauen die Bejigenden und 
Sebildeten, welche einem anderen Wolfe anzugehören jcheinen. 
Diejer Uebelitand bewog den Congreß, den Wunſch auszujprechen, 
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„daß die vlämiſche Sprache auf ernite und wirffame Weije in 
den Elementar: und Meittelfchulen fir das männliche wie für 
das weibliche Geſchlecht gelehrt werde”, und daß ferner „um die 
oberen Claſſen mit der Volksſprache vertraut zu machen”, Con: 
ferenzen in den fatholischen Vereinen gehalten werden. Auch jollen 
„die leitenden Claſſen“ die antisfocialiftifche vlämifche Prefje und 
bejtehende vlämijche Vereine zur Förderung guter vlämtjcher 
Literatur unterſtützen. 

Die Förderung der Tagespreife bildete den Gegenjtand 
eingehender Berathungen, obgleich ſich die Fatholiiche Preije in 
Belgien Bereits einer jchönen Blüthe erfreut. Sie jeufzt eben 
nicht unter der Laſt eines Stempels und anderer Erſchwermiſſe, 
weldye jedem anjtändigen Blatte das Dajein faſt unmöglich 
machen. Dennod) war der Congreß mit dem Stande der Dinge 
in Belgien feineswegs zufrieden; er beſchloß Mittel zur ftärferen 
Berbreitung der guten Prefie bejonders unter der Arbeiter: 
bevöfferung. 

Einen jeltjamen Eindrud machen dem Ausländer die auf 
dent Congreſſe gepflogenen Berathungen, wie der regelmäßigen 
Schändung des Sonntages abzuhelfen jei, wenn man ſich 
erinnert, daß die mafgebenden Berfönlichkeiten auf jenen Con: 
greife zugleich die Führer der in Belgien herrichenden fatholiich- 
conjervativen Partei jind. Es wurde eine Anzahl Privatmap- 
regeln vorgejchlagen, Unternehmer und Wetienbefiger ermahnt, 
gegen die Sonntagsarbeit der für fie Arbeitenden Stellung zu 
nehmen. Dean wies hin auf das gute Beifpiel der Sonntagsruhe, 
welches das protejtantiiche England gibt. — Abbe Ban Soon, 
Militär: Seelforger zu Brüffel, ftellte im Namen einer Gruppe 
fatholifcher Arbeiter, deren Beichtvater er it, den Antrag: Die 
fatholiichyen Nedactionen ſeien aufzufordern, ihre Blätter nicht 
am Sonntage herjtellen zu laffen. „Ein katholiſches Blatt zu 
Brüfjel,“ berichtete der Abbe, „läßt jeine Arbeiter des Sonntags 
von 6 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nadymittags arbeiten und ver: 
hindert jie dadurd, die heilige Mcjie zu hören und Sonntags: 
ruhe zu halten.“ 

Vergebens forfchten wir in den Berichten nach der Mit- 
theilung einer ungemein wichtigen Erflärung, weldye der 
heilige Stuhl auf die Anfrage des hochwürdigſten Erzbiichofes 
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von Mecheln,; Gardinal Gooſſens, kurz vor dem Eongrefje von 
Mecheln und offenbar in erjter Linie für den Congreß gegeben 
hatte. Diejelbe lautet: 

1. Die lustitia commutativa (ausgleichende Ge: 
rechtigkeit) cerheiicht, daß der Lohn des Arbeiters feinen 
Lebensbedürfnifien entipricht. 

2. Auf Grund des Geſetzes von Angebot und Nach— 
frage die Noth des Arbeiter benügen, um ihn zu einem 
feinen Lebensbedürfnijfen nicht entiprechenden Yohne an- 
zumwerben, iſt gegen die Iustitia commutativa. 

3. Wenn der allgemeine Lohnjag ungenügend fid) 
erweiſt für die Bedürfniffe eines beftimmten Arbeiters oder 
feiner Familie, jo jündigt man nicht, per se loquendo (an 
und für fich), gegen die Iustitia commutativa, wenn man 
jih an diejen Lohnſatz hält; wohl aber kann man dadurd) 
contra caritatem et honestatem (gegen die Nächjtenliebe 
und Ehrlichkeit) jündigen.“ 

Da dieje Entjcheidung das private Verhalten des Unter: 
nehmers zum Arbeiter regelt und nicht wie die Enchflica dirccte 
‚Forderungen zum Eingreifen im Arbeitsverhältnifie an den Staat 
jtellt, hätte fie auf dem Congreſſe ohne jedes Ueberſchreiten der 
von den Führern gezogenen Schranfen bejprodhen werden können. 
Und da Präfident Jacobs unter begeiftertem Beifalle die fatho- 
liſchen und confervativen Unternehmer Belgiens aufforderte, ihren 
Arbeitern gegenüber nicht nur der Gerechtigkeit, jondern aud) der 
Liebe zu genügen, wäre es wohl nothwendig gewejen, ſich vor 
altem Kar zu machen, was denn die Gerechtigfeit eigentlich 
von Unternehmer fordert und wo das Gebiet der freien Leiſtungen 
der Nädhitenliebe beginnt. 

Der Congreß bietet überhaupt für den Frerneftehenden 
manchen Anlaß zum SKopfzerbrechen. Wer fände fich 3. B. zu: 
recht in dem Labyrinthe der Ueberzeugungen und Gefinnungen 
des Herrn Thery, Advocaten und Profejfors der katholiſchen 
Univerfität zu Lille, welcher im Vorjahre auf dem fatholiichen 
Congreſſe zu Nantes dem Arbeiter jein auf dem Naturredhte 
beruhendes und von der fatholischen Kirche ſtrenge geichüttes 
Recht zur Ehe aus Gründen des Unternehmergewinnes abge: 
jproden hatte, und nun auf den Congreſſe zu Mecheln für 
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geiftliche Uebungen jchwärmte, „in denen fich Unternehmer und 
Arbeiter gemeinjam die Seele erfrijchen.” Wie reimt fich ſolche 
Härte mit folder Zärtlichkeit? Die Engländer auf dem Congreſſe 
von Meecheln, welche Charles Didens unjterbliche Werke fennen, 
haben ſich bei den menjchenfreundlichen und jalbungsvollen 
Schwärmereien des Monſieur Thery gewiß an den bei nichts 
fojtender Gelegenheit von Menfchenliebe triefenden Mund des be— 
rühmten Mr. Betsniff erinnert. 

Vielleicht wäre es für den Verlauf der gefammten Berathungen 
beſſer gewejen, wenn der Canonicus Winterer, anjtatt jein 
brillantes Feuerwerk geiftreicher Ausfälle gegen die Socialdento: 
fratice abzubrennen, welche am Congreſſe feine Anhänger bejaß, 
den Verſammelten und damit der regierenden Partei Belgiens 
eine gründliche Belehrung ertheilt hätte über den Ausſpruch 
unjeres Herrn Jeſu Ehrifti: „Man fann nicht zugleid 
Gott dienen und dem Mammon.“ 

Auf dem Congreſſe fam die auch vom focialen Gefichts- 
punkte aus hochwichtige Frage der Vereinigung der orientalijd)- 
Ihismatiichen Kirche mit der Fatholiichen und die Wiederbefehrung 
Englands zum fatholifchen Glauben zur Beiprehung. Der 
griechiſch-unirte Priefter P, Franko, welcher gegenwärtig in der 
vaticanischen Bibliothek arbeitet, forderte den Kongreß und mittel: 
bar alle Katholiken auf, das große Werk der Rirdfehr der ſchis— 
matischen Kirche zum Papfte durch Gebet, Studium und Propa 
ganda zu unterftügen. Er führte aus, daß eine Kirche, welche 
ſich vom Staate leiten läßt, ihren Charakter verliert und dem 
Nationalismus die Ihore öffnet. Dies fei der Fall bei der 
griechiich-schismatischen Kirche. „Die Feinde unſerer Religion” — 
ertlärte P. Franfo — „jeten alles in Bewegung, um das Wert 
der Bereinigung zu verhindern. Aber ihre verderblihen Be— 
ftrebungen werden nicht mit Erfolg gekrönt jein — aus allen 
Kämpfen wird das Papſtthum ftegreich hervorgehen.“ — P. 
Zondini, der jich jeit 36 Jahren für die Rückkehr der griediichen 
Kirche bemüht, erinnerte, daR Biihof Deshamps bereits auf 
dem Katholiken-Congreſſe zu Mecheln im Jahre 1867 gejagt: 
„wet Fragen gehen allen anderen vor: Die ſociale Frage nad 
iene der Nüdfehr Rußlands zur fatholiichen Einheit.” — „Man 
fraat uns” — Sprach P. Tondini ferner — „ob wir bereits 
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etwas erreicht haben? Allerdings. Es iſt ſchon ein Erfolg, daß 
ſich Männer wie Stroßmayer und Soloview mit der 
Frage beſchäftigen, daß der heilige Synod (die oberſte kirchliche 
Behörde in Rußland) diefe Angelegenheit aufgegriffen hat.“ Die 
Vereinigung der ſchismatiſchen Kirche mit dem Papftthum müſſe 
ftattfinden ohne jede Beeinträchtigung der nationalen Gebräuche. 
Der Redner wünjcht, daß die hriftliche Preife für diefe Sache 
eintrete, daß für diefelbe Gebetsvereine gegründet werden, 

Zu Neweaftleson-Tyne im Norden Englands fand vom 
8. bis 12. September der 24. Kongreß der engliſchen Gewerf: 
ichaften ftatt. Mehr als zwei Millionen Trades Unionijten alter 
und neuer Richtung hatten zu demfelben ungefähr 600 Delegirte, 
unter ihnen auch einige Frauen und Mäddyen, entjandt. 
Die Stadt, eine Wiege der Gewerkichaftsbewegung, erwies dem 
Gongrejie zahlreihe Ehren. Bei feiner Eröffnung erſchien der 
Bürgermeifter, dem die Zeichen jeiner Würde, Keule und 
Schwert, von Stadtbedienfteten vorangetragen wurden, und be- 
grüßte feierlich die Delegirten, Man gab ihnen ein FFeitejfen, 
ein oncert, ein Gartenfeft mit Tanz, und die Biürgerichaft 
veranjtaltete ihnen noch verjchiedene andere Ovationen meijt 
muſikaliſcher Natur, jowie zum Schlufje einen feierlichen Aufzug 
der jtädtiichen Berufsgruppen. 

Die Gewerkfichaften zählen bereits eine Anzahl Vertreter 
im Parlamente von England: aus denjelben pflegt auf dem 
jährlichen Gewerkſchafts Congreſſe ein Ausſchuß zur Leitung der 
laufenden parlamentariichen Angelegenheiten gewählt zu werden. 
Der. E. Harford, der Obmann diejes Ausſchuſſes, jowie die 
anderen Mitglieder desjelben, unter ihnen Mr. Kohn Burns, 
der befaunte Führer der neuen Gewerkichaftsbewegung, nahmen 
an dem Congreſſe theil. Für die Fünigliche Commijfion zur 
Unterfuchung der Arbeitsverhältnifie wohnte deren Secretär, 
Dr. Geoffrey Drage, und für das Handelsminiiterium (Board 
of Trade) Vier. John Burnett dem Congreſſe bei. Als Gewerf: 
ichaftsdelegirte nahmen die Parlamentsmitglieder Burt, Tait 
und Mawdsley an den Berathungen theil und unter den Gäjten 
befanden fich mehrere Abgeordnete und Mitglieder der füniglichen 
Arbeits-Commilfion. Am zweiten Tage erichien auch Sir Kohn 
Gorſt; es war jeit den Tagen des Cabinetes Gladftone das 
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eritemal, dar ein Mitglied der Negierung dem Gewerkichafts- 
congrejie beimohnte. 

Zum Borfitenden ward Mir. Thomas Burt gewählt, 
ein Mitglied der alten Gewerkichajtsbewegung, und feiner durd 
Klugheit, Gutmütbigfeit und Humor gemilderten Energie gelang 
8, die mach verjchiedenen Nichtungen ftrebenden Elemente zu 
gemeinfamer Arbeit zufammenzuhalten, Dennoch famen die 
Gegenſätze oft zu jehr ſcharfem Ausdrude. Der Unterjchied in 
den Anfchanungen der alten und neueren Gewertichaften liegt 
hauptjächlich darin, daß die erſteren, die ſich unter furdhtbaren 
Schwierigkeiten aus eigener Kraft in die Höhe gearbeitet haben 
und heute, ſtark durch erprobte Einigkeit, den Unternehmern fait 
als gleiche Macht gegenüberftehen, eine allgemeine gejeßliche Re— 
gelung der Arbeitsverhäftniffe nicht fiir zwedmäßig halten. Nach 
langen umd ſchweren Kämpfen haben fich die alten Gewerk— 
- Ichaften, die alle aus gelernten Arbeitern gebildet find, erträg— 
liche Arbeitsperhältnifje verjchaftt — jie meinen, daß den neuen 
Gewerkſchaften dasjelbe erreichbar jet. 

Die neuen Gemwerkichaften aber beftehen großentheils aus 
ungelernten Arbeitern, welche den Unternehmern gegenüber nie 
die Stellung einnehmen fünnen, wie die für einen bejtimmten, 
eigene ‚Fertigfeiten verlangenden Beruf ausgebildeten. Nach ver: 
Ichiedenen Berjuchen, nad) ausgedehnten, den Arbeitern ſelbſt 
ichwere Opfer auferlegenden Ausitänden find jie zur Weber: 
zeugung gefommen, daß ſie ohne gejeglichen Schuß ſich auch 
der ärgſten Ausbeutung nicht eriwehren fünnen. Zu diefen Ge- 
werfichaften gehört jene der Londoner Doder, deren traurige 
Yage jeinerzeit Gardinal Manning bewogen hat, ſich als ihr 
Vermittler an ihre Arbeitgeber zu wenden. 

Ein anderer jener Gegenfäge ijt die leidige Geldfrage, 
ie jeder Verein und Verband bedürfen die Gewerfichaften der 
Geldmittel zur Berfo'gung ihrer Zwecke. Die Mitglieder der 
alten Trades Unions, fait alle in ziemlich guten Verhältniſſen, 
geben große Beiträge; die der neuen, meift elend entlohnt und 
zeitweilig ohne Arbeit, können nur wenig zu den gemeinjamen 
Bedürfniifen beiftenern. Die hieraus entitchende Mißſtimmung 
der älteren Gewerkſchaften wird noch durd ein gewiſſes arifto- 
fratiiches Selbftbewußtjein derjelben gegenüber den ungelernten, 
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erft feit furzem organtfirten und noch fein Verdienft für die 
Arbeiterjache aufmweifenden jungen Gewerfjchaften gefteigert. 

In feiner Abjchiedsrede hob der Obmann des zurück— 
tretenden Parlaments⸗Ausſchuſſes hervor, dan in dieſem Zeit- 
raume harte Kämpfe um beſſere Arbeitsbedingnngen ſtattge— 
funden. Zu Beginn des Yahres vollzog ſich der große Aus: 
ftand der Bahnbedienfteten des Nordens zur Beleitigung der 
übermäßig langen Arbeitszeit und gegenwärtig kämpft eine andere 
Arbeitergruppe — die Zimmerleute und Tiſchler — für den 
gleihen Zwed. Es jet eine unleugbare Ihatjache, dag in allen 
Arbeitsfäimpfen die Arbeiter mehr nad; Berfürzung der Arbeits: 
zeit als nad) Erhöhung der Löhne geftrebt haben. Einige Un- 
ternehmer behaupten, daß die Forderung fürzerer Arbeitszeit nur 
ein Borwand zur Erreichung höherer Löhne ſei. Dieje Be: 
hauptung jei ganz und gar unrichtig. ES wäre für die Arbeiter 
viel leichter, höhere Yöhne, oder vielmehr einzelne Aufbeiferungen 
in diejer Richtung zu erreichen, als fürzere Arbeitszeit. 

Der Obmann erinnerte, daß es in der letten Zeit der 
Arbeiterichaft gelungen, die Aufmerkſamkeit der Gejetgebung 
auf die Arbeitsverhältnifie zu lenken, und es jei vollfommen 
jiher, daß, mas immer das Ergebniß der Unterfuchungen der 
föniglichen Arbeits-Commijjion und des Comites zur Unter: 
juhung der Arbeitszeit der Bahnbedienjteten jein möge, etwas 
zu Gunſten der Arbeiter gejchehen werde. 

Der Eongreß begrüßte dieje Verficherung mit ohafte 
Beifalle. 

Bieles, erklärt der zurüctretende Obmann jedoch, bleibe 


. den Arbeitern jelbft noch zu vollbringen, und er ſei überzeugt, 


daß fie fich durch einiges und feites Zufammengehen in vielen 
Punkten jelbit helfen können. Auch diefe Erklärung rief großen 
Beifall hervor. 

In dem Berichte über die Thätigkeit des Parlaments: 
Ausichuffes, den das Parlamentsmitglied M. Fenwick erjtattete 
und in welchem erfreuliche, wenn aud) noch nicht umfafiende 
Anordnungen zu Gunſten der Arbeiter anf gejeßgeberijchem 
Gebiete feftgeftellt werden, wird zum Schluffe erklärt: Die 
Drganijation der Arbeiterjchaft machte befriedigenden Fortſchritt 
in allen Theilen des Königreiches, ungeachtet der jüngjten Ver— 
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juche einer Anzahl Privatunternehmer und Directoren von 
Sejellichaften, diejelbe zu hemmen indem fie fid) weigerten, 
mit den Secretären der Gewerfichaften gejchäftlich zu verkehren. 
Bon den Unternehmern, deren Mehrzahl die Verwaltung ihrer 
geichäftlichen Angelegenheiten im die Hände einer ihnen geeignet 
icheinenden Perjon legen, ſei es umnvermünftig und ungerecht, 
ihren Arbeitern eine gleiche Einrichtung zu wehren. Troß jolchen. 
Widerſtandes jchreite indejlen die gewerkſchaftliche Organijation 
ftetig fort und bei Vernunft und VBorficht, gepaart mit Feſtigkeit 
und Verſöhnlichkeit, find noch weit größere Erfolge zu erwarten. 

In der Einleitungsrede des Bräfidenten Burt, eines 
Bergarbeiters, treten uns die Antchauungen des alten Trades: 
Untonismus entgegen. 

Die fräftige Entwidlung der Gewerfichaftsbewegung — 
erflärt Burt — werde cher eine Verminderung als eine Ber: 
mehrung der Ausjtände bewirken. Es falle ihm nicht ein, die 
Strifes in Bauſch und Bogen zu verurtheilen — im Gegen: 
theile: bei dem Getöje der Mafchinen, bei der Taubheit des Mam- 
mon und in vielen Fällen auch bei feiner Blindheit könne fich 
ver Arbeiter oft nur Aufmerkſamkeit verjchaffen, wenn er die 
Räder ftilleftehen laſſe. Aber es jei ein häßliches Mittel. Der 
Strife jet eine Waffe gleich dem Boomerang, der, wenn nicht 
jehr geſchickt geichleudert, beim Zurückfallen den Scyleuderer ſelbſt 
verwundet. Wo immer die Arbeiter ihre Streitigfeiten mit den 
Unternehmern durch ein vernünftiges Schiedsgericht jchlichten 
lajjen könnten, wären jie Narren, ja beinahe Berbredher, wenn 
fie zum Ausftande jchritten. Dem Londoner Trade Council 
ichuldeten die Arbeiter Dank für die Vertheidigung ihres Nechtes 
zum Ausitande; was die Gewerfichaften nun zu erringen hätten, 
jei, daß der Gapitalijt, wenn auch noch jo mächtig und ftolz, 
ihren rechtmäßigen Xertretern Gehör leihe. Wenn die auf dem 
Congreſſe vertretenen Arbeiter einig wären, gäbe es faum etwas, 
das fie nicht durchſetzen könnten. Sie jeien es jedoch leider nicht; 
was fie trenne, jei hauptjächlich die verjchiedene Ansicht über die 
Aufgabe des Staates. Er, Burt, jei mehr dafür, daß ſich die 
Arbeiter vereinigen und jelbit helfen, als daß ihnen durch ftaat- 
fihen Zwang geholfen werde. Das Ziel der Gewerkſchafts— 
bewegung jet eine gerechtere Vertheilung des Neichthumes; der 


Arbeiter müffe einen größeren und gerechteren Antheil an. den 
von ihm erzeugten Gütern erhalten. „Millionär und Elender 
ind beide abnorme Erjcheinungen, und beide verjchwinden, wenn 
wir ein chriftliches und ciwilifirtes Volk werden. Wir find ent- 
ichloffen das Rechte zu thun und bitten Gott, unjeren Berjtand 
und unfere Thatkraft zu lenken.” 


Die Anfchauungen und Beitrebungen der neueren Nichtung 
traten nicht irı größeren Reden, jondern in der jehr lebhaften 
Debatte zu Tage, in welcher jedem Redner nur fünf Minuten 
geftattet waren. Am beftigiten wogte der Kampf um den von 
der jüngeren Richtung vertretenen Beſchluß der gejetlichen und 
internationalen Einführung des Adtftundentages. Im 
Principe war legterer ſchou auf dem vorzährigen Gewerkſchafts— 
congrejie zu Liverpool unter dem bereits ſtarken Einfluffe der 
jungen Gewerkichaftsbewegung angenommen worden. Diesmal 
einigte man ſich nad) vielen Abänderungen des urjprünglichen 
Antrages auf den Beſchluß: es fei der Augenblid gefommen, da 
dte englische Pegierung gemeinfam mit den Megierungen der 
fremden Staaten den Achtitundentag als internationales 
Arbeitsgejeg einführen fünne, und der Gewerfichafts- 
congreß fordere fie auf, zu diefem Zwede eine internationale 
Conferenz einzuberufen. 


Dieſer Beihluß tt ein großer Erfolg der jungen Ge— 
werlichaften, Aber die „Alten“ fetten den Zufag durch, daß für 
jene Arbeitszweige, deren organifirte Arbeiter ſich im geheimer 
Abjtimmung gegen den Achtitundentag enticheiden, das Geſetz 
feine Geltung haben jolle. Es waren bejonders die gutgejtellten 
Bergleute von Northumberland und Durham, deren Arbeitszeit 
meiſt feine acht Stunden beträgt, jowie die Textilarbeiter, bei 
denen jogar noch weitgehende Ausnützung der Kinderarbeit im 
Schwunge it, welche für die Beichränfung eintraten; aber aud) 
andere Delegirte hielten aus weniger perjönlichen Motiven die 
Negelung der Arbeitszeit aller Gewerbszmweige nad) einer Scha— 
blone nicht für zwedmäßig. Manche von ihnen gehorchten rein 
politiichen Beweggründen. „Sollen wir Demofraten,“ rief einer 
von ihnen aus, „uns von den Ariftofraten im Parlamente vor: 
Ichreiben laffen, wie lange wir zu arbeiten haben?" 

„Donatsihrift f. chriſtl. Sor.- Ref.” 40 
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Der die Londoner Setzer vertretende Mr. M'Bean meinte: 
Die zwangsweiſe Regelung der Arbeitszeit ſei nothweudig, 
damit die Arbeiter ſich genügend bilden können, um in den 
Pfarr- und Grafſchaftsräthen thätig zu ſein, um aus ihren 
Reihen mehr Abgeordnete ins Parlament zu ſenden; ſie ſollten 
ſich doch endlich befähigen, die Geſetze, durch welche ſie regiert 
werden, ſelbſt machen zu helfen. 


In einiger Aufregung erklärte der Delegirte Mawdsley 
aus Mancheſter, ein Mitglied der königlichen Arbeitscommiſſion: 
Die Arbeiter würden immer das Geld zu verdienen haben, 
welches ſie erhalten, und zur Löſung der Arbeiterfrage würden 
ſchöne Reden nie verhelfen, „ſelbſt wenn ſie den Beifall un— 
wiſſender Maſſen hervorrufen.“ 


Dieſe Aeußerung, in welcher ſich das Selbſtgefühl der 
Arbeiter-Ariſtokratie gegenüber den ungelernten und unorganifirten 
oder noch nicht im Organiſatianskampfe erprobten Arbeiter aus— 
drückt, rief furchtbare Erregung unter den Delegirten der neueren 
Sewertichaften hervor. Man jchrie und tobte durcheinander — 
es war zu fürdten, daß es zu Thätlichkeiten komme. Aber 
dennoch gelang es Burt, jowie er fich nur Gehör’ verjchafft hatte, 
durch einige halb jcherzhafte halb ernite Worte den Sturm zu 
ftilfen. Das mwüthende Geſchrei der Entrüftiing gegen Mawdstcy 
oder des Miderfpruches gegen die „Neuen“ verwandelte jich im 
Dandumdrehen im eine allgemeine Ovation der „Alten“ und 
„Neuen“ fur deu Vorfigenden. 

Auf deſſen freundliche Aufforderung zog Mawdsley jeine 
verlegenden Worte zurüd, und der Nedefampf ward in gemäßigter 
Weiſe fortgeſetzt. 

Unter der Leitung eines weniger allgemein geachteten und 
beliebten Mannes wie Thomas Burt wäre der Congreß vielleicht 
jchon vor Diejer Scene auseinandergegangen. Denn es wirften 
nicht nur der Gegenjag zwiichen den „Alten“ und „Neuen“, 
jondern auch nocd andere Unterſchiede und Antipathien zum 
Theile localer Natur. Bejonders jchien es, daß manche Delegirte 
ans der Provinz von den Yondoner Delegirten gehofmeiltert zu 
werden fürchteten. Dem Eentralismus jcheint der englifche Arbeiter 
wenig geneigt zu ſein. 
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Es wurden folgende Forderungen bejchlojfen: Die Aus: 
Dehnung des bejtehenden höchſt unvollſtändigen Arbeiterſchutz- 
gejeges auf Wüfchereien, Familien-Werkftätten und alle Ge— 
werbe, in denen Kinder und Frauen bejchäftigt werden, auf 
öffentliche Arbeiten und Bauten: ‚Das Alter der in Induſtrien 
thätigen Kinder ſei von zehn Jahren anf dreizehn zu erhöhen, 
ihre Beichäftigung überdies von einem ärztlichen Zeugniſſe abhängig 
zu machen. Den Fabrifsinfpeetoren jei das Recht zu geben, 
von den Unternehmern einen gemügenden und reinen Arbeits: 
raum, reine Zuft für die Arbeiter zu erzwingen. Dieje For: 
derungen jolle das Parlamentscomite mit großem Nachdrucke 
und raſch durchzuſetzen jtreben. 

Ueber das Alter der arbeitenden Kinder entſpann fich eine 
lebhafte Erörterung hauptjächlich zwiichen Textilarbeitern und 
Vertretern der neueren Strömung. Wer. Adams aus London 
verlangte, daß das Alter der Zulaffung zur Arbeit auf vierzehn 
Ssahre. fejtgejett werde, „als ein Protejt gegen jene, welche zu 
behaupten wagen, daß die Kinderarbeit zur Erhaltung der 
Familien nöthig jei”, und Mr. Kohn Walter aus Yondon 
fragte, ob noch in einer anderen Industrie, als der Weberei, die 
Kinder ihre Eltern erhalten müßten? Dies wurde vielfach bejaht; 
aber hinzugefügt, dap der Mißſtand nirgends ſolche Dimenfionen 
angenommen habe, wie in der Zertilinduftrie. Dan jauge, meinte 
Walker, durch eine jolche Einrichtung den Kleinen Kindern die 
Lebenskraft aus. An Stelle der Kinder jollten die Hundert— 
taujende von unbejchäftigten Männern Arbeit befommen. 

Es wurde ferner beichlofien die Ausdehnung der beſtehen— 
den Geſetze zum Schutze der Handelsfifcher in Booten auf den 
geſammten, jett vielfac mit Dampfichiffen betriebenen Handels: 
fiſchfang. 

Die Parlamentsmitglieder, die Mitglieder der Grafſchafts— 
räthe, Schulräthe und aller Yocalbehörden, jowie die Gefchwornen 
jind aus Steuergeldern für die Zeit ihrer Thätigkeit zu be: 
zahlen. | 

Das Bergeben öffentlicher Arbeiten an Subunternehmer 
tft durch Gejets zu verbieten; ebenſo die Uebergabe öffentlicher 
Arbeiten an Firmen, welche nicht die anerfannten Arbeitsgebräuche 
beobadıten. 

40* 
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bildet diejfe Stelle aus der Rede des Heiligen Vaters ein ganzes 
Programm. 

Und Leo XIII. fügt hinzu: „Man beginne überall 
zu. handeln, und ohne ferner die foftbare Zeit in unfrucht— 
baren Erörterungen zu verbrauchen, verwirkliche man durch die 
That das, was im Principe nicht mehr Gegenitand des 
Streites jein fann! Wenn, wie e8 bei jo vieljeitigen Fragen 
nicht anders möglich ift, es bezüglich der Durchführung noch un: 
klare Seiten und zweifelhafte Punkte gibt, muß man es der 
Zeit und der Erfahrung überlaffen, jie zu erhelfen.“ 

Diejer Ueberzeugung von der dringenden Nothwendigfeit 
gründlichen und eifrigen Arbeitens auf jocialem Gebiete hat 
Papft Leo, wie wir erfahren, aud in Privatgeiprädyen fchr 
entichtedenen Ausdruck gegeben. 

In der öjterreichiichen Socialdemofratie find jeit einigen 
Wochen Streitigfeiten zum Ausbruche gekommen, deren Anfänge 
bereit auf dem letzten Parteitage zu Wien bemerkbar waren. 
Den äußeren Anlag gab die der Parteidisciplin widerjprechende 
Haltung des Wiener Blattes „Volkspreſſe,“ aber in Wirk— 
(ichkeit handelt es ſich allem Anjcheine nach um die Unter: 
drüdung einer nen auftauchenden weniger jocialen als politijchen 
Bewegung und um die Befeitigung von gewiſſen Perſönlichkeiten. 
An der Spitze der neuen Strömung, welche ſich hauptſächlich 
in den Induſtriegegenden Niederöſterreichs bemerkbar macht, ſteht 
der Redacteur der „Volkspreſſe,“ Herr Hanſer. 
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Dankbarkeit; er verweilte lange unter den Pilgern, obgleich ihm 
ſein hohes Alter und ſeine Körperſchwäche ſolchen Verkehr zu 
einer gefährlichen Anſtrengung machen. Langſam ließ er ſich auf 
ſeinem Tragſeſſel durch die Reihen tragen, antwortete jedem, der 
ihn anſprach; alle Schranken der Etiquette ſchienen gefallen; 
manche Arbeiter, von ihrer Begeiſterung hingeriſſen, umarmten 
ihn. — In ſeiner Erwiderung auf die an ihn gerichteten An— 
reden erklärte Papſt Leo unter anderm: „Es iſt gewiß, daß die 
ſociale und Arbeiter-Frage ihre wahre und thatjächliche Löſung 
niemals ausſchließlich durch ftaatliche Geſetze — umd feien es auch 
die beiten — finden wird. Dieje Löſung fteht ihrer Natur nad) im 
wejentlichen Zufammenhange mit den Vorjchriften der vollkom— 
menen Gerechtigkeit, welche gebietet, daß der Kohn voliftändig der 
Arbeit entjpreche, folglich fällt diefe Löjung auch in das Gebiet 
des Gewifjens und begründet in eriter Yinie eine Verantwortlid): 
feit vor Gott; die menjchliche Geſetzgebung aber, welche jich un— 
mittelbar nur auf die äußerlichen Handlungen des Menſchen in 
deffen Beziehungen zu den anderen Menjchen richtet, kann ſich 
nicht auf die Leitung der Gewiſſen eritveden. — Ueberdies er: 
fordert dieſe Frage die Mitwirkung der Nächitenliebe, welche 
mehr thut, als die Gerechtigkeit gebietet, und fi der gemeinjamen, 
noch durd den Erlöfungstod des Gottesjohnes erhöhten, Würde 
der menichlichen Natur erinnert. 

Nun bejitt aber die Neligion mit ihren geoffenbarten 
Wahrheiten umd ihren göttlichen VBorjchriften allein das Recht, 
den Gewiſſen die Gerechtigkeit in ihrer Vollkommenheit und die 
Gebote der Liebe mit aller von ihmen verlangten Hingebung 
dem Menjchen aufzuerlegen; und die Kirche ift das Organ und 
die rechtmäßige Bermittlerin diejer VBorfchriften und diefer Wahr: 
heiten. Deshalb iſt es bei der Kirche, im Bunde mit der 
Macht und den Bemühungen der Staatsgewalten und 
der menschlichen Weisheit, daß man das Geheimniß 
der Löſung jeder focialen Frage juhen muß.“ 

Im -Zufammenhange mit der Enchklica über die Yage 
der Arbeiter, welche der Staatsgewalt einen weitgehenden ge— 
jeglihen Schuß des Arbeiters gebietet, wo jich dieſer Schuß 
nothmwendig erweiſt, umd mit der anläßlich des Congrefjes von 
Mecheln gegebenen Entjcheidung über den gerechten Lohn 
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Heber die Donandampfſchifffahrts-Geſellſchaft. 
Bon A. Trapert. 
(Schluß.) 

Wir fnüpfen den abgerifienen Faden unferer Abhandlung 
über die Donaudampfidifffahrts-Gejcllichaft wieder an, indem 
wir zunächſt noch ein wenig ergänzen. 

Auch in der Berjonalfrage berrichte, wie das neue Direc- 
torium Sofort nad) feiner Ernennung conftatiren mußte, eine 
unglüdliche Hand. Der Herr, dem nad Cafjian’s Abgang die 
Stelle des Betriebsdirectors libertragen worden war, erwies 
ſich ungeeignet für diefen Bolten; der Chef des technijchen 
Dienftes ſah ſich gleichfalls zum Gehen veranlaßt, denn er 
dirigirte als abjoluter Autofrat und zwar jo, daß die Fehler, 
Die gemacht wurden, immer erſt dann entdeckt werden fonnten, 
wenn es zu fpät war. Und wie das Tarifbureau amtirte, haben 
wir ja eigentlid, Schon aus. den Thatſachen erjehen, die in Betreff 
der Refactien mitgetheilt worden find. Diejer ganze Dienftzweig 
erwies ſich nach den eigenen Worten des neuen Directoriums als 
„ein total verfahrener“, jo daß außer den ſchon genannten Ober: 
göttern auch der Leiter diefes Burcaus und jein Stellvertreter 
gegangen find. 

Noch eins! Ich habe gebeten, daß Sie fih die Angabe 
aus dein „Baterland“ merken möchten, nach welcher jich die 
Selbjtfojten bei der Kohlenförderung auf durchjchnittlich 21, fl. 
per Metercentner ſtellten. Rentabel wurden die Kohlenwerfe aber 
doc) gemadıt. Das Kunſtſtück, mittelſt deſſen man das fertig 
brachte, war ein ſehr einfaches. Man berechnete den Preis der 
jelbftverbrandgten Sohlen jo body, daß ſich cine fünfpercentige 
Nente der Koblenwerfe auf alle Fälle ergeben mußte. Kein Wunder, 
wenn dann das zur Ericheinung fam, was wir aus den Artifeln 
des „Baterland“ bereits mitgetherlt haben. 

Ein bewundernswerthes Kunſtſtück beitand auch darin, 
dap man in 1884— 1886 die Gebäude der Gejellichaft mit 

„Monatsichrift f. chriſtl. Eoc.-Nef.“ 4 
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einem um 212.514 fl. erhöhten Werthe eimitellte, um einem 
entiprechend höheren Netto-Gewinn nachzuweijen. 

Endlich erfahren wir aus dem Berichte in Betreff der 
Reconftructionen, daß dieje mit ihren ganzen Kojten, inclufive 
Pusmaterialien, Werg, Oel, Seife auf das Bauconto felbit dann 
gebradyt wurden, wenn die Adaptirung nicht den geringſten 
effectiven Nutzwerth hatte. 

Ich denke, es wird nun aber doch Zeit jein, dies Sünden 
regiiter abzuichliegen und wir wenden uns der Frage zu: 
Was jekt? 

An das Zehnmillionen Darlehen ift, auch wenn es wirklich 
verlangt wurde, zweifellos nicht zu denfen. Zeitungsnacdhrichten 
haben vor kurzem wiſſen wollen, unjere ciSleithaniiche Regierung 
habe die Abficht gehabt, in anderer Weije, aber gemeinjchaftlich 
mit Ungarn zu helfen, habe diesbezügliche Berhandlungen 
angeitrebt, aber — feinen Erfolg gehabt. Natürlich), denn die 
Herren in Budapejt wollen von derartiger Gemeinſchaft nichts 
mehr wiffen. Bon Wien aus ift die Donau, jo weit jie 
jest ungariſch iſt, erobert worden, handelspolitiich, wie politiich. 
Und wenn cin Theil dieſes Berdienftes die Donaudampfichiif- 
fahrts-GSejellichaft aus ihrer befferen Zeit für ſich in Anfpruch 
nehmen darf, jo iſt das Meiſte, was jie Verdienſtvolles geleitet 
hat, den Ungarn zu Gute gekommen; den Ungarn jedenfalls 
mehr als uns. Jetzt aber glaubt uns das Magyarenreicy nicht 
mehr möthig zu haben. . 

Cisleithanien joll deshalb den heutigen Erben des Wo— 
dianer-Caſſian'ſchen Nachlafjes allein helfen. In der diesbezüg: 
lichen, unjerem Abgeordnetenhauje gemachten Propofition wird 
vorgeichlagen, der Donaudampfichiiffahrts- Gejellichaft für die 
zehn Jahre 1891 bis 1900 eine jährliche, weder ver: 
zinslihenocd rüdzahlbare Subvention von 250.000 fl. 
zu gewähren, aljo cin Geſchenk von 2,500.000 fl. zu machen, 
und ihr außerdem für diejelbe Zeit einen jührlichen, zwar rück— 
zabhlbaren, aber unverzinslichen Zuichuß von gleich» 
falls 250.000 fl. zu bewilligen, was auf ein weiteres 
Zinfengefchent von mehr als 12,000 fl. hinausläuft und uns 
1901 die gewünschte Gelegenheit bieten könnte, die Schnld von 
2", Millionen freundlich nachzuſehen, inden die Nüdzahlung 
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ja erſt bei einem Reingewinn von mehr als einer Million 
beginnen ſoll. 

Als ſeiner Zeit der Donandampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
acht Percent Zinſenerträgniß garantirt worden waren und hiernach 
gehörig gezahlt werden mußte — wenn ich nicht irre, mehr als 
zehn Millionen, — ſollten auch dieſe rückzahlbar ſein; fie find 
aber der Geſellſchaft, als die Garantie wieder in Wegfall kam, 
wenigſtens zum weitaus größten Theile geſchenkt worden. 

Was nun ſoll die Geſellſchaft für die neue zehnjährige, 
eine neue Schenkung in Ausſicht ſtellende Subvention zu leiſten 
haben? 

Sie verpflichtet ſich, während der Subventiongzeit 

a) im Betreff der Berjonenbeförderung ihre Perſonen— 
ichiffe, und zwar täglich, in der Thal: und Bergfahrt in 
den bisher üblichen Relationen und den bisher üblichen 
yahrzeiten auf dem Donauhauptitrome von Theben bis 

Paſſau verfehren zu lajfen. Dabei unterliegen die Fahr— 

pläne und ebenjo die eventuelle Auflaffung von Stationen 

der Genehmigung des k. k. HandelSminifteriums, 

Ich ſetze erläuternd hier gleich die paar Worte bei: Die 
Fahrpläne, aber nicht auch die Berjonentarife. 

Die Gejellichaft verpflichtet ſich für diejelbe Zeit 

b) die Schifffahrt zum Zwede der regelmäßigen Güter: 
beförderungen wie bisher von Negensburg bis zum 

Schwarzen Mece, nach den Grundfägen eines ge 

ordneten und prompten Schifffahrtsbetriebes 

zu betreiben, 

den gegenwärtig bejtchenden directen Güterdienſt (Eilgüter- 

dienjt) auf dem ganzen Hauptjtrome von Wien thal: 

wärts aufrecht zu erhalten und über Aufforderung des 

Handelsminifteriumg zu erweitern umd 

die Jahrpläne für diejen Eilgüterdienft dem k. k. Han— 

delsminiftertum zur Genehmigung vorzulegen. 

Die Güterbeförderung ſoll alſo nach den elaftiichen Grund: 
jügen eines geordneten Betriebes jtattfinden. Ste joll das auf 
dem Hauptſtrome vor Negensburg bis zum Schwarzen Meere. 
Was aber heißt das: „Wie bisher.” Soll damit die Art und 
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Weiſe bezeichnet werden, wie der Dienſt zu executiren iſt, alſo 
geſagt ſein: der Güterdienſt zwiſchen Regensburg und dem 
Schwarzen Meere hat mit unverminderter Anzahl der Fahrten, 
mit derjelben Schnelligkeit zc. zu gejchehen, „wie bisher“? Oder 
bezieht fich das „wie bisher“ nur auf die Beftimmung der 
Endpunfte, jo daß es heißen würde: Bisher hatte die Güter: 
beförderung von Negensburg bis zum Schwarzen Meere jtatt 
und jo joll e8 auch Fünftig fein? Der Unterjchied der beiden 
Auffaflungen ift, wie in die Augen fällt, ein jehr großer und 
ich fürdpte, die minder günjtige Auffafjung des „bisher* ijt die 
thatfächlich gewollte. | 

Ich ſchließe das auch aus der weiteren Beitimmung, daß 
ver Eilgüiterdienft nur von Wien thalwärts aufredt er— 
halten und eventuell erweitert werden joll. 

Ich conjtatire, dag auch in Betreff des Güterverfehrs von 
einer Tarifhoheit der Regierung nicht die Rede ift. Der 
$ 4 des Uebereinkommens erklärt vielmehr ausdrücklich, 

daß der Sejellichaft das Recht vorbehalten bfeibe, Fracht— 

und Fahrgebüren ſelbſtſtändig feitzufegen, 
und der Negierung nur die volle Evidenz zu gewähren, auch den 
commerziellen Bedürfniffen nad) Maßgabe des Einvernehmens 
mit dem Handelsminiſterium — Rechnung zu tragen ift. 
Rechnung zu tragen — läßt ſich eine joldye Beſtimmung nicht auch 
wie Kautſchuk behandeln ? 

Ich denke, diefen wenigen Fritiichen Bemerkungen und der 
auffallenden Thatſache, daß die Fünftigen Beziehungen der Ge— 
jellichaft zu Ungarn ganz im Dumfel belaffen werden, it kaum 
noch ein Wort beizufügen. Wir jubventioniren und die Geſell— 
schaft macht, jo lange ihr nicht Ungarn cin jähes Ende bereitet, 
was fie will; und was fie will, hat fchon der diesjährige Ge: 
ichäftsbericht erfennen lafien, indem dort gejagt wird, daß das 
neue Directorium den neuen, für den ſich faſt nur auf einer 
langgeitredten Lınie bewegenden Verkehr ungeeigneten Zonen: 
tarif nur mit Widerftreben angenommen habe, meil dic 
Zeit zum Studium einer neuen Tarifnorm gefehlt habe, die ihr 
jegt nicht mehr fehlen wird. Sind aber diefe Studien nur erft 
abgeichloffen in betreff des Verjonentransportes, jo findet man am 
Ende auch, daß ſich die auf den neuen Frachtentarif gejegten 


Hoffnungen nicht erfüllt haben, mithin auch auf diefem Gebiete 
neue freie Studien gemacht werden müjjen, natürlich um den 
commerziellen Bedürfnifien im Einvernehmen mit dem Handels— 
minifterium „gehörig Rechnung zu tragen.” 

Dod) es werden ja auch noch andere, dejto ftrengere Vers 
pflihtungen ftipulirt, jo insbejondere die, daß die Gejellichaft 
jährlic) 500.000 fl. aufzumwenden hat, um nad) einem mit dem f. f. 
Handelsminijterium vereinbarten Bauprogranıme die Erneuerung 
und den Umbau der Schiffe in Angriff zu nehmen. Dazu fommt 
noch die Verpflichtung zu gewiſſen pojtaliichen Leiftungen, zu 
Yeiftungen im Mobtlifirungs: und Kriegsfalle und die vorge: 
jorgte Beitimmung, daß für die Nebenumnternehmungen der Ge: 
jellichaft getrennte Verwaltung einzuführen und zur Ordnung 
der Benfionsfonds-Uebelftände ein ftarfer Beitrag der Gejellichaft 
zu leijten it. 

Aber wenn wir nun mit der Donaudampfichifffahrt-Ge: 
jellichaft dasjelbe erleben, was wir mit dem Lloyd nad) dem 
Abſchluß der 88er Verträge erlebt haben, daß nämlich nach 
anderthalb oder zwei Jahren die Geſellſchaft erklärt, nicht 
weiter zu fünnen? Wir haben dann die jchönfte Gelegenheit, auch 
der Donaugeſellſchaft gegenüber zu erklären: Num denn, jo machen 
wir einen neuen Vertrag, der die Staatsjubvention verdoppelt 
oder gar verdreifacht. 

Und ich fürchte jehr: es wird jo fommen. Es war ja jeit- 
her jchon eine ftändige Klage, daß die Perjonenbeförderung 
nur mit ſchweren Opfern, mit ftändigem Berlufte betrieben 
werde. Dieje Klage wird auch fünftig aus der Erhaltung des 
PBerjonendienites von Paſſau bis Theben mit verftärkter Kraft 
wiederfehren umd um jo eindringlicher laut werden, als es mit 
der Ehre Oeſterreichs geradezu unvereinbar iſt, „den Perſonen— 
Schiffsdienſt ganz aufzugeben“, wie aus den Reihen der Actionäre 
heraus jchon wiederholt verlangt wurde. Wir dürfen die Donau 
abjolut nicht zum todten Strome werden laſſen, das weiß man 
und wird es ausnützen. 

Auch der Gütertransport auf der oberen Donau ift 
nothleidend. Hören Sie, was in diefer Beziehung im 1890er 
Maiheft der „Statijtiichen Monatsjchrift” zu leſen war. Pizzala 
jchließt dort eine über den Schiffs: und Waarenverkehr auf der 
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oberen Donau in 1889 verfaßte Abhandlung mit folgenden 
Worten: „Der Donauverfehr von 1889 participirte an dem aus 
Süddeutſchland hereingefommenen Warenguantum im Jahre 1885 
mit 199°, im Jahre 1888 aber nur noch mit 12:7°/, und 
hat jeit 1885 eine Reduction um 492°/, erfahren. Es iſt an- 
zunehmen, dag das Jahr 1889, für welches die Handelsaus- 
weife nad) den Eintrittsgrenzen derzeit nicht vorliegen, noch 
ungünftigere Nejultate aufweijen wird, denn die Menge der zu 
Thal beförderten ausländischen Waren ift abermals um 97203 
Metercentner oder um 20°6°/, gejunfen. Der Mangel an Frachten 
in der Thalfahrt it für die Dampfichifffahrt, welche hier auch 
noch die Concurrenz der Ruderjchifffahrt zu beftehen hat, eine 
arge Calamität, denn die zu Berg verfcehrenden Waren: 
Ihlepper müſſen großentheils leer die Nüdfradt an- 
treten, da von je 1000 Tonnen des dur diejelben 
vermittelten Verkehrs dermalen 892 Tonnen ftrom- 
aufwärts und .nur 108 Tonnen ftromabwärts trans 
portirt werden. Vor wenigen Jahren war diejes Verhältnig 
doch noch viel günstiger, jo im Jahre 1886 726:274, 1882 
1702:298 u. ſ. w. Angejihts diejer Verhältniſſe darf 
es nicht befremden, wenn man die Beihränfung der 
Dampfichifffahrt auf die untere Donan ernſtlich dis- 
cntiren hört und die Nordweitbahnjtation Korneuburg 
bei Wien zugleich als die oberjte Dampfidifffahrt- 
ftation der Zukunft zu bezeichnen beginnt.“ 

Werden die zweimal 250.000 fl. jährli, deren Be— 
willigung der volfswirthichaftliche Ausihug des Abgeordneten- 
haujes — meines Erachtens mit mehr Promptheit als volts- 
wirtichaftlicher Einfiht — zur Bewilligung empfichlt, im Stande 
jein, dieje oberjte Station der Zukunft unmöglich zu machen, und 
fürchten Ste nicht, daß dieje 250.000 fl. nur em Tropfen jein 
iverden, den man ins Meer jchüttet ? 

Ich will nicht über die Qualification der jegigen Ber: 
waltung der Donaudampficifffahrts-Gejellichaft, nicht über Die 
Fähigkeiten des nenen aus neuen Männern beftehenden Directo— 
riums urtbheilen. ch bin weit entfernt, mir ein ſolches Urtheig 
anzumaßen. Ich nehme an, und thue das gern, daß die Fähig— 
feiten diefer neuen Männer — der Bericht pro 1890 ermutbigt 
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mid) dazu — die denkbar beſten find. Aber trotzalledem kann 
ich nicht glauben, daß man im Stande ſein wird, mit zweimal 
250.000 fl. die Sünden der früheren Verwaltung zu tilgen und 
den Schaden, den letztere angerichtet hat, wieder gut zu machen. 
Ich habe nad) den Leiltungen der früheren Verwaltung ein Recht, 
mißtrauriſch zu ſein. Wo jo vieles faul war, wie ich ge- 
zeigt habe, kann noch weit mehr unheilbar faul jein. 
Und wenn jich 3. B. für die Bilanz pro 1890 die traurige 
Nothwendigkeit ergab, etwa 430.000 fl. zu verrechnen, welche 
zu Laſten des Vorjahres „Für Nefactien“ nachträglich zu ver: 
güten waren; wenn rüdjtändige Abjchreibungen im Betrage von 
373.000 bloß für die Touagekette danf cinem werthlos ge— 
wordenen Privileg gleichfalls auf 1890 übernommen werden 
mußten, jo läßt alles das und was ſonſt nod) derartiges gut 
gemacht werden will, joll und fan, die Beſſerung allerdings 
als eine im PBrincip mögliche erfennen; aber ob damit aud) 
das befannte „alte Eiſen“ wieder mwerthvoll geworden iſt und ob, 
was noch wichtiger it, der Geijt der alten Berwaltungen 
Ihon völlig todt im ganzen Körper der Geſellſchaft 
jeim wird, wenn nur erjt zwei Mitglieder der Adminiftration 
frei von der Regierung ernannt jein werden, um auch ihrerfeits 
am Sanirungswerfe mitzuwirken: das zu glanben, überlaffe ich 
vorerjt denen, die vertrauensfeliger find als ich. | 

ragen muß ich aber auch noch, ob denn gerade wir es 
jind, die die „Enditation der Zukunft”, die uns Pizzala zeigt, 
zu fürchten haben? Was auf der oberen Donau jett noch an 
Gütern per Dampf zu Thal gebt, würde unjeren cisleithantjchen 
Eijenbahnen zuwachien, und mehr noch, was auch nicht zu ver- 
achten wäre, der im hohen Grade nothleidenden Ruderſchifffahrt. 
Die zu Berg gehenden Dampferfahrten kommen ja ohnehin weit 
mehr der fremden als der nationalen Ausfuhr zu Gute. So 
hatte das Jahr 1889 die Erfcheinung aufzumweifen, daß bei 
Engelhartszeli 484,480 Metercentner rumäntjchen, jerbijchen und 
bulgariſchen Getreides zum Austritt gelangten, neben welchen 
auch noch große Mengen von Mehl und getrodnetem Obſt zur 
Durdfuhr kamen, was der gleichartigen nationalen Ausfuhr 
doc) offenbar nur zur Schädigung gereichen konnte, aljo durd): 
aus nicht geeignet it, uns für die Subvention zu erwärmen. 
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Ganz denſelben Eindruck macht eine neuere Arbeit Pizzala's auf 
mich, aus welcher ich erſehe, daß ſich der Dampferverkehr der 
oberen Donau in 1890 im Vergleiche mit dem Borjahre m 
Vetreff der Aus: und Durchfuhr allerdings ganz ausnchmend 
gejteigert hatte, daß aber auch da das Getreide fremder Prove— 
nienz entjchteden überwog, während in Betreff der Ruderſchifffahrt 
ein geradezu rapider Verfall zu Tage trat. Denn die in 1890 
mittelft Ruderfahrzeugen stattfindende Approvifionirungs- Zufuhr 
nad Wien hat fi nad dem Zeugnig des Waſſeramtes Roſſau 
von 1886 bis 1890 von 1,900.150 Metercentnern um nahezu 
eine halbe Million herabgemindert. 

Sleih einem falten Wafferftrahl aber muß es unfere Sub- 
ventionsluft treffen, wenn wir erwägen, daß Ungarn auf der 
internationalen Donau, auf der die Schifffahrt frei zu fein hat, 
unter dem Titel Transportiteuer von der Donaudampfſchifffahrts— 
Gejellichaft einen Zoll erhebt, der im Jahre 1890 355.000 fl. 
betrug, jo daß aljo bei einiger Steigerung des Verkehrs unjere 
Subvention juft binreicyen würde, um die Gefellichaft jo weit 
zahlungsfähig zu machen, daß Ungarn feiner Zolleinnahme auf 
jo lange gewiß bfeibt, als es Zeit nöthig hat, ſich eine magy- 
ariiche Donauflotte ganz ebenſo herzuftellen, wie e8 dem Lloyd 
gegenüber jeine „Adria“ hergejtellt hat. Wäre es da nidt an 
der Zeit, den Spieß umzukehren, die Donauſchifffahrts-Geſell— 
ſchaft gleich jetst fich felbit und ihren guten Freunden zu Buda- 
pejt zu überlafien, dann aber, wenn man mitteljt der ungarischen 
Donaudampfer das ungarische Getreide donauaufwärts bringen 
möchte, die Transportjteuer für uns in deinjelben Ausmaße zu 
erheben, in welchen fie Ungarn erhoben hat? Ich jcherze mit 
diefer Bemerkung durchaus nicht; ich nehme fie vielmehr jehr 
ernft. Und ich nehme es gleichfalls jehr ernjt, wenn ich jage, 
unſer Oesterreich follte jich jo jtellen, daß es die, ohne dic jchwerften 
Opfer eriitenzunfähige jetzige Donaudampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
entbehren kann, um ſich dann eine eisleithaniſche Donaudampfer— 
flotte, anfangs vielleicht nur für den Perſönenverkehr, ganz eben— 
ſo zu ſchaffen, wie wir uns eine Flotte auf dem Bodenſee ge— 
ſchaffen haben, wenn es auch angezeigt ſein mag, bei der Aus— 
wahl des zur Donauflotte gehörigen Perſonals vorſichtiger zu 
jein, als man es in Betreff der Bodenfeeflotte geweſen ift. Sorgen 
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wir danı neben billiger Verſtaatlichuug der Südbahn für ener: 
gische Inangriffnahme der Herjtellung ausreichender Eijenbahn- 
Verbindungen mit Trieit, für neue Weltitragen der cisleithanifchen 
Länder nad) jener Richtung und wir könnten der Entwidlung der 
fommenden Dinge getrojt entgegenjehen. 

Was aber mit der Subventionsvorlage machen ? 

Ablehnung wäre das Einfachite. Will man aber entgegen» 
fommend jein und als letten Berjuch die Subvention be— 
willigen, fo fünnte das meines Erachtens nur unter zwei Be— 
dingungen gejchehen. Erjtens, wenn die Gejellichaft die unbedingte 
Tarifhoheit der Regierung für Frachten und Perfonentransport 
zugejteht, und zweitens, wenn fie eimmilligt, daß die Regierung 
berechtigt jein joll, im jeden Augenblide, in welchem es ihr durd) 
das Staatsintereffe geboten erjcheint, die Donaudampfichifffahrts- 
Sejellichaft unter Sequeiter zu ſtellen. 

Ich halte das für nothwendig, nicht aus Mißtrauen gegen 
den guten Willen der jegigen Verwaltung, fondern weil wir, 
danf der früheren Wirthichaft, vor einem noch undurddringlichen 
Dunkel ftehen, aus dem Weberraihungen kommen fünnen, gegen 
welche fich der Staat, wenn er neue Opfer für die jo gründlid) 
verfahrene Sache bringen joll, unbedingt jicher jtellen muß, in— 
dem er die Leitung der Donaudampfichifffahrts:Sejellichaft even— 
tuell jelbft in die Hand nimmt, Die Thatjache aber, daß wir 
da heute noch vor einem uns abjchredenden Dunfel, vor einem 
abjolut Undurchdringlichen jtehen, hat die jetige Verwaltung jelbjt 
enthüllt, indem jie in dem Gejchäftsbericht für 1890 wörtlich das 
Folgende jagt: 

„Wir müſſen es betonen, daß die (in dem Gejchäftsberichte) 
alıfgebaute Bilanz die VBermögenslage der Gejellichaft noch 
feineswegs vollitändig und richtig zum Ausdrucke 
Bringt >02: Wir haben am Bilanzconto nur injoweit 
Eorrecturen vorgenommen, als wir uns dazu für competent er— 
achten fonnten, wie beifpielsweije bei der Touagekette und einigen 
anderen kleineren Actiopoften. Daneben enthält aber Die 
Bilanz nod eine Neihe aus den Vorjahren ſtammen— 
der Activpojten, die thatſächlich feine realen Werthe 
daritellen....... Eine weitere Frage ift, ob unſer Schiffs: 
park, unjere Werften, Kohlenbergwerke, Inventare und Material: 
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vorräthe durchaus jene Werthe befiten, mit denen fie im der 
Bilanz erjcheinen .. . . - Das in der Generalverfammilung vom 
25. Mai 1882 bejchloffene Verfahren, alle Abjchreibungen vom 
Werthe der Kohlenbergwerfe einzuftellen und dafür ein auf 
75 Jahre bemeſſenes Capital-Amortijations-Verfahren einzu— 
richten iſt zwar theoretiſch zuläſſig, praktiſch aber nicht em— 
pfehlenswerth. Sein offenkundiger Zweck war, die Ge— 
genwart auf Koſten der Zukunft zu entlaſten. Praktiſch 
widerſtreitet es den Grundſätzen einer ordentlichen Privatwirth— 
ſchaft, beſonders nach der Art, wie es gehandhabt 
wurde. Der Amortiſationsplan wurde nämlich für ein ſchließ— 
liches Anlagecapital von 12,000.000 fl. berechnet, während zur 
Zeit der Gründung der Amortiationsfonds des Bergwerks— 
capital3:Conto nur 9,219.000 fl. betragen hatte. Damit war 
die Verlodung eine große, joviel, als nur halbwegs anging, von 
den Betriebsausgaben auf Eapitalsconto zu übertragen. Dieſes 
Syſtem führte dazu, daß demolirte Objecte mit ihren 
Werthen verrechnet auf dem Capitalconto ftehen blieben; 
daß beijpielsweile Grubenjchienen auf Capitalconto verredjnet, 
und wenn jie nach einiger Zeit unbrauchbar geworden waren, 
nicht abgefchrieben wurden, während der Erlös für das 
Altmaterial als Einnahme verrechnet wurde, und der: 
gleichen mehr.“ 

Merken wir uns dies „und dergleihden mehr“! Es 
jtellt die dereinftige Enthüllung weiterer Ncte des Schwindels in 
jichere Ausficht. Unjere Abgeordneten haben ihre Beichlüffe zu 
fajfen; die jegige Verwaltung jelbjt aber hat fie gewarnt! 

Wer gewilfenhaft für das Intereſſe des Landes cinftchen 


will, hat auf diefe Warnung zu hören. 2 
Sollte fi irgendwer durch diefe Mahnung unangenehm 
berührt fühlen, jo empfehlen wir ihm nur noch — die cent: 


jprechende Rückſichtsnahme auf Ungarn. Bon den wirthichaftlichen 
Bortheilen, die der Befahrung der Donau und ihrer Nebenflüffe 
zu danfen jind, bezog und bezicht Ungarn, wie wir an anderer 
Stelle ſchon gejagt haben, den Löwenantheil für ſich. Diejem 
Löwenantheile entipricht cs, daß unſeren Nachbarn in Budapeſt 
auch der Vorrang in der hier in Rede jtchenden Subventio: 
nirungsfrage belafien werde, und welch zwingende Anſtands— 
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Gründe gerade hiefür jprechen, ſei in Nachſtehendem zu guter 
legt noch förmlich bewieſen. 

Die Linien, welche die Donaudampfſchifffahrts-Geſellſchaft 
auf der Donau jelbjt von Regensburg bis zur Sulinamündung 
zu befahren hat, find einschließlich der verfchtedenen hinzuzurechnen: 
den jogenannten Arme nicht nad) Angabe des Andreeichen At: 
lafies, jondern nad) dem oft citirten Gejchäftsberichte pro 1890 
2775 Kilometer lang; wen der dabei angewandte Kilometer: 
maßſtab etwas zu furz erfcheint, dem fei nur ausdrüdlid bemerkt, daß 
auch die folgenden Zahlenangaben auf demjelben Maßitabe beruhen. 

Bon diefen 2775 Kilometer Scifffahrtstinten entfallen 
auf Bayern höchſtens 150 Kilometer. Auf die im Neichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder nad) meiner Schäkung gewiß 
nicht mehr als etwa 430 Kilometer. Auf Ungarn aber von 
Preßburg bis Orjova mindejtens 1080 Kiloincter. Dazu kommen 
aber noch als weitere ausichlieplih ungarische Linien: die Drau 
von Bares bis zur Mündung: 151 Kilometer; die Theiß von 
Cſege bis zur Mündung: 489 Kilometer; die Save von Galdova 
bis zur Mündung: 686 Kilometer; der Franzens- und Franz— 
Joſefs-Canal: 187 Kilometer; der Bega:-Canal: 115 Kilometer; 
endlich noch ein paar Heine Yinien mit zufammen 12 Sifometer. 
Alles dies und die obigen 1080 Stilometer zuſammengerechnet 
macht 2720 Kilometer ungarijche Yinien gegenüber unſeren 
nur 430 Kilometer!! Ein fünfmal größeres Intereſſe auf Seiten 
Ungarns jelbjt dann, wenn wir von den 2720 Kilometer nahe: 
zu 600, um nur ja nicht zu viel zu jagen, in Abzug zu bringen. 

Alſo noch einmal: Man gewähre uns die Tarifhoheit und 
das Sequejtrationsrecht, oder wir überlafjfen den Vorrang in der 
Subvention und die Ehre der Subventiontrung den Derren in 
Budapeſt. 


Eine epochale Erfindung. 
Geſchildert von J. K. Blaſchek. 
J 
Wiederholt haben wichtige Erfindungen auf dem Gebiete 
der Technik vollſtändige Umwälzungen im Wirthſchaftsleben der 
Völker herbeigeführt. In England hat die Dampfmaſchine ihr 
Werk der jtaats- und jocialwirthichaftlichen Umgeftaltungen begonnen; 
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fajt fein Volk der Erde iſt von dieſem Ummandfungsproceiic 
verschont geblieben; die Dampfmaſchine ijt der treibende umd 
entjcheidende Factor im der heutigen capitaliftiichen „Weltwirth: 
ſchaft“, denn jie beherricht die ganze groß» und kleininduſtrielle 
Production und den wirthſchaftlichen Weltverkehr zu Waſſer wie 
zu Lande. 

Freilich war es nicht die Erfindung der Dampfmaſchine an 
und für jich, jondern die freie Ausnützung dieſer cpochalen 
Erfindung durch das Capital, welche die Derzeit beftehenden 
wirthichaftlichen Zujtände hervorrief. Damals wäre die Durd): 
führung wirthichaftliher Schutzmaßregeln leichter möglich gemeien, 
weil zu jener Zeit die Widerjtandsfraft des Capitals noch nicht 
jo entwicelt war wie heute, wo der Capitalismus die Welt be- 
herricht. Alle bisherigen Verſuche, die Mafchine in den Dienft 
der Allgemeinheit zu jtellen, find nicht nur an den Widerjtande 
des Capitals, jondern auch deshalb geſcheitert, weil man kein Mittel 
fand, um das Princip zu brechen, auf welchem die capitaliſtiſche 
Großproduction beruht: die Concentration der Betriebs 
fräfte und der Productionsmittel, Die Socialdemofratie hat 
bisher den Standpunkt vertreten, daß nur durch die Einführung 
der Collectiverzeugung Die en ER Productionsform 
befeitigt werden fünne.*) Die chriftlihen Socialreformer treten 
für die genofjenjchaftliche ———— ein, ſtreben aber auch 
ſo viel als möglich nach der Aufrechterhaltung der Einzelnbetriebe, 
weil dieſe ſich für ein chriſtliches Familienleben am beſten eignen. 
Ein Mittel aber, den Einzelnbetrieb concurrenzfähig zu machen, 
war bisher nicht bekannt. 

Es kann dies Mittel nur darin beſtehen, daß dem 
kleinen Gewerbsmanne eine entſprechend billige Betriebskraft 
zugeführt wird, welche ihn in Stand ſetzt, auf gewiſſen Ge— 
bieten mit der Erzeugung im Großen zu wetteifern. Bis vor 
kurzem hatte man die Löſung dieſer, für die Exiſtenz der heutigen 
Sejellichaft jo hochmwichtigen Frage nur auf dem Gebiete der 
Elektrotechnik verjuccht, leider ohne Erfolg. Wohl ijt eine Fern— 
leitung eleftrifcher Kraft möglich, doc) iſt vorläufig feine Ausſicht 


*) Bekanntlich Hat fich der lebte internationale Socialiſten⸗Congreß 
in Brüfjel für corporative Organijation der Gejellichaft ausgeſprochen. 
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vorhanden, dieſes Betriebsmittel zu dem gewünjchten Zwecke 
verwenden zu fönnen; die eleftriiche Kraft it zu foftipielig, nicht 
vollfommen verläßlich und überdies jehr gefährlid. 

Und doc fcheint die Vorjehung bejtimmt zu haben, daß 
jene Wiffenjchaft, welche nebjt der materialiſtiſchen Philojophie 
die wirkſamſten Mittel zur Entchriftlichung der abendländiichen 
Geſellſchaft und zu deren Unterjocdhung durch das Capital ge: 
boten hat: die Technik, auch die Mittel zur Rettung biete. 

Bor nicht langer Zeit wurde von Victor Popp, einem 
Dejterreicher, ein neues Syſtem für verjchiedenartige 
Berwendung geprefter Luft erjonnen und ein Motor 
erfunden, welder durd) ferngeleitete Preßluft betrieben 
und für alle Gewerbszmweige verwendet werden fann. 
Es ijt auf Grund dieſes Syjtemes möglich, geringe Kraftmengen, 
wie jie der Sleinbetricb erfordert, an belichbige Stellen zu 
leiten, umd zwar mit jo geringen Unfojten, daß die Benützung 
dieſer Kraft durd den Heinen Gewerbsmann möglich und zweck— 
mäßig erjcheint. 

Es ift befannt, daß die Luft als motorische Kraft ſchon 
ſeit nralten Seiten benützt wird, allerdings nur die bewegte Luft, 
der Wind. Segelichiife und Windmühlen jprechen dafür. Unter 
Drudluft verjtcht man die auf eine gewiffe Anzahl von Atmo- 
Iphären-Ueberdrud verdichtete atmojphäriiche Yuft. Die Verwendung 
von Druckluft für motorische Zwecke ift auch nicht neu; im Berg: 
bau und Tunnelbau war fie und ift jie noch jest in ausdehnter 
Verwendung. Die bei diefer Art von Kraftübertragung ver: 
mittelſt Druckluft erzielten Rejultate waren jedoch nicht geeignet, 
legterer die Einführung in andere Zweige der Induſtrie zu bahnen; 
denn man mußte jich meiſt mit den geringiten Nutzeffecten be: 
gnügen und ift jelbit bei großartigen Anlagen im Qunnelbau 
faum über einen Nugeffect von 0.2 gefommen. Derartige Drud: 
luft-Anlagen für bergbauliche Zwecke ftrebten allerdings nicht 
die billigite Erzeugung und günftigite Ausnügung der Druckluft 
als Hauptſache an; — Sie fonnten dies auch nicht, da dieje Ein: 
rihtungen lediglich auf Zeitgewinn hinzielten und man mit 
Heinen, unvollkommenen Majchinen arbeiten mußte, Die hierbei 
in Betrieb geſetzten Kraftmaschinen ſowie die Comprefjoren und 
Luftmaſchinen waren fajt ſämmtlich unvolltommen. Große Ma: 
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ichinen von über hundert Pferdefräften, mit Einrichtungen für 
eine möglichit öfonomifche Ausnützung des Dampfes, hat man 
überhaupt nicht benügen Fönnen. Die ungünftigen Gigen- 
ichaften der Drudluft: der Kraftverfuft bei der Verdichtung, die 
Eisbildung bei ihrer Ausdehnung, hat man nicht nur beim 
Berg: und Tunnelbau, jondern in der Technik überhaupt als 
unvermeidlihe Mängel hingenommen, it vor diefen Mängeln 
jtehen geblieben oder wohl gar umgekehrt umd hat nichts oder 
Unvollkommenes unternommen, um den vermeintlich unüberwind- 
lichen Feind zu befämpfen. 

Popp führt mit den ihm patentirten Einrichtungen der 
Drudluft vor ihrer Verwendung Wärme zu und erreicht hierbe; 
mit den einfachiten Mitteln und auf die billigite Weije, dan die 
Verwendung der Drudluft im ganz anderem Lichte erjcheint ; 
was bei der Verdichtung der Luft als Feind auftritt, die Wärme, 
läßt fih als Freund bei der Wiederverwendung der Drudluft 
mit geringen Koſten durch die jehr einfach durchführbare Vor: 
wärmung wiedergewinnen. Hierdurch iſt die Drudluft allen 
anderen Kraftübertragungsmitteln überlegen, da bei leßteren alle 
Berlufte bei Erzeugung der Kraft oder bei ihrer Fortleitung — 
3.9. Verlufte beim eleftrijchen Strome durd) Erwärmung der 
Kabel, Drudverfufte bet Wafferleittungen u. ſ. w. — unwieder— 
bringlich verloren find oder durch cinfache Meittel nicht erjest 
werden fünuen. Popp erreicht durdy die der Druckluft zugeführte 
Wärme die größte Leiltungsfähigkeit der Luftmajchinen und den 
geringiten Verbrauch der Yuft. 

Wie nun aber die SKälteerzeugung und Eisbildung der 
verbrauchten Luft Nactheile bereitet, jo iſt dieſe Eigenjchaft 
der Drudluft andererfeits von ganz aufßerordentlicher Trag— 
weite zur Verwendung der Luftmafchinen für die Erzeugung 
von Kaltluft. Es iſt infolge der Popp'ſchen Erfindung 
möglich, der Drucdluft vor ihrer Einführung in die Luftmaſchine 
beliebige Wärmemengen zuzuführen, jo daß es lediglich von der 
Vorwärmung abhängt, tn welcher Temperatur die Auspuffluft 
die Majchine verlaſſen joll, um jo als Kaltluft für belichig 
andere Zwecke, jet es als Neben: oder Hauptprodnct, Verwendung 
zu finden. Solche Verwendungen ergeben fid) für den praftiichen 
Retrieb in unabſehbaren Dingen, jowohl zur Kühlung, wie auch 
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zur Lüftung. Lüftung wird als Nebenproduct überhaupt bei jedem 
Betriebe der Luftmaichinen gewonnen, gleichviel ob damit Kalt: 
(uftgewinnung beabjichtigt ift oder nicht. Es bedeutet diejer Neben: 
vortheil der Lüftung durch die Auspuffluft in vielen Fällen an 
und für ſich einen Gewinn, insbejondere bei der Aufitellung der 
Maſchinen im dicht mit Menſchen bejegten Näumen, in Groß— 
und mduftrie-Städten. Die Ausnügung der Druckluft für 
motorijche Betriebe erfolgt in ganz normalen Majchinen, die fich 
weder in Eonjtruction noch Verwendungsweiſe von Dampfs 
maschinen unterjcheiden. Der Unterjchted Liegt eben nur darin, 
daß der Kolben der Majchinen nicht durd; Dampf, jondern durd) 
Drudfuft betrieben wird. In allen Fällen, wo anftatt des Dampf— 
betriebes die Druckluft eingeführt werden joll, fünnen auch die 
vorhandenen alten Dampfmajchinen benützt werden. 

In Paris betchen bereits fett 3 Jahren Anlagen zur Er: 
zeugung von Drudluft nad) Bopp’ichem Syſteme. Die erſte Anlage 
war in der Rue St. Arme, im Herzen von Paris; die ganze 
Maſchinen-Anlage bejtand aus einer Luftpumpe, welche von einem 
12pferdigen Gasmotor getrieben wurde. Als diefe Centralſtation 
zu Klein geworden, jchritt man zur Errichtung einer zweiten 
in der Aue St. Fargeau mit circa 300 Dampfpferden. Diefe 
Unlage mußte, dem Bedarfe entiprechend, in rajcher Aufeinander: 
folge vergrößert werden, jo daß die Drudluftcentrale der Com— 
pagnie Barifienne in der Rue St.-TFargeau heute eine Oberfläche 
von einem Hektar bevedt. 11 Compound-Dampfmaſchinen be: 
treiben daſelbſt ebenjo viele Zwillings-Comprefjoren mit einer 
Geſammtleiſtung von ungefähr 5000 Pferdeſtärken. Die compri- 
mirte Luft wird zunächſt in acht Nejervoire von je 32.5 Kubik— 
meter Inhalt gepreßt, von welchen aus fie dann in die nad) der 
Stadt führenden Nohrleitungen gelangt, um durch lettere ihrer 
eigentlichen Verwendung zugeführt zu werden, 

Doch auch diefe Anlage ift für den mittlerweile zur Ent: 
wicklung gelangten Bedarf bereits zu Klein geworden. Eine zweite 
Druckluft-Fabrik, die weitaus mächtigjte von alfen, it unterdeſſen 
am Quai de la Gare an der Seine im Bau begriffen. Diejelbe 
iſt für 24.000 Pferdeſtärken berechnet, wovon 8000 Ende des 
Jahres 1891 betriebsfertig jein werden. Erft dann wird Die 
Popp'ſche Drudiuft-Compagnie in der Yage fein, den vielfachen 
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Nachfragen nad) comprimirter Luft gerecht zu werden. Was dic 
in Paris zur Fortleitung der Drudinft verwendeten Nohrleitungen 
anbelangt, jo haben diejelben eine Gejammtlänge von circa 
160 Kilometern, von welchen 65 Kilometer zum pneumatijchen 
Uhrenbetriebe *), die übrigen 95 Kilometer zum Motorenbetricbe 
dienen. Die Hauptleitungen, welche zujammen eine Länge von 
30 Kilometern befiten, bejtehen aus luftdicht miteinander ver- 
bundenen Möhren, theils aus Gußeijen, theils aus genieteten, 
ſchmiedeciſernen Blechen. Die erjteren bejigen einen Durchmeſſer 
von 30 Gentimetern, die letteren eimen ſolchen von 50 Eenti- 
metern. Von den Zweigleitungen find die größeren aus Gußeijen, 
jene mit einem Durchmeiler von 10 bis 4 Gentimetern aus 
Schmiedeeifen und die Hleineren aus Blei hergeſtellt. Die 
Luftleitungen werden fo wie Gasleitungen in die Häufer geführt 
und aus dem Mohr erhält der SKraftconfument die Kraft in 
Form von Drucdluft und fann ſich derjelben Tag und Nacht nach 
Belieben bedienen, ohne fich je um die Krafterzeugung fümmern 
zu müſſen. 


Mer Bericht des öſtert. Gewerbe-Infpertorates. 
M. V. 

In unjerer Beiprehung des im Jahre 1890 cerichienenen 
Gewerbe-Inſpectoratsberichtes mußten wir aus Nüdjicht auf den 
Raum beim XI. Aufſichtsbezirke abbrechen, und bei diefem wollen 
wir deshalb unſere Durchſicht des jüngjten Inſpectorats— 
Berichtes beginnen, welche den Zwed hat, dem Leſer auf Grund 
anıtlicher, alſo volltommen zuverläßlicher Daten einen wenn auch 
nur flüchtigen Einblid in die den gebildeten Kreifen jo wenig 
befannten Arbeitsverhältniffe Oeſterreichs zu gewähren. 

Der AL. Auffichtsbezirt umfaßt hauptſächlich Südböhmen 
und zählt eine große Anzahl von Städten und Ortichaften, mit 
alter und blühender Induſtrie. Erzeugung von Metallen und 
Metallwaaren, Induſtrie in Steinen, Erden, Thon und Glas, 
in Holz, Bein, Kautjchuf, Guttaperda und ähnlichen Stoffen, 

*) In Paris werden derzeit bereits über 9000 öffentliche Uhren durch 
Luftörud reſp. Druckluft betrieben. 
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in Nahrungs» und Genußmitteln, nehmen, was die Anzahl der 
Induſtrie-Anſtalten und Werkſtätten betrifft, die erjte Stelle ein, 

Gleich zu Beginn jeines Berichtes klagt der Gewerbe: 
Inſpector Herr Edmund Feyerfeil: „Während id) bei Aus— 
übung der Ynjpectionsthätigfeit in den früheren Jahren fait 
ausnahmslos ein williges, dem Gejege Achtung zollendes Entgegen» 
fommen jeitensd der Gewerbe-Inhaber fand, begegnete ich im 
Berichtsjahre hie und da, imsbejondere bei Konitatirung von 
Sejegeswidrigfeiten und Uebelſtänden im Sleingewerbe, vielfach) 
der Wahrheit Hohn jprechenden Ausflüchten umd Aeußerungen 
der Unzufriedenheit, dag den Arbeitern in allem und jedem ent— 
gegengefommen werde, für die Gewerbetreibenden aber nichts 
geichehe, daß der Gewerbe-Inſpector auch für die legteren etwas 
thun jolle, und dergl. mehr. 

„sch benrühte mich, Die Gewerbetreibenden zu belehren, daß 
die Beſtimmungen des IV. Sauptitücdes der Gemerbeordnung 
jomohl im Intereſſe der Hilfsarbeiter als der Gewerbeinhaber 
gelegen erfcheinen. ch wies unter anderem Darauf bin, daß 
durch Befolgung der den Beſtimmungen des $ 74 G.-D. ent: 
jprechenden Aufträge des Gewerbe-Inſpeectors einerjeits Geſund— 
heit und Leben des Gemwerbetreibenden oder jeiner Angehörigen 
geichütt werden, weil diefelben gewöhnlich in der Werfjtätte 
mitarbeiten, oder weil die Werkitätte mitunter zugleich als Wohn— 
zimmer mitbenützt wird, andererjeits aber die Gewerbeinhaber 
bei einem Betriebsunfalle weder die Folgen der Itrafgerichtlichen 
Unterfuchung, noch die Erhebung von Entichädigungsaniprüchen 
jeitens der Arbeiter-Unfallverficherungs-Anftalt zu fürchten haben; 
ferner, daß die Gewerbeinhaber, indem fie den Vorichriften rück— 
jichtlich der Sittlichkeit, des Beſuches des Gottesdienites und der 
Schule, der Arbeitszeit und Arbeitspaufen, Sonntagsruhe, Ber 
wendung der jugendfichen Hilfgarbeiter und Frauensperſonen 
u. ſ. f. entiprechen, beziehungsmeile die Hilfsarbeiter zur Be— 
jolgung jener Vorjchriften verhalten, moralisch und geiſtig ſowie 
förperlich geſunde Mitarbeiter Jich erziehen. 

„Pflicht und eigenes Intereſſe gebieten den Genojjen- 
ichaften in der angegebenen Nichtung unter ihren Mitgliedern 
aufklärend zu wirken. Ihnen allein winkt auch im Hinblicke auf 
das Vertrauen, das Ste als gewählte Bertreter ihrer Gewerbe: 


„Dionateichrirt f. chriſtl. Soc.NRei.“* 42 
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genojjen jeitens derjelben genießen, voller Erfolg. Der Gemerbe- 
Inſpector kann nur einen geringen Bruchtbeil der nach Taujenden 
zählenden Kleingewerbetreibenden bejuchen. Seine Bemühungen 
müſſen durch das Wirken der Genofjenjchaften Nachdrud erhalten.“ 
Diefe Stelle it typiſch, wir finden die gleiche Klage, die gleiche 
Ermahnung in diefer oder jener Form in den Berichten fait aller 
Snfpectoren und in allen Jahrgängen der Inſpectorats-Berichte. 
Nicht jelten werden zugleich die große Armuth, Die großen wirth— 
Ichaftlichen Schwierigfeiten hervorgehoben, mit denen das Klein— 
gewerbe zu kämpfen hat und die ihm die Befolgung des Geſetzes 
und der Nathichläge des Gewerbe-Inſpectors erjchweren. 

Einem Handwerker werden ſich wohl beim Lejen jener 
Stelle mande Betrachtungen aufdrängen. Bor allem die: daß 
ja auch der Einfluß der Genofjenjchaft, von welcher der Inſpector 
jo viel erwartet, in der Hauptſache nur ein rein moraliicher jein 
fann, wie der jenes Staatsbeamten jelbftl. Das Geſetz, welches 
die Einigung der Kleingewerbetreibenden in Senofjenjchaften an» 
ordnet, macht zugleich diefen Genofjenjchaften jede gemeinjame 
wirthichaftliche Ihätigfeit unmöglich und verleiht gewiſſen Be— 
hörden das Recht des tiefiten, einfchneidenditen Eingriffes ın die 
wichtigiten Lebensfunctionen jener Körperjchaften. Wenigitens 
pflegen fi) die Behörden bei ihrem Einjchreiten auf das Ge— 
werbegejeß zu berufen. Da nun in Folge diefer Verhältniſſe 
die Genoffenichaft dem Handwerker jo gut wie gar feinen wirth: 
ichaftlichen Nuten gewährt, legt er auch nur wenig Werth auf 
diefeibe und ihre Bedeutung iſt gleih Null. Dazu kommt nod), 
daß der Stleingewerbetreibende jehr wohl erkennt, welche Stellnug 
im Großen und Ganzen die Behörden zu dem neugeichaffenen 
Senofjenjchaftsmejen einnehmen, und da die Beamtenjchaft großes 
Anjchen genicht und vom Wolfe jehr gefürchtet wird, fallen auch 
nod) dieje Gefühle in die Wagjchale gegen den moraliichen Ein- 
flug der Genoſſenſchaften. 

Was nun die Enge der Wohnungen, den Schmutz, das 
elende Lager der Xehrlinge und andere vielfady im den In— 
jpectorat3-Berichten gerügte arge Uebeljtände anbelangt, jo beruhen 
jie theil8 auf der Armuth, theils aber auch auf der Angſt des 
Dandwerfers vor Steuer-Erhöhung. Eine etwas größere umd 
lichtere Wohnung, Reinlichkeit und Ordnung — die Eleganz des 


— 579 — 


Unbermittelten — blühendes Ausichen der Familie und der Lehr: 
linge könnten leicht die Erhöhung der Gewerbejtener und damit 
den Ruin des Meijters zur Folge haben. 

Die übermäßige Anftrengung der Lehrlinge, die bei den 
Handwerkern fo verbreitete Sonntagsarbeit, haben ihren Grund 
theils in wirklicher Noth, die zur äußerten Anfpannung eigener 
und fremder Kräfte zwingt, theils in gewiſſenloſer Erwerbsgier, 
theils einfach in jchlechter Gewohnheit. Gegen all das hilft nichts 
als die Erhebung der Genofienichaft zu einer autonomen umd zu 
wirthichaftlicher Selbſtthätigkeit befähigten Körpertchaft. 

„Die Wohlthat und Nothwendigfeit der Unfalls-Ver— 
ficherung“ — tbeilt Inſpector Feyerfeil ferner mit — „wird 
in immer weiteren Kreiſen anerfannt, und vielfach wurde der 
Wunsch nach einer allgemeinen, nicht bloß die Betriebsunfälle, 
jondern alle nicht vorJäßlich herbeigeführten Unfälle umfaſſenden 
Verficherung laut, von welcher fein Beamter noch Diener aus: 
genommen und an welcher theilzunchmen auch der Klein— 
geiwerbetreibende jelbit, wenn nicht verpflichtet, Jo doch berechtigt 
märe. Dand in Hand damit, etwa unter Heranziehung Des 
Landes oder Bezirkes, jollten die Regelung der Armenprlege 
und die Verforgung der Arbeitsunfähigen neben.“ Der Inſpector 
begrüßt ferner freudig den Beichluß des Verficherungsbeirathes 
der Unfallverficherungs-Anftalt, die Verficherumaspflicht wieder 
auf einige Berriebsfategorien mehr auszudehnen, ſowie den 
Beichlug des anläßlich der landwirthichaftlichen Ausjtellung in 
Wien tagenden Gongrefles der Yandwirthe, dahin wirken zu 
wollen, daß ſämmtliche land- und forstwirtbichaftliche Arbeiter 
der Wohlthat der Unfallsverſicherung theilbaftig werden. 

Der Inſpector wurde von den Unternehmern m 122 
Fällen um Vermittlung, Auskunft und Rath erjucht; in den 
meijten Fällen handelte es Sich um die gefürchtete ‚Feier des 
eriten Mai. Diejer Tag verlief im XI. Auffichtsbezirfe „fait in 
vollfommener Ruhe.” Der Inſpector tbeilt mit: „Uleber- 
ichreitungen des Geſetzes feitens der Arbeiter famen mir nicht 
zur Kenntniß. In Budweis und anderen Orten halfen die Arbeiter 
mit, Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten und auf Rechnung 
der Arbeiter etwa geplanten Angriffs und Zerſtörungsverſuchen 
arbeitsjcheuer Individuen oder Bagabunden entgegenzutreten.“ 
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In einigen Orten — der Inſpeetor nennt fie nicht — machte 
jich wohl eine gewiſſe Bewegung bemerkbar; „auch hatte ich“ 
— schreibt Herr Feyerfeil — „über Wunſch der Beliger im 
einigen Fabriken, namentlich in einer Papierfabrik, Belehrungen 
zu ertbeilen, doch gelang es mit leicht, die irrig berichteten 
Arbeiter, welche zumeiit glaubten, daß die täglich achtitündige 
Arbeitszeit bereits gejeglich normirt jei, zu beruhigen und zu 
geieglichem Vorgehen zu beftimnten. Manche Yabrilanten ent: 
lohnten ſodann ihre Arbeiter für deren correcte Daltung durch 
Lohnzugaben, Geſchenke für die Betriebsfranfencaffe und auf 
andere Weile. 

„In Folge der gemachten Erfahrungen befreunden jich die 
Fabrifanten immer mehr mit der Inſtitution der Arbeiter- 
Ausſchüſſe, welchen in mehreren Fabriken des XI. Aufjichts- 
bezirfes bereits die verſchiedenſten Functionen zugewiejen werden.” 

Von den Arbeitern wurde die Thätigfeit dcs Gewerbe- 
Beamten in Anipruch genommen: in 72 Füllen wegen Schad— 
loshaltung für den Entgang der Kündigungsfriſt und wegen 
Wiederaufnahme zur Arbeit; 49mal wegen Arbeitsvermittlung ; 
Smal wegen Nichteinhaltung der gejelichen Arbeitszeit; einmal 
wegen Arbeitseinjtellung; 8Ymal . wegen Borenthaltung des 
Lohnes, des Arbeitsbuches und Yehrzeugniifes; 12mal wegen 
Yohnverfürzung; dreimal wegen Beichimpfung und Mißhandlung ; 
Admal wegen SKranfenunterftüßung und Unfallentſchädigung; 
dreimal wegen Altersverjorgung; 66mal in verjchiedenen an- 
deren, nicht einzeln genannten Angelegenheiten. 

„Ich war fo glücklich“ — berichtet der Inſpector — 
321 diejer Anjuchen in einer die Arbeiter, bezw. beide T heile 
befriedigenden Weife auszutragen.“ Die anderen Anliegen konnten 
nicht vertreten oder erledigt werden. Recht intereſſant iſt folgende 
hiehergehörige Mittheilung des Auflichtsbeamten: „Auch den Be: 
ichwerden von Gewerbeinhabern und Arbeitern gegen cine Be: 
zirfsfranfencaffe wegen angeblih nicht genügender Zahl der 
Krankencaſſenärzte und der hieraus folgenden unzureichenden Pflege 
der erfranften Arbeiter, ferner wegen der Beltimmung, dag nur 
am Zamstage die Unteritütsingsbeiträge ausgezahlt werden, 
während an Zonntagen, wo die Arbeiter oder ihre Dansgenofien 
die Beträge ohne Arbeitsverſäumniß abholen fünnten, geiperrt 
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bleibt, und endlich wegen Verweigerung der Beftätigung der 
Krankheit oder der vom Arbeiter im Vereine mit dein Arbeit: 
geber angegebenen Zahl der Kranfentage jeitens des Kaflenarztes 
jtand ich machtlos gegenüber. Ich konnte die Beichwerdeführer 
nur an die Auffichtsbehörde oder je nach der Sachlage an das 
Scyiedsgericht dieſer Bezirkskrankencaſſe vermweiten.“ 

In dem ungemein gewerbfleißigen XIL. Aufſichtsbe— 
zirke mit dem Amtsfige Brüun nimmt die Tertilinduftrie die 
erfte Stelle ein. Es wird hier die Weberei als Großbetrieb wie 
als Hausinduftrie gepflegt. Inſpector Czerweny berichtet über 
letztere: „Ron Arbeitern der Hausinduftrie wurden mir zahlreiche 
Klagen über Lohnverkürzung vorgebracht. Ansbefondere find es 
Weber ‚auf dem Yande, welche die Nohitoffe von den Factoren 
der Fabrifanten empfangen und von den Factoren entlohnt 
werden. Oft fommt es vor, daß der Weber für die Arbeit von 
ein oder zwei Wochen faum 1 bis 2 fl. erhält, angeblich weil 
das gewebte Stüd fehlerhaft ift. In folchen Fällen trachte ich 
bei. dem Fabrikanten jelbjt zu interveniren. Nur zu oft bleibt 
dies aber leider erfolglos. Es erübrigt dann nur die Verweiſung 
an das competente Gericht.“ 

Diejen Weg zu betreten hindert aber den Weber feine 
Armuth und feine Unfenntnig — er it aljo, wenn die wohl: 
wollende Vermittlung des Gewerbe-Inſpeectors erfolglos bleibt, 
jeinem Ausbeuter hilflos preisgegeben. 

Ueber das Yehrlingswejen in der Tertilinduftrie wird be: 
richtet: „In den Handwebereien auf dem Lande beginnt der 
Lehrling gewöhnlich damit, daß er die Schußipulen verfertigt. 
Wird er dann fpäter zum Webftuhle zugelaffen, jo begimmt er 
mit einer leichteren Arbeit und mird meiſtens jofort al$ Accord: 
arbeiter behandelt. Der betreffende Meifter, welcher ihm zu 
unterrichten hat, zahlt ihm gewöhnlich während der ganzen Lehr: 
zeit (2 bis 3 Jahre, auch länper) den halben Lohn, während er 
jelbft die andere Hälfte als Entihädigung für jene Mühe beim 
Anfernen behält. Daraus erklärt ſich das Beitreben mancher 
Meijter, recht viele Lehrlinge zu halten; amdererjeits beflagen 
jih aber die Gejellen über das Halten vieler Lehrlinge, weil 
diejen von dem Meiiter naturgemäß das bejjere Material zur 
Verarbeitung überlafjen wird und die Gefellen dann gezwungen 
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find, oft minderes, ja geradezu jchlechtes Material zu verarbeiten, 
wodurd der Verdienjt ſich wejentlich vermindert.“ 

Die Lehrlinge der Handweberei gehören dem männ- 
lichen Gejchlechte an, bei der mechaniſchen Weberei aber — 
berichtet der Inſpeetor — finden ſich faft nur mehr weibliche 
Lehrlinge. Die Folge davon ift, daß 3. DB. in Brünn — wie 
uns kürzlich aus dortigen Textilarbeiters$reien berichtet wurde — 
in allen leichteren Arbeiten der Majchinenweberei die Frauen— 
arbeit an Stelle der Münnerarbeit getreten iſt umd die Zahl 
der arbeitslojen Weber täglich zunimmt Deren Familien ver- 
elenden; bei den in der Fabrik an Stelle der Familienväter ge- 
tretenen Mädchen und Frauen aber zeigen id) die bekannten 
fittlichen Folgen der weiblichen Fabrifsarbeit; die unehelichen Ge— 
burten nehmen in erjchreefender Weiſe zu und ſelbſt bei Yabrifs- 
mädchen, die faum die Kinderjchuhe ausgetreten haben, findet ſich 
die entſetzlichſte moralische Verderbniß, gefolgt von körperlichen Ruin. 

So verdrängt der capitaliftiiche Betrieb die chrijtliche Ehe 
und jest an deren Stelle die „freie Liebe“ in ihrer allerım- 
jittlichiten Form. 

„Die Lohnverhältniffe” — jchreibt der Inſpeetor — „ſiud 
im Ganzen jenen des Vdrjahres gleich geblieben; nur in einigen 
wenigen Artifeln der Handweberei erfolgte eine geringe Lohn— 
herabjeßung, bet anderen Artikeln dagegen eine Lohnerhöhung. 
In einer mechanischen Schafwollwaarenfabrif, welche im Ber- 
hültniffe zu vielen anderen Fabriken jehr gute Yöhne zahlt, habe 
ich den Verdienſt wie nacdhjtehend erhoben: 5 Weber verdienten 
im Yaufe eines Jahres, d. i. im 290 Arbeitstagen (wegen Mo— 
toren:Neparatur waren einige Arbeitstage ausgefallen), durch— 
Schnittlich 162 fr. per Arbeitstag; 22 Weber 155 fr, während 
bei den übrigen 20 bis 23 Webern der Tagesverdienft 100 bis 
120 fr. betrug. In einer anderen ſolchen Weberei, in welcher 
die Arbeiter ſehr oft wechjeln und in welcher ſtets viele Lehr- 
weber (der Inſpector verftcht hierumter nicht nur eigentliche 
Lehrlinge, jondern auch jolche Arbeiter, welche noch mit leichteren 
Arbeiten bejchäftige werden) beichäftigt jind, erhob ich den Wochen— 
verdienjt mit 3 bis 6 fl. Hiebei find immer nod) jolche Weber 
gemeint, die das ganze Jahr hindurch ohne Unterbrechung ge: 
arbeitet haben.” Der Inſpector jagt ferner; „Aus einigen Füllen 
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des Gewerbeberichtes der letzten Jahre iſt es ziffermäßig erwicjen, 
daß der Kohn mancher Weber zeitweije auf ein ganz unglaublich 
niedriges Niveau jinfen fann. Urjache iſt eim mitunter zu ver- 
arbeitendes Material, das entweder ſchon an und für ich jchlecht 
ift, oder bei der Vorrichtung (Schweifen, Bäumen, Yeimen u. f. mw.) 
verdorben wurde. In den meijten Fällen wird num, und zwar 
danf der Einflugnahme des Bereins der Schafmwoll- 
Induſtriellen in Brünn, in folchen Fällen die Accordarbeit 
aufgehoben und ein entiprechender Taglohn für die Zeit der 
ichlechten Arbeit eingeführt. Es iſt dies auch eine Vereinbarung 
aus der Zeit des legten Strifes der Tertilarbeiter in Brünn, 
umd es wäre mur zu wünjchen, daß diejelbe im gegebenen Falle 
auch jtetS Beachtung fände.“ 

Diefe wenigen Zeilen werfen ein helles Schlaglicht auf 
die Urjache der legten Strifes der Brünner Terxtilarbeiter und 
fie jagen uns auch, warum ſich die Strifes wiederholt haben. 
Schonungsloſeſte Ausbeutung des Webers durd) den Unter: 
nehmer — umd dann, nachdem der erjtere den letzteren mittelſt 
des Coalitionsrehtes zum Verjprechen einer weniger ungerechten 
Handlungsweife gezwungen — Brud) diejes Verſprechens. Das 
Schlimmste aber bet diejer Erfcheinung tft die Thatjache, daß 
der anjtändige Theil der Unternehmerjchaft den anderen Theil 
nicht an jeinem umfittlichen, den ganzen Stand in feinem An— 
jehen jchwer Tchädigenden Treiben zu hindern vermag. | 

Der Gewerbes inipector berichtet weiter: 

„Anertennend iſt hervorzuheben, daß einige Brünner Fa— 
brifen ihre Handweber in möglichit gutem Lohne jo lange be- 
ihäftigten, bis dieje alten Weber abjtatben oder der Penſions— 
caffe zugewiejen werden konnten, oder bis jie anderweitig Be: 
ihäftigung fanden. Allen fann aber dieſe Rüdjichtnahme nicht 
nachgerühmt werden,“ 

Was wird num aber aus den Handwebern, denen man 
nicht dieje „Rückſicht“ erweiſt? 

Aus Brünn ward uns fürzlich die Nachricht, daß ein paar 
hundert beichäftigungslofe Weber ſich mitteljt eines Sammel— 
bogens an eine Anzahl Tertilinduftrieller um Unterſtützung ge- 
wandt, und als dies wenig nützte und es ihnen auch nicht "gelang 
eine Audienz beim Statthalter von Mähren zu erlangen, eine 
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Petition an den Handelsminiſter gerichtet haben, in welcher ſie 
ihn vorftellen, daß fie durd die übermäßige Berwendung der 
Frauenarbeit ihr Brot verloren haben, nun mit ihren Familien 
hungern und ihn anflehen: ev möge die Berdrängung der 
Männer durch die Frauen in den Fabrifen verbieten, 

„Die meiften Gefetwidrigfeiten bezüglich) der zuläffigen 
Arbeitszeit in Fabriken,” berichtet der Gewerbe-Inſpector, „traf 
id; wie immer in den Schafwollipinnereien, dann in den Appre: 
turanjtalten. . . .. Einige Fabriken der Textilinduſtrie mußten 
erſt durch Strafen dazu verhalten werden, jene Frühſtücks- und 
Beiperpaujen, in denen die Majchinen nicht abgeftellt werden, im 
die effective Arbeitszeit mit einzurcchnen.“ 

Die Zujtände im Baugewerbe laſſen auch im XII. Auf- 
jichtSbezirfe vieles zu wünſchen übrig. „Wegen gejckwidrigen 
Vorgehens bei Lohnzahlungen,* schreibt Inſpector Gzerweny, 
„mußte ih 5 Anzeigen erftatten. Alle diefe Fälle wurden durd) 
Baucantinen veranlagt. In diefer Hinficht könnte idy nur das: 
jelde wiederholen, was ich im vorjährigen Berichte bereits mit- 
theilte. Im Berichtsjahre wurde jogar conitatirt, dag ein Polier 
den Maurern Gigarren das Stück zu 3 Kreuzer verkaufte, die 
er in der Trafif mit 2 Kreuzer gefanft hatte. Nahrungs: und 
Genußmittel bezahlen die Bauarbeiter in den Gantinen um 
mindejtens 10 bis 20 Percent höher, als in anderen Verkaufs— 
ſtellen.“ 

Ueber das Lehrlingsweſen beim Baugewerbe theilt der 
Inſpeetor mit: „Sogleich beim Eintritte wird ein Tag- oder 
Wochenlohn gewährt und derſelbe wächſt von Jahr zu Jahr. 
Hie und da verrichten ſolche Lehrlinge auch Accordarbeiten, er— 
halten aber nicht überall dafür denſelben Lohn wie die Geſellen, 
ſondern nur die Hälfte oder ein Drittel. Nachdem aber dieſe 
Accordarbeit mehr Verdienſt abwirft als der Taglohn der Lehr— 
linge, ſo drängen ſich dieſe zu ſolcher Arbeit, was aber weder 
ihre Ausbildung fördert, noch ihrer Geſundheit zuträglich iſt.“ 
— Ueber den Brünner Maurer-Strife erfahren wir: „Die Ge: 
hilfen der Baugewerbe in Brünn beſchwerten jich bei den Meijtern 
über niedrige Löhne und ſchlechte Behandlung durch die Poliere 
und Angeftellten. Sie forderten höhere Löhne und Verfürzung 
der Arbeitszeit, Als aber von den Meiftern keinerlei Zugeitänd: 
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niffe gemacht wurden, wurde zwar eine allgemeine Arbeits: 
einjtellung bejchlofien, aber nur partiell durchgeführt. Ueber drei 
Biertel der Arbeiter nahm bedingungslos die Arbeit wieder auf, 
und jo mußten auc die übrigen ohne Erfolg wieder eintreten.“ 
— Dies ijt das Ende faſt aller Maurerjtrifes in Oeſterreich, 
wie auch die Beichwerden der Brünner Baugehilfen typiſch find. 
Das Baugewerbe gehört zu jenen Induſtrien, im welchen die 
gejeglihen Anordnungen zum Schutze der Arbeiter wenig Be— 
achtung finden und eine Art Fauftrecht der Aufjichtsperjonen 
gegenüber den Arbeitern herrſcht. Yetere find nur zum kleinſten 
Theile organtfirt; fie müffen mit den Leuten rechnen, welche zur 
Bauzeit fi aus allen Richtungen der Windroje in den Städten 
einfinden umd gezwungen find, um jeden Preis zu arbeiten, 

Sm XI. Aufſichtsbezirke mit dem Amtsfige Olmütz 
waltet jeit dem uni vorigen Jahres Herr Malek, vorher 
Inſpector des Reichenberger Aufjichtsbezirfes. Es herrichen 
in leßterem ganz bejonders harte und traurige Arbeitsverhäftnijie, 
in Folge defien fanden zahlreiche Arbeitsermftellungen jtatt, und 
durd feine Bemühungen, diefe Streitigkeiten nad) den Vorjchriften 
der Gerechtigkeit auszugleichen, jcheint Herr Malek ſich die 
Unzufriedenheit mächtiger Unternehmer-Gruppen zugezogen zu 
haben. Eine große Anzahl von Induſtriellen Nordböhmens richtete 
im vorigen Jahre eine Art Anklagejchrift in Form einer Petition 
an die Regierung, in welcher Herr Malek ziemlich offen als 
Störenfried, als Parteigänger der Arbeiterfchaft geichildert, über: 
dies auch die Beamtenichaft jener Gegenden wegen Mangel an 
Strammbheit gegenüber den Arbeitern und an Devotion gegen: 
über der Unternehmern verzunden wurde. Die Unterzeichner jener 
Schrift verlangten — nebenbei gejagt — nebjt anderen jchönen 
Dingen auch die Abjichaffung einer Anzahl fatholiicher Feiertage, 
um diejelben für die Arbeit zu gewinnen. War die Verſetzung 
des ungemein fühigen und eifrigen Gewerbe-Inſpectors nad) 
Mähren die Folge jemer Petition, oder jchon vorhergehender 
Bemühungen? Wer fann das jagen? 

Aus dem Berichte des Gewerbe-Inſpectors erjehen wir, 
dag der Branntweingenuß der Arbeiterfchaft in erjchredendem 
Maße zunimmt. „Während meiner Amtsführung” — berichtet 
Herr Malek — „erfchienen 23 total betrumfene Arbeiter um 
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ihre Beſchwerden vorzubringen.“ Starker Schnapsverbrauch pflegt 
erfahrungsgemäß Hand in Hand zu gehen mit ſchlechter Er— 
nährung, ſchlechter Behauſung und unſicheren Erwerbsverhältniſſen. 
Letztere werden immer unſicherer. Der Inſpector berichtet, daß 
in neueſter Zeit zahlreiche Gewerbeinhaber von jeder Kündigung 
abſehen.“ Er meint, daß ſich hiedurch die Beſchwerden der Ar— 
beiter über den Kohn und die Entlaſſung mindern werden, welche 
jegt den Hauptgegenftand der Klagen bilden. 
(Fortſetzung folgt.) 





Die altelfäffifhe Familie. 
Bon 9. Getty.” 

Die Familie ift, wie wohl niemand von uns bezweifelt, 
aller Orten das urijprüngliche Fundament des Staatslebens ge⸗ 
weien und insbejondere die chrijtliche Familie ftellt zudem nach 
den Ausſpruch St. Auguftins die chriftliche Kirche im feinen 
dar, wo Gott geehrt, der Glaube entfaltet wird und alle chriftlichen 
Tugenden in lichtem Glanze eritwahlen. Es follte jomit wohl 
der feite Stand des häuslichen Herdes als die eigentliche Wurzel 
unferer chriſtlich-ariſchen Cultur, als der ruhende Punkt in der 
Erjcheinungen Flucht im jedweder unſerer jogenannten Fort— 
ichrittSepoche erfannt und anerfannt werden und bleiben. Aber 
dem heute herrichenden „Zeitgeiſte“ entipricht diefer das Leben 
unjerer Vorfahren dDurchdringende Gedanke trog aller Erfahrungen 
der Gejchichte in der That nicht mehr, vielmehr ift ja jeit der 
verwültenden und demoralifirenden Herrſchaft des jemitijchen 
Yıberalismus, d. 1. des nackten Individualismus, die 
Familie mehr und mehr zurüdgedrängt, um dem einzelnen 
Gliede der Gejellichaft mit feiner lauten, unbejchränften Selbſt— 
ſucht am ratlos geichäftigen Markte des Lebens im brutafen 
Dajeinsfampfe Aller gegen Alle den Plag zu räumen. 

Wir begrüßen darım das joeben in deutjcher Ueberſetzung 
bei Herder in Freiburg erichienene Werf Eetty’s „Die altelſäſſiſche 
Familie“ mit wahrer und ungetheilter freude als eine gute 
Gabe im rechten Augenblide. Denn es iſt in Wahrheit von 
warmer Yiebe zur heimatlichen Erde eingegeben und jchöpft aus 
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dem reinen kryſtallklaren Borne der Chroniken, der Hausbücher 
und der Lebensbilder der jo überaus zahlreichen berühmten, um 
Deutjchlands Eultur hochverdienten Männer des Elſaß, um jo, 
die vom Zeitſtrome zurüdgelajfenen Goldförner liebevoll ſammelnd, 
aus unzähligen, mit rajtlojem Fleiße, mit feinfühliger Künftler: 
hand gejammelten Eleinen, bunten Steindyen eine wahrhaft voll: 
endete Moſaik herzuftellen, auf der uns die altehrwürdigen bisher 
im Dunfel verborgenen trauten Familienherde in poejievoller 
Berflärung zu einem Kunftwerfe lebensvoll geeint erjcheinen 
und unjere Ehrjurdt und Liebe und zugleich das lebhafte Ber: 
langen in uns ermweden, jie in unjerer Mitte pietätvoll wieder 
aufzurichten. Ueberrajchend reich an ebenjo merkwürdigen als 
zumeijt gänzlich unbekannten Thatjachen ift der Anhalt dieſes 
kleinen, nur etwa 200 Seiten umfafienden Büdjleins, das wir 
am bejten mit einer alten, mit finnigen Miniaturen kunſtvoll 
geſchmückten Handjchrift eines frommen mittelalterlichen Künjtlers 
vergleichen möchten. 

Von den alten „Bausbüchern” des Elſaß als feiner 
eigentlichen Quelle ausgehend, behandelt es, Häufig in die Cultur— 
geichihte von ganz Deutſchland hinübergreifend, in 12 Ab— 
jchnitten das fegensreiche Walten der Familie in allen ihren 
Beziehungen, von denen uns die Gapitel: „Die Familie und die 
Gottesfurcht”, „Die Familie umd der Volfsgeift”, „Die Familie 
und ihre Weberlieferungen“ als die lehrreichſten und anziehendjten 
ericheinen. Aber jede einzelne Seite des Buches zeugt ja von dem 
tiefen und umfajienden Wiffen, von der geiftvollen Auffaffung 
und der innigen Frömmigkeit feines Autors, der al$ der ver: 
dienjtvolle Berfafler der „Famille ouvriere en Alsace* vielen 
unjerer Leſer bereits bejtens befannt fein dürfte und dem wir 
noch über Nicht jtellen, weil er auf jtreng fatholiicher Grund: 
lage jteht. 

Wir jehen vor uns die Yandleute und Handwerker mit 
ihren Gejellen, die Adeligen und Bürger und die jtill waltende 
Hausfrau int Haufe ihrer Vorfahren, wie fie alle mit relis 
giöjer Gewifjenhaftigfeit die Sitten und Weberlieferungen be— 
wahren, um fie als das fojtbarjte Erbgut ihren Nachkommen zu 
übermitteln. Wir begleiten fie vom Eintritte ins Yeben bis zum 
gottergebenen Ende, nehmen Theil au allen ihren Berrichtungen, 


find anmwejend bei ihrer rajtlofen Arbeit, bei ihrem Gottesdienite, 
ihrem Morgen: und Abendgebste und ebenſo bei ihren frob- 
bewegten Feſten, bei allen ihren Freuden und Leiden. 

Diefe alle, die längſt in Gott ruhen, ſie fchöpften ihre 
Lebenskraft und Schaffensfreudigfeit aus einer gemeinjanen 
Duelle, aus der ihnen allen gemeinichaftlichen Liebe zum häus- 
lichen Herde. Die Wurzel ihres Seins bildete das Elternhaus, 
es war als ein von Ehrfurdpt und Yiebe umgebenes Heiligthum 
der Sammel: und Schwerpunkt ihrer wdiichen Ertjtenz. 

Wer immer aber von uns fich in unjerer ruhelos vor: 
wärts hajtenden, franfhaft erregten Zeit in das Feine Buch zu 
vertiefen vermag, e8 wird ihn anmuthen, beruhigen und jtärfen 
wie eine Offenbarung einer herrlichen — Bergangenheit, ja, er 
wird wohl nocd oft und öfter darauf wieder zuridgreifen in 
frohen und trüben Stunden; denn er findet darin im lebens: 
vollfter Darjtellung gerade dasjenige, was unferer Zeit wohl am 
meisten fehlt und ihr doch am allermeiften vonnöthen wäre. Das 
Buch iſt eim höchit wichtiger Beitrag zur Löſung der joctalen 
Frage im ftrengschriftlichen Sinne. 

Und jo jchliegen wir denn dieje kurze Anzeige mit dem 
innigen Wunjche, es möge dieſes fleine, aus den alten „Haus— 
büchern“ entitandene Bud) alsbald em neues wahres Haus: 
buch, ein treuer Berather und Dausfreund werden und 
bleiben im jeder chriftlichen und deutſchen Familie! 

Dr. Jos. Brzobohaty. 


Socialer Rückblick. 


Vom 14. bis 22. October fand zu Erfurt in Sachſen 
der Parteitag der Socialdemokratie Deutſchlands ſtatt, diesmal 
beſonders wichtig, weil ihm die Aufgabe geſtellt war, ein neues 
Parteiprogramm zu beſchließen und dem heftigen Streite ein 
Ende zu machen, der ſeit den erſten Sommerwochen die Partei 
durchtobt hat. Eines der hervorragendſten Mitglieder der Partei, 
Georg von Vollmar, Reichstagsabgeordneter für die Hauptſtadt 
Bayerns, hatte in mehreren vor ſeinen Wählern gehaltenen Reden 
der Ueberzeugung Ausdrudf gegeben, daß aud) der Socialdemofrat 
in Verfolgung feines Zieles mit den Verhältniffen der Gegen- 


— 589 — 


wart rechnen muß — eine Wahrheit, welche die parlamentariſche 
Bertretung und der Vorſtand diefer Partei in ihrem praftijchen 
Vorgehen mehr oder weniger anerkannt hatten. Bollmar’s offenes 
Ausiprechen erregte indejjen Nergerniß bei einigen jüngeren nord- 
deutjchen Mitgliedern der Partei; hauptjächlih in Berlin und 
Magdeburg erhob ſich ein Sturm gegen den jüddeutichen Genoſſen, 
der rajch in cin wahres Ungewitter von Borwürfen und Anklagen 
gegen den Barteivorjtand und die parlamentarische Fraction über: 
ging. War aud) die Zahl der Unzufriedenen Hein, jo war doc) der 
Lärm groß, den fie machten, und er wurde ungeheuer durch den 
Eifer, mit welchem die Organe der anderen Parteien die Vor: 
würfe der extremen Oppofition, der Jungen, wie jte Sich 
nennen ließ, anfgriffen und ausjchmüdten. Der Barteileitung 
mußten diefe Vorgänge ſchon deshals jehr unangenehm ſein, weil 
fie jtarf hemmend auf die Agitation und damit auf das Wachs: 
thum der Socialdemofratie wirkten, und man durfte annchmen, 
daß die Führer entjchloffen feien, um jeden Preis den Unruhen 
ein Ende zu machen. 

Bei Eröffnung des Barteitages erklärte Singer: „Wir 
treten ein für die volle Freiheit der Meinungsäußerung, aber 
wir verlangen auch, dag jeder Parteigenoſſe bejeelt jet von der 
Pflicht der Unterordnung. Die Beichlüffe des Parteitages find 
zu achten; ſie find die höchite Inſtanz, welche in unjerem Partei: 
leben exiſtirt.“ 

Zu Borfisenden des Congreſſes wurden durch Acclamation 
Zinger aus Berlin und Kloß aus Stuttgart gewählt. Auer 
referirt furz über den bereits gedrudt vorliegenden Bericht 
des Barteivorftandes, aus welchem die raſche Entwidlung und 
ungemein praftiiche Einrichtung der jocialdemofratiichen Organi- 
jation zu erjehen tft. Sie jei hier kurz ſtizzirt: An den Orten, 
wo ſich eine genügende Anzahl Socialdemokraten befinden, wählen 
dieje einen oder mehrere Vertrauensmänner, weldye dann die 
Peitung der localen Angelegenheiten, ſowie der Agitation in der 
Nahbarichaft und den Verkehr mit der Gentralleitung über: 
nehmen. Sie haben — jagt der Bericht — lettere von Dem 
Gange und Stande der Bewegung in den einzelnen Orten oder 
Kreiſen zu ımterrichten, die Agitation, joweit jie von der Central: 
leitung aus betrieben wird, zu organijiren, und bejonders auch 
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dafür zu jorgen, daß der Barteileitung die zu den Zweden der 
Agitation und Unterftügung von den Parteigenojjen gejammelten 
nothwendigen Mittel zugehen. Dieje Beiträge machten vom 
1. October 1890 bis 30. September 1891 die Summe von 
168.845 Marf aus ; zu ihnen gejellte fich noch eine Anzahl Heinerer 
Einnahmen, unter denen der vom Centralblatte „Vorwärts“ 
erzielte Ueberſchuß — beinahe 40.000 Darf — den eriten Rang 
einnimmt, um die Totalſumme der lettjährigen Einnahme 
der Eentralleitung — 223.866 Mark — zu bilden. Der 
Bericht, hebt hervor, daß diefe Summe noch lange nicht alles 
it, was die ſocialdemokratiſche Arbeiterichaft im legten Jahre 
an Geldmitteln für ihre Zwede aufgebradjt hat; die Mittel für 
locale Parteiausgaben, jowie der beinahe hunderttaufend Marf 
betragende Maifonds würden wohl ebenjovicl ausmachen. 

Für die locale Organijation iſt fait allerortS die Form 
von Arbeiter-Wahlvereinen gewählt worden; Provinzial- und 
Landes-PBarteitage vermitteln die Verbindung der localen Or— 
ganijationen untereinander. Dieje Einrichtung iſt befonders durch 
die ftärkere Theilnahme der Socialdemofraten an den Yandtags: 
und Gemeindewahlen erfordert worden. Der Bericht lobt jehr 
die Thätigfeit diefer Yandes- und Provinzial-Parteitage und 
jagt: „So jelbjtverftändlich es ift, daß in allen ‚Fragen prin- 
cipieller und taftiicher Natur dem allgemeinen Parteitage die 
für die Partei maßgebende Entſcheidung vorbehalten bfeiben 
muß, jo richtig iſt es auch, daß die Parteifämpfe entjprechend 
den Bejonderheiten der einzelnen Länder und unter Berück— 
fihtigung des in denjelben geltenden Rechtes durchgeführt werden 
müſſen.“ Mit großer Zufriedenheit hebt der Bericht ferner her- 
vor, daß die ganze Partei-Organtjation ſich vortrefflich bewährt 
habe und Ffeinerlei Klagen über diejelbe laut geworden ſeien. 

Die Agitation machte größere Schwicrigfeiten. Das geiſtige 
Niveau der Socialdemofratie — erflärt der Bericht — hat ſich 
gehoben, e8 werden größere Anforderungen an die Redner geſtellt 
als früher und die tüchtigen und geübten Kräfte, weldye vor: 
handen find, werden übermäßig in Anſpruch genommen. „Die 
Genoſſen vergeſſen nur zu oft” — jagt der Beridt — „daR 
jeder unſerer beliebteren Redner entweder einen bürgerlichen 
Beruf oder em die volle Arbeitsfraft in Anjpruch nehmendes 
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Amt in der Partei zu erfüllen hat, wodurch die Möglichkeit in 
Verſammlungen aufzutreten, eingejchränft wird.“ Bor Erlaß des 
Socialiſtengeſetzes pflegte die Barteileitung eine Anzahl vedege- 
wandter Parteimitglieder als jtändige Agitatoren anzuftellen. 
Das gejchicht jeßt nicht mehr, denn — jagt der Bericht — 
„diefes Syſtem hat mancherlei Mißſtände im Gefolge gehabt,“ 
und wurde überhaupt nur angewandt, weil es in der Provinz 
an redegewandten Kräften fehlte, Jetzt ſteht es in legterer Be- 
ziehung bejjer, und es hat jich auch die Zahl der ſocialdemo— 
fratiichen Preßorgane vermehrt, in deren Redactionen ſich faſt 
immer cin oder mehrere zur Agitation befähigte Parteimitglieder 
befinden. 

Höchſt intereffant find die Meittheilungen des Parteivor- 
ftandes über die Agitation auf dem Yande Es ijt deutlich 
zwiichen den Zeilen zu lejen, daß man noch nicht wirflidy an 
die Arbeit gehen fonnte, umd zwar weil man die Verhältnifie, 
Bedürfniffe und Beftrebungen der ländlichen Proletarier, welche 
in jeder Gegend anders find, noch nicht genau kennt; weil man 
erit noch den richtigen Ton finden muß, um in das Verſtändniß 
und in das Herz des Yandarbeiters Eingang zu finden, Wohl ift 
dem Parteijecretariate bereits eine Menge von Zujchriften aus 
ländlichen Kreifen, enthaltend Klagen und Berichte, zugefommen, 
welche jett zu Agitationsichriiten verarbeitet werden; aber es 
ift bisher noch nicht recht gelungen, Flugblätter nach dem Ge— 
ſchmacke des Landmannes zu Schreiben. „Wenn jolche Flugblätter“ 
— jagt der Parteiberiht — „den gewünjchten Zweck erreichen 
jolfen, dann müſſen fie bis zu einem gewiſſen Grade einen 
focalen oder doch provinziellen Ton tragen. Diejelben müſſen 
anknüpfen an die Anſchauungen, Lebensgewohnheiten und Leiden 
derjenigen Arbeiterbevölferung, unter der fie verbreitet werden 
jollen. So richtig es tft, dag der Landproletarier des Oſtens 
ebenjfo ein Opfer der Profitgier des Capitales ift und unter 
der Ausbeutung Ddesjelben leidet, wie der Induſtrie-Arbeiter des 
Weiten, jo geht diefe Ausbeutung doch unter wejentlidy ver: 
ichiedenen Formen vor ſich.“ 

Die joctaldemofratiiche Preſſe, die fi nach der Aufhebung 
des Socialiftengejetes raſch entwickelt hatte, weiſt jeit dem Vor— 
jahre feine jtarfe Bermehrung auf — die Zahl der wöchentlich 
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ſechsmal erjcheinenden politiichen Blätter tft von 19 auf 27 
geittegen, die der wöchentlich einmal erjcheinenden Gewerfichafts: 
blätter von 17 auf 26. Die Gefammtzahl der politischen Blätter 
der Partei in Deutichland beträgt 69, die der Gewerkſchafts— 
blätter 55; dazu kommen noch drei Unterhaltungsblätter und 
eine wifjenjchaftliche Revue — .die „Neue Zeit“. 

Die vom Parteivorjtande errichtete Partei-Buchhandlung 
hat einen für die ungemein furze Zeit ihres Beſtehens jehr be: 
dentenden Geihäftsumfang; fie jest die billigen Barterichriften 
welche fie herausgibt, in großen Maſſen ab. In Zufunft wird 
fie ſich — mebenbei gejagt — auch mit jocialdemofratiichen 
Jugendſchriften bejchäftigen, deren Herausgabe der Erfurter 
Parteitag bejchloffen hat. 

Zum Scluffe feiner Auseinanderjegung über den Bericht 
des Parteivorftandes ſprach Auer: 

„Nun zu dent unangenehmiten Theil meiner Aufgabe, zur 
jogenannten Oppofition. In Fleiſch und Blut ift unferer Partei 
der Grundſatz umbejchränfter, freier Meinungsäußerung über- 
gegangen. Sie iſt abjolut Tür das Barteileben erforderlich. Auch 
Wünſche und Beichwerden jind erflärlich und nothwendig. Auch 
bei uns kommen Fehler vor. Aber darum handelt cS fich, im 
welcher Form dieje Bejchwerden laut werden. Im vorigen Jahr 
war von Gorruption die Nede, im diefem Jahre von Schma- 
rotzerthum und Speichellederei. Taufende jollen nur aus Gunſt 
verwendet worden jein. Und diefe Vorwürfe wurden auf einem 
Refonanzboden erhoben, der jedes Wort in die entferntejte 
Gegend warf. Wenn die Genoffen draußen im Lande in ihren 
Schmerzensjchrei über dieje Vorgänge immer wieder daran 
zurückkommen und entjchteden verlangen, daß Wandel geidyaffen 
werde, jo fann ich im Namen des Borftandes ausiprehen, day 
wir ums dem voll und ganz anichliegen. Wir jtellen das Vers 
langen an die Männer der CO ppofition, ihre Behanptungen zu 
beweiſen. Können ſie das nicht, jo müflen ſie widerrufen, oder 
der Parteitag wird den dritten Weg ja zu finden willen. Be— 
weiſen oder widerrufen, ſonſt it das Tiichtuch zwiichen uns 
zerſchnitten.“ 

Werner, der Drucker der Berliner „Volkstribüne“, als 
Wortführer der Oppoſition gemeldet, begann mit der Erklärung: 
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E8 gebe feine geichlojicene Oppofition. Deshalb müſſe 
jeder Oppofitionelle für jeine eigenen Aeußerungen verantwortlich) 
gemacht werden; er jelbit übernehme die Verantwortung nur 
für die feinigen. Auf jeinen Angriff gegen Vollmar und die 
PBarteileitung übergehend, erklärte Werner, er habe, da Das 
Eentralorgan, ſowie die Münchener Genoſſen zu Vollmar's Nede 
ſchwiegen, „in der allzuviel Opportunismus und Chauvinismus 
enthalten war,“ es für jeine Pflicht gehalten, in jener Berliner 
Berfammlung entichieden aufzutreten. Mit dem Beichluffe der- 
jelben, welche Bollimar aus der Partei ausichloß, habe er nichts zu 
thun gehabt. Die Barteiblätter ſeien ſogleich in maßlos heftiger Weife 
über die Berliner „ungen“ hergefallen, haben von „Krafehlern,“ 
„Nadaumachern“ gejprochen. „Und doch“ — verjichert Werner — 
„babe ich nichts gethan, als die Partei vor Chauvinismus zu 
wahren gejucht.“ Er jet ſachl ich gegen Bollmar vorgegangen, 
habe nicht in jo verlegenden Ausdrücken von ihm gefprochen wie 
Bebel. — Werner erinnert an die jtarfen Worte, mit welchen 
Srillenberger und Bebel ihn und die anderen Oppofitionellen 
bezeichnet umd fragt: „Hat nur Bebel das echt, nervös erregt 
zu jein? Dürfen wır, deren Spracdye nicht durch einen zwanzig: 
jährigen Reinigungsproceß im Parlamente geläntert it, nicht 
auf einen groben Kloß einen groben Keil ſetzen?“ 

Bon einigen Oppofitionellen war im Yaufe des Sommers 
ein Flugblatt herausgegeben worden, welches eine ganze Lifte 
von Anflagen gegen den Vorſtand umd die parlamentarische 
Vertretung der Partei enthielt. Vom WBarteivorftande waren 
diefe Anklagen zufammengefaßt und dem WBarteitage vorgelegt 
worden mit der Forderung, die Oppofition jolle diefelben be— 
werfen oder widerrufen. Werner erklärte, mit diefem Flug— 
bfatte nicht eimverjtanden zu jein; er bringt eine Reihe von 
Anklagen weniger bedeutender Natur gegen die Parteileitung 
vor. Unter anderem, daß Erklärungen im Spredyjaale des Cen— 
tralorganes „Vorwärts“ nicht angenommen worden jeien, daß 
der Ton diefes Blattes gegen die gegnerifche, beionders die freis 
jinnige Preife, jowie gegen Domela Nieuwenhuys ungehörig 
gewejen jei; daß die „Fränkiſche Tagespoft“ beim Tode des 
Kaiſers Friedrich mit Trauerrand erjchienen fer u. ſ. w. 

„Monatejchriit f. chriſtl. Sor, MRef.“ 43 
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Nach Werner feßten die Oppofitionellen Bätge und 
Schulze und einige weniger im Bordergrunde ftehende Perſonen 
Fälle auseinander, in denen der Parteivorftand oder einzelne 
Abgeordnete nicht correct gehandelt hätten. So: daß ſich die 
Abgeordneten zu wenig an der Agitation betheiligt hätten — 
lauter Dinge, die fofort widerlegt oder aufgeklärt wurden. 
Ernjthaft wird die Sache erit, als Wildberger auftritt, der 
auf dem Boden des FFlugblattes Steht, von einem Darlehen 
jpricht, welches ein Parteimitglied erhalten, und dann behauptet: 
ein jocialdemofratiicher Abgeordneter habe ihm mitgetheilt, daß 
er und manche feiner Kollegen den Arbeiterichuggejeg- Antrag 
feiner Fraction gar nicht gelejen hatten, als fie ihn unterschrieben. 
„Die Namen” — erflärte Wildberger — „nenne ich nicht; dem 
Vorſitzenden will ich fie vertraulich nennen.“ 

Gegen legtere Behauptung trat Bebel jogleich mit großem 
Nachdrucke auf und Singer enflärte: „Das Burean lehnt ab, 
von Wildberger irgend eine vertrauliche Meittheilung zu em— 
pfangen, Möge er die Namen öffentlich nennen.” 

Au einem der mächiten Tage erflärten 29 Abgeordnete 
jchriftlich, dag feiner von ihnen Wildberger jene Mittheilung 
gemacht, und es langte cin Brief des Abgeordneten Mar 
Schippel an, aus welchen hHervorzugehen scheint, daß er 
Wifdberger bezüglich) des bewußten Antrages etwas erzählte, was 
diefer irrig aufgefaßt hat. 

Das Darlehen betreffend, theilt Bebel mit: Ein Ge— 
noffe jei für Bethätigung feiner Ueberzeugung auf neun Monate 
in den Kerfer newandert; während defjen traf jeine rau der 
Schlag, sein Geichäft verkümmerte und feine vier Kinder litten 
Roth. Um ihm aufzuhelfen, habe ihm der Barteivorftand gegen 
vollfommene Sicherftellung aus Parteimitteln ein Darfchen ge- 
geben. „Wenn das PBarteiverrath iſt“ — erklärte Bebel — „jo 
möchte ich noch zehn ſolche Verräthereien auf mich nehmen.“ 

Nad) langen und errigten Debatten zwijchen der Oppofition 
und den Anhängern des Parteivorjtandes ergriff Bebel das 
Wort umd fagte u. a.: „Charafteriftiich ift, daß gerade von der 
Oppofitionsfeite, von Schulze: Magdeburg, der Vorwurf kam, 
die Parteileitung hätte gegen VBollmar nicht Stellung genommen, 
von derjelben Seite, die ung, weil wir gegen ihre Kampfweije 
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Stellung nahmen, Dictatur vorwarf, Dieſe Stellung iſt aber 
mr genommen worden, weil die Herren von der Oppofition 
unwahre Verdächtigungen, Berleumdungen gegen ung vorbracdhten, 
wohingegen Bollmar — mie bejtimmt man ihm auch wider: 
jprechen mag, und ich werde mich jchon mit ihm auseinander- 
jegen — durdaus jachlicy gewejen it.” 

Bebel beantragte: 

„Der Parteitag wolle beichliegen: 

Eine Commiſſion von neun Mitgliedern zu ernennen, 
welche die Anklagen der Oppofition in Bezug auf die Partei: 
leitung und die Neichstagsfraction, fowie die Anflagen, daß die 
Partetleitung beziehungsweife der Parteivorftand gegen die Partei- 
taftif verjtoßen habe, zu prüfen und dem Barteitage Bericht zu 
erjtatten habe,“ 

Nad) dieſem Antrage, welcher mit großer Mehrheit ange: 
nommen wurde, ward der Ton der Oppofitionellen, welcher weit 
maßvoller gewejen war, als fid) nad) ihren Aeußerungen in den 
legten Monaten erwarten lieh, ein bedeutend jchärferer. Auer: 
bad) aus Magdeburg, der gleichfalls erklärte, daß feine offene 
Oppoſition bejtehe, warf der Parteilettung vor: fie wolle durd) 
die jtetS wiederholten Aufforderungen fich offen zu erklären, die 
DOppojitionellen zu der Dummheit verleiten, fich zu allen in dem 
Flugblatte enthaltenen Abweichungen von der Parteidoctrin zu 
befennen. Unter den Anklagen, welche Auerbach aufrechterhielt, 
ift jene betreffend den Trauerrand der „Fränkischen Tagespoſt“ 
beim Zode des Kaiſers Friedrich befonders charakteriſtiſch. 
„Grillenberger hat den Artikel“ — betont Auerbach — „in der— 
ſelben Form durch zwei Querbalken hervorgehoben, in welcher 
der „Socialdemokrat“ (Hauptorgan der Partei vor dem 
Sorialiftengejege) den Tod hervorragender Parteigenoffen mit: 
theilte. Hat nicht Grillenberger geitern ſelbſt den Kaiſer Friedrich 
als einen Mann bezeichnet, der den Frieden aufrechterhalten und 
das Socialijtengejeß aufgehoben hätte? Iſt diefe Aeußerung nicht 
ihon ein Grund, Front zu machen gegen ſolche Auffaffungen ? 
Wir willen, daß nicht einzelne Männer, jondern die ökonomischen 
Verhältniſſe Geſchichte machen. Mit der Auffaffung Grillen— 
berger’s begeben wir uns anf die Rutſche ins reactionäre Lager.“ 
Auerbach beitreitet entichieden, daß die von vielen Delegirten 
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ausgeſprochene Anſicht, daß das Vorgehen der Oppoſition, ihre 
Anklagen gegen Parteivorſtand und Fraction, der Socialdemo— 
kratie geſchadet habe. „Wer ſich durch die Berliner Vorgänge 
abhalten läßt, unſerer Partei beizutreten, iſt einfach nicht reif 
für uns“..... „Sie haben die Oppoſition künſtlich aufgebauſcht. 
Aehnliche Vorgänge wie in Berlin ſind immer in der Partei 
vorgekommen, ſo in Erfurt, Solingen. Jetzt aber wird die 
Berliner Oppoſition als Schreckgeſpenſt benutzt, um jede kriti— 
ſirende Meinung innerhalb der Partei zurückzuſcheuchen. Die 
Oppoſition wird Sie nicht bitten, ſie in der Partei zu laſſen, 
geben: eine immerwährende Guillotine. Zu Anarchiſten aber 
werden Sie uns nicht machen, wir bleiben revolutionäre Social— 
demokraten.“ 

Wildberger erklärt: „Das Flugblatt richtet ſich, 
wie die ganze Oppoſition, nicht gegen den Parteivorſtand, ſon— 
dern gegen die Taktik. Unſer Streit iſt fein perſönlicher, ſondern 
ein principieller. Es ift feinem von uns eingefallen, zu behaupten, 
daß der Parteivorjtand Geld nad) Gunſt an Schmaroger und 
Schweifwedler vertheilt habe*..... „Die Namen der Abgeord— 
neten, die bezüglich des Arbeiterſchutz-Geſetzentwurfes ihre Pflicht 
nicht gethan haben, werde ich nicht nennen; das würde zu ihrer 
Berurtheilung ſeitens des Barteitages, fo jeitens ihrer Wähler 
umd der zFraction führen; das will ich nicht. Wenn Sie cin 
Opfer wollen, jo nehmen Sie mid)! Daß bei den auswärtigen 
Genoſſen eine Voreingenommenheit gegen die Berliner Genoſſen 
befteht, das hat namentlich) auch die geftrige Rede Grillenberger's 
bewiejen. Darüber, daß die Verhältniffe in Berlin andere find 
als in Keinen Provinzialitädten, darüber kann man jich doch 
nicht wundern. Oppofition ift jeitens der Berliner Genoffen nod) 
auf jedem Parteitage gemacht worden; — für das, was id) ge- 
jagt habe, will ich auch durchaus eintreten, ich bin gewiß fein 
Feigling. — Das will ich ſchon jegt jagen: Wenn die bisherige 
Tattit der Partei nicht geändert wird, dann ift doc feine Eini- 
gung mit den Berliner Genoffen möglich und dann tft es beffer, 
wenn man uns gleich ausfchliegt. Was mic perfünlich betrifft,, 
jo cerfläre ich, daß ich vor der beantragten Commiſſion nicht er— 
jheinen werde, Wir würden, ſelbſt wenn wir unfere Auflagen 
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beweijen würden, doch verurtheilt und wegen der Form derfelben 
ausgeichloffen werden. Wir waren jchon verurtheilt, che noch 
der Parteitag begann.“ 

Auch Werner erklärte, dag er nicht vor der Commilfion 
erſcheiuen werde. 

Nach fernerem Hin- und Herreden ohne Ergebniß begann 
Auer das Schlußwort. Der Parteivorftand wiſſe wohl, daß 
feine feſt umjchloffene Oppofition beftehe; es handle fich um ein— 
zelne Berjonen, die aufgefordert wurden, mit bejtimmt formulirten 
Anflagen zu erjcheinen. Sie müßten — er wiederhole es — 
beiveilen, widerrufen „oder das Dritte”. Er hält von neuem 
jedem der Oppofitionellen die von demjelben erhobenen Anklagen 
vor, tadelt aud) die Unbeftimmtheit einiger derfelben, welche einen 
Schatten auf die Partei werfen, ohne doch greifbar zu fein. Ueber 
das Berlinertdum der Oppofition, welches Wildberger her: 
vorgehoben, jagt Auer, daß die Oppofition allerdings zumeift 
aus Berlinern bejtehe, daß aber in Berlin fein Delegirter ge: 
wählt worden ift, der das Flugblatt vertritt. 

„Nun zu Wildberger!” fährt Auer fort. „Werner ift ein 
Nichts, hat nichts gethan, will nie dabei gewejen fein. In Wild: 
berger aber haben wir einen Dann kennen gelernt! Auch feine 
Erklärung, jich der Neuner-Commiſſion nicht zu ftellen, ift 
logisch. In feinen Worten liegt: bier stehe ich, hier falle ich. 
. Hier hat er offen erflärt, daß er auf dem Boden des Flug— 
blattes jteht. Mit einem Manne, der erklärt, auf dem Boden des 
Flugblattes zu Stehen, ift ein Zuſammenſtehen nicht mehr möglid). 
Damit it das Tiſchtuch zerichnitten. Parteiverrath, Blödſinn, 
Niedertraht und Gemeinheit wird der Parleileitung und der 
Fraction im Flugblatte vorgeworfen.“ Der Nedner geht nun 
die einzelnen Säge des Flugblattes durd. „Schade, dag Wild: 
berger fein heutiges Zartgefühl nicht damals beſeſſen hat, als 
er die abjcheuliche Verleumdung in die Welt fchleuderte, jieben 
Achtel der Abgeordneten hätten den Arbeiterfchuß-Gejegentwurf 
ohne Kenntniß des Inhaltes unterfchrieben. Nennt er die Namen 
der Abgeordneten auch nicht, jie müſſen eruirt werden,” 

Nachdem Auer noch über das Verhalten einiger anderer 
Oppofitioneller gejprochen, jagt er zum Schluffe: „Das Maß tit 
voll zum Weberlaufen. Nicht mehr werden wir uns, wie in Halle, 
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mit der Verſicherung begnügen, die Streitart jei begraben. So 
lange Sie in unferen Reihen find, find wir für Ihre Handlungen 
verantivortlich. Diele Berantwortung wollen wir nicht mehr 
tragen! Wir beftchen auf dem Antrage Bebel. In der Commiſſion 
faun am beiten die nöthige Form gefunden werden. Zur Ent: 
ichetdung aber muß es kommen: Entweder wirft man dic Partei: 
leitung mit Schimpf und Schande aus der Partei hinaus, oder 
Sie, meme Herren von der Oppofition, müffen erflären, daß 
Sie Schimpf und Schande über die ganze Partei gebradt 
haben!” Auer fand ſtürmiſchen Beifall. 

In der nächſten Sitzung beantragten die zur Oppofition 
gehörigen oder ihr naheftehenden Delegirten Ad. Schulte, Auer- 
bad, Kater, Baectge, Werner, Dr. Lux, Niederauer, Mielenz 
und Ungering: „Der Parteitag möge bejchliegen, diejenigen 
Mitglieder des Parteivorjtandes, die in der bisherigen Debatte 
namens des Parteivorftandes geiprochen haben, wegen ihres dic 
Grenzen des Zuläffigen weit überjchreitenden Vorgehens gegen 
die Mitglieder der Oppofition zu tadeln.” Da jedoch dieſer An- 
trag nicht die nöthige Anzahl von Unterjchriften fand, kam er 
nicht zur Verhandlung. Es wurde jodann mit allen gegen fünf 
Stimmen der Antrag Reißhaus und Erhardt angenommen, 
welcher erklärt, daß der Parteitag mit der Thätigfeit des Partei: 
vorjtandes vollfommen einveritanden tt und demfelben fein volles 
Vertrauen ausdrüdt. Ferner gelangte der Antrag Bebel’s auf 
Einjegung einer Neuner-Commiſſion zur Unterfuchung der von 
der Oppofition gegen den Barteivorjtand erhobenen Anflagen zur 
Annahme, und dadurd fiel aud der Antrag Uhlrich's aus 
Offenbach, die Cppofitionellen ſofort durch den Parteitag von 
der Partei auszuſchließen. 

Man ging nun zum dritten Punkte der Tagesordnung über: 
der Abgeordnete Moltenbuhr berichtete über die parlamen: 
tariſche Thätigfeit der Partei. Zweck derjelben jei, eritens, 
den Arbeiter fampffähiger zu machen und da, mo es möglich Sei, 
jeine Lage zu verbeifern, zweitens agitatoriich zu wirken, „jowohl 
nm unjere Stellung zu den verhandelten Fragen zu bezeichnen, 
als auch um unjere Gegner bloßzuftellen. Die Fraction ftehe nicht 
auf dem Standpunkte Werner’s, Heine Fortichritte in der Ver— 
beiferung der Lage der Arbeiter zu verachten. Wir nehmen auch 
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fleine VBortheile an, ohne deshalb den Hauptzweck, die Verwirk— 
lichung focialiftischer Principien, aus den Augen zu verlieren. 
Sorialdemofratiiche Initiativanträge betrafen: „Einjegung einer 
parlamentariichen Unterfucdhungscommitfion, Aufhebung der Wir- 
fungen des Socialiſtengeſetzes, Verstaatlichung der Apotheken 
(um die Ausbeutung der Kranken zu verhindern). Abänderungs- 
anträge ftellten wir zur Gewerbeordnung und verlangten in den— 
jelben: Sonntagsruhe von 36 Stunden; höchſtens 3 Stunden 
Sonntagsarbeit im Handelsgewerbe; Verbot der Merkmale in 
Zeugniffen; VBerfchärfung des Verbotes des Truckſyſtems; We: 
gelung der Lohnzahlungsfriiten; Berbot von Yohnabzügen, aud) 
für Wohlfahrtseinrichtungen; Beſeitigung der Kündigung; Vers 
bot der Nachtarbeit jugendlicher Arbeiter; Regelung der Arbeits: 
orduungen; Marimalarbeitstag; Strafverfchärfung für Kenn— 
zeichnung der Zeugniſſe; freies Coalitionsrecht; Ausdehnung der 
Schugbeitimmungen auf die Hausarbeit.“ 

Zu dem Antrage auf Bejeitigung der Kündigung bemerft 
der Referent: fie werde viclhleicht manchem unbequem jein, aber 
die Bejeitigung der Kündiqungsfrift ſei darıım wünſchenswerth, 
weil durch fie die empfindlichen Beitimmungen über Lohneinbe- 
haltungen hinfällig werden. „Was den Marimalarbeitstag betrifft, 
jo hat man uns vorgeworfen, daß wir nicht die jofortige Ein: 
führung des Achtitundentages verlangt hätten. (Werner: Mit 
Recht!) Derartige beventjame Beränderungen verlangen einen 
Uebergang. Werner jagt: Bewilligt wird von der Bonrgeoifie 
doc nichts. Daun wäre es dod) wahrlich conjeguenter, wenn er, 
wie Richard Baginsti, gar feine Anträge zu ftellen vorjchlüge 
und den Parlamentarismms höchſtens zur Agitation benüßte, 
Seitens der Oppofition wird auf der einen Seite die ganze 
parlamentarische Thätigfeit verworfen; auf der anderen Seite 
flagt jie über zu wenig parlamentarische Thätigfeit, namentlich 
was die Abichaffung des Ttchenden Heeres betrifft. Die Fraction 
jtellt alljährlich bei der Budgetberathung die Stellung der Partei 
zum Militarismus feit. Kein Menſch faun doch im Ernte an- 
nehmen, dan ein Antrag der Fraction auf Abichaffung des 
jtehenden Heeres Erfolg haben würde.“ Die Fraction habe jich 
bemüht, in der parlamentarijchen Thätigfeit zwijchen dem Zuviel 
und dem Zuwenig die goldene Mitte zu finden! „Möge 
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der Parteitag über unfere Thätigfeit entjcheiden.” (Lebhafter 
Beifall.) 

Bebel hielt den Bericht über die Taktik der Partei; 
jeine Nede, welche großentheils der Widerlegung oppofitioneller 
Anflagen gewidmet war, enthielt u. a. folgende allgemein in— 
tereſſante Stellen: „Die Gegner warten nur auf Gewaltthätig- 
feiten; nichts ift ihnen unangenehmer als unſer ſchrittweiſes 
Vorgehen. .... . Wenn wir Berbefferungen beantragen, jo tit 
das ein ausgezeichnetes Mittel, unſere Ideen und Principien in 
weite Kreife zu tragen. Nicht alle, die uns wählen, find mit 
unferen Principien einverjtanden, die meilten davon halten zu 
uns, weil wir allein das Recht des Proletariats vertreten und 
verfechten. Die Maſſen werden aber mehr und mehr von uns 
gewonnen, bis fie jchließlich alle bewußte Socialdemofraten find. 
Freunde! Ich frage, wer von euch iſt vom erjten Tage an 
Socialdemokrat gewefen? Die Oppofition höhnt uns wegen der 
Maſſen, die eigentlich nicht zu ung gehören. Wie aber wollen 
wir die politifche Macht erobern ohne de Maffen? Wenn Sie 
(zur Oppofition) das glauben, jo jind Sie politiiche Thoren. Die 
Menſchen, wie wir fie brauchen, jpringen nicht fir nnd fertig 
ans der jegigen Geſellſchaft; ihre Vorurtheile wurzeln in ihrer 
Erziehung. Socialdemofratiiche Väter und Mütter, die Social- 
demofraten erziehen können, gab es früher nicht; die müffen 
wir erit werden. Die Oppofition jagt, unfere Partei ver- 
jumpft und verſimpelt ꝛc. War je cine Anklage ungerecht, jo iſt 
es dieje. Wir waren früher in unjeren Reden vielleicht ſchärfer 
als jegt; in der Formulirung unjerer Anträge find wir viel be- 
jtimmter, energijcher und principieller geworden,“ 

Schr entjchieden verwahrte Bebel die Parteileitung gegen 
die von der Oppofition gegen fie erhobene Behauptung: ſie ver: 
trete Heinbürgerliche Intereſſen. Gegenüber dem Wunfche, daß 
die Parteileitung revolutionärer vorgehe, erinnerte Bebel, wie 
gefährlich es jei, wenn fich die Fraction im Neichsrathe auf die 
Gewalt berufe; es würde von den Gegnern als Provocation 
benügt werden und and) die Parteimitglieder außerhalb des 
Parlaments zu umvernünftigem Dandeln aufregen. „Und an: 
geſichts der heutigen Verhältniſſe, namentlich auf militärischen 
Gebiete, it es Eindsföpfig zu glauben, daß mit Barrifadenbanen 
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etwa unfere Ziele erreicht werden können. Wir haben alle 
Urſache mit der Entwidlung der Dinge zufrieden 
zu fein, und ih glaube, daß fajt alle von ung die 
Berwirflihung unferer Principien nod erleben 
werden.“ 

Auf Bollmar übergehend, erkannte Bebel deſſen Objec- 
tivität an und tadelte, daß derjelbe behaupte, die Partei habe 
bis zur Verwirklichung ihrer Ziele noch einen langen, jchwierigen 
Weg mit großen Hinderniffen vor fich, fie müſſe langſam vor: 
wärts gehen und in ihren Forderungen bejcheiden fein. Niemand 
fünne doch den Fyortichritt der Geifter auf ſocialdemokratiſcher, 
wie den Rüdjchritt auf der Gegner Seite leugnen: „In dents 
jelben Maße wie wir nad) vorwärts, haben die Gegner fich nach 
rückwärts bewegt. Bor einigen Jahren noch glaubten viele, daß 
auch die gegnerischen Parteien im Stande wären, fiir die In— 
‚tereffen der Arbeiter einzutreten, heute glaubt das niemand mehr. 
Wenn wir fiegen wollen, müſſen wir dafür forgen, daß die 
Gegner den Glauben an jich jelbjt verlieren, worin uns ja die 
Entwidelung der Berhältniffe aud) unterjtügt; aber wir dürfen 
doch nicht immer mahnen: Nur immer fangfam! Eine folche 
Hinhaltungstaftif, mit der wir bei unferen Anhängern den Glauben 
Schwächen, fünnen wir nicht gutheißen!“ 

Bebel erklärte für nothwendig, daß die Taftit vom Partei: 
tage fejtgejeßt werde, und stellte folgenden Beichlußantrag: 

„Der Parteitag wolle bejchließen: 

In Erwägung, daß die Eroberung der politiichen Macht 
das erjte und Hauptziel ift, nach der jede clafjenbewußte Prole— 
tarierbewegung jtreben muß, daß aber die Eroberung der poli: 
tiichen Macht nicht das Werk eines Augenblickes, nicht die Frucht 
einer momentan gelungenen Weberrumpelung des Gegners fern 
fan, jondern nur durch zähe und ausdauernde Arbeit und ge: 
ichiefte Benugung aller Meittel und Wege, die ſich der Propa: 
ganda für unjere Ideen und Ziele in der gefammten Arbeiter: 
claffe darbieten, errungen werden fann, erklärt der Parteitag: 

Es liegt fein Grund vor, die bisherige Taktif der Partei 
zu ändern. 

Der PBarteitag betrachtet es vielmehr nod immer als 
Pflicht der Barteigenofjen, mit allen ihnen zu Gebote jtehenden 
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Kräften und Mitteln die Agitation für die Neichstags-, Yand- 
tags= und Gemeinderaihswahlen zu betreiben, wo immer nur 
eine Ausjicht auf Erfolg, ohne Verlegung des Princips, fich 
bietet. 

Ohne fich bei der Bejchränktheit und dem lafjenegois: 
mus der bürgerlichen Parteien über den Werth der parla- 
mentarischen Erfolge in Bezug auf unjere Grundforderungen 
der geringften Illuſion hinzugeben, betrachtet der Parteitag 
die Agitation für die Neichstags:, Yandtags- und Gemeinde: 
rathswahlen als befonders wirfiam für die jocialiftiiche Pro— 
paganda, weil fie die beite Gelegenheit bietet, mit den pro- 
fetarıschen Claſſen in Berührung zu fommen und diejelben 
über ihre Claffenlage aufzuklären, und weil die Benugung der 
parlamentarifchen Tribüne das wirkffamfte Mittel ift, die Uns 
zufänglichfeit der öffentlichen Gewalten zur Hebung der jocialen 
Uebel darzulegen und die Unfähigkeit der herrichenden Claſſen 
den neuen Eulturbedürfniffen, deren Befriedigung die Arbeiter: 
claſſe fordert, gerecht zu werden, vor aller Welt zu offenbaren. 

Der Parteitag verlangt von den Vertretern der Partei, 
daß ſie feit und entichieden im Sinne des Parteiprogramms 
wirfen ımd, ohne auf die Erlangung von Concejjionen jeitens 
der herrſchenden Glaffen zu verzichten, immer das ganze und 
legte Ziel der Partei tm Auge haben, 

Der Parteitag verlangt ferner von jedem einzelnen Ge— 
noſſen, daß er den Beichlüffen der Gejammtparter und den 
Anordnungen der Partei-Organe, jo lange dieje innerhalb der 
ihnen zugewiejenen Befugniffe handeln, volle Beachtung ichenft 
und in der Erkenntniß, daß cine Kampfpartei wie die jocial: 
demokratische nur im ferengiter Disciplin umd Unterwerfung 
unter den Willen der Sefammtpartei ihr Biel erreichen kann, 
diefe Disciplin und dieje Unterwerfung übt. 

Der Parteitag erflärt ausdrüdlich, daß die Kritik an 
den Handlungen oder Unterlaffungen der Parteiorgane und 
der parlamentariichen Vertreter der Partei ein einem jeden 
Parteigenofien zuftehendes jelbjtverjtändfiches Recht iſt, er 
verlangt aber, daß dieje Kritif im Formen geübt werde, die 
eine fachliche Auseinanderfegung dem angegriffenen Theil er: 
möglichen. Er fordert insbejondere, daß fein Parteigenoffe 
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perfönliche Anichuldigungen oder Anklagen öffentlich erhebt, 
bevor er ſich nicht von der Nichtigkeit der erhobenen Anſchul— 
digungen oder Anflagen überzeugt und alle ihm nad) der Or- 
ganijation zuftehenden Mittel erichöpft hat, um Abhilfe zu 
ſchaffen. 

Endlich iſt der Parteitag der Anſchauung, daß der in 
den Statuten der internationalen Arbeiter-Aſſociation von 
1864 ausgeſprochene Grundſatz: „Daß Wahrheit, Recht und 
Sitte als die Grundlage für das Betragen aller ihrer Mit- 
glieder untereinander und gegen alle ihre Mitimenfchen ohne 
Rückſicht auf Farbe, Bekeuntniß oder Nationalität anzuerkennen 
jei”, auch Heute noc die Nichtjchnur für die Handlungen der 
Parteigenoſſen jein muß.“ 

In der Vormittagsjigung des 17. October ergriff Gcorg 
v. VBollmar das Wort zur Erflärung der Anfchauungen, denen 
er in feinen vielbejprochenen Münchener Reden Ausdruck gegeben. 
Er legte dar, daß ſich die änßeren Verhältniſſe der jocialdemo: 
fratiichen Partei jeit dem Sturze Bismard’s bedeutend ver— 
beffert haben. 

„Jetzt mac einem Jahre hören wir, die Aufhebung des 
Socialiſtengeſetzes ſei ganz bedeutungslos, es habe ich nichts 
geändert. Es iſt unrichtig, foldyes fortwährend anszujprechen. 
Wir find weit entfernt, den Einfichtigen der Gegner Danf dar: 
zubringen. Ein Wendepunkt it aber doc) erfennbar. Die Blut: 
politik, der Bismard früher gehufdigt, iſt jegt unzweifelhaft be: 
jeitigt. Natürlich ift die Spannung nicht aufgehoben, fie hat ſich 
jedoch geändert. Es kann uns nichts verjchlagen, jondern nur 
nützen, daß diefe Nenderung erfolgt iſt. In der gleichen Zeit it 
diefe Bartei jo groß geworden. Ich bin weit entfernt, die Partei 
vor 1890 cine Scete zu nennen. Der Unterjchied ift jedoch ein: 
leuchtend, wir find jegt ein Machtfactor, wir haben jetzt die 
Meöglichkeit eines unmittelbaren Einfluffes. Dieje Thatjache muß 
ſich in unjerem Auftreten ausdrüden. Die Oppofition verlangt 
cine fchärfere Tonart; wir jollen die Handlungen unferer Kinder— 
zeit auf unfere Handlungen als Männer übertragen. Die Partei: 
leitung hat dieſes Anfinnen zurückgewieſen. Bebel will im Ein: 
verftändnig mit mir jchrittwetie vorgehen. Die Taftif muß aber 
eine folgerichtige fein. Die Partei darf ſich durch widrige Ver— 
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hältniife nicht in der Entwicklung jtören laſſen. Von der Oppo- 
fition jind im dieſer Beziehung aber andere Leute angejtedt 
worden. Wir müffen die Maffen gewinnen. Das thun wir mit 
den im Programm aufgejtellten Forderungen. Während man 
aber auf der einen Seite foldhe Forderungen in das Programm 
aufnimmt, jagt man andererjeitS wieder, etwas Nennenswerthes 
jei überhaupt nicht zu erreichen. Alles fei von ephemerer Be— 
deutung. Alles das gipfelt in der Aeußerung Bebel’s, vielleicht 
jei der Zufunftsftaat früher da, als nur eine einzige der Pro— 
grammforderungen erfüllt jei. Entweder man hält die Erfüllung 
der Programmforderungen für möglich oder man jagt: „hr 
habt nichts zu erwarten; bis wir an die Herrſchaft kommen, 
dann befommt ihr alles auf einmal.“ Man muß fich pofitiv 
auf diefen Standpunkt ftellen, oder abjolut die Forderungen 
jtreichen. Die agitatoriſche Nüdficht darf nicht in Wahlfang aus- 
arten; ein derartiges Vorgehen würde jich rächen. Ich halte in 
der heutigen Geſellſchaft Verbeſſerungen für möglich und deshalb 
müffen wir die Macht fortichreitend erobern, um fie dann für 
ung auszımüsen. Deshalb dürfen wir ſelbſtverſtändlich unfere 
Endziele nicht aufgeben, wir brauchen aber nicht immer unferen 
Katechismus wieder aufzujagen. Unter den heutigen Verhältniffen 
iit das Parlament zu jtärfen, freilich um es zu erobern. .... 

„Die Meinung, dag in einigen Jahren unjere Endziele 
verwirklicht werden fünnen, ift ein Phantom, umd es tft gut, daR 
cs ein Phantom it, Eine ſolche Verwirklichung unjerer Ziele 
würde eine Epijode fein wie die Pariſer Commune, aber wir 
wollen unſere Macht auf feitem, dauerndem Boden gründen, und 
daher ift es notbwendig, dem Gedanken entgegenzutreten, daß ein 
jo plößlicher Umschlag uns zu dauernder Herrichaft bringen 
kann. — Was man meine neue Taftif nennt, ift nichts Neues; 
ich jtehe ganz auf dem Boden der Taftif wie im vorigen Jahre, 
aber ich will fie conjequent durchgeführt jehen. Die Früchte einer 
langen muſtergiltigen Bewegung jollen nicht durch Unbejonnenpeit 
und Ungeduld aufs Spiel gejet werden. 

„Wir leben aber im einer Zeit jo raffinirter Entwidelung, 
dar mit den Stürmen nicht viel erreicht wird. Bebel's Vorwurf, 
dan meine Taktif unfere Partei zu eimer erbärmlichen Reform: 
partei machen würde, was wohl heißen fol: daß damit unfere 
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Fernziele, die Socialifirung der Gefellichaft, aufgegeben werden 
müßten, weife ich zurück; die Erjtrebung der von mir in meiner 
Münchener Rede anfgezählten wenigen Punkte ſoll nur unfer 
praftijches Programın bilden, neben der Verfolgung unjerer End- 
ziele, die dadurch abfolut nicht ausgejchloffen werden. Bebel’s 
Bormwurf, daß meine Taktik zur Berlumpfung führen müſſe, tft 
haltlos. Wenn ich dieſes Urtheil Bebel's hier erwähne, jo ge: 
ſchieht es nur, um für die Berliner Oppofition ein gutes Wort 
einzulegen, der man hier — meiftens wohl mit Recht — fo viel 
Bittercs gejagt hat. Abgejchen von ihren perſönlichen Berdächti- 
gungen, bin ich weit entfernt, das, was fie ſachlich vorgebracht 
hat, ihr als Hochverrath auszulegen. Wir müſſen uns an den 
Gedanken gewöhnen, daß mit dem Anwachien der Partei fich 
häufiger differirende Auffaffungen zeigen müffen umd die Disci- 
plin feine jo scharfe mehr ſein kann.“ (Werner: Sehr richtig!) 

Nah Bollmar jette der Oppofitionelle Wildberger 
im PBarteitage die im Flugblatte enthaltenen Anfklagen gegen 
die Barteileitung auseinander, und nun begannen die Antworten, 
meist aus einem gegen die Ertremen und einem gegen die Ge: 
mäßigten gerichteten Theile bejtehend. Unter den Rednern be= 
fanden ih Singer und Liebfnecht. Erjterer warf Vollmar vor: 
er jpreche von Verſumpfung, und betonte: um der Socialdemo— 
fratie zum endlichen Siege zu verhelfen, müßten die Geiſter revo— 
Iutionirt werden, und dazu gemügten Vollmar’s Forderungen nicht. 

Liebknecht erflärte der Oppofition, warum er jet eine 
andere Taftif anwende als vor zwanzig Jahren; er jegte den 
Nugen der parlamentarijchen Thätigfeit für die Partei aus— 
einander; dieſe Thätigfeit dürfe freilich nicht alS die Hauptfache 
betrachtet werden. Allerdings feien die parlamentarifchen Erfolge 
bisher nur gering, aber die Schuld liege nicht an der Taftif, 
jondern daran, „daß wir im Lande noch nicht die Macht haben. 
Hätten wir fie, jo würden wir die Klinfe der Gejeggebung er- 
faffen und ebenſo günjtige Nefultate für uns mit ihr erzielen, 
wie die herrichende Claſſe für fich. Freilich fünnen auf dem Wege 
der Geſetzgebung nicht alle Fragen gelöft werden, oder man zeige 
mir doc) einen anderen. Nur ein Weg iſt noch: der Appell an 
die Gewalt! Sid) offen oder geheim auf den Moment rüften, 
wo der Schlag zu führen it. Ta kommen wir auf den Anar: 
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chismus — und (zur Oppoſition gewendet) Ihr größter Fehler 
iſt, daß Sie nicht den Muth der Conſequenz beſitzen. Mit dem 
Parlamentarismus, wie wir ihn anſehen, haben wir die wachſende 
Macht der Stimmen im Lande hinter uns. Wer die Macht nur 
in die Hand der Gewalt legt, begibt jich damit nur auf dem 
Boden der Gegner.” 

Bollmar’s Richtung — erklärte Licbinedyt — führe zum 
Staatsjocialismus,. Der Cours der Regierung habe jidy nicht 
geändert, nur der Ton gegen die Socialdemofraten ſei ein aus 
derer geworden, „und wir haben ja auch unſererſeits den Ton ge: 
ündert, Wir hüten uns" — jchloß Liebknccht unter ſtürmiſchem 
Beifall jeine in ruhigem Tone gehaltene Rede — „vor dem 
Opportunismus, werden uns aber and) nicht zu anarchiftiichen 
Zollheiten verleiten laſſen.“ 

Dr. Schönlanf aus Berlin findet, daß VBollmar’s Rede 
mehr volfsparteilid) als jocialdemofratiich gewejen. Vollmar 
wolle die Socialdemofratie in eine biedere bürgerliche Arbeiter: 
partei verwandeln. Herr von Vollmer, der nicht nur für den 
Nadicaljten der Nadicalen gegolten hat, jondern feinen Radicalis: 
mus auc in einer Brojchüre zu Zürich feftgelegt habe, wolle jett 
die Sorialdemofratte in eine biedere bürgerliche Arbeiterpartei 
umwandeln. „Herr von Bollmar galt früher al$ der Schugpatron 
und Schirmherr der Berliner „Jungen“; diefe werden gewiß 
heftigen Seelenſchmerz empfunden haben, als fie gewahr wurden, 
daß Vollmar jest ein jo janfter Mann mit Schnallenjchuhen 
und Escarpins geworden it.” 

Amer ſieht die Gefahr hauptjächlich in dem vom Vollmar 
gebrauchten Worte Selbſtbeſchränkung. 

„Wir würden, wenn wir in Unterhandlungen mit anderen 
Parteien eintreten, unjer Programm nicht mehr aufrecht erhalten 
fünnen und unjer altes Programm in den Silberjchranf ftellen, aus 
dem wir es nur alle Sonntage einmal hervorholen möchten. Au 
unferem Programm heißt es: „Die Befreiung der Arbeiterclafie 
muß das Werf der Arbeiterclafle jelbjt jein“ ; diefer Bunft muß 
aufrecht erhalten bleiben. Die Vollmar'ſche Anſicht iſt mit diejem 
Punkte nicht vereinbar.” 

Zu Schlug der Bormittagsfigung des 18. October ver 
fündete der Präfident, dag am Nachmittage die Wahl der Neuner— 
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Commiſſion zur Prüfung der gegen den Parteivorſtand gerichteten 
Anflagen erfolgen ſolle. Da erhob fih Auerbad und erflärte 
um Namen jeiner vier Gefinnungsgenofieen Werner, Wild- 
berger, Schulze und Baetge, daß jie nicht vor der Com: 
mifjton ericheinen würden; dem Parteitage jeien fie auch ferner 
bereit, Nede und Antwort zu stehen. Als der VBorjigende erklärte, 
daß die Wahl dennoch erfolgen mühe, verließen alle fünfe den Saal. 

Vollmar ergriff noch einmal das Wort, um auf die An- 
griffe zu antworten, welche nad) feiner erften Rede gegen ihn ge— 
richtet waren. Er jegte auseinander, daß er in Wirklichkeit auf 
demjelben Standpunkte ſtehe wie die anderen Führer der Partei; 
der Lärm über feine Neden jet entftanden, weil man jich von 
dem habe beeinflufien laffen, was die jocialdemofratiiche wie die 
gegnerische Preſſe darüber jchriebe. Hätte er — wie ihm vor: 
geworfen worden — ein Pronunciamento beabjichtigt, jo hätte 
er jchon etwas mehr Lärm gejchlagen. „Auf dies Gejchäft ver: 
jtchen wir uns ja alle ein wenig.“ Bollmar erklärt, daß er 
auf dem Standpunfte des Programmes ftche und 
daß er für Bebel’s Beſchlußantrag über die Taftif 
ſtimme. Mehr könne einem Parteigenoffen nicht zugemuthet 
werden. 

Der Delegirte Dertel hatte zur Nejolution Bebel's einen 
Zujagantrag geitellt, welcher eine jcharfe perfünliche Spige gegen 
Bollmar bildete. Dies wollte ſich der Münchener Abgeordnete, 
der ſich ſonſt ungemein conciliant gezeigt, nicht gefallen laſſen, 
weil es jeine Wirkſamkeit jchädigen würde. „Der Abgeordnete” 
— erfärte VBollmar — „nimmt nicht nur im Parteileben, fon» 
dern auch nach außenhin eine öffentliche Vertrauensſtellung ein, 
Menn er mwirfen joll, muß das Wertrauen in ihn, muß feine 
öffentliche Stellung ımangetaftet fein. Und deshalb” — ſchloß 
er jeine Rede unter ſtarkem Beifalle eines Theiles der Ver: 
ſammlung — „erkläre ich Ihnen ruhig und einfach: Wird der 
Antrag Oertel angenommen, dann iſt für mich der Boden für 
eine weitere Thätigkeit an diejer Stelle nicht mehr vorhanden 
und ich habe dann das letzte Wort zu Ihnen geiprochen.“ 

Bebel's Antwort auf Vollmar’s Ausführungen, zugleich 
jeine Schlußrede als Referent über die Taktif, zeigte aufs an: 
ichaufichite den Gegenſatz zwifchen den beiden PBarteiführern und 
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zwijchen den von ihnen vertretenen Anſchauungen. VBollmar, die 
verförperte Vernunft und Nüchternheit, Hatte in feiner erſten 
Rede Auguſt Bebel einen Propheten, einen Efjtatifer genannt, 
weil derjelbe die Erreichung der Ziele der Socialdemofratie ſchon für 
eine nahe Zeit in Ausficht ſtellte. Bebel weit diefe Bezeichnung feines: 
wegs zurüd; er macht Vollmar jeine Nüchternheit zum Vorwurfe. 

„Bin ich“ — ſagte er — „in meimen Phrophezeiungen 
zu jehr rofenfarbener Optimift, jo tft Vollmar der größte Peilt- 
mist, dem ich im der ganzen Partei kenne. Ich prophezeie das 
nahe Bevorjtehen der Verwirklichung unferes Endziels. Voll: 
mar rüdt dasfelbe in nebelhafte Ferne, er nimmt damit der 
Partei, was fie vor allem braudht — die Begeiſterung. 
Was Vollmar will, das hieße nationalliberale Taftif in die 
Partei bringen, Vollmar jagt: Au der Vorficht ift noch feine 
Partei zugrunde gegangen. Jawohl, die nationalliberale Partei 
iit gerade dadurd) zugrumde gegangen. Die Begeifterung ift unjerer 
Partei unbedingt nothiwendig, und glaubt man denn etwa durch 
die Forderung des Achtftundentages Begeifterung erweden zu 
fönnen? Wenn wir it Verſammlungen es jo darftellten, als ob 
unjere Ziele in nebelhafte Ferne gerückt feten, dann laufen uns 
die Berjammlungen einfach auseinander.” — Bebel glaubt, daß die 
Partei nicht nur die Begeifterung. fondern auch die Ungeduld der 
Maſſen nicht entbehren könne. — „Wer verfuchen jollte, in ſolch kalt 
berechnender Weiſe die Partei gleichjam von oben herab zu leiten, 
der dürfte ſich denn doch jehr verrechnet haben. Wer wie wir mit 
den Maſſen zu arbeiten hat, der fann mur mit der Begeifterung etwas 
erreichen. Allerdings iſt es ganz jelbitverftändfich, daß man eine 
iolche Taktil nicht demagogifch, ohne innere Ueberzeugung üben 
darf. — Ich bin Optimiſt, aber ich bin es in Folge aufmerk— 
jamen Studirens der Entwidelung der Lage der Dinge in Eu: 
ropa jeit 1870/71, ganz befonders aber feit dem legten Jahre. 
Bollmar jpricht von nebelgrauer Ferne, wenn er von der Ver: 
wirflichung unferer allgemeinen Ziele redet; gibt nicht auch die 
Erfahrung aus der Geſchichte gegentheilige Lehren? — Wann 
begann dann z. B. in Frankreich, wo 1789 das Bürgerthum zum 
Sieg gelangte, die bürgerliche Bewegung? 1749, erſt 40 Jahre 
vor ihrem endlichen Siege. Wie zahlreiche, jelbit confervative, 
Schriftitellev jagen jett doch in ihren Büchern ganz fiher das 
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Bevorſtehen einer großen Kataftrophe für die nächjte Zeit voraus, 
. .. Mit Vollmar's heutiger Erklärung ift die perjönliche 
Seite der Sadje erledigt, aber nicht die objective. Die Annahme 
einer jochen Nejolution ift deshalb nothwendig, weil ich weiß, 
dag Vollmar’s Standpunkt, wie er ihn in München und in feiner 
Rede von Sonnabend dargelegt hat, bei einem großen Theile 
der Genofjen Beifall gefunden hat, ſei es num aus Bequemlich— 
feit oder aus Mangel an Einficht, umd zwar nicht der Form, 
jondern des Inhaltes der Reden wegen, und ich wünſche zu 
wiſſen, wie groß die Zahl derjenigen iſt, die mit Vollmar ein: 
verjtanden jind. Iſt es die Majorität, dann betrachte ich es auch 
als jelbftverftändlich, daß fie die Leitung der Gefchäfte über: 
nehmen muß.” 

Bebel fordert deshalb die Annahme des Dertel’fchen Zus 
ſatzantrages, verfichert aber zugleich, es Liege in demjelben durd)- 
aus Feine perſönliche Spige, feine Mißtrauenserflärung gegen 
Vollmar. 

Die Mehrzahl der Delegirten jcheint indejjen Bebel's An: 
ficht nicht getheilt zu haben. Als letzterer unter rauſchendem 
Beifalle geichloffen, stellte Ehrhardt aus Ludwigshafen den 
Antrag: 

„Nachdem fich Genoſſe Vollmar ohne jede Einjchränfung 
für die vom Genofien Bebel und anderen Rednern entwickelten 
Anfichten bezüglich der Beibehaltung der bisherigen Parteitaftif 
ausgeiprochen hat, erklärt der Parteitag den Antrag Dertel für 
erledigt und geht über denfelben zur Tagesordnung über.“ 

Dertel 30g feinen Antrag zurüd, jener Ehrhardt's wurde 
fat einftimmig angenommen und jo der Vollmar'ſchen Ange: 
Legenheit ein friedlicher Abſchluß gegeben, 

Die Sache der radicalen Oppofition nahm feinen der: 
artigen Verlauf. Dem Parteitage ward folgende Erklärung zus 
gejandt: 

„Die unterzeichneten Mitglieder der Oppofition, bisher zur 
Mitarbeit an den Aufgaben des Parteitages durch den Auftrag 
ihrer Wähler verpflichtet, erklären munmehr — wegen der den 
dewmofratifchen Grundfügen direct zumiderlaufenden und geradezu 
empdrenden Bekämpfung von Differenzen jeitens der Vorſtands— 
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mitglieder Auer, Bebel und Fiſcher — auf die Zugehörigkeit zu 
diefer focialdemofratifchen Partei zu verzichten. 
Erfurt, den 19. October 1891. 

Albert Auerbach, Magdeburg; Mar Baetge, Magdeburg; 
Adolf Schulge, Magdeburg ; Wilhelm Werner, Buchdruder, Berlin; 
Karl Wildberger, Berlin. 

Dies hinderte indeſſen die Neuner-Commiffion nicht, die 
von der Oppofition gegen den Parteivorftand und die parla: 
mentarische Vertretung der Partei erhobenen Anklagen zu unter: 
juchen. Das Ergebniß war eine motivirte Erklärung, da jene 
Anklagen unbegründet ſeien, und der Antrag: „Der Parteitag 
. wolle bejchliegen: Wilhelm Werner und Karl Wildberger find 
nicht mehr als Parteigenoffen anzuerkennen.“ Erfterer, weil er 
erklärt hat, daß er auf dem Boden des Flugblattes ftche, 
fetter, weil er, wenn auch nicht formell, jo doc) thatjächlich den- 
jelben Standpunkt einnehme umd der Partei durch fortgejette 
Berdädhtigungen in bypothetiicher Form fchweren Schaden zuge: 
fügt habe. Ferner feien NRedacteur Baginsfi und Hausdiener 
Lamprecht, weldhe in einer Berliner Wählerverfammlung er: 
flärten, daß fie auf dem Boden des Flugblattes ftchen, zum Wider: 
ruf dieſer Erklärung aufzufordern, und wenn diefelbe nicht 
erfolge, ebenfalls aus der Partei auszujchließen. 

Dieſem Urtheile ftimmte der Parteitag mit allen gegen 
10 Stimmen zu. Unter letsteren befand fih Dr. Lux, Redacteur 
der Magdeburger „Volksſtimme“ und die Berliner Nieder: 
auer, Gumpel und Frau Ihrer. 

Der Beichluß eines neuen Parteiprogrammes machte dem 
Congreſſe wenig Schwierigfeiten, da befanntlich der Barteivorftand 
ihon vor Monaten einen Entwurf veröffentlicht und die Partei— 
mitglieder zur Erörterung desjelben und zur Erjtattung von 
Borjchlägen aufgefordert hatte. In zahlreichen Berfammlungen 
war diefer Aufforderung entiprochen worden, Al der Kongreß zu: 
fammentrat, wählte er cine Commijjion zur Berathung der 
Programmfrage; in diefer Commiffion fanden neben Vollmar 
auch radicale Oppoſitionelle Platz, und es mag da im Hinter— 
grunde manch heftiges Aufeinanderſtoßen der Geiſter ſtattgefunden 
haben. Oeffentlich war nichts davon bemerkbar; als die Com— 
miſſion mit einem neuen Entwurf hervortrat und Liebknecht 
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denjelben in zweiltündiger Nede begriümdet hatte, nahm der 
Parteitag das von der Commiſſion vorgeichlagene Programm 
einſtimmig an. 


Dies neue Programm der deutſchen Social- 
demofratie lautet: 


Die ökonomiſche Entwidlung der bürgerlihen Geſellſchaft führt mit 
Naturnothmwendigfeit zum Untergang des Kleinbetriebes, dejjen Grundlage 
das Privateigenthum des Arbeiters an feinen Productionsmitteln bildet, 
Sie trennt den Arbeiter von jeinen Productionsmitteln und verwandelt ihn 
in einen befiglojen Proletarier, indes die Productionsmittel da8 Monopol 
einer verhältnigmäßig Heinen Zahl von Gapitalijten und Großgrund— 
beſitzern werden. 

Hand in Hand mit diefer Monopolifirung der Productionsmittel 
geht die Verdrängung der zerfplitterten Kleinbetriebe durch folojjale Groß: 
betriebe, geht die Entwidlung des Werkzeugs zur Majchine, geht ein riefen: 
haftes Wahsthum der Productivität der menschlichen Arbeit. Aber alle 
Bortheile diefer Umwandlung werden von den Gapitaliften und Großgrund- 
beſitzern monopolifirt. Für das Proletariat und die verlinkenden Mittel: 
fchichten — Kleinbürger, Bauern — bedeutet fie wachſende Zunahme der 
Unficherheit ihrer Erxiftenz, des Druds, der Knechtung, der Erniedrigung, 
der Ausbeutung. 

Immer größer wird die Zahl der Proletarier, immer mafjienhafter 
die Armee der überſchüſſigen Arbeiter, immer jchroffer der Gegenſatz zwiſchen 
Ausbeutern und Ausgebenteten, immer erbitterter der Claſſenkampf zwiſchen 
Bourgeoilie und Proletariat, der die moderne Geſellſchaft in zwei feindliche 
Deerlager trennt und das gemeinſame Merkmal aller Induſtrieländer it. 


Der Abgrund zwiichen Befizenden und Bejiglojen wird noch erweitert 
Durch die im Weſen der capitaliftiichen Productionsmweife begründeten Krifen, 
die immer umfangreicher und verheerender werden, die allgemeine Unficher: 
heit zum Normalguftand der Gejellfchaft erheben und den Bemeis liefern, 
daR das Privateigenthum an Productionsmitteln unvereinbar geworden iſt 
mit deren ziwedentiprechender Anwendung und voller Entwidlung. 


Tas Privateigenthum an Productionsmitteln, welches eheden das 
Mittel war, dem Producenten das Eigenthun an feinem Product zu fichern, 
ift heute zum Mlittel geworden, Bauern, Handwerker und Kleinhändler zu 
erpropriiren und die Nichtarbeiter — Gapitaliiien, Großgrundbefiger — in 
* den Belik des Product! der Arbeiter zu jegen. Nur die Verwandlung des 
capitaliitiichen Privateigenthums an Productionsmitteln — Grund nnd 
Boden, Gruben und Bergwerfe, Rohſtoffe, Werkzeuge, Maichinen, Ber- 
fehrsmittel — in geiellichaftliches Cigenthun und die Verwandlung der 
Warenproduction im jocialiftifche, für und durch die Gejellichait betriebene 
Production, fann es bewirken, daß der Großbetrieb und die ſtets wachſende 
Ertragsfähigkeit der gejellichaftlichen Arbeit für die biäher ausgebeuteten 
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Claſſen aus einer Duelle des Elends und der Unterdrüdung zu einer Duelle 
der höchſten Wohlfahrt und alljeitiger, harmoniicher Vervollfommmung werde. 


Diefe geiellichaftlihe Ummandlung bedeutet die Befreiung nicht blof 
der Arbeiterclaffe, jondern der gefammten Menjchheit, die unter den heutigen 
Zuftänden leider. Aber diefe Befreiung fann nur das Werf der Arbeiter: 
claiie fein, weil alle anderen Claſſen, trog der nterefjenitreitigfeiten unter 
jich, auf den: Boden des Privateigenthbums an Productionimitteln ftehen 
und die Erhaltung der Grundlagen der heutigen Gefellichaft zum gemein- 
jamen Ziel haben. 


Ter Kampf der Arbeitereclaſſe gegen die capitaliftifche Ausbeutung 
ift nothmwendigerweife ein politiicher Kampf. Die Arbeiterclafie kann ihre 
öfonomiichen Kämpfe nicht führen und ihre öfonomifche Organifation nict 
entwideln ohne völitiiche Rechte. Sie kann den Uebergang der Productions: 
mittel in den Beſitz der Gejammtheit nicht bewirken, ohne in den Beſitz der 
politischen Macht gefommen zu jein. 

Diejen Kampf der Arbeiterclaije zu einen bewußten und einheitlichen 
zu geitalten und ihn fein naturnothmendiges Ziel zu weiſen — das iſt die 
Aufgabe der jocialdemofratiihen Partei. 

Die Intereſſen der Arbeiterclaffe find in allen Ländern mit capitali: 
ſtiſcher Produetionsweiſe die gleichen. Mit der Ausdehnung des Weltverfehrs 
und der Production für den Weltmarkt wird die Lage der Arbeiter eines 
jeden Landes immer abhängiger von der Lage der Arbeiter in den anderen 
Ländern. Die Befreiung der Arbeiterclaffe iſt aljo ein Werf, an dem die 
Arbeiter aller Eulturländer gleichmäßig betheiligt find. In diejer Erkenntniß 
fühlt und erflärt die focialdemofratiiche Partei Deutjchlands ji eins mit 
den claffenbemußten Arbeitern aller übrigen Länder. 


Tie focialdemokratiiche Partei Deutichlands kämpft alfo nicht für 
neue Glajienprivilegien und Vorrechte, jondern für die Abjchaffung der 
Glajjenherrichait und der Claſſen jelbit und für gleiche Rechte umd gleiche 
Pflichten aller ohne Unterichied des Sefchlechts und der Abftammung. Bon 
diefen Anfchauungen ausgehend, bekämpft fie in der heutigen Geſellſchaft nicht 
bloß die Ausbeutung umd Unterdrüdung der Lohnarbeiter, jondern jede Art 
der Ausbeutung und Unterdrüdung, richte fie fich gegen eine Glaffe, eine 
Partei, ein Gefchlecht, eine Nace. 

Ausgehend von diefen Grundjägen, fordert die focialdemokratiide 
Partei Deutjchlands zunädhit ; 

1. Allgemeines gleiches directes Wahl- und GStimmredt mit ge 
heimer Stimmabgabe aller über 20 Fahre alten Neichdangehörigen obme 
Unterfchied des Gefchlechts für alle Wahlen und Abjtimmungen. Proportional: 
Wahlſyſtem, und bis zu deifen Einführung geſetzliche Neueintheilung der 
Wahlkreife nach jeder Volkszählung. Zweijährige Gefeggebungsperioden. 
Vornahme der Wahlen und Abjtimmungen an einem gejeglichen Rubetage. 
Entjchädigung für die gewählten Vertreter. Aufhebung jeder Beſchränkung 
politijcher Nechte außer im Falle der Entmündigung. 
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2, Directe Geſetzgebung durch das Volk vermittelit des Vorſchlags— 
und Verwerfungsrechts. Selbitbeftimmung und Selbitverwaltung des Volkes 
in Reich, Staat, Provinz und Gemeinde. Wahl der Behörden durd das Volk, 
Berantwortlichfeit und Haitbarfeit derjelben. Jährliche Steuerbewilligung. 

3. Erziehung zur allgemeinen Wehrhaftigfeit. Volkswehr an ber 
Stelle der jtehenden Heere. Entſcheidung über Krieg und Frieden durch die 
Bolfsvertretung. Schlichtung aller internationalen Streitigkeiten auf ſchieds— 
gerichtlichen: Wege. 

4. Abichaffung aller Gefete, welche die freie Meinungsäußerung und 
das Recht der Bereinigung und Verſammlung einjchränfen oder unter: 
drüden. . 

5. Abſchaffung aller Gejege, welche die Frau in öffentlichrechtlicher 
und privatrechtlicher Beziehung dem Manne unterordnen. 

6. Erklärung der Religion zur Privatſache. Abſchaffung aller Auf- 
wendungen aus öffentlichen Mitteln zu firchlichen und religiöjen Zwecken. 
Die kirchliben und religiöfen Gemeinichaiten find als private Vereinigungen 
zu betrachten, welche ihre Angelegenheiten vollkommen jelbititändig ordnen. 

7. Weltlichkeit der Schule, Obligatorifcher Beſuch der öffentlichen 
Voltsſchulen, Unentgeltlichfeit des Unterrichts, der Lehrmittel und der Ver: 
pflegung in den öffentlichen Volksſchulen, ſowie in den höheren Bildungs» 
anftalten für diejenigen Schüler und Schülerinnen, die kraft ihrer Fähig— 
feiten zu weiterer Ausbildung geeignet erachtet werden. 

8, Unentgeltlichfeit der Rechtspflege und des Nechtsbeiltandes. Recht: 
iprechung dur von Volk gewählte Richter. Berufung in Strafſachen. Ent: 
Ihädigung unjchuldig Angellagter, VBerhafteter und Verurtheilter. Abſchaffung 
der Todesitrafe. 

9. Unentgeltlichkeit der ärztlichen Hilfeleiſtung einichlieglich der Ge 
burtShilte und dev Heilmittel. Unentgeltlichfeit der Todtenbeitattung. 

10, Stufenweis fteigende Einfommen- und Vermögensiteuer zur Be’ 
itreitung aller öffentlichen Ausgaben, ſoweit diefe durch Steuern zu deden 
find. Selbfleinihäsungspflicht. Erbfchaftsiteuer, jinfenmweife fteigend nad 
Umfang des Erbgutes und nach dem Grade der Verwandtichaft. Abſchaffung 
aller indirecten Steuern, Zölle und fonjtigen wirthſchaftspolitiſchen Maß— 
nahmen, welche die Intereſſen der Allgemeinheit den Intereſſen einer be: 
vorzugten Minderheit opfern. 

Zum Schuge der Arbeiterclaffe fordert die ſoeialdemokratiſche Partei 
Deutjchlands zunächſt: 
| 1. Eine wirkſame nationale und internationale Arbeiterſchutz-Geſetz— 
gebung auf folgender Grundlage: 

a) Feſtſezung eines höchſtens acht Stunden betragenden Normal: 

Arbeitstages. 

b) Verbot der Erwerbs-Arbeit für Kinder unter 14 Fahren. 
e) Verbot der Nachtarbeit, außer fiir ſolche Induſtriezweige, die ihrer 

Natur nad, aus techniichen Gründen oder aus Grüuden der öffent: 

lihen Wohlfahrt Nachtarbeit erheiichen. 
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d) Eine ununterbrochene Ruhepauſe von mindeltens 36 Stunden in 
jeder Woche für jeden Arbeiter. 
e) Verbot des Truckſyſtems. 

2. Ueberwachung aller gewerblichen Betriebe, Erforſchuag und Rege— 
fung der Arbeitsverhältnifie in Stadt und Land durch ein Reichs-Arbeits— 
amt, Bezirks: Arbeitsämter und Arbeitskammern. Durchgreifende gewerbliche 
im 

3. Rechtliche GTeichjtellung der landmwirtbfchaftlihen Arbeiter und 
Dienftboten mit den gemerbligen Arbeitern; Bejeitigung der Gefinde- 
Ordnungen. 

4. Sicherftellung des Goalitionsrechtes, 

5. Uebernahme der gefammten Arbeiterverficherung durch das Reich 
mit maßgebender Mitwirkung der Arbeiter an der Verwaltung. 
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Die Enryklica „Rerum Novarum“ als ſichere Führerin 
in unferen forialen Beſtrebungen. 
Bon Dr. Fiſcher-Golbrie. 


Die Herausgabe des herrlichen Nundjchreibens vom 15. Mai 
l. J. mit welchem der Heilige Bater feinen jo oft und fo ein- 
dringlic wiederholten gejellichaftsmwiljenichaftlichen Lehren die 
Krone aufjegte, war eine meltgejchichtliche That. Der Stuhl 
Petri it die größte irdiſche Macht. Es gibt feinen Sterblichen, 
dejien Wort in findlicher Verehrung vernommen würde in allen 
fünf Welttheilen, vor dem ſich gefrönte Häupter und arme 
Bettler, Heroen der Wiſſenſchaft und neubekehrte Wilde in Ehr- 
furcht neigen würden, als jenen, den Gott felbft zu jenem Stell: 
vertreter auf Erden bejtelft hat. Die ewige Roma ift wie che: 
dem der Mittelpunkt der Welt; einſt war fie es durch die Ge— 
walt des Schwertes, jett ift ſie es durch die Macht der ewigen 
Wahrheit. 

Nom hat nun feierlich geiprochen. Der Stellvertreter Gottes 
hat mit klaren Worten erklärt, was die Lehre der Kirche fei 
über die gejellichaftlichen Fragen, welche die geſammte Cultur— 
welt außer Athem halten, Der Heilige Vater hat gejprochen, 
und das Wort, ausgehend von Petri Throne, pflanzt ſich fort 
mit tauſendfachem Wiederhalle auf dem ganzen Erdenrunde. 
Hoffen wir zu Gott, daß es auf feiner Pilgerjchaft den erwünschten 
Segen ftifte. 

Zweck dieſes Aufjages it nicht eine Würdigung des päpfts 
lichen Nundjchreibens, oder cine bündige Darlegung feines jo 
reichen Inhaltes. Der Gegenftand, den ich zu befprechen 
babe, it viel enger begrenzt: er betrifft nur jene auch unter 
Katholiken verbreiteten VBorurtheile, welche dur die Encyflica 
antoritativ berichtigt und aus unſeren Sreifen hoffentlich auf 
immer gebannt wurden. 

Das jociale Problem ift eine Frage; und wenn es wahr 
it, daß die richtig gejtellte Frage die halbe Antwort enthält, jo 
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muß auch die Hare Faſſung des Problems für dejien Löſung 
von großer Wichtigkeit jein. Und wir werden uns wirklich über: 
zeugen, daß eine faljche oder halbe Auffaſſung des Problems 
jelbft die Hauptſchuld an allen verunglüdten oder ungenügenden 
Löſungsverſuchen trägt. 

Bejonders bei uns Katholiken lag und liegt die Ber: 
juhung vor, das jociale Problem nur von der jittlidh-religiöjen 
Seite zu betrachten und fein wirthichaftliches Moment ganz zu 
verfennen. Manche meinen, die Neligionslofigkeit allein jet ſchuld 
an den jocialen Uebeln. Dieje Auffaffung iſt halb umd jchief 
und die darauf gebauten Yöjungsverjuche find natürlich ungenügend. 

Ya manche aus unferem Lager — und ich kenne hoch— 
achtbare und hochgelehrte Männer, welche dieje Anficht theilen 
— meinen: einzig und allein Berfommenheit der Arbeiter jet 
ihuld an ihrem Elende; jie hätten ſich dies jelbit zuzuichreiben, 
da jie am Sonntag Nachmittag das durchbrächten, was jie Die 
Woche über verdient hätten. Dieſe Anficht, welche die Arbeiter 
und nur ſie allein zum Sündenbocke macht, ift objectiv ge- 
nommen geradezu ungerecht. Natürlich joll hiermit fein Stein 
auf jene geworfen werden, die gewiß aus irrthümlicher Auffaſſung 
der Sadjlage dies behaupten. 

Diejen halben und jchiefen Auffafiungen iſt nun der Heilige 
Bater Har und deutlich entgegengetreten, indem er nicht nur 
die Eriftenz der jocialen Frage mit aller Entjchiedenheit bejaht, 
jondern diefe auch als eminent wirthichaftliche Frage präcifirt. 

Gleich eingangs gibt der Heilige Vater die genetijche 
Definition der jocialen Uebeljtände, Und er jagt nicht, dag nur 
die allgemein gewordene Religionsloſigkeit, noch daß Völlerei 
und nimmerjatte Genußfucht der Arbeiter ſchuld, an unferen 
Zuftänden tragen: er bejchreibt die Entſtehung des joctalen 
Problems mit folgenden Worten: „Der Geijt der Neuerung, 
welcher jeit langem durch die Völker geht, mußte, nachdem er 
auf dem politiichen Gebiete feine verderblichen Wirkungen ent: 
faltet hatte, folgerichtig auch das jtaatswirthichaftliche Gebiet 
ergreifen. Viele Umftände begünftigten diefe Entwidlung: Die 
Induſtrie hat durch die Vervollkommnung der techniichen Hilfs» 
mittel und eine neue Productionsweiie mächtigen Auffchwung ge— 
nommen; das gegenjeitige Verhältniß der beiigenden Claſſe und 
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der Arbeiter hat ſich weſentlich umgeftaltet; das Capital iſt in 
den Händen einer geringen Zahl angehäuft, während die große 
Menge verarmt; und dabei wächſt in den Arbeitern das Selbit- 
bewußtjein und das Gefühl der Stärke, fie organifiren fih in 
immer engerer Vereinigung. Das alles hat den focialen Conflict 
wachgerufen, vor welchem wir jtehen.“ 

Um ein Uebel zu heilen, muß es in jeiner ganzen Trag— 
weite anfgefaßt und erkannt werden. Eine halbe Auffaffung kann 
feine grimdliche Heilung, eine falfche Diagnofe oft eine unheil— 
bare Verſchlimmerung zur Folge haben. So fteht es auch mit 
der Krankheit des gejellichaftlichen Organismus. 

Die faljche Auffaffung des ſocialen Uebels, welche deſſen 
Sig und Urſache in der Verderbniß der Arbeiterjchaft ge: 
funden zu haben glaubt, hat in ihrer Apothefe zwei Arzneimittel 
für die Krankheit der Gejellihaft: Mahnungen an die Arbeiter 
und Bajonnette. 

Mahnungen an die Arbeiter, recht fleißig und jparjam zu 
jein, Feine Schlemmereien zu begehen, unerfüllbaren Gelüften zu 
entiagen — und man meint: jo wird es fchon gehen. Und was 
die guten Worte nicht heilen, das wird wohl die Furcht vor den 
Bajonnetten heilen. Unverbefjerlichen Faulpelzen nämlich, meint 
man, welche jtatt fleißig zu arbeiten, fich in allen Sinetpen herum— 
treiben und durch aufrührertiche Reden auch andere zu verpeiten 
trachten, denen jet einfacd durch eiſerne Gewalt der Standpunft 
flar zu machen. Das Necept hat alio nur zwei Beltandtheile: 
Mahnungen und Bajonnette; das VBerhältnig der Mixtur ändert 
fit) wohl nad dem Temperament des Berjchreibers — aber 
man mag mifchen in allen möglichen Proportionen — die Medicin 
bleibt ungerecht und unwirkſam. 

Sie fehiebt die ganze Verantwortung den armen Arbeitern 
in die Schuhe, und das iſt ungerecht. Um die hohe Ehre, den 
Karren unſerer gejellichaftlichen Entwidlung recht tief im den 
Schlamm verfahren zu haben, da haben jich neben den faulen 
und unerfättlichen Arbeitern aud) andere Yeute jehr verdient gemacht, 
Mögen fie ſich nur nicht bejcheiden zurüdzichen, wenn es gilt 
dem Berdienfte die Krone zu ertheilen. 

Neben den Arbeitern werden wohl noch die Arbeitgeber 
ein wenig jchuld an den Mißſtänden tragen, dadurdh: daß fie 
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den Arbeitern für viel zu viel Arbeit viel zu wenig geboten 
haben. 

Zu deifen Erhärtung ſei mir erlaubt, nur einiges, vicl- 
leicht wohlbefanntes, aus jener Schrifi anzuführen, aus welcher 
ich als Cleriker meine erjten Kenutniffe über die fociale Frage 
jchöpfte, aus Dr. Ebenhoch's „Sieben Vorträgen”.*) 

In den Siebzigerjahren wurden in England von Seiten 
der Negierung Erhebungen über die Arbeiterverhältniffe gepflogen 
und die Reſultate (wenigſtens zum Theile) veröffentlicht. „In 
diefen von Negierungs-Commiffären veröffentlichten Büchern lieſt 
man von fünfjährigen Kindern die täglid) 14 bis 16 Stunden 
Handſchuhe nähen; man lieſt von Scharen halberblindeter Mädchen, 
welche morgens zuerft in die Augenklinif, dann in die Arbeits: 
ftunden getrieben werden; ferner von dreijährigen Knaben, 
die am Feuer Fauern, mit heißen Bügeleifen in der Hand, 
während einige daneben die verjengten Händchen in Wafferichüffeln 
fühlen, andere mit verbundenen Händen auf dem Strohlager 
fißen, weil ihnen bei der Arbeit die Finger aus den Gelenten 
gegangen find.” Doch müſſen wir nicht einmal jo weit zurück— 
gehen; Miß Beatrice Potter's treifliche Erörterungen über das 
Smweating:Syftem, durch Herrn Dr. G. Schauer in der „Monats— 
jchrift“ mitgetheilt,**) jind uns ja gewiß nody in Erinnerung. 
Da heißt 08: das Sweating begreife in fid) „eine Lohnhöhe, 
welche den Bedürfniffen der Arbeiter nicht entipricht, oder in 
feinem Verhältniſſe ſteht zu der Arbeit, die fie geleiftet; über— 
ſchwengliche Arbeitszeit; jodann den gejumdheitswidrigen Zuſtand 
der Häuſer, im denen die Arbeit vollzogen wird.“ Das englijche 
Herrenhaus gelteht, daß jo etwas in weiten Umfange prafticirt 
wird und daß es Uebel erzeugt, die „nicht mehr geiteigert 
werden können.“***) 

Sp lange es den Arbeitgebern unbenommen bleibt aus 
ihren Gapitalien nicht den Genuß zu zichen, welchen die chrift: 
liche Gerechtigkeit geftattet, fondern den, welchen ihnen dergleichen 
barbariiche Iheorien wie die des jogenanıten „ehernen Yohn- 


*) Sieben Vorträge über die jociale Frage. 2. Aufl. Yinz 1887. 
S. 2f 
*) Jahrg. 1890. ©. 413 bi 427. 
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geſetzes“ erlauben, ſo lange ſind an ſocialem Elende bei weitem 
nicht die Arbeiter allein ſchuld. Und der heilige Apoſtel Jacobus 
war ſich deſſen wohl bewußt, daß der Arbeiter nicht bloß Pflichten 
habe, als er ſchrieb: „Sieh, der Lohn der Arbeiter, welche eure 
Grundſtücke gemäht haben, und der von euch vorenthalten worden, 
jchreit; umd ihre Schreie find in das Ohr des Herrn der Beer: 
icharen gedrungen.“ 

Aber auch der Staat ijt nicht ſchuldlos an dem angerichteten 
Uebel. Auc er hätte feit einem Jahrhundert ſich mehr um die 
Regelung der Arbeitsverhältniffe auf Grund chriftlicher Gered)- 
tigfeit kümmern fünnen, ftatt nach leeren Phrafen von Fortichritt 
und wirthichaftlihem Aufſchwunge zu jagen und jeine Zeit und 
Mühe auf NRevidiren der Küchenzettel eines jeden SKlofters und 
andere dergleichen Dinge zu vergeuden., 

Wer aljo meint: die Arbeiter jollen ſelbſt die jociale Frage 
löſen durch Fleiß und Genügjamfeit, der verlangt Unbilliges 
und Unmögliches. Sie haben den Schaden nicht allein angerichtet, 
jomit find fie auch nicht verpflichtet, ja nicht im Stande ihn 
allein gut zu machen. 

Wer ohne die Quelle aller Uebel abzuitellen einfach die 
Folgen heilen will, der gleicht einem Arzte, der nicht die Stranf- 
heit jelbft, jondern mir die Symptome angreifen, der zum Bei— 
jpiele Gelbfucht mit poudre de riz und rother Schminfe be: 
handeln wollte. 

Dieje Behandlung it nicht mur ungerecht, jondern auch 
fruchtlos. Schon die Alten nannten den Hunger einen jchlechten 
Rathgeber, malesuada fames; und ein neues Sprichwort be= 
hauptet: der Weg zum Herzen gehe durch den Magen. Zuerſt 
jollen die Armen einmal Gerechtigkeit jehen — nicht eine 
fadenjcheinige Gejegesgerechtigfeit, jondern eine wahre, chriſt— 
liche Gerechtigkeit, die jedem das Scine gibt — dann 
werden ſie wohl auch für gutgemeinte und billige Ermahnungen 
empfänglicher fein. 

Alſo: Fleiß und Genügſamkeit der Arbeiter wird die ſociale 
Frage nicht aus der Welt fchaffen und die Bajonnette werden es 
auch nicht thun. 

Die gewaltiame Unterdrückung der wenigitens theilwetje 
berechtigten Bewegungen iſt einerjeitS Theilnahme an der er: 
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mwähnten Himmeljchreienden Sünde und andererjeits fann 
fie ſich nur jo lange halten, als man Leute hat, die die Bajon- 
nette für die beftehende Ordnung gebrauchen. Und wenn feine 
radicalere Aenderung in den Zuftänden plaßgreift, iſt wohl das 
Ende von dem in einzelnen Ländern kaum mehr jchwer zu er: 
rathen. 

Gott jei es taufendmal gedankt: in unferer Monarchie, in 
Deiterreich jcheint die zmölfte Stunde noch nicht all zu nahe zu 
jein. Allein auch bei uns iſt es höchfte Zeit, die nody übrige 
Friſt zu bemügen, denn jonft könnten auch unjere Länder die 
Zeit erleben, wo die in Folge der allgemeinen Wehrpflicht wehr: 
fühig gemachte Männerwelt nicht für, jondern gegen die ie 
Drdnung auf den Kampfplag treten würde. 

Mit der, gottlob, bald vorjündfluthlich erjcheinenden Auf: 
faffung: die focialen Scüden jeien durch Fleiß und Genüg- 
jamfeit der Arbeiter allein, eventuell mit Nachhilfe des rauch— 
loſen Pulvers zu heilen, gibt ſich der Heilige Vater nicht; länger 
ab. Er hat eben nicht das ABE der Geſellſchaftswiſſenſchaft zu 
(ehren. Er jagt ganz einfach: „daß geholfen werden muß, weil 
in Folge der Mißſtände unzählige ein wahrhaft gedrüdtes und 
unwürdiges Dajein führen”. Und wie geholfen werden muß, 
wollen wir gleich jehen, 

Eine gatıze Schule von Fatholifchen Socialpolitifern will 
in der Regelung der gejellichaftlicdyen VBerhältniffe die Haupt— 
rollen der Kirche und der Sejellichaft zuweilen, und den Staat 
jo viel als möglich aus dem Spiele laſſen. 

Ich zweifle gar nicht daran, daß es auch unjer Ideal 
wäre, in einer jolchen Gejellichaft zu leben, deren mafgebende 
Glieder ausnahmslos jo viel chriftlicher Edelmuth und jo inniges 
hriftliches Gerechtigfeitsgefühl befeelte, daß fie von jelbjt bereit 
wären, unter Führung der firchlichen Grundjäge das geitörte 
Gleichgewicht in der Gejellichaft wieder herzuftellen. Es wäre 
nur zu jchön, wenn ſich alle Fabrikanten zufammenthun würden, 
um auf ihren vielleicht verhältnißmäßig zu großen Gewinn frei— 
willig zu verzichten und dafür die Negieloften zu erhöhen: den 
Arbeitern feine Dungerlöhne mehr zu zahlen, ihnen menſchen— 
würdige Wohnungen zu bauen u. dgl. mehr. Es müßten dies 
natürlich alle thun, denn wenn nur einige nicht mithalten 
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würden, fünnten ja dieje dann die Fabrifate wenigftens zeit: 
weilig billiger liefern und ihre großmüthigen Kollegen durch die 
Goncurrenz zu Grunde richten. 

Wie gut-mwäre es, wem die Kirche auf unjere ganze 
Sejellichaft jenen Einfluß Hätte, der zur freigewollten und 
freivollbrachten Socialreform nothwendig it! Allein wir dürfen 
nicht vergejfen, daß feit einem Jahrhunderte von allen mög: 
lichen Seiten jehr viel geichehen ift, um den Einfluß der 
Kirche auf die Geifter lahm zu legen — und daß ein großer 
Theil der in eminenter Weije betheiligten Kreiſe, nämlich der 
Fabrifanten, Nctionäre und Gapitaliften überhaupt, nicht unter 
dem Einfluffe der chriftfatholiichen Charitas jteht, jondern eine 
Religion befennt, welche unter „Nächſten“ nur ihre Stammes: 
genofjen verjteht, und daß es auch unter jenen, welche den 
chriftlichen Namen tragen, gar viele gibt, welche vom Chrijten- 
thum eben nur den Namen, ihre Anfichten und Grundjäge aber 
von Malthus und anderen geborgt haben. 

Bon diefer Gejellichaft zu erwarten, daß fie fich einmüthig 
und freiwillig in den Dienft der längftvergejfenen Grundjätße 
chrijtlicher Gerechtigfeit begebe ijt wohl ‚etwas zu viel des Opti- 
mismus. Und wenn es auch unter uns Katholiken noch immer 
eine Schule gibt, welche troß alledem dem Rechtsſchutze von 
Seiten des Staates ſchön aus dem Wege gehen möchte, jo möge 
das einzige zu ihrer Entichuldigung dienen: daß fie das Unglüd 
hat, in Frankreich das concrete Beijpiel einer Regierung zu 
jehen, welche an Herzlofigfeit und Tyrannei alle Bampyre über: 
trifft, jo daß es fich viele unjerer Geſinnungsgenoſſen franzöfticher 
Zunge dreimal überlegen, bevor fie bereit find dem Staate ein 
bisher noch nicht ſehr gewohntes Recht zuzuerfennen. 

Nun hat man aber zwijchen einer Gewaltregierung, welche 
natürliche Freiheiten mit Füßen tritt, und dem doch nod) er— 
reichbaren Ideale einer gerechten Staatsgewalt wohl zu unter: 
jcheiden. Zweck des Staates iſt — wie ich an diefer Stelle zu be» 
rühren jchon einmal die Ehre hatte — Schutz des natürlichen 
Nechtes und Beförderung der zeitlichen öffentlichen Wohlfahrt 
der Staatsangehörigen; und dies iſt wohl von der Staatsgewalt 
viel cher zu erwarten, als von der Gejelljchaft die Ueberein- 
ſtimmung in uneigennützigem Opfermutbe, in Edelfinn und 
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chriſtlicher Gerechtigkeit. Somit iſt aber auch die Staatsgewalt 
als Hort und Beſchützerin des natürlichen Rechtes ein um ſo 
wichtigerer und um ſo weniger entbehrlicher Factor der geſell— 
ſchaftlichen Reform, je weniger die heutige Geſellſchaft allein 
danach augethan iſt, unter Leitung der Kirche das Werk der 
ſocialen Wiedergeburt zu vollbringen. 

Und eben da iſt es eines der Hauptverdienſte des päpſt— 
lichen NRundfchreibens, in die vielumftrittene Frage des jtaat- 
lichen Eingreifens für uns Katholiken endgiltig Klarheit gebracht 
zu haben. Die fatholifchen Socialreformer Dejterreihs können 
mit freudiger Genugthunng die Ausführungen des Heiligen 
Vaters vernehmen, denn fie enthalten nichts anderes, als die 
von höchiter iwdiicher Stelle ausgehende Gutheißung jener Grund: 
jäße, welchen fie immer gehuldigt haben. 

Seiner lichtvollen Darlegung der ftaatlichen Befugniß, 
in die Arbeitsverhältnifje einzugreifen, hat der Deilige Vater 
einen Sat zur Grundlage geftellt, welcher von unendlicher Trag- 
weite iſt und bisher wohl nicht hinreichend gewürdigt, ja von 
manchen unjerer franzöfischen und beigiichen Gefinnungsgenojien 
auch in Zweifel gezogen worden. Es iſt ‚dies der Grundjag: das 
der Lohnvertrag des Arbeiters nicht abjolut frei, jondern durch 
das natürliche und das pojitive göttliche Recht bis zu einer ge: 
willen Grenze hin ſchon beſtimmt it. Somit ift em Yohnvertrag, 
in welchem jich der Arbeiter des natürlichen Rechtes einer ent— 
Iprechenden Entlohnung, oder des auf positiver göttlicher An: 
ordnung beruhenden Rechtes der Sonntagsruhe begibt, jchon an 
ſich ungerecht, unfittlich, ungiltig, da, wie der Heilige Vater 
treffend jagt, der Arbeiter — auch wenn er wollte, was er mit 
geſundem Berftande gewiß nicht freiwillig wollen wird — feine 
Vollmacht hätte diejen Nechten zu entjagen. Es find eben nicht 
accidentelle Nechte, die einer haben oder auch nicht haben fann, 
jondern dem Menſchen wejentliche echte, welche ein jeder 
haben muB. 

Hätte man diefe Wahrheit jtetS vor Augen gehalten, To 
hätte wohl nie die Frage entjtchen oder gar verneinend beant- 
wortet werden fünnen: ob der Staat das Recht und die Pflicht 
habe, außer der Regelung der Frauen- und Kinderarbeit auch 
in die Arbeitsverhäftniffe der erwachjenen Männer bezüglich der 
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Sonntagsruhe, des Marimalarbeitstages und Minimallohnes cin: 
zugreifen ? 

Man betrachtete den erwachienen Dann, mochte er auch 
ein biutarmer Arbeiter und dem Arbeitgeber auf Leben und Tod 
ausgeliefert fein, einfach als cin freies Rechtsjubject, das ja das 
Alter Habe, nach jeinem Gutdünfen und Ermeſſen einen „freien“ 
Lohnvertrag einzugehen. Wie „frei” aber nur zu oft diejer Ber: 
trag jei, wie das Wort „Freiheit” nur zu oft bitterer Hohn. ift 
auf einen Hungerlohnvertrag — das hat man nicht beadıtet. 

Es iſt Pflicht und Recht des Staates, das Recht vor 
Vergewaltigung zu jchügen; es it dies ſein Recht und jeine 
Pflicht ſowohl Individuen als auch ganzen Claſſen gegenüber, 

Nun iſt einerſeits der Arbeiter, und zwar auch der er: 
wachjene männliche Arbeiter, auf diejen Schug angewiejen, da 
er der Gefahr der Ausbeutung, des phyſiſchen und des moralischen 
Ruines ausgejett it; und amdererjeits thut der Staat durd) 
Beihirmung der Rechte der Arbeiter den Arbeitgebern fein Uns 
recht; denn was er ihnen durch Schuß der Arbeiterrechte ab- 
jchneidet, ijt nicht ihr Mecht, jondern — um das jo prägnante 
Wort des Heiligen Vaters zu gebrauchen — usura vorax, gt: 
fräßiger Wucher. Denn es ift im Grunde genommen nichts 
- anderes als Wucher, wenn man vom Erträgnijfe feiner Capitalien 
zuerſt den Löwenantheil beanjprucht und erjt den fargen Reſt 
als Lohn für die mit dem Capital zujammenwirfende Arbeit 
übrig läßt. 

Das Maß des erlaubten umd gerechten Gewinnes der 
Fabrikanten richtet ich nicht nad) der Miedrigfeit des nad) 
„ehernen Geſetzen“ zu beſtimmenden Hungerlohnes, jondern nad 
einem billigen Antheil am Gewinne für die geleijtete geiſtige 
Arbeit und das Nisfiren des Gapitales. Wenn jomit der Staat 
den Arbeitern die Sonmntagsruhe, einen Minimallohn und die 
Einhaltung eines Marimalarbeitstages fichert, greift er nicht in 
die Eigenthumsrechte des Gapitales ein, fondern ſchützt nur das 
Necht des Schwäcderen und hindert den Stärferen, das Recht 
des Schwachen zu vergewaltigen. Darum jagt der Heilige Vater 
mit Necht: „Wenn aber überhaupt alle Rechte der Staats: 
angehörigen jorgfältig beachtet werden müſſen umd die öffent: 
liche Gewalt darüber zu wachen hat, daß jedem das Seine 
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bleibe und daß alle Verlegung der Gerechtigkeit abgewehrt werde 
oder Strafe finde, jo muß doc der Staat beim Rechtsſchutze 
zu Gunjten der Privaten eine befondere Fürjorge für die niedere 
unvermögliche Maſſe jich angelegen fein lajien. Die Wohlhabenden 
find nämlich nicht in dem Maße auf den öffentlichen Schuß an- 
gewiejen, fie haben die Hilfe cher zur Hand; dagegen hängen 
die Befitlofen, ohne eigenen Boden unter den Füßen, fait ganz 
von dem Schute des Staates ab. Die Arbeiter aljo, die ja 
zumeift die Befitlofen bilden, müffen vom Staate in bejondere 
Dbhut genommen werden.” 

Im Principe wird wohl nad) der Encyklica von Katholiken 
die Berechtigung des jtaatlichen Eingreifens nicht mehr in 
Zweifel gezogen werden. 

Allein Se. Heiligkeit jah wohl voraus, daß das Aufftellen 
des PBrincipes nur ein halber Dienft fei, wenn nicht auch deſſen 
Anwendung auf die im bejonderen umjtrittenen Fälle dargelegt 
werde, 

Da iſt vor allem die Pflicht des Staates klar dargelegt, 
den Arbeitern die Sonntagsruhe zu fichern. Der Heilige Vater 
jagt: feine Macht dürfe den Menſchen „auf dem Wege chrift- 
licher Pflicht und Tugend, der ihn zum ewigen Leben im 
Himmel führen joll, zurüdhalten. Ya der Menjch beſitzt nicht 
einmal ſelbſt die Bollmadt, auf die hierzu nöthige 
Freiheit Berzicht zu leiften und jich der Nedte, die 
jeine Natur verlangt, zu begeben; denn nicht um 
Befugnijfe, die in feinem Belieben ftehen, handelt 
es jih, jfondern um unausweichlidhe, über alles 
heilig zu haltende Pflichten gegen Gott. — Hiemit 
it die Grumdlage zur pflihtmäßigen Sonntagsruhe be- 
zeichnet.” 

„Was jodann — jeßt der Heilige Vater weiter unten 
— den Schuß der irdiſchen Güter des Arbeiterftandes ans 
geht, jo iſt vor allem jener unwürdigen Lage ein Ende zu 
machen, in die derjelbe durch den Eigennutz und die Hart: 
herzigfeit von Brotherren verjegt it, welche die Arbeiter maßlos 
ausbenten und fie nicht wie Menjchen jondern wie Sachen be- 
handeln. Die Gerechtigkeit und Menfchlichkeit erheben Einjprache 
gegen Arbeitsforderungen von folder Höhe, daß der Körper 
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unterliegt und der Geiſt ſich abſtumpft. Wie im Menſchen alles 
ſeine Grenzen hat, ſo auch die Leiſtungsfähigkeit bei der Arbeit, 
und über die Schranken des Vermögens kann man nicht hinaus— 
gehen. Die Arbeitskraft ſteigert ſich freilich bei Uebung und An— 
ſpannung, aber nur dann verſpricht ſie die wirkliche zukömmliche 
Leiſtung, wenn zur rechten Zeit für Unterbrechung und Ruhe 
geſorgt iſt. In Bezug auf die tägliche Arbeitszeit muß alſo der 
Grundſatz gelten, daß fie nicht länger ſein darf, als es den 
Kräften der Arbeiter entipricht. Wie lange die Nuhe aber dauern 
müſſe, daß richtet ich nad) der Art der Arbeit, nach Zeit und 
Drt, nad den körperlichen Sträften....... Bei jeder Verbind: 
lichkeit, die zwijchen Brotherren und Arbeitern eingegangen wird, 
ijt ausdrücklich oder jtillfchweigend die Bedingung vorhanden, daß 
die oben genannte doppelte Art von Ruhe dem Arbeiter gefichert fei. 
Eine Vereinbarung ohne dieje Bedingung wäre jittlich nicht zuläflig, 
weil die Preisgabe von Pflichten gegen Gott und gegen fich jelbit von 
niemandem gefordert und von niemandem zugejtanden werden fann.“ 

Mit bewunderungswürdiger Schärfe löſt der Heilige Vater 
die Frage der jtaatlichen Firirung des Minimallohnes. Auch 
bier legt er die oben angeführte Wahrheit zu Grunde: daß der 
Yohnvertrag nicht abjolut frei it, fondern vom natürlichen und 
göttlichen Nechte aus eine gewiſſe Beltimmung hat. Er fagt: 
„Da der Lohnjag vom Arbeiter angenommen wird, fo fünnte es 
icheinen, als jet der Arbeitgeber nad) erfolgter Auszahlung des 
Lohnes aller weiteren VBerbindlichfeiten enthoben. Man könnte 
meinen, ein Unrecht läge nur dann vor, wenn entweder der 
Lohnherr einen Theil der Zahlung zurückbehalte oder der Arbeiter 
nicht die vollitändige Leiſtung verrichte, und einzig in diejen 
Fällen jei für die Staatsgewalt eim gerechter Grund der Das 
zwijchenfunft vorhanden, damit nämlich jedem das Seine zutheil 
werde. — Indeß, diefe Schlußfolgerung kann nicht vollitändigen 
Beifall finden; der Gedanfengang weiſt eine Lücke auf, indem 
ein wejentliches hierher geböriges Moment übergangen wird. 
Es iſt das folgende: Arbeiten heißt feine Kräfte anftrengen zur 
Bejorgung aller irdischen Bedürfniffe. „m Schweiße deines An: 
gejichtes jolljt du dein Brot verzehren.” *) Zwei Eigenschaften 


*) J, Moj. 3, 17, 19. 
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wohnen demzufolge der Arbeit inne: fie iſt perfönlich, infofern 
die bethätigte Krait und Anftrengung perjönliches Gut der 
Arbeitenden ift;z und fie tt nothwendig, weil fie den Lebens: 
unterhalt einbringen muß und eine ftrenge natürliche Pflicht 
Erhaltung des Dafeins gebietet. Wenn mar nun die Arbeit 
fcdiglich, jo weit jie perſönlich ift, betrachtet, wird man nicht 
in Abrede jtellen fünnen, das es im Belieben des Arbeitenden 
jtcht, in jeden verringerten Anſatz des Yohnes einzwwilligen; er 
(eiftet eben die Arbeit nach perjönlichem Entſchluſſe und fann ſich 
auch mit einen geringen Yohne begnügen oder gänzlidy auf den— 
jelben verzichten. Anders aber jtellt fich die Sache dar, wenn 
man die andere umzertrennliche Eigenjchaft der Arbeit mit in 
Erwägung zieht, ihre Nothwendigkeit. Die Erhaltung des Lebens 
ift die nothwendigjte Pflicht eines jeden, Hat jeder ein natür: 
liches Necht, den Yebensunterhalt zu finden, fo it hinwieder der 
Türftige hiezu auf die Händearbeit angewieſen. Wenn aljo auch 
immerhin die Vereinbarung zwijchen Arbeiter und Arbeitgeber, 
insbejondere hinfichtlich des Lohnes, beiderjeitig frei gejchicht, To 
bleibt dennoch eine Forderung der natürlichen Gerechtigkeit 
bejtehen, die nämlich, daß der Lohn nicht etwa fo niedrig 
jei, daß er einem genügjamen, vedhtichaffenen Arbeiter den Lebens— 
unterhalt nidyt abwirft. Dieje jchwerwiegende Forderung ift un- 
abhängig von dem freien Willen der Vereinbarenden. Gejeßt, der 
Arbeiter beugt jich aus reiner Noth, oder um einem fchlimmeren 
Zuſtande zu entgehen, den allzuharten Bedingungen, die ihm nun 
einmal vom Arbeitsherrn oder Unternehmer auferlegt werden, jo 
heist das Gewaltleiden, und die Gerechtigkeit erhebt gegen einen 
jolhen Zwang Einſpruch.“ 

Wenn der Heilige Vater dem Staate das Necht zuipricht, 
in alfe diefe Fragen einzugreifen, jo meint er damit nicht, daß 
das deal des Staates jenes ſei, in welchem dies allfeitige Ein: 
greifen zur Nothwendigfeit wird. Der Staat hat auch das Necht 
die Naubmörder aufzuhängen und daraus folgt doc nicht, daß 
jener der vollkommenſte Staat ift, welcher von diejem Nechte am 
bänfigiten Gebrauch macht. So it auch die jtaatliche Negelung 
der Lohn- und Arbeitsirage an fic genommen nichts Winfchens- 
werthes; wünſchenswerth iſt an fich genommen jener Zuftand, m 
welchem diefes Eingreifen nicht nothwendig tt. Sind aber Die 
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Zuftände einmal derart, daß das menjchenwirdige Dajein der 
Arbeiter ohne diejes ftaatliche Eingreifen nicht gejichert werden 
fann, dann, aber auch nur dann, iſt es nothwendig, daß der 
Staat jelbjt die Regelung der Arbeitsverhältniffe in die Hand 
nehme, 

Daß nun die Verhältnifie eben jett ganz danad) ange: 
than find eine ſolche ftaatliche Action nothwendig zu machen, it 
eine quaestio facti, auf welche wohl niemand eine verneinende 
Antwort geben wird. Aber der heutige Zuſtand soll fein Defi— 
nitivum bilden. Der Staat joll thatjächlich hilfreich eingreifen, 
nicht um die momentanen Webelltänoe zu beheben, jondern auch 
um den Anſtoß zu eimer tröftlicheren und gedeihlicheren Ent- 
widelung der Gejellichaft zu geben, im welcher diefe nicht mehr 
des äußeren Gedrängtwerdens durd) den Staat bedarf, um ihre 
eigenen Pflichten zu erfüllen, fondern in der fie ihren eigenen Pflichten 
auch allein genügen kann. Und angebahnt joll diefe Beiferung nad) 
dem Nathe des Heiligen Vaters durch die Begünftigung, beziehungs: 
weite Einführung der Corporation werden, durd) welche der 
fortjchreitenden Atomifirung der Gejellichaft Einhalt gethan, Die 
gar zu jchroffen Gegenſätze abgeſtumpft, die entgegenjtehenden 
Intereſſen auf den Boden der Gerechtigkeit ausgeglichen werden. 


Die Sleifchtheuerung in Wien. *) 


In diefem md im verfloffenen Jahre wurde die Wiener 
Bevölkerung durch Preisiteigerung des Rindfleiſches jehr unan— 
genehm überrascht. 

Die heuer eingetretene Verthenerung des Rindfleiſches tt 
für die wirthichaftlichen Verhältniſſe der Bevölkerung viel ein- 
jchneidender und daher aud) empfindlicher, als die früheren Preis: 
jteigerungen, weil diesmal auch die billigeren Fleiſcharten, welche 

*) Wir veröffentlichen diefen uns von fehr geihägter Seite zukom— 
menden Aufjag über eine der brennendſten Fragen Wiens, ohne mit allen 
in demjelben ausgeiprohenen Meinungen übereinzuftimmen. Sollten be: 
rufene Verfechter agrariicher und gewerblicher Intereſſen auf dieſe 
Vertheidigung der Nechte und Bedürfnifie der Wiener Fleiſch-Conſu— 
menten antworten wollen, jo ftehen ıhmen die Spalten dieſer Monats: 
ſchrift offen. Tie Nedaction. 


von den Minderbemittelten genofien werden, bedeutend theuerer 
geworden find. Wenn 15 bis 20 Fleiſchhauer, welche nur ſchweres 
Maftvieh faufen und einen Kreis von beffer fitnirten und daher 
auch anjpruchsvolleren Kunden zu verjorgen haben, mit dem 
Breife ihrer Ware von 85 fr. auf 95 fr. per Kilo hinaufgehen, 
jo ift dies wohl keineswegs erfrenlih für jene Kunden, allem 
vermöge ihrer günftigeren materiellen Yage fünnen fie eine Preis: 
jteigerung des Fleiſches aushalten, ohne dadurd in eine Nothlage 
zu gerathen, oder gar ſich an der Fleiſchnahrung Abbruch thun 
zu müſſen. 

Sobald jedoch alle Fleiſchhauer, auch folche, welche jtets 
minderwerthiges Schlachtvieh (darumter nicht jelten Stiere, Kühe 
oder Büffel) um niedere Preije einkaufen oder ſich mehr oder 
weniger auf dem Fleiſchmarkte mit billigerem Fleiſch verjorgen, 
die Detailfleifchpreife erhöhen, wird durch die allgemeine Ber: 
thenerung eines der allerwichtigiten Nahrungsmittel die Maſſe 
der Bevölkerung, nämlich deren minderbemittelte Claſſen bis 
zu den allerärmiten hinab, der Möglichkeit beraubt, ſich mit 
Fleiich in genügender Menge zu ernähren, oder fie wird gar ge- 
zwungen, auf das Nindfleiich ganz zu verzichten umd zum Pferde: 
fleijche zu greifen. 

Da Preisjteigerungen des Rindfleiſches in der Regel aud 
eine Vertheuerung des Pferdefleifches zur Folge haben, werden 
viele arıne Familien genöthigt, auch das Pferdefleiich fallen zu 
lafjen und mit Kaffee (natürlich Surrogat der billigjten und be- 
denklichſten Sorte), Brot, Kartoffeln und erbettelter Suppe ſich 
nothdürftigit zu ernähren. Wir haben in dem im XI, Yahrgange 
diejer Monatjchrift veröffentlichten Artikel: „Die Fleiſchver— 
forgung großer Städte, insbejondere der Stadt 
Wien“ die hohe Bedeutung des Fleiſches für die Volfsernährung 
bejprochen und in einem zweiten Artikel „Ueber das Pferde: 
fleiſch“ (Jahrgang XII. der Monatsihrift) die Zunahme des 
Pferdefleiſcheonſumes in Wien nachgewieſen. Jenen Darlegungen 
fügen wir heute hinzu: daß es in Alte Wien Hunderte von Familien 
gegeben hat, in Groß-Wien aber deren Taufende gibt, bei weldyen 
an Wochentagen überhaupt gar fein Fleiſch, an Sonn: und 
eseiertagen aber nur Pferdefleiſch als Feiertagsipeije auf den 
Mittagstisch kommt, weil für diefe armen Leute jelbjt das Pferde— 
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fleifch für den täglichen Genuß eine zu thenere und daher un: 
erichwingliche Koft ift. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen dürfte es für unfere 
Leſer doch von Intereſſe jein, wenn wir eine Ueberſicht der Preije 
der Fleiſchnahrung bieten. Wir bejchränfen uns bei der Dar: 
jtellung der Preisverhälniſſe bloß auf Schladhtvieh, Rindfleiſch 
und Pferdefleijch. Denn wer in Wien heute Kalbfleiſch, Schweine: 
fleiſch oder Scaffleiidy) kaufen kann, dem geht es verhältnin- 
mäßig beifer, wenigjtens jo gut, daß er auch Rindfleiſch eſſen 
fann und nicht zum Pferdefleiich jeine Zuflucht nehmen muß. 


Es waren die Preife des 


; Rindfleiſches 
Schlachtviehes hei den —— Pferdefleiſches 
Im 1 Kilogramm 1 Kilogramm 1 Kilogramm 
Sabre — — vorderes hinteres vorderes hinteres 
von bis von bis von bis von bis 
Kreuzer ö. W. Kreuzer ö. W. Kreuzer ö. W. 


1889 45 6 40 70 60 85 24 28 28 40 
1890 44 64 40 70 60 90 28 32 32 40 
1891 bis 


Ende October 48 68 40 80 64 95 28 32 32 44 


Dieſe Tabelle zeigt uns die Preisfteigerungen des Schladht- 
viehes, Nindfleiiches und Pferdefleisches in den Jahren 1889 
bis 1891. | 

Das Schlachtvieh iſt wohl ſeit 3 Jahren um 3 bis 5 fr, 
das Nindfleifhh dagegen um 4 bis 10 fr. im Preiſe geftiegen. 
Die Preisjteigernng beim Rindfleiihe um 10 fr. per Kilogramm 
ift nicht nur gegenüber jener des Schlachtviches eine unverhältniß: 
mäßige, jondern fie ift aud) noch ungerechtfertigt injoferne, als 
ja nicht alle Fleiſchhauer, jondern mur einige derjelben jchweres 
Schlachtvieh zu den höchjten Preiſen einfaufen, und die minderen 
und mittleren Wiehqualitäten ftets in genügender Zahl und zu 
billigeren Preifen zu Gebote jtanden, 

Allein das Beiipiel der großen Fleiſchhauer wirkte an- 
ſteckend auf alle, und die von jenen unternommene Preiserhöhung 
bot aud) den anderen wilffonmenen Anlaß, ſich anzujchließen. 
Haben doch jogar Fleiſchverſchleißer, welde fein Bich 
ſchlachten, ſondern importirtes Fleiſch billigfter Qualität auf dem 
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Fleiſchmarkte kaufen, die Preije gleichfalls um 5 fr. per Kilo— 
gramm erhöht. 

Es darf daher feineswegs befremden, wenn das Publicum 
in gerechter Entrüftung über derartige unmotivirte Preiserhöhungen 
von einem Raubzuge jpricht und von der Behörde Schuß gegen 
die Ausbeutung durch gewiſſe Gewerbefategorien verlangt, 

Wenn wir vecht berichtet find — und wir haben Grund 
es zu glauben — fo ift in der bevorjtehenden Erweiterung des 
Berzehrungsiteuergebietes und der damit in Wirkſamkeit tretenden 
Erhöhung der Verzehrungsftener für Schlachtvieh und Fleiſch 
in den VBororten, und endlich in der nicht unbegründeten Be- 
ſorgniß einer durch die Bereinigung Wiens mit den Vororten 
hervorgernfenen höheren Laſt an Steuern, Zuichlägen und anderen 
Leiftungen an Staat und Gemeinde das Hauptmotiv zur Er- 
höhung der Fleiſchpreiſe zu juchen, während die Steigerung der 
Bichpreife nur den äußern Anlaß geboten hat. 

Für die Nichtigkeit diefer Vermuthung jpricht die Be— 
hanptung, daß jchon bei der vorlegten in Wien eingetretenen 
Fleiſchtheuerung alle Fleiſchſauer und Fleiſchverſchleißer im 
zehnten Gemeindebezirke die Fleifchpreife um 4 bis 6 fr. erhöht 
und dies mit der Erhöhung der Berzehrungsiteuer motivirt 
haben. 

Wir haben in dem Artikel „Die Wiener Berzehrungs: 
jteuerfrage” (Jahrgang Al. der Monatsjchrift) die Befürchtung 
ausgeiprochen, daß der neue Verzehrungsiteuertarif zu Preis» 
jteigerungen gerade der wichtigiten Yebensmittel führen und die 
Bevölkerung materiell ſchwer jchädigen werde, Wir haben dies 
ziffermäßig nachgewieſen und Borfchläge gemacht, wie die Ber: 
zehrungsiteuerfrage, ohne jo jchwere Opfer jeitens der Be: 
völferung zu beanjpruchen, geregelt werden könnte. 

Allein unfere wohlmeinende, warnende Stimme tft wirkfungs- 
(05 verhallt, wie die des Predigers in der Wüſte. Große, faft 
unerichwingliche öffentliche Abgaben und fortichreitende Preis» 
jteigerungen faſt aller Lebensbedürfniffe führen, in Verbindung 
mit einer verfehlten Wirthichaftspolitif, zur gänzlichen Verarmung 
der bejißlojen, nur von der Arbeit lebenden Bevölkerung und zur 
Bildung eines immer zahlreicher anwachſenden Proletariats, deſſen 
Noth wohl durd die Mildthätigfeit der bejigenden Claſſen zu 
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verjchwindend Fleinem Theile gemildert, aber weder von diejer, 
noch vom Staate oder der Gemeinde behoben werden fann und 
immer mehr anwächſt. Heilinger jagt in feiner Schrift „Recht 
und Macht” treffend: „Das Umfichgreifen der Armuth 
harafterifirt den verfallenden Staat.” Fortſchreitende 
Berarmung des Volkes zeugt von mangelnder Fürforge für das 
Wohl desjelben; dem ernten Geſetzgeber und dem Freunde des 
Volkes gibt daher der zumehmende wirthichaftliche Niedergang 
einer Bevölkerung gewiß Anlaß, auf Hilfe zu innen. 

Welche hohe finanzielle Bedeutung ein Aufichlag von 5 fr. 
auf ein Kilogramm Rindfleiſch hat, zeigt folgende Berechnung: 

Im Jahre 1889 wurden laut der vom Wiener Markt: 
directorate veröffentlichten Ausweife über die Approvifionirung 
der Stadt Wien in den zehn Bezirken des alten Gemeinde: 
gebietes 44,235.644 Kilogramm Rindfleiſch verbraucht. Wenn 
num dieſes Lebensmittel um 5 fr. per Kilogramm theurer wird, 
jo ergibt ji) daraus für die Bevölkerung eine Mehrauslage von 
2,241.782 fl. in einem Jahre, wovon bei einem Bevölferungs: 
ftande von 811.434 Individuen auf eine Berjon 2 fl. T5 Er. 
entfallen. 

Diefer Betrag iſt an fich wohl nicht bedeutend, er jteigert 
jich jedoch nach der Kopfzahl der Familien zu einer Höhe, welche 
im Budget eines knappen Haushaltes, wie dem eines Gewerbs- 
mannes, Bediensteten, Arbeiters — ja ſelbſt eines Kleinen Beamten 
— ſich jehr fühlbar machen kann. 

Man ſieht daraus, wie jehr eine Preisiteigerung um 
wenige Kreuzer bei einem einzigen Artikel des täglichen Ber: 
brauches die Kauffraft der Bevölkerung einer Großſtadt zu 
ihmwächen vermag und in welche Nothlage hiedurch Taufende von 
Familien gebracht werden fünnen. 

Die letzte Preisfteigerung war in ihren Folgen für die 
Bevölkerung um fo empfindlicher, als mit dem Rindfleiſche fait 
gleichzeitig auch andere nicht minder nothwendige Lebensmittel, 
Würſte, Mehl, Brot, Kohle, Wein und eine Neihe anderer Artikel 
im Preife ftiegen, wodurd die zu Beginn des Kahres vielfach 
ausgeiprochene Befürchtung des Kintrittes einer allgemeinen 
Vebensmitteltheuerung ich leider vollkommen begründet er- 
wiejen hat. 

„Donatsichrift f. chriſtl. Soc.Ref.“ 46 
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Schon lange hatte die große Mehrzahl der Bevölkerung 
Wiens mit jehr fchweren Nahrungsjorgen zu kämpfen. Durd 
die legten Preisfteigerungen aber ijt die Erijtenz der großen 
Maſſe eine jo jchwierige geworden, daß eine Kataſtrophe un: 
vermeidlich tt, wenn nicht noch jeßt in der legten Stunde Hilfe 
ericheint. 

Hoffentlich gehen jene Factoren, deren Aufgabe und Pflicht 
cs ijt, für das materielle Wohl des Volfes zu jorgen, nun end: 
lich allen Ernjtes daran, wirffame Maßregeln zu berathen und 
wirflich durchzuführen. 

Was die für die Gejundheit umd Leijtungsfähigkeit des 
Volkes jo wichtige billige Fleiſchnahrung anbelangt, it 
es im erjter Linie Sadje der Regierung die Zufuhr von Schladjt- 
vich mit aller ihr zu Gebot ftchenden Macht zu erleichtern, zu 
fördern umd zu regeln. 

Was hat die Regierung in diefer Beziehung gethan? Sehr 
wenig. Wir werden das nachweiien. 

Die Regierung hat dem Drängen der Agrarier nachgegeben 
und die Zufuhr von Sclachtvich aus Rußland und Rumänien 
durch die Sperre der öftlichen Neichsgrenze mit einem Schlage 
verjiegen gemacht. 

Mit der Grenziperre hat allerdings die Rinderpeſt in den 
Kronländern der Monardie aufgehört, allein von dieſem Zeit: 
punkte an bat eine Bertode der fortjchreitenden Vieh- und leid) 
theuerung für Wien begonnen. 

Es it dies, thatſächlich richtig und wir werden in einem 
jpäteren Artikel den ziffermäßigen Nachweis liefern, dag in Folge 
der Grenziperre die Viehzucht feineswegs einen ſolchen Auffchwung 
genommen hat, wie von den Anmälten der als cine volfswirth: 
ihaftliche Nothwendigfeit geforderten Grenziperre verheigen wor- 
den iſt. 

Dadurd, daß man die Oſtgrenze der Monarchie für die 
Vieheinfuhr aus Rußland und Rumänien gejperrt und das aus 
diefen Yändern ſehr zahlreich zugeführte Schladhtvich vom Wiener 
Markte ferngehalten bat, wollte man — fo wurde gejagt — die 
inländischen Viehzüchter zur reichlicheren Beſchickung diefes Marktes 
veranlaſſen und die Viehzucht heben. In Wahrheit beabjichtigte 
die Negierung durch die Grenziperre nur das Oeffnen der weiß 
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lichen Grenze feitens Deutichland für die Viehausfuhr zu erreichen, 
was ihr aud) gelungen it und wodurd) einem Hauptwunſche der 
Agrarier im Parlamente Nechnung getragen wurde, Durch die 
Grenzſperre ift aber die Viehzucht nicht gehoben, und auch Feine reich— 
(ichere Beſchickung des Wiener Marktes erzielt worden, denn das 
verfprochene und erwartete inländiſche Maſtvieh ging nach Er: 
Öffnung der Wejtgrenze nach Dentjchland und nicht auf den Wiener 
Markt. 

Die nachtheiligen Folgen der Grenzſperre zeigten ſich bald 
auf dem Wiener Markte. Die Zutriebe von ſchwerem Maſtvieh 
inländiſcher Zucht genügen ſchon ſeit längerer Zeit dem Bedarfe 
nicht mehr, die Vichpreije fteigen in Folge deſſen und Die leid): 
hauer, welche dieſe Verhältniſſe ausmügen, Haben jeit dem 
Kahre 1889 die Preije des Rindfleifches um zehn Kreuzer per 
Kilogramm erhöht. 

Um die durch die Grenziperre für die Approvifionirung Wiens 
erwachjenen und diejelbe jchädigenden Schwierigfeiten zu heben 
und den Fleifchhauern den Anlaß zu einer weiteren Vertheuerung des 
Fleiſches zu nehmen, wird ſich die Regierung dod) entichliehen 
müffen, für die Vieheinfuhr aus dem Oſten die Grenze zu öffnen 
und zwar vorderhand wenigitens gegen Rumänien. 

Es iſt dies eine in den Berhältniffen vollfommen be— 
gründete Forderung aller jener Kreiſe, welche durch die Vichnoth, 
und die Fleiſchtheuerung ins Mitleid gezogen find. Ob und in 
welcher Zeit diefe Forderung zur Thatjache werden wird, das 
(äßt jich bei dem fchleppenden Gange der Handelsvertrags-Ber- 
handlungen mit Numänten, bei dem Widerftande Ungarns und 
den nicht zu unterichägenden Gegenbejtrebungen der Agrarier 
nicht vorherfehen. Es bleibt den Wienern nur die Hoffnung 
daß fich die Negierung durch die fortjchreitende Vertheuerung des 
Fleiſches doc) gezwungen jehen werde, rajcher zu handeln und ſich 
über alle Gegenftrömungen hinwegzuſetzen. 

Mit der Eröffnung der Grenze für die Bicheinfuhr aus 
Numänien würde — vorausgefett, daß dieſes Land einen Ueber— 
ſchuß an marftfähigen Schlachtvieh hat und folches exportiren 
fann — wohl ein größerer Biehzutrieb zum Wiener Marfte 
erreicht und ein wenigjtens theilweijes Herabgehen der Vichpreife 
ohne Zweifel herbeigeführt werden; allein die Garantie, daß 

46* 
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in Folge dejjen auch die Fleiſchpreiſe finfen werden, 
it dadurch noch nicht gegeben. Als in den Jahren vor 
der Grenziperre ruffiiches und rumänisches Vieh in großer Zahl 
auf den Wiener Markt gebracht und jehr billig verkauft wurde, 
fonnte man von den Fleiſchhauern ſehr oft hören, daß dieſes 
Schladhtvieh für fie Feine brauchbare Ware jei, weil dejlen Fleiſch 
dem Gejchmade des Publicums nicht entipreche und fie bei der 
Ausichrotung desjelben nur Verluſte erleiden. Dennoch Fauften 
aber die Fleiſchhauer dieſes Bich, jchroteten es zu denjelben 
Breiten aus wie das von inländijchem Vieh und machten ſehr 
gute Gejchäfte mit demfelben. Wenn heute Vich aus Rumänien 
auf den Wiener Markt fommt, jo iſt es ſehr wahrjcheinlich, 
daß fich diefes Spiel wiederholen und ein Rückgang der Detail 
fleiichpreife nicht jobald eintreten wird. Ohne Zwang werden 
die Fleiſchſauer mit den hohen Detailpreifen kaum herabgehen, 
jondern troß billigen Einfaufes doch im Detail thener verfaufen- 

Wenn den Steigerungsgelüften der Fleiſchhauer nicht durch 
entiprechende Maßnahmen ein Ziel gejett wird, werden wir im 
fommenden Sahre abermals eine Preiserhöhung erleben und die 
sleiichhauer werden, was fie jchon lange im Sinne hatten, einen 
Gulden für ein Kilogramm Rindfleiſch begehren. 

Da fi) wegen der Mannigfaltigkeit der Fleiſchqualitäten, 
welche eine gerechte Fixirung von jo vielen Preisabftufungen un- 
möglich macht, eine Fleiſchſatzung nicht durdführen läßt, traf 
die Approvifionirungsbehörde in richtiger Erfenntnig und Wür— 
digung der großen Bedeutung der Fleiſcheinfuhr als Regulators 
der Fleiſchpreiſe jchon im Jahre 1870 Maßnahmen, um den 
Fleiſchimport zu fürdern und zu regeln und den Abſatz des 
importirten Fleiſches möglichſt zu erleichtern. Damals geftattete 
die Gemeinde Unternehmern die Aufſtellung von Fleiſchſtäuden, 
um dem Bublicum die Vortheile des Fleiſchimportes fo viel alg 
möglid) zuzuwenden. 

Der Erfolg diefer Maßregel war anfangs gut, da der 
Zuſpruch des Publicums bei diefen Ständen ſich jehr Ichhaft 
geitaltete. 

Da jedoch der Transport des Fleiſches, das vorwiegend 
aus Galizien zugeführt wurde, nicht geregelt war, bei der Ver— 
jendung nidyt mit der nothwendigen Vorficht und Nemlichkeit zu 
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Werke gegangen und auch der Betrieb dieſer Stände von den 
Unternehmern mit der Zeit ſehr vernachläſſigt wurde, ſo daß 
die Qualität des Fleiſches den Anforderungen des Publicums 
nicht entjprach, iſt es den Fleiſchhauern, welchen die Concurrenz 
diefer. Stände ohnehin jehr unangenehm war, nicht jchwer ge: 
worden, das importirte Fleisch durch Ausftreuen unwahrer oder 
übertriebener Gerüchte von ungefunder Qualität und bedenf: 
licher Provenienz des Fleiſches bei der Bevölkerung zu disereditiren 
und einen großen Theil derjelben von dem ferneren Genuffe 
diejes Fleiſches abzuhalten. 

Arch mangelte damals ein Marft für importirtes Fleiſch, 
denn der Verkauf desjelben lag in den Händen des Approvifio- 
nirungs-Bereines umd einiger galizifcher Fleiſchhändler, welche 
einerjeits dafür jorgten, daß nicht zu viel Fleiſch nach Wien 
fan, andererjeits aber vücjichtlic der Qualität desjelben die 
Anſprüche des Publicums nicht befriedigten. Der eigentliche 
Fleiſchmarkt befand fi) bis zum Jahre 1887 auf dem Vich- 
marfte. Dafelbit wurde jedoch mur in großen Stüden an Fleiſch— 
bauer, Wirthe ꝛc. verfauft und das Publicum jowohl durch 
Diefe Verfaufsweife als auch durd die Umtriebe der Fleiſch— 
hauer, welche gegen den Einfauf der Hausfrauen aus Sim: 
mering ꝛc. auf dieſem Markte durd) ihre Vertreter im Gemeinde: 
rathe remonjtrirten, vom Einkaufe ferngehalten. 

Die Verlegung des Fleifchmarktes vom Viehmarkte in die 
Großmarkthalle und die Errichtung eines täglichen Marktes für 
das importirte Fleiſch in derjelben war ein bedeutender Schritt 
zur Löſung der Fleischfrage. 

Der Schwerpunkt der Fleiichapprovifionirung Wiens Liegt, 
wie wir in dem jchon wiederholt citirten Artikel nachgewieſen 
haben, in der Fleiſchzufuhr, durch welche den Fleiſchhauern 
allein eine wirkfjame Concurreuz geboten werden kann. Schon 
einmal, und zwar im Jahre 1884 find die Fleischhauer durch 
die Menge und Billigkeit des importirten Fleiſches genöthigt 
worden, die Fletichpreife um 5 fr. per Kilo herabzuſetzen. 

Die Fleiſchhauer find in der Mehrzahl die beiten Kunden 
auf dem Fleiſchmarkte. Daß fie ihre ftändigen Stlagen über den 
Rückgang ihres Gewerbes durch den Hinweis auf die Abnahme der 
Schlachtungen befräftigen, iſt Mipbrauch an und für ji) wahrer 
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Thatſachen zu einem falſchen Schluſſe. Das Publicum wie die 
Behörden werden dadurch getäuſcht. 

Allerdings geht die Zahl der Schlachtungen in Wien 
zurück, allein es iſt dies die Folge des maſſenhaften und von 
Jahr zu Jahr zunehmenden Einkaufes von Fleiſch ſeitens der 
Fleiſchhauer, welcher ihnen von der Behörde durch die Ein— 
ſtellung des Detailverkaufes auf dem Fleiſchmarkte ungemein 
erleichtert wurde. 

Das durch dieſe Maßregel vom Fleiſchmarkte verdrängte 
Publicum, zu deſſen Verſorgung mit billigem Fleiſche doch dieſer 
Markt in's Leben gerufen worden iſt, darf das anf den Markt 
zugeführte Fleiſch nicht dort, jondern erft bei den Fleiſchhauern 
faufen. Der BVortheil, der dem Publicum durd Errichtung des 
Fleiſchmarktes gewährt werden follte, ift ihm aljo wieder entzogen 
worden. Wir find wohl damit einverftanden, daß der Charakter 
des Fleiſchmarktes als Großmarkt aufrecht erhalten bleibe, aber 
der eigentliche Zweck desfelben: die Verforgung der Bevölkerung 
mit billigem Fleiſche, muß gleichfalls im Auge behalten und darf 
feinesfalls fallen gelaffen werden. 

Da nun die Fleifchhauer das auf dem Fleifchmarfte billig 
eingefaufte Fleisch fort und fort zu theneren Preifen an das 
Publicum verkaufen, jo ift die Entjchliegung der Gemeinde: ſelbſt 
Fleiſchſtände zu errichten und deren Betrieb ſolchen Unter: 
nehmern zu überlaffen, welche ſich zur unbedingten Feſthaltung 
der von der Approvijionirungsbehörde von Zeit zu Zeit 
nad) den Preifen des Fleiſchmarktes firirten Detailpreisfäge 
verpflichten, nur zu billigen. 

Der diesbezüglich von Gemeinderathe ſchon vor längerer 
Zeit gefaßte Beichluß hat in der Bevölkerung und aud) jeitens 
der Prejje — mit Ausnahme der auf Seite der Fleiſchhauer 
jtehenden Blätter — allgemeine Zuftimmung gefunden. Wenn 
die Aufſtellung ftädtijcher Fleifchftände damals fofort in Angriff 
genommen worden wäre, jo wäre die Steigerung der Fleiſch— 
preije, wenigſtens der Mittelforten, verhindert worden. Seit diefem 
Beſchluſſe des Gemeinderathes ijt aber jo viel Zeit verftrichen, 
daß die Fleiſchſauer Muße und Gelegenheit gefunden haben, 
eine umfaſſende und wirkſame Agitation gegen die Errichtung 
von Fleiſchſtänden ins Werk zu jeten. 
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Die Zahl jener Gemeinderäthe, welche jeinerzeit für die 
Errichtung diefer Stände geſtimmt Haben, ift bis auf einige 
wenige zufammengefchmolzen. Es ift höchſt bedauerlich, daß fic) 
die Stadtvertretung durch einige hundert Fleiſchhauer einjchüchtern 
und abhalten läßt, einen Beichluß zur Ausführung zu bringen, 
weicher der darbenden Bevölkerung zu billiger Fleifchnahrung 
verhelfen würde. 


Die Vertretung der Bevölkerung hat die Aufgabe, für das 
allgemeine Wohl zu jorgen und nicht bloß das Intereſſe einer 
Gejchäftsclaffe zu wahren. 


Aus Furcht vor der maßloſen Agitation und dem mäd)- 
tigen Einfluffe der Fleifchhauer wagt es der heutige Gemeinde: 
rath nicht, die von den Fletichhauern begreiflicher Weife gefürd)- 
teten Fleiſchſtände aufzuftellen. Heißt das feine Pflicht gegen 
das Volk erfüllen? Die Fleiihhauer wiſſen recht gut, daß ſich 
die Bevölkerung zu den ftädtifchen Fleiſchſtänden drängen würde, 
um endlich wieder einmal billiges Fleiſch zu bekommen. Den 
Fleiſchhauern ift es Har, daß fie dann die hohen Detailpreije 
nicht aufrecht erhalten fönnten, ſondern billiger verfaufen müßten, 
um die Concurrenz der Fleiſchbänke mit Erfolg beftehen zu 
fünnen. Und da zögert der Gemeinderath, feinen eigenen Beſchluß 
durchzuführen, und läßt die Bevölkerung warten und darben! Wo 
e8 ſich aber um das materielle Wohl einer nad) Hunderttaufenden 
zählenden Bevölferung handelt und wo der mwohlthätige Erfolg 
einer Maßregel, die der Bevölkerung Abhilfe gegen die Theuerung 
zu bringen geeignet it, außer allen Yweifel fteht, da muß es 
geradewegs al3 eine Pflichtverlegung der von der Bevölferung 
gewählten Vertreter bezeichnet werden, wenn diejelben ſich fchenen 
für die Durhführung einer jolchen Hilfsaction einzutreten. Alle 
Organe der Agrarier wettern im jeitenlangen Artikeln gegen die 
Eröffnung der rumänischen Grenze; die Journale der Fleiſch— 
hauer bemühen jich jeit Monaten das Publicum und die Be- 
hörden zu überzeugen, daß es den Fleiſchhauern noch fchlechter 
gehe als der Bevölkerung, und überbieten ſich in Entitellungen 
und Nathichlägen. Man warnt die Bevölkerung und deren Ber: 
treter „einen braven Gewerbszweig“ durd eine zweck— 
[oje Maßregel zu ruiniren! 
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Wir citiren aus dem Xeitartifel des „Deutſchen Volks 
blattes" vom 27. October (. %. „Die Fleiſchfrage“ mur 
folgenden Sag: „Weiters tft der Fleiſchverſchleiß auf- 
zubeben, die Erridtung von Fleiſchſtäunden als 
zwedlos und ſchädlich für einen ganzen braven Ge— 
werbszweig zu verhindern u. ſ. w.“ 

Was lieſt der unbefangene Lejer aus diejen Worten heraus! 
Werl die Fleiſchſtände und der Fleiſchverſchleiß der Gewerbsclajie 
der Fleiſchhauer ſchädlich find, foll die Erridytung der erjteren 
verhindert und der fcktere ganz Dejeitigt werden. In dieſer 
Aufforderung wird unverhohlen zugeitanden, daß die Fleiſchhauer 
Urſache haben, fic vor der Ständeaufjtellung zu fürdten, und da 
der Frleifchverjchleig ihnen überhaupt jehr unbequem ift. In der 
‚rleiichfrage aber ift das Wohl der Bevölferung in eriter Linie 
zu berücjichtigen und alles das durchzuführen, was der Be- 
völferung frommt; das Geſchäftsintereſſe der Fleifchhauer darf 
in einer jo wichtigen Frage feineswegs in erfter Linie maßgebend 
für die Enticheidungen der Approvijionirungsbehörden fein. 

Der Bürgermeifter, weldyer den erniten Willen gezeigt hat, 
die vom Gemeinderathe bereits genehmigte Errichtung von Fleiſch— 
jtänden zur Ausführung zu bringen, wird durch die ablehnende 
Haltung des Gemeinderathes ganz mit Unrecht und zum Schaden 
der durch die Fleiſchtheuerung arg bedrängten Confumenten an 
der Durchführung einer Maßnahme gehindert, weldhe die Be— 
völferung gegen die fortichreitende Vertheuerung der Fleiſch— 
nahrung in wirkſamer Weile zu jchügen vermag. 

Wir haben in dem früher erwähnten Artikel über die 
Fleiſchverſorgung folgende Worte ausgejproden: „Wer ein 
wahrer Freund des Volkes ift, der wird nad Mög- 
lichfeit darauf bedacht jein, demſelben wirthſchaft— 
lich zu nützen und zu helfen und kann aud dann 
auf die Sympathie und die Zujtimmung desſelben 
in politifchen ragen mit Zuverſicht rehnen.“ 

Bon der Regierung erwartet die Bevölkerung Wiens die 
baldige Oeffnung der rumäntichen Grenze für die Vieh- und 
Fleiſch einfuhr, und vom Gemeinderathe verlangt fie die Errich- 
tung der Fleiſchſtände, damit in allen Bezirken endlicd einmal 
die Möglichkeit geboten werde, Fleisch billiger als bei den ein 
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wichtiges Nahrungsmittel zu ungerechtfertigt hohen Preijen ver: 
faufenden Fleiſchhauern faufen zu fünnen. 

Der Erfolg diefer Mafregel wird nicht ausbleiben, wenn 
der Gemeinderaty den Betrieb der Stände in die Hände ver: 
trauenswürdiger und gemerbstüchtiger Unternehmer legt und 
durch die Errichtung commumaler Grenzſchlachthäuſer dafür Sorge 
trägt, daß auch den Forderungen der Negierung in vetrinär- 
polizeificher Beziehung entjprochen werde. Ein Wiener. 


Die Revifionsbewegung in Belgien. 
Bon Dr. Eyril Ban Overbergb. 
Brüffel, den 16. November 1891. 
I 


Revifion der Berfaffung! — Seit mehr als einem 
Jahre wiederhallt der politische Kampfplatz Belgiens nur von 
diefem Rufe. 

Die Verfammlungen haben nur einen Zweck, die Blätter 
nur ein Thema, die Kundgebungen nur einen Gegenitand, 
die Parteien nur eine Sorge: die Nevifion. 

Spriht man in Mrbeitergegenden — im Borinage, 
im Koblenbeden von Lüttich, in jenem von Charleroi, im 
Eentre — von wirthichaftlichen, focialen, demokratischen Re— 
formen, jo wird man unterbrochen mit den Worten: „ALU dies 
iſt Schön und gut — aber was halten Sie von der Reviſion?“ 
Untwortet man: es handle fich für den Augenblic nicht um 
die Revifion, jondern um den Normalarbeitstag. die Zwangs— 
verficherung oder Schuggejege — fo gibt es einen furchtbaren 
Lärm. Die Zuhörer fangen an, jedes Wort, jeden Sat des 
Medners mit dem Geſange „Revifion, Revifion“ — nach der 
Melodie der Lampenarie — zu begleiten. 

Die „Fanatiichen“ Gonfervativen, die Confervativen um 
jeden Preis, Gegner jeder Aenderung, find endlich dieſes unauf- 
börlichen Yärmes, diefer ſtets wiederholten Forderung müde ge: 
worden und jagen: Nun denn, es jei. Greifen wir die Frage 
berahaft an. Machen wir endlich ein Ende mit ihr. Und dann 
muß die Gejchichte aus fein. 

Der piychologijche Augenblick fcheint gefommen. 
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Die beiden Kammerpräfidenten, v. Merode und v. Yandte: 
beere, haben bei Eröffnung des Parlamentes erklärt: „Dies 
wird die Seffion der Revifion werden.” 


Die feierliche Debatte foll nach den Neujahrsferien des 
Parlamentes eröffnet werden. 


Es jcheint uns deshalb an der Zeit, dem Xefer der 
„Monatsschrift” in großen Zügen die belgiſche Nevifionsfrage 
darzulegen. 

Betrachten wir zuerft die gegenwärtige Verfaſſung 
und den Anfang der NRevijionsbemwegung, und jodann 
die gegenwärtige Stellung der Parteien und die Ent: 
widlung der Ideen jeit ungefähr einem Jahre. 


Der Congreß von 1830, hervorgegangen aus dev revolutio: 
nären Bewegung, welche die Selbititändigfeit Belgiens durchießte, 
beruhte auf der doppelten Grundlage eines Differentialcenfus 
der je nach dem Orte zwiſchen 13 bis 150 Gulden jchmantte, 
und der durch ein öffentliches Zeugniß bejtätigten höheren 
Bildung, als deren Beweis fait immer Univerjitätsitudien ge: 
fordert wurden. 

Dieje doppelte Grundlage hätte wohl dem zukünftigen 
Wahlrechte des Landes zu Grumde gelegt werden ſollen. 

Es geichah nicht. Nach langen Erörterungen ließ M. De 
facgr die Steuerleiftung al3 einzige Grundlage annehmen. 

Die Stenerleiftung, Grundlage des Wahlrechtes für die 
Abgeordneten, wurde auch die Grundlage des paſſiven Wahl: 
rechtes für den Senat. Paul Devaur und andere Abgeord: 
nete hatten vorgeichlagen: daß der Senat aus vom Könige 
ernannten Mitgliedern nebildet werden fönne. Das Princip der 
Wahl der Senatoren trug mit 21 Stimmen Mehrheit den 
Sieg davon. 

Am 7. Februar 1831 ward die Verfaffung vollendet und 
verkündet. Das Gejeß vom 3. März ftellte die Negeln zur 
Bildung der erſten gejeßgebenden Körperichaft auf. 

Dies iſt der Ausgangspunkt unferer Wahlgefeßgebung, 
ihre einzige Grundlage bis 1848. Die zur Wahl der Mitglieder 
der beiden Kammern berufene MWählerfchaft wurde aus den eine 
Differentialftener zahlenden Bürgern gebildet. Bon 100 Gulden 
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in den großen Städten ſank der Cenſus ſtufenweiſe bi8 auf 20 
Gulden in den Fleinen Gemeinden. 


* * 
* 


Im Monate Februar 1848, gleich nach der franzöſiſchen 
Revolution, entjchloß fich das am 12. Augujt 1847 ans Ruder 
gefommene liberale Minifterium, welches jchon die Einführung 
der auf Bildung beruhenden Befähigung in das Wahlrecht ver- 
iprochen hatte, plößlich zur Befeitigung der Abjtufung des Wahl: 
cenfus. Das Wahlrecht wurde allen Belgiern verliehen, welche 
20 Gulden (42 Francs 32 Centimes) directe Stenern entrichteten. 
Dies war das von der Verfaflung feitgefegte Minimmm.*) 

Durch dies Gefeg wurde im Rahmen der Verfaſſung jede 
Ausdehnung des Wahlrechtes in die Kammern unmöglich. Aber 
der Wettbewerb der Parteien um die Gunft der Wählerjchaft 
und die Forderungen der vom Wahlrechte ausgeichloffenen 
Staatsbürger konnten die Frage um fo weniger zur Ruhe 
fommen lafjen, als die Verfaffung das Necht der Wahl in die 
Provinze und Gemeindevertretung auf feine Weije bejchräntt. 
Zum erftenmale aufgeltellt im Jahre 1864 duch Dechamp's 
Programm, wiederaufgenommen im Jahre 1866 durch J. Guil— 
lery (gleichförmige Serabjegung des Provinz: und Gemeinde: 
cenjus auf 15 Frances und Forderung der Kenntmiß des Leſens 
und Schreibens vom Wähler), wurde jie von der damaligen 
Regierung proviſoriſch entſchieden. 


* * 
* 


Das Geſetz vom 30. März 1870, melches den Genjus 
und die Capacität vereint, nimmt al® Grundlage der lehteren 
die Bildung an, melche durch dreijähriges Studium an einer 
Mittelfchule erreichbar it. Für die auf diefer Bildungsitufe 
Stehenden ermäßigte e$ den Provinz und Gemeindecenfus auf 
die Hälfte und ſetzte ſein Marimum auf 15 Franc feit. 


) Art. 47 der belgiichen Verfaſſung jagt: „Die Kammer der Volfe- 
vertretung wird gebildet aus Abgeordneten, die direct gewählt worden 
find von jenen Staatsbürgern, weldie den vom Wahlgejege feſtgeſetzten 
Genfus bezahlen, der nicht mehr fein dari als 100 und nicht weniger als 
20 Gulden directe Steuer. 
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Bei dieſer Gelegenheit war es, daß die Theſe vom allge— 
meinen Stimmrechte zum erſtenmale auf der parlamentariſchen 
Tribüne aufgeftellt wurde, und zwar durch Herrn Nothomb 
— einen unferer hervorragenditen Katholifen. Zurückgewieſen 
durch) Herrn Frere-Orban (Haupt der Linken) im Principe 
ſelbſt umd bis auf die Einrichtungen, welche zum allgemeinen 
Stimmrechte führen fönnten, fand diefe Theje nur geringen An: 
Hang in der Kanımer. 

Das Gejet von 1870 war nur von kurzer Dauer. Als 
bei den Wahlen von 14. uni 1870 die liberale Partei eine 
ichwere Niederlage erlitten hatte, brachte ein neues (katholiſches 
Minijterium, an deffen Spige Herr d'Anethan jtand, am 
12. Juni 1871 ein neues Wahlgeſetz durch, welches den Genius 
für das Provinziale und Communalwahlrecht einheitlich von 
20 auf 10 Franes herabjegte und die Forderung eines bes 
ftimmten Bildungsgrades ganz befeitigte. 

* . Bu 

Inzwiſchen hatte die Frage Jich hinübergeſpielt auf das 
Gebiet einer Musdehnung des Rechtes der Wahl ins Parlament. 

Am 15. November 1870 hatte der Radicale Ad. Demenr 
den Antrag geitellt: die Kammer möge erklären, daß es an— 
gezeigt fer die Artikel 47, 53 und 56 der Verfafjung zu revi— 
Diren.*) 

Diejen Antrag befänpfte die Negierung, weil er fein be 
ſtimmtes Syſtem enthielt, welches in der Verfaſſung jene Be: 
ſtimmungen erjegt hätte, die man befeitigen wollte; es befämpften 


*) Art. 53: „Die Mitglieder des Senates werden im Berhälmitie 
der Bevölferungszahl jeder Provinz von den Staatsbürgern gewählt, 
welche die Mitglieder der Abgeordnetenfammer wählen.“ 

Art. 56: „Um zum Senator gewählt zu werden und es bleiben zu 
fönnen, muß man: 

1. Belgier von Geburt oder durch vellitändige Aufnahme in die 

Staatsbürgericaft jein; 

2. ſich im Beſitze feiner politischen und bürgerlichen Rechte befinden: 

3. in Belgien wohnen ; 

4, wenigitens 40 Jahre alt fein; 

5. in Belgien wenigitens 1000 Gulden directe Stener mit Einſchluß 
der Vatente entrichten.“ 
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ihn de Theux, Dumortier und Pirmez, weil er die Einführung 
des allgemeinen Stimmrechtes anftrebe, und Lelievre, weil er 
ihn als unzwecdmäßig betrachtete, da ſich Europa in Unruhe 
befinde und man erſt Erfahrungen bei den Brovinz= und Gemeinde- 
mwahlen machen müſſe. Der Antrag ward mit 73 gegen 23 
Stimmen abgelehnt. 


* 
* 


1878 wieder zur Regierung gelangt, verſuchte die liberale 
Partei dem täglich dringender werdenden Bedürfniſſe durch ein 
neues Wahlgeſetz für Provinzen und Gemeinden zu entſprechen. 
Das Geſetz von 1871 hatte die Zahl der Provinzialwähler von 
118.000 auf 228.000, jene der Gemeindewähler von 159.000 
auf 239.000 erhöht. Dielen Wählern gejellte das Geſetz von 
1883 die Capacitäts-(Bildungs:)Wähler, an Zahl 130.000 hinzu, 
beitehend aus Leuten, die entweder beftimmte Nemter befleideten, 
beftimmte Berufe ausübten, oder gejeglich vorgejchriebene Prü— 
fungen ablegten, aus denen Sich der Belig der Volksſchul— 
kenntniſſe ergab. 

Am 19. Juni 1883 ftellten Janjon und Genojjen — 
radicale Abgeordnete von Brüffel — einen neuen Antrag 
auf Revifion der Artikel 47, 53 und 56 der Berfaffung. 

Dieier Antrag wurde vom 3. bis 6. Juli berathen. Ver: 
theidigt wurde er von den Antragitellern, von Goormans, 
einem Mitgliede der Nechten; es befämpften ihn Froͤre— 
DOrban, Minijter des Auswärtigen, Haupt des liberalen 
Gabinets, und Malou, Führer der katholischen Partei. 

Im Glauben, daß die öffentliche Dleinung der Nevilion 
nicht günftig fei, forderte Frere-Orban die Kammer auf, den 
Antrag abzulehnen. Er vertheidigte das Genjusprincip, befämpfte 
das allgemeine Stimmrecht und erklärte: es jei unmöglich, den 
Artikel 47 zu Streichen, ohne zu willen, durch welches Wahl: 
ſyſtem das auf dem Genjus beruhende erjett werden folle. Herr 
Malou erklärte im Namen der Nechten, dak er und jeine Ge— 
noſſen erſt dann für die Nevifion jtimmen würden, wenn dies 
jelbe eine fociale Nothwendigkeit geworden ſei. Mit 116 Stimmen 
gegen 11 wurde Janſon's Antrag verworfen. 


* * 
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Wie leicht vorberzujehen geweſen, zog die Spaltung in 
der liberalen Partei (Doctrinäre gegen Radicale) deren Zus 
jammenbruch bei den Wahlen von 1884 nach ſich. In Folge 
defien nahm die Neformbemwegung zu. Am 25. Juli 1887 
brachten Honzeau de Lehain, Abgeordneter von Mons, und 
drei feiner Gefährten von der Linken die Frage wieder auf die 
Tagesordnung der Kammer. Die Berathung ihres Antrages 
begann am 26. Juli. Bernaert, Finanzminiſter und Haupt 
des Fatholiichen Gabinets, befämpfte denfelben und ſtützte ich 
dabei auf die in Jahre 1883 von Frere-Orban vorgebradten 
Gründe. Der Antrag wurde zurücgewiejen durch 83 Stimmen 
(die Rechte) aegen 35 (die Linfe und Nothomb und Coor: 
mans von Nechten). 


* 


Am 19. November 1890 brachte Janſon, welcher von 
neuem in Brüſſel zum Abgeordneten gewählt worden, gemeinſam 
mit Buls (Brüffel), Flichet (Lüttich), Faquart (Charleroih, 
Grosfils (Verviers) und Braquet (Tournai) einen neuen, 
ſich wieder auf die Artikel 47, 53 und 56 erſtreckenden Reviſions— 
antrag ein. 

In der am 27. November begonnenen Debatte erklären 
jich alle Redner für die Berathbung des Antrages. 

Herr Janſon fpricht die Ueberzeugung aus, daß die 
Ausdehnung des Wahrlrechtes, weit entfernt die vaterländiichen 
Inſtitutionen zu untergraben, den Maſſen ein Intereſſe an deren 
Erhaltung neben würde. Er glaube, dat die Verfaflung des 
Senates einer Nenderung bedürfe, daß der Cenſus ala Grund: 
lage des paſſiven Wahlrechtes für den Senat feine Berechtigung 
babe, daß man aus dem Senate eine die Intereſſen vertretende 
Körperichaft machen müſſe. 

Bernaert, Haupt des Cabinetes, lud die Mitglieder der 
Nechten em, für die Berathung des Nevtjionsantrages zu 
itimmen; ſie würde eine gründliche Erörterung der Frage er— 
möglichen. 

Woeſte, der ihrer der fatholiichen Partei, erklärte: er 
wolle wohl für die Berathung ſtimmen; ſei aber mit der Mehr: 
zahl feiner politischen Freunde der Anficht, daß jich die wünſchens— 
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werthe Ausdehnung des Wahlrechtes innerhalb der Grenzen der 
Verfaſſung bewegen müſſe. 

Frere-Orban ſchloß aus dieſer Erklärung, daß die 
katholiſche Partei der Reviſion nicht günſtig geſtimmt ſei und 
daß dieſelbe nach einer längeren oder kürzeren Debatte von der 
Parlamentsmehrheit zurückgewieſen werden werde. 

Im Namen der unabhängigen Abgeordneten von Brüſſel 
erklärte Bilant, ohne ſich über den Kern der Frage auszu— 
ſprechen, daß er für die Berathung des Antrages ſei. 

Für dieſe Berathung erklärten ſich einſtimmig die 118 
gegenwärtigen Mitglieder der Kammer. 


* * 
* 


Am 20. Mai 1891 ſprach ſich die von den Sectionen 
der Kammer gewählte Centralſection einſtimmig für die Re— 
viſion aus. Ende October erſchien der Bericht des Bericht— 
erſtatters Smet de Nayer, begleitet von der Minoritäts— 
Erflärung. 

In der Kammerſitzung vom 13. November erklärte Herr 
Bernaert, daß die Berathung der Nevifion unmittelbar nach 
den Neujahrsferien beginnen werde. 

Die Stellungnahme der Regierung in der Situng vom 
27. November 1890 war gerechtfertigt durch die ungemein leb- 
bafte Agitation, welche die Mitglieder der demokratiſchen 
Partei und die Nedner der fortjchrittlichen Föderation 
im ganzen Zande betrieben. Eine Volkskundgebung folgte der 
anderen. Alle Augenblide durchzogen Heere von Arbeitern mit 
dem Rufe nach Berfafjungsrevifion die Straßen der Provinz- 
jtädte. Und Brüffel jelbjt war der Schauplatz endlofer Auf: 
märjche von Arbeitern, welche friedlich ihren feſten Willen, 
die Ausdehnung des Wahlrechtes zu erobern, Ausdrud gaben. 

Endlich machte dies Eindrud auf die Negierung. 

Als Janſon feinen Reviiionsplan vorgelegt hatte, ver— 
jammelte Bernaert die Mitglieder der Nechten im Salon des 
Fürften von Merode, Bräfidenten des Senats. Er jehte den 
Ernſt der Lage auseinander und forderte feine politischen Freunde 
auf, für die Berathung zu ftimmen. Ungeachtet des Widerftandes 
gewiſſer einflußreicher Mitglieder, ging die Rechte auf die Ab- 
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ſichten des Cabinetschefs ein. Und am 27. November ward das 
Land gewaltig überraſcht durch das einhellige Votum, welches 
die Nevifion auf die politische Tagesordnung ſetzte. 

Bis zu jenem Augenblide hatte die fatholiiche wie Die 
(iberale Partei die dee einer Reviſion als eine Phantafterei 
verworfen, über die man nicht einmal fpricht. Seit 60 Jahren 
hatte das Land glücdlich und faſt ohne alle Erjchütterungen 
unter dem Cenſusſyſteme gelebt; warum jfollte man an die 
Aenderung diejes Zuftandes denfen? Das Land wollte, daß es 
jo bliebe. Es wehrte unerfchütterlich jede dee eines Wechſels 
von fich ab: „Niemand als die „niedrigen Ngitatoren”, „die 
Demagogen dritten Ranges“, „die Advocaten ohne Elienten”, 
„die Aerzte ohne Kranken” agitiren, beunrubigen die Geiiter, 
hegen die Arbeiterichaft auf. Man gehe mit jtrengen Mahregeln 
wider fie vor. Man verhindere fie, revolutionär zu wirken. Dann 
wird man ſehen, daß wieder vollftändige Ruhe einkehrt. Die 
Bewegung iſt nur eine fünftliche. Die richtige Politif bejteht 
darin, den Umſtürzlern entgegenzutreten, ihren Zauber zu zer: 
itören, ihre Agitation zu verhindern.” 

So dachten neun Zehntel der Cenſuswähler. Dieie Ge- 
danfen fanden Wiederhall in allen Organen der Fatholiichen 
wie der doctrinärsliberalen Preſſe. 

Nur die radicalen und focialiftifchen Blätter dachten 
anders. In ihren Augen ift das Wahlrecht ein natürliches Recht. 
Jeder Staatsbürger hat das Recht, jeine Anficht über die jein 
Los beeinfluffenden öffentlichen Angelegenheiten auszuiprechen. 
In Belgien tft dies Recht noch mehr am Plage wie anderswo: 
der Proletarier wird erdrüct durch das Syſtem der indirecten 
Steuern; er it das Opfer des abjcheulichen Syſtems des mili- 
tärischen Erſatzweſens; auf ihm ruhen alle Laſten des focialen 
Lebens, er bat keinerlei Vortheil: die Gerechtigkeit fordert, daß 
man ihm das Wahlrecht gebe. Und dann: es fcheint für das 
Volk der Augenblid gefommen, den cenlitariichen „Paraſitismus“ 
abzufchütteln. Die mirthichaftliche Entwicklung ift jo weit ge- 
dieben, daß die Maſſen, zur Selbiterfenntmiß gelangend, Die 
Verderblichkeit der capitaliftiichen Syftems und die Unerträg- 
lichkeit der dasſelbe ftüßenden Geſetze, ſowie die unwider— 
jtehliche Macht flug organifirter und weiſe geleiteter demo: 
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fratiicher Bewequngen erfennen. Und endlich: wir befinden ung 
nicht mehr im Sabre 1830. Damals mochten die Urheber der 
Verfaſſung ein müßliches ımd dem Wohle des Yandes ent- 
Iprechendes Werk gethan haben; aber jeitdem waren die Zeiten 
vorgeichritten,. die Bildung hatte ſich ausgebreitet, die Bevölferung 
verdoppelt; Franfreich beiaß das allgemeine Stimmrecht jeit 40, 
Deutichland feit 20 Fahren ........ warum joll Belgien bei 
einer veralteten Form doctrinären Wahlrechtes verharren? Die 
Berfaffung war das Hinderniß. Revidiren wir die Verfaſſung! 

Sp dachten die Fortſchrittsleute, die Mitglieder der Ar: 


beiterpartei und — was nıan auch begaupten möge — die 
Mehrzahl der denfenden Nichtwähler. 
z * 
* 


Dieſe Ideen beſchäftigten die öffentliche Meinung am 
Vorabende des 27. November 1890. Man ſtelle ſich die Auf— 
regung vor, welche das einhellige Votum für die Berathung des 
Reviſions-Antrages hervorrief! jedermann fühlte, daß eine folgen— 
ichwere Frage auf die Tagesordnung geitellt worden ſei. Die 
Berfaffung von 1830, welche die Grundlage eines jechzigjährigen 
MWohlergehens gewejen, war für „vrevifionsbedürftig” erklärt 
worden. Es war der erjte Aet einer neuen Zeit, 

Dies erkannten die Nadicalen und die Socialiften mit be— 
wundernswerthem Scharflinne. Wert mehr, als ste gehofft 
batten, war geichehen. So bald am Ziele ihrer Forderungen an: 
zulangen, hatten Sie nicht erwartet. So ftieg ihnen denn von 
der erjten Stunde an der Erfolg zu Kopie. Das Haupt der 
Regierung hatte jeine Gelinnungsgenofien gebeten, fiir Berathung 
des Antrages zu ſtimmen, „um eine gründliche Erörterung zu 
ermöglichen.” Daraus fchloffen die fortichrittlichen Parteien, daß 
nun die Reviſion unvermeidlich jei, daß die Negierung nicht 
auf diefem Wege innehalten könne, und fte meinten ferner, daß 
der Drang der Verbältnifie zum allgemeinen, wreingejchränften 
Stimmrechte führen werde. 

VBerblendet durch die herkömmliche Politik der Parteien, 
teilte die conjervative Partei jene Meinung keineswegs. 

Die Katholifen waren fait alle einig darin, die Erklärung 


des Cabinets-Chefs buchjtäblich auszulegen. Man werde, meinten 
„Monatsihrift f. hriftl. Eor.»-Ref.* 47 
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fie, die Nevilionsfrage berathen, die Unmöglichkeit einer Ber: 
fafjungs-Aenderung feititellen — und das Land werde Jich wieder 
beruhigen. Die Liberalen ließen ſich von einem politijchen Hinter: 
gedanken leiten. Sie ſahen in der Revijion ein in die Bahn 
der katholiſchen Regierungspartei geſchleudertes Hemmniß. Im 
Grunde ſchien ihnen die Frage überflüſſig und unlösbar. Das 
Cabinet werde ſich eine ſichere Niederlage holen; es werde das 
ganze Odium der Ablehnung des Antrages Janſon auf ſich 
laden; es werde vielleicht fallen, und die liberale Partei werde 
die Erbjchaft antreten, die dann von der furchtbariten Schuld 
entlaftet wäre, welche unſere politiiche Gejchichte Fennt. 


* * 
6 


Indeſſen gingen die Ereignifje ihren Gang. Herr Woeſte, 
der tapfere Führer der katholiſchen Heericharen, führte in der 
Preſſe einen energiichen Feldzug gegen das Princip der Reviſion 
durch. Er veranjtaltete eine Berathung aller katholischen Vereine 
des Yandes, der rechtmäßigen Vertreter der Cenſusidee. „it die 
Reviſion zweckmäßig?“ lautete die Frage — und „Nein“ war 
die fait einhellige Antwort. Und die Entſcheidungen dieſer po: 
fitiichen Enquete zufammenfaffend, rief Woefte aus: „Seht, 
das Yand mill die Revilion nicht. Die ganze Bewegung zu 
Gunsten der Revifion bewegt ſich nur auf der Oberfläche; ſie 
wird durch einige nach Volksthümlichkeit haſchende Naitatoren 
gemacht.“ 

Die Regierung theilte dieſe Anschauung nicht. Sie bielt 
die Bewegung für tiefgebend; ſie jab, daß fie anhielt und ſich 
ausbreitete; fie erkannte, daß diele Bewegung eine ſchwere Ge 
fahr für die jociale Ordnung bilde, wenn man nicht das Wahl: 
recht ausdehne. Dennoch machte fie jederlei Reviſion der Ver: 
fafjung von zwei Bedingungen abhängig: 1. daß die conferva: 
tiven Parteien Sich vorber über eine Wahlformel einigten, 2. da 
dDieje Formel während einer gemillen Zeit probeweiſe bei den 
Provinzial» und Gemeindewahlen zur Anwendung gelange. Von 
den Mitgliedern der Nechten war ungefähr die Hälfte für die eine, 
. die zweite Hälfte für die andere dieſer verfchiedenen Meinungen. 

Antänglich unterftügte die fatboliiche Preſſe einhellig 
Herrn Woeite. Dann fanden Abweichungen ſtatt. Zuerſt das 
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„Journalde Brurelles*, dann „Le Batriote”, dann „U’IJms 
partial” von Gent, dann „Ye Bien Bublic*. Der „Courrier 
de Brurelles”", „La Gazette de Liege“, „L'Escaut von 
Antwerpen, „La Patrie“ von Brügge, „L'Ami de l'Ordre“ 
von Namur und die Mehrzahl der Provinzblätter fuhren fort, 
Woefte zur Seite zu ſtehen. 

Heiß wurde auf beiden Seiten gekämpft. Jede der beiden 
Gruppen jtrebte die Wählerjchaft zu ſich Herüberzuziehen, die 
jchließlich ganz verwirrt wurde von jo vielen einander wider: 
jprechenden Beweisgründen, die man ihr jeden Morgen vorjeßte. 
Im December fanden zwei bezeichnende Erreigniſſe ftatt, die 
einen großen Einfluß auf die öffentliche Meinung gewannen. 

Das erite war die Erklärung, welche der Delegirte der 
Hörer der Fatholiichen Univerſität Löwen auf dem Gongreiie 
der jocialijtiichen Studenten abgab. Die katholische Jugend ſprach 
ſich entjchieden für die Reviſion der Verfaſſung und für eine 
beträchtliche Ausdehnung des Wahlrechtes aus. 

Dieje Erklärung fand ſchon in den nächiten Tagen ein 
Echo in den Berathungen des Katholischen Vereines von Brüjfel. 
Herr Woejte trat bier jelbit in die Schranfen. Schonungslos 
befämpfte er die Reviſion. Gegen ihn erhob Jich „die Jugend“ 
und vertheidigte die von den Hörern der fatholischen Univerfität 
Löwen ausgejprochene lleberzeugung. Es entipann ſich ein groß— 
artiger Nedefampf, zu deſſen Schluffe Herr Woeſte durch eine 
erdrücende Stimmenmehrheit befiegt ward. 

Getreu ihrer Taftif, verbielten ſich die Liberalen immer 
abmwartend. 

Die Nadicalen ergriffen fräftig die Offenfive. Auf dem 
eriten fortichrittlichen Congreſſe im Vorjahre hatten fie die Re— 
viſion beichloffen und als Grundlage des MWahlrechtes die 
Eapacität aufgeftellt: die Kenntniß des Leſens und Schreibens, 
Auf dem zweiten fortjchrittlichen Congreſſe entichteden fie fich 
für das allgemeine Stimmrecht ohne Belchränfung. 

Dasallgemeine Stimmrecht ohneirgendmwelche 
Beichränfung — das war das Syftem, welches die demo— 
fratifche Partei anitrebte. Diefe Partei bildet nicht — wie man 
es fich oft im Auslande und jelbit bei uns in Belgien einbildet 
— eine große Einheit, einem Führer geborchend und einem 
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vollſtändigen wirthſchaftlichen und ſocialiſtiſchen Programme 
folgend. Dieſe demokratiſche Partei iſt ein Gemenge von drei 
Heereskörpern, und die Bezeichnung ihrer Fahne genügt ſchon, 
um ihre verſchiedenartigen — faſt hätte ich geſagt entgegen— 
geſetzten — Meinungen zu kennzeichnen. Da iſt die ſocialiſtiſche 
Arbeiter-Partei, welche den marxiſtiſchen Führern Volders 
und Anſeele folgt. Da ſind ferner die Ritter der Arbeit, 
welche den Gaſtwirth Callevaert als Führer anerfennen- 
Endlih die Anarchiſten unter der Führung der Brüder 
Defuifjeaur. Diefe drei Gruppen find ich an Stärfe un- 
gefähr gleich. Ste haben ich proviforisch verbündet, um das all: 
gemeine Stimmrecht zu fordern. Man kann behaupten, daß es 
dieſe demokratiſche Föderation tft, welche die Yage der 
Revifion der belgischen Verfaſſung auf die Tagesordnung gelett 
bat und deren Löſung mit eimer bisher noch in feinem Lande 
der Welt dageweſenen Kraft und Gejchicklichfeit anstrebt. 

Das Votum der radicalen Föderation auf dem 
zweiten fortichrittlichen Congreſſe brachte die Nadicalen und die 
demofratifche Partei einander auf dem Boden der Reviſions— 
frage nahe. Diefem proviforiichen Bunde entiprang eine un— 
geheuere Bewegung, welche das ganze Land aufrüttelte und Die 
Nevilion mit Niejenichritten den erjehnten Ziele zuführte. 

Will ſich der Leer einen Begriff von dieſer Bewegung 
machen? Dann leje er folgenden Ausschnitt der „Neforme“ vom 
14. April 1891 und bedenfe dabei, daß hier nur von den Be- 
mühungen der vor furzem organilirten Fortjchrittlichen 
Föderation die Rede iſt: 

„sedermann vermag heute. zu erfennen, wie nothwendig 
die Organifation einer fortichrittlichen Föderation geweſen iſt. 
Geftern fanden 50 von ihr organifirte Berfammlungen ſtatt. 
Früher behauptete man: die Brüſſeler Yortichrittsleute wagten 
es nicht einmal, ſich in der Provinz auch nur jehen zu lafjen. 
Heute durchfreuzen ihre Redner das Land nad) jeder Richtung hin. 

„Sn vier Monaten wird die fortichrittliche Föderation 
500 Berfammlungen zu Gunften der Reviſion veranftaltet haben. 
350 davon haben bereits ftattgefunden, die weiteren 150 werden 
jet für die zwei legten Aprilfonntage vorbereitet. Zwei Drittel 
dieſer Verſammlungen werden in Ortichaften abgehalten werden, 
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mo bisher noch nie eine öffentliche Verſammlung ftattgefunden 
bat. Was uns geftattet eine noch jtärkere Propaganda zu hoffen 
für die 2—3 Monate, die uns von der Wahl der Conſtituante 
trennen, iſt die ftete Zunahme der Zahl der Berfammlungen. 
Im Janunar und Februar fanden deren nur 100 ftatt, davon 
im Januar nur 28, welche aber die Herftellung eines Netzes 
von Vertrauensmännern der Föderation bezwecten; im März 
wurden 170 abgehalten, und an den zwei eriten Aprilfonntagen 
bereits 80, 

„Weberdies hat die Föderation in den Dörfern 6500 große 
Plafate mit dem Programme und den Beichlüffen des fortichritt: 
lichen Congreſſes in franzöfischer und vlämijcher Sprache an: 
Ichlagen laſſen. Zugleich als dieje unentgeltlichen Plafate den 
Vertrauensmännern zugingen, wurden — gleichrall3 unentgeltlich 
— 50.000 Eremplare der Statuten der Föderation und 200.000 
Erenplare von Heren Woeſte's Auflage zu Guniten des all 
gemeinen Wahlrechtes*) vertheilt — Davon 100.000 Eremplare 
in franzöfifcher und 100,000 in vlämiſcher Sprache.” 


# * 
* 


Von Tag zu Tag gewann die Reviſion an Boden. Gegen 
Ende der Januar— Februar— März-Seſſion veranſtaltete der 
„Patriote“ beider Mehrzahl der Mitglieder der parlamentariſchen 
Mechten eine Emquete, melche erwies, daß fich in ihnen eine 
ſtarke Entwicklung nach der Reviſions-Idee bin vollzieht. Die 
Abgeordneten waren jchon To weit, die Wahlformeln aufzujtellen 
und zu berathen. 

Die einen wollten das Syitem der Occupation wie es 
in England in Geltung war. Dieſer Anficht war auch die Re— 
gierung. 

Die anderen wollten Herabſehung des Cenſus. Ihrer 
waren nur wenige und einflußloje. 

Wieder andere gaben ihrer Neigung für das allgemeine 
Stimmrecht Ausdrud. Unter ihnen zählte man einige Anhänger 
des allgemeinen Wahlrechtes ohne jede Einfchränfung, aber be= 
onders fanden jich DBertheidiger des auf Grund der Intereſſen— 


*) Ein Artikel, den Woeſte vor 20 Jahren gejchrieben. 
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Vertretung organijirten allgemeinen Stimmrechtes. Zu ihnen 
gejellte fich die gejchloffene Schaar der „Tugend“. 
Eine epochale Erfindung. 
Geſchildert von J. 8. Blaſchek. 
11. 

Wir wollen num zunächſt die Bedeutung der Drudluft- 
motoren für das Sleingewerbe jchildern. Schon im erſten Auf: 
jate*) haben wir betont, daß der Druckluftmotor eine Erfindung 
it, welche zur Erhaltung des gewerblichen Mittelitandes jchr 
viel beitragen fann. 

Das Hervorbringen und die Erhaltung von Betriebsfraft 
iſt dermalen jo fojtipielig, daß zum Beginne eines concurrenz- 
fähigen Gewerbebetriebes bedeutendes Geldcapital erforderlid ijt. 
Es fragt ſich nun, ob durch die Druckluft wirklich dem Klein— 
gewerbe jo billige Betriebsfraft zugeführt werden kann, daß es 
erfolgreich mit der Großinduftrie zu concurriren vermag. 

Betriebsfraft wird gegemwärtig erzeugt durch Waſſer, 
Dampf, Gas, Eflektricität und Druckluft. Die natürliche Kraft 
des Wafjers, welche aud übertragen werden kann, wollen wir 
bier nicht in Betracht zichen. Es gibt wohl auch Orte, bejonders 
in Deutſchland, wo mittelſt übertragener Wafferfraft kleine Ge— 
werbe betricben werden. Dieje Ausnahmsfälle haben jedoch für 
die vorliegende Frage feine Bedeutung, weil die entjprechende 
Waſſerkraft nicht überall zur Verfügung fteht und weil dic 
Waffermotoren ji für Eleine Betriebe überhaupt nicht gut be= 
währt haben. Das Ziel, welches wir hier ins Auge fallen, die 
Concurrenzfähigfeit des Kleingewerbes mit der Großinduftrie, 
fann mit der Wafferfraft direct nicht erreicht werden, wohl aber 
indircet, indem zur Erzeugung von Drudluft Wafjerftröme ver- 
wendet werden, Beim Waffer fteht der Wirkungsgrad bei über- 
tragener Kraft am höchiten; dod) überall hat man eine Waffer: 
fraft eben nicht zur Verfügung und ihre Fernleitung ift ebenjo 
ſchwierig als kojtipielig. 

Nächſt dem Waſſer füme die Dampffraft, die aber auch 
hier nicht in Frage kommen kann. Der Heinfte Dampfmotor ift 


) Novemberbeft 1801. 
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für den Sleinbetrieb zu theuer, ebenjo die übertragene und zu 
miethende Dampftraft. 

Die Koftjpieligfeit der bisher genannten Kräfte jchließt 
aljo ihre Verwendung für das Kleingewerbe aus. In Betradht 
fönnen nur gezogen werden die Eleftricitäts-, Gas: und Drud- 
(uftmotoren. 

Es fojtet jett beiläufig im Jahre eine Pferdefraft: Elek— 
tricität 480 fl, Gas 324 fl. und Drudluft 200 fl. Für ganz 
kleine Betriebe, welche weniger als eine Pferdefraft bedürfen, 
fann der Gasmotor aud nicht in Frage fommen, weil eritens 
die Anfchaffungs- und Inſtallirungskoſten zu body find, zweitens 
nicht überall Gas zur Berfügung fteht und micht im jede 
Wohnung geleitet werden kann. Vorläufig ſpielt allerdings nod) 
der Gasmotor im den größeren Städten eine Rolle, denn er 
concurrivt erfolgreich mit dem eleftriichen Motor, welcher eben 
theurer zu ſtehen kommt. ES gibt wohl Anftalten, welche eleftri- 
ichen Strom bis zu einen Zehntel Pferdefraft herab vermiethen, 
doch find die Micthpreiie zu hoch. 

Für die Zufunft, auf die wir unſer Augenmerk lenken, 
tönnen nur die Efeftricität und die Drudluft Bedeutung haben. 
In einem fpäteren Aufjage werden wir auf den Kampf zwi— 
ichen Elektrotcchnif und Drudluft zu ſprechen fommen; vorläufig 
mag Folgendes genügen: Die Eleftricität ift gegenüber der Druck— 
[uft zu theuer, und — was bejonders wichtig ift — für eine allge: 
meine Verwendung zu gefährlich. Es ift ja befannt, daß in der 
nordamerifanifchen Union durch elektrische Leitungen jo viele 
Menſchen getödtet wurden, daß die Negierungen ſich gezwungen 
jahen, verjchiedene Verbote zu erlaſſen und Borfichtsmaßregeln 
anzuordnen. Bekannt ift auch. daß man während eines Ge- 
witters nicht telegraphiren und nicht telephoniren darf, weil man 
ſich und andere dadurch in Lebensgefahr bringt. Während 
jeden Gewitters müßte aljo auch die Arbeit ftilleftehen. Weniger 
befannt dürfte jein, daß die Anhäufung vieler Eleftricität eine 
allgemeine Gefahr bildet, da fie zu elementaren Kataftrophen 
führen kann. Wien 3. B. wurde in den zwei leßtvergangenen 
Sommern von auffallend vielen Gewittern, welche von unzähligen 
Bligichlägen begleitet waren, heimgefucht. An manchen Tagen 
gingen drei, vier, einmal jogar fünf Gewitter nieder. Dies ver: 
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anfaßte einen bedeutenden Meteorologen dieje neuen Erjcheinungen 
zu unterſuchen und er fam zu der UÜeberzeugung, daß in den 
Städten, wo ungewöhnlich viele Gewitter mit auffallend vielen 
Blitzſchlägen niedergingen, die Maſſenanſammlung von fünftlicher 
Gfeftricität die Urjadye zu ſein ſcheint. 

Die Drudluft aber iſt gänzlich gefahrlos und ihre Ber: 
wendung kommt bedentend billiger als die Eleftricität, jo daß 
man mit Necht annehmen fan: die Zukunft gehört der Drudtuft. 

Veichäftigen wir uns deshalb hier nur mit ihr und mit 
den Ergebniffen, welche die Parijer Drudluftanlage beim Klein: 
gewerbe erzielt hat. Wir folgen dabei den Scilderungen eines 
beachtenswerthen Angenzeugen. Der öfterreichtiche Nationalölonom 
Dr. Alerander Ritter v. Torn nahm die Pariier Anlage 
in Augenschein und bejuchte Gewerbetreibende, welche Druckluft— 
motoren verwenden. Weber die dort gemachten Wahrnehmungen 
hielt Dorn jodann Borträge in induitriellen Kreifen Wiens. 
Seinen Schilderungen entnehmen wir, daß damals., als Dr. v. 
Dorn in Paris war, im Sommer 1890, die Poppſchen Drud- 
luftjtationen täglic) ungefähr 5000 Pferdefräfte erzeugten. *) 

Die Druckluft wird verwendet zur Herftellung von eleftrifchem 
Yichte (Betrieb der Dynamos), zur Betreibung von 8000 öffent: 
lichen Uhren umd zum Betriebe größerer und Heinerer Gewerbe. 
Während cs fi num bei den Beleuchtungsanlagen in der 
größeren Zahl der Fälle um jtarfe Motoren über 10 Pferde: 
fräfte handelt, füllt in den jtädtiichen Gewerben, weldye meijtens 
Heine Betriebe find, die Hauptrolle den Kleinen und Hleinjten 
Motoren zu. Es werden Nähmaschinen, Drehbänke, Druderpreffen, 
" Girenlarfägen, Blechſcheeren, Zuſchneidemaſchinen, Schleifjteine 
n. dgl. in großer Zahl durch Luftmotoren betrieben, welche eine 
Stärke von 2 bis 4 Pferdekräften bis herab zu 6 Kilogramm: 
metern haben. In Heinen Wohnungen, welche zugleid als Wert: 
jtätten dienen und für welche Dampfbetrieb oder auch Gas— 
motoren vollftändig ausgeichlofjen find, it durd die Einführung 
der comprimirten Luft dem Bedürfniſſe nach einer jicheren, ver» 


*) Im Herbite vorigen Jahres und in diefem Monate find neue 
Popp'ſche Trudluititationen eröffnet worden. Popp erzeugt jest in Paris 
bereits Druckluft in der Stärfe von 36.000 Bierdefräften. 
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fäplichen und billigen Betriebskraft in vollkommener Weile Rech: 
nung getragen. In uralten, baufälligen Häufern im Quartier 
du Temple findet man im 3. oder 4. Stode fleine Gewerbe: 
treibende, welche dieſe nene Erfindung benützen. Der Aublick 
jolcher Kleiner Betriebsſtätten it in der That im höchſten Grade 
überrajchend. Man kommt in ein enges Sackgäßchen, fteigt über 
finftere, frachende Holztreppen empor und gelangt durd) einen 
engen Corridor in eine äußerſt beicheidene Wohnung von zwei 
Zimmern umd einer Küche; das eine Zimmer dient als Werk: 
ftätte, und im Ddiejem findet man einige Werfzeugmajchinen in 
voller Bewegung; am FFeniterpfeiler oder am Plafond oder in 
irgend einem ſonſt unbenügbaren Winfel des Gelaſſes dreht ſich 
fuftig und unermüdlich ein Mad, welches jene Majchine in Be: 
wegung jeßt. Der Motor nimmt einen Raum von 70 bis 80 
Gentimetern nach der einen und 30 bis 40 Gentimetern nad) der 
anderen Richtung ein; ein augen am Haufe hinaufgeführtes 
Bleirohr Ichlüpft beim Fenſter herein, führt ihm die compri: 
mirte Luft aus St. Fargeau zu, und der Feine Unternehmer 
verfügt jo oft und fo lang er will über eine halbe oder ganze 
oder zwei Pferdefräfte. Wenn er die Kraft braucht, öffnet er den 
Hahn, und wenn er fie nicht braucht, ſo fchließt er ihn. Ein 
Gontrol:Apparat zeigt an, wie viel Kubikmeter Luft er verbraucht 
hat, und am Ende des Monats bezahlt er jeine Nechnung. Man 
faun auch in den Mintaturladen eines ärmlichen Scheerenichleifers 
treten und ſehen, daß der Schleifjtein durch einen unter ihm 
angebrachten halbpferdigen Motor getrieben wird, durch den 
der Schleifer in die Lage verjegt it, ohne Radtreiber und ohne 
Antrieb durch eigene Anftrengung zu arbeiten, Dder man fann 
in einen Keller binabjteigen, der einem Eifentrödfer als Magazin 
dient, und ſehen, daß den feinen Kunden das Blech nad) Be— 
darf von einer Blechſcheere zugejchnitten wird, welche gleichfalls 
für den Augenblid des Bedarfes durch die comprimirte Yuft von 
St. Fargeau in Bewegung gejegt it. In den jchönen Werk: 
jtätten eines eleganten Wäſche-Confectionsgeſchäftes ſitzen die 
Näherimmen an Nähmajchinen, welche durch die comprimirte Luft 
betrieben werden, und der Chef des Geſchäftes jagt, daß, abge: 
jehen von dem großen fanitären Vortheile für die Mädchen, ihm 
jelbit eine wejentliche Erſparniß erwachſe, indem jegt auf zehn Näh- 
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maschinen mehr geleiſtet werde, als früher auff zwanzig. Daneben ſteht 
eine große Zuſchneidemaſchine mit einem einpferdigen Zuftmotor, 
und im anjtoßenden Zimmer treibt ein halbpferdiger Motor eine 
Eentrifuge für Wäſchetrocknung. 

So Herr v. Dorn. Seit deffen Anwejenheit in Paris find 
bedeutende Fortjchritte in der Leiltungfähigfeit der Drudluft ge: 
macht worden. 

In Wien (I. Albrechtgaſſe 2) befteht zur Probe eine Drud: 
fufeftation, die jedermann (an allen Wochentagen von 3 bis 6 Uhr 
Nacdmittags) Sefichtigen fan. Nach dein, was man dort ficht, 
jind die Schilderungen Dorn’s eher zu ſchwach als zu ſtark. 
Schreiber diejes hat die Probeftation wiederholt eingehend be- 
jichtigt und die vorhandenen Mafchinen und Werkzeuge geprüft. 
Hier einige Beilpiele: In der Mitte des Saales fteht eine 
Nähmaſchine, an der nichts Auffälliges zu bemerken it. Am 
Nande des cijernen Fungeitelles zieht fich ein dünnes Bleiröhrchen 
hinan zur feinen Maſchine, an welcher ſich faſt umjichtbar der 
1/ VBierdefraft liefernde Motor in Größe umd Form einer Taſchen— 
uhr befindet. Der die Majchinen dem Beſucher erflärende 
Herr dreht an einem winzigen Hahne — und das Rad fängt 
plößlich zu laufen an, langſam oder jchnell, wie man will, Der 
Betrichb einer jolhen Nähmaſchine kommt in 1 Stunde auf 
1 Kreuzer zu ſtehen und fol, nad) Angabe des Leiters der Au— 
jtalt, ipäter noch billiger kommen. Eiſen- und Holzdrehbänte 
werden zu vieren von einem "/,pferdefräftigen Motor getrieben. 
Ein größerer Gewerbsmann, 3. B. ein Fleiſchſelcher, kann, wie 
dies eine Anlage in der Probejtation zeigt, die Druckluft folgen: 
dermaßen verwenden: mitteljt des Motors werden die Dad, 
Scneid- und Miichmafchinen betrieben; vom Motor läuft das 
Luftrohr in den Kühlkaſten, in welchem das Fleiſch wochenlang 
im guten BZuftande erhalten werden fann; vom Kühlfaften geht 
das Luftrohr zu einem Dynamo, welches cleftrifches Licht für 
die Werfftätte, den Berfaufsladen und die Wohnung liefert. 
Eine Luftpumpe fördert das nöthige Waffer, von woher und 
wohin man will, bis in das höchſte Stockwerk hinauf. 

Am merfwürdigiten find die Drudluft: Werkzeuge. Bom 
gröbiten Steinmegmeißel bis zum zarteften Graveurftifte fann 
jedes Dandwerfzeug durch Drudkuft bewegt werden; alle Bohrer, 
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vom Eijen- bis zum Zahnbohrer (für Zahntechniker), können mit: 
telft Hand-Drudluftmotor getrieben werden. U. ſ. w. Kurz ge: 
jagt: Es gibt feine Mafchine und fein Werkzeug, welche nicht 
durch Drucluftmotoren bewegt werden fünnten. Erwähnenswerth 
it, daß jede Dampf: und Gasmajchine in einen Drudluftmotor 
umgewandelt werden fann; ftatt Dampf oder Gas wird cben 
Drudfuft eingeleitet. Dampffeffel und Dampfheize fallen dabei 
natürlid) weg. 

Und jo ergibt ji, daß die Druckluft für das Kleingewerbe 
ein großer Segen tft, wenn dieſe epochale Erfindung nicht wieder 
von Großcapitale mit Bejchlag belegt wird. 


Sorialer Rückblick, 


Wir befinden uns in einer Zeit jo rajcher und unaufhalt— 
jamer Entwidlung des jocialen und wirthichaftlichen Lebens, die 
wichtigen VBorfommmiffe, die folgenjchiweren Ereignifje überftürzen 
ji derart, daß es kaum möglich ift, auch nur über die bedeu— 
tendjten derjelben mit jener Gründlichfeit zu berichten, wie jie ſich 
für eine ſocial-politiſche Monatsſchrift geziemt, Deshalb greifen wir 
aus der reichen Fülle des Stoffes nur das heraus, was uns 
befonders geeignet jcheint, dem Lejer ein getreues Bild zu geben 
von den wichtigiten Factoren der großartigen Bewegung, im der 
wir ums befinden und an der wir alle theilnehmen — jei e8 in 
zielbewußtem Handeln, ſei es im der Baljivität der Schwäche 
oder der Einfichtslofigfeit. 


Zweiter öfterreichifcher Bergmanustag. 


Mangel an Raum im vorigen Hefte verbot uns, über den 
U. öfterreihifhen Bergarbeitertag zu berichten, welder 
Ende October in Prag ftattfand. Er it deshalb von bejonderem 
Intereſſe, weil in feinem Arbeitszweige der Monarchie durch— 
gängig jo elende Arbeitsverhältnifie bereichen und der ftaatliche 
Schuß des Arbeiters jo ungenügend und jo unwirkſam ijt wie 
im Bergbane. Seltjan, daß diejes Gewerbe, welches fich im 
Mittelalter einer vortrefflihen Urganijation erfreute und feinen 
Angehörigen meift eine geficherte, wohlgeſchützte Lebensftellung 
bot, heute zu den jchlechteiten Arbeitszweigen gehört ımd daß 


— 660 — 


ſeinen Arbeitern der ausgiebigere ftaatlihe Schuß verſagt bleibt, 
der jenen der Großinduftrie gewährt worden. 

Als im vorigen Jahre der erfte allgemeine Delegirtentag 
der öfterreichiichen Bergarbeiter in Wien jtattfand, nahmen 87 Ab- 
geiandte aus Niederöfterreich, Böhnen, Mähren, Schleiten, Steier— 
mark und Kram an vdemjelben theil. Ihre Berichte über Die 
furchtbare Yage der Bergleute in vielen Werfen, die zum Ber: 
derben des Arbeiters geübten Ungejeglichkeiten, die ?yolgen des 
Mangels an ſtaatlichem Schuge u. ſ. w., die durch die Tagesblätter 
veröffentlicht wurden, erregten größeres Aufichen, als die Schil- 
derung jocialer Uebelſtände ſonſt bervorzurufen pflegt. Die 
Wirkung davon zeigte fich bei dem zweiten öfterreichiichen Berg: 
arbeitertage. ES erjchienen nur 45 Delegirte, und zwar nur aus 
Böhmen und Steiermarf. Den Bergleuten der anderen Kron— 
länder war die Entjendung von Delegirten unmöglich gemacht 
worden. Von den 23 Delegirten, welche auf dem vorjährigen 
Congreſſe Böhmen vertraten, hatte man nur zwei in Arbeit be: 
halten. Won den 18 Delegirten des Vorjahres aus Mähren 
und Schleſien hatten ſich 17 in folge ihrer Theilnahme am Con: 
greife gezwungen gejeben, ihre Heimat zu verlaffen. Much von 
Seite der Behörden war — wie auf dem Congreſſe berichtet 
wurde — vieles gejchehen, um die Organiiation der Bergleute 
zu verhindern. Bon den veranftalteten Verſammlungen wurden 
über zwei Drittel verboten; in manchen Gegenden Böhmens die 
Wirthe abgeichredt Säle zu vermiethen, die Verpflichtung der 
Mitglieder von Fachvereinen zum Halten des Fachblattes für 
ſtaatsgefährlich erklärt. Vielleicht hatten die Bergleute diejes 
Vorgehen der Behörden großentheils der jenjationelten Erklärung 
ihrer vorjährigen Delegirten für die Soctaldemofratie zu: 
zuſchreiben. 

Diesmal ward alles ruhig und ohne Aufſehen zu erregen 
abgemacht. Mean befaßte ſich hauptſächlich mit Berathungen 
einer zweckmäßigen Fachorganiſation und mit der brennenden 
Frage einer wirklichen, den Bedürfniffen der Bergleute ent: 
iprechenden Neform des Bruderladenwejens Das zu 
dieſem Zwede vor wenigen Jahren gemachte Geſetz iſt befanntlich 
nicht zur Durchführung gelangt, weil die Bergwerkbeſitzer jtarfe 
Abneigung gegen die größeren Verpflichtungen zeigten, welche 
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ihnen dasjelbe auferlegt. Aber auch die Bergleute find nicht zu- 
jrieden mit dem Geſetze, da fie glauben, daß .dasfelbe fie hilflos 
in die Hand des Grubenherrn gibt und überdies den Bedürf- 
nijfen der Arbeiter nicht entipricht. Der Congreß fahte einen 
Beichluß über die Bruderladenfrage, welcher jenen Anſchauungen 
eingehender Ausdruck gibt und auch die dem Parlamente vor- 
gelegte Novelle für unklar, widerjpruchsvoll und werthlos erklärt. 

Die dem Congreſſe von Delegirten gemachten Berichte über 
die Zuftände in manchen Bergiwerfsgegenden geben ein trauriges 
Bild. So wird 3.B. aus Scejtadtl berichtet, daß dort 13- bis 
14ſtündige Schichten verfahren werden, Der Rohverdienſt beträgt 
im Jahre 300 fl, davon find für Arbeitszeng 100 fl. abzu- 
zichen. Wie fann eine Familie von dem Weite leben? In Nut: 
ſchitz (Böhm. Eifenmmduftriegejellicyaft) betragen die Durchichnitts- 
löhne 1 fl. 15 fr. für den Hauer, 80 fr. für den Läufer, Im 
ZTepliger Bezirk wurden bei der Maibewegung 100 Arbeiter 
entlaffen, welche wochenlang ohne Bejchäftigung blieben. Heute 
find ihrer noch 17 dort, welche kaum 3 fl. wöchentlich zu ver- 
dienen vermögen, Im Tepliser Walzwerk (Beifemer) herrjcht 
12jtündige, Montags 18, Sonntags 15 — 14jtümdige Arbeit; 
dafür werden bei Mangel an Beitellungen bis ſechs Feterjchichten 
wöchentlicy) eingelegt. Aus Dur und Wapit werden ſinkende 
Löhne bei fteigenden Kohlenpreifen gemeldet, Su Pribram 
werden die überaus fargen Löhne der Arbeiter troß des berg- 
gejeglichen Verbotes gerichtlich gepfändet. In Kladno 
ift ein Minimum der Förderung feitgejeßt; wer weniger leiftet, 
wird mit Lohnabzügen beitraft, wer mehr producirt, erhält eine 
Prämie, Ueberanftrengung und Gefährdung der Arbeiter find 
die Folgen diejes verderblichen Syſtems. 

Wie aus amtlichen Nachweijen hervorgeht, iteigt Die 
Sterblichkeit der Bergleute mit der Ergiebigfeit 
ihrer Arbeit, d. h. mit ihrer größeren Anftrengung in diejem 
härtejten und gefahrvolljten unter vielen Berufen. So ilt cs 
denn begreiflich, dag viele Vergarbeiter begonnen haben, der 
durch die Einführung des Accordlohnes verurjfachten Ueberan— 
jtrengung entgegenzuarbeiten, und daß auf dem Congrefje die 
Aufforderung erfolgte: nicht mehr zu produciren, als ein normaler 
Taglohn ausmacht. Dadurd; werde die Arbeitszeit gleichmäßiger, 


— 62 — 


werde Ueberfriſten und ver Herabſetzung des Gedinges vor— 
gebengt. 

Ueber den achtſtündigen Arbeitstag, den ehemaligen Brauch 
und das heutige Ideal der Bergleute, wurde dieemal nichts be- 
jchloffen. Intereſſant war die Mittheilung, daß der Achtſtunden— 
tag auf den Werfen der Graz: Köflaher:-Bahn von Neu 
jahr an eingeführt werden joll und in Zangthal, dem Beſitzthume 
der menjchenfreundlichen und tüchtigen Gewerfin Ludovica 
Zang, bereits beftebt. 

Zahlreich waren die Klagen über die gewaltſame Ber: 
hinderung der fachlichen Organifation der Bergleute durch Unter: 
nehmer. Die Theilnahme an einer Verſammlung, das Halten 
eines Arbeiterblattes wurden mit Entlaffung beſtraft. Während 
der Verhandlungen traf aus Kaiſerbrunn in Niederöfterreich die 
Nachricht cin, dag dort 200 Aıbeiter entlaffen worden, weil ſie 
eine Geldſammlung zur Beſchickung des Delegirtentages eingeleitet 
hatten, 

Bon den fteteriichen Slovenen wurde berichtet: jie ſeien 
leider noch jehr zurück. Am 1. Mai verlangten jie von den 
Gewerken das allgemeine Wahlrecht, jonjt würden fie ftrifen. 
Der Eongreß trug der Nedaction der beiden alle 14 Tage er— 


jcheinenden Fachblätte — „Slüd auf" und „Na Zdar“, 
von denen das cine im deutjcher, das andere in czechiicher 
Sprache erjcheint — auf, ausreichendes und wahrheitsgetreues 


Diaterial über die Lage der Bergarbeiter zu bejchaffen und 
deſſen jtreng wilfenfchaftliche Bearbeitung und Beröffentlihung zu 
veranlajfen. 

Ueber die Nusjtände, ein Mittel, das in den legten Jahren 
von den Bergleuten gewifjer Gegenden offenbar ziemlich un— 
bedacht umd jedenfalls mit fchlechteftem Erfolge angewandt worden 
war, erklärte der Delegirtentag: „Meapßregelungen und Provo— 
cattionen aller Art find den Unternehmern ein belichtes Meittel, die 
Arbeiter unter den ungünftigen VBerhältniffen in die Strife zu 
treiben, um deren Organijation zu zerjtören und weitere Vortheile 
in Bezug auf die Bruderladen u. ſ. w. zu erlangen. Der Dele- 
girtentag warnt die Arbeiter vor den Fallſtricken einer jolchen 
niedrigen Kampfesweiſe, ſowie vor den, wie die Erfahrung lehrt, 
nußlofen Opfern eines anf cin Kleines Gebiet, ſei es auch eine 
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ganze Provinz, begrenzten Strifes. Ein Strife fann nur dann 
mit Ausficht auf Erfolg unternommen werden, wenn alle Berg: 
arbeiter Oeſterreichs mit denen der übrigen Länder zufammengehen.“ 


Huugersnoth in Rußland. 


Die furchtbare Hungersnoth, welche gegenwärtig im euro— 
päiſchen Rußland herrſcht und im Monate November ihren 
Höhepunkt erreicht hat, findet in der Geſchichte der Culturvölker 
kaum ihres Gleichen. In 21 Gouvernements des Centrums und 
des Südens, von denen manche ganz Fraukreich an Ausdehnung 
übertreffen, ringt die übergroße Mehrzahl der Bevölkerung mit 
dem Hungertode; Getreide iſt kaum noch zu den höchſten Wucher— 
preiſen zu erhalten; mit einem Gemiſche von Baumrinde, Blättern, 
Bohnenmehl und — Dünger ſuchen die Menſchen die Qualen 
des Hungers zu ſtillen; das Vieh, für welches kein Futter mehr 
da iſt, wird geſchlachtet oder zu Spottpreiſen verkauft. Der 
Hungertyphus holt ſich ſcharenweiſe ſeine Opfer; Eltern tödten 
ihre Kinder, Männer ihre Frauen, weil ſie deren langſames 
Verhungern nicht mit anſehen können; der Maſſen-Selbſtmord 
iſt an der Tagesordnung. Die Bauern vernageln ihre Häuſer, 
welche ihnen und ihren Kindern zum Grabe zu werden drohen, 
und ziehen mit ihren Familien hinaus in die weite Welt — 
bettelnd, um Arbeit flehend. Dieſe Vagabundenzüge wachſen zu 
Tauſenden von Menſchen an, und nicht ſelten treibt der raſende 
Hunger ſie zu Raub und Plünderung. 

Wenngleich die Kornkammer Europas und der gefürchtetſte 
Concurrent der weſteuropäiſchen Landwirthſchaft, iſt Rußland 
doch an Hungersnöthe gewöhnt. 

Von zehn Jahren pflegen drei bis vier in einigen Gegenden 
Mißwachs zu bringen; bald leiden dieſe, bald jene Gouvernements 
in leichterer oder ſchwererer Weiſe und das Ungenügen der Ver— 
fehrsmittel, ſowie andere naheliegende Urſachen erſchweren die 
Hilfe aus dem Kornreichthume der anderen Gouvernements, 
machen fie jedod) nicht unmöglich. Aber diesmal find das ganze 
Centrum, das ganze öftliche, große Streden des füdlichen Ruß— 
land von dem furdptbaren Unglüde heimgefucht, alfo auch die 
märchenhaft fruchtbaren Gebiete der fchwarzen Erde, alle jene 
Provinzen, aus denen die anderen Theile des Neiches ihren 
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Mehrbedarf zu bezichen pflegten — und jo jteht denn falt das 
ganze europäiſche Rußland unter dem Zeichen des Hungers. 

Nach amtlichen Berichten find von dem Mißwachſe am 
ſchwerſten betroffen: die Gouvernements Tula, Rjaſan, Tambow, 
Penſa, Sſaratow, Sſamara, Kaſan, Niſchnij-Mowgorod, Wiatka, 
Kursk, Charkow, Poltaw, Woroneſch, Orel, Jakaterinoslaw, Ufa 
und Cherſon. Ihre Bevölkerung beträgt mehr als 33 Millionen 
Menſchen, alſo ungefähr 40 Percent der Bewohnerſchaft des 
europäiſchen Rußland. Handel und Wandel ſtocken in dieſen 
Gegenden; der Getreide- und Viehverkauf, der Hauptgegenſtand 
des Verkehrs, beſchränkt ſich auf das Losſchlagen der wegen 
Futtermangel verelendenden Thiere um jeden Preis, oder hat 
ganz aufgehört, und zu den öffentlichen Arbeiten, welche die 
Megierung zur Erleichterung des Notbitandes unternommen 
hat, fehlen den Leuten meift die Kräfte. Nicht cin Drittel 
des gewöhnlichen Herbitanbaues der Felder hat jtattfinden 
fünnen, da das Zugvieh zum größten Theile dem Futter: 
mangel zum Opfer gefallen war und das Saatlorn fehlte. Und 
wo der Anbau jtattgefunden hatte, gingen meift in Folge des 
ungünftigen Herbſtwetters die Saaten nicht auf. So folgt dann 
anf einen furchtbaren Winter ein ähnlicher Sommer, wenn nicht 
durch Zufuhr ausländischen Getreides den Bauern die Möglich— 
feit geboten wird, im Frühjahre die Felder zu beitelfen. 

Es fragt jich sehr, ob die Negierung die Mittel zu dieſem 
Ankaufe gewähren wird. Bisher hat fie der Yinderung des Noth: 
itandes ungefähr 72 Millionen Rubel gewidmet, die in Folge 
der Dummheit und Verderbtheit von Mittelsperſonen vielfach 
ihr Ziel nicht erreichten umd überdies zu der Größe des Elendes 
ich verhielten, wie ein Tropfen Waſſer auf den glühenden Stein. 
Nun hat der Gzar aus feinem Familienvermögen 50 Millionen 
Rubel als Darlehen einem Hilfscomite zur Verfügung geitellt, 
das fich unter den Auſpicien des Herrichers gebildet hat und 
an deilen Spite der Großfürjt-Thronfolger fteht. Aber aud) 
hiemit iſt die Rieſenſumme, welche zur Abwehr gegen die Hungers- 
noth erforderlic; wäre, noch lange nicht erreicht. 

Wie der „Kölniſchen Zeitung? Mitte November be: 
richtet wurde, verfügt der ruſſiſche Staatsſchatz allerdings noch 
über Summen, weldye, für den Ankauf von Getreide und Vieh— 
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futter im Auslaude verwendet, von Rußland den entſetzlichſten 
Theil der begonnenen Kataſtrophe — die Nahrungsloſigkeit im 
Winter und den Mangel an Saatkorn im Frühlinge — erſparen 
fönnten. Aber dieje als ungeheuer bezeichneten Summen ſtehen 
zur Verfügung des Kriegsminiſters, welcher jie für ſeine Zwede, 
die Fortſetzung der Rüſtungen, zu verwenden beablichtigt. 


Es wäre wohl möglich geweien der Hungersnoth vorzu- 
beugen, Freilich waren Schon die Ernten von 1889 und von 
1890 jchlecht, aber ihr Ertrag war dennoch groß genug, um die 
Ausfuhr ungeheurer Getreidemengen zu geftatten. Nußland führte 
in dem schlechten Erntejahre 1889 allein nach Deutſchland 


934.700 Tonnen Noggen aus — um 464.270 Tonnen mehr 
als im Jahre 1888 — md felbit im der eriten Hälfte Des 


faufenden Jahres betrug die Ausfuhr in das benachbarte Neid) 
noch 314.764 Tonnen. 


Wie viel mag nicht zu Beginn der zweiten Hälfte des 
Jahres, als die Grenziperre für das Dauptnahrungsmittel des 
ruſſiſchen Volkes bereits in Ausſicht ſtand, und befonders in der 
Zeit vom Erlaß des Roggenausfuhr-Verbotes — 12. Auguſt — 
bis zu deſſen Inkrafttreten zu Ende jenes Monates aus— 
geführt worden ſein! Wiſſen wir doch, daß angeſichts der ſteigen— 
den Preiſe im Weſten das Speculantenthum mit gierigen Krallen 
die Scheuern der rufftichen Bauern und Gutsbefiger auszufegen 
beitrebt war und day die ruſſiſche Megierung in unbegreiflicher 
Einfichtslofigkeit zu dieſem Streben geradezu anreizte, indem fie 
beim Verbote der Ausfuhr von Roggen wie don anderem Ge: 
treide eine beträchtliche Zeit zwiſchen Erlaß und nfrafttreten 
desjelben feftjette. 

In weilen Hände iſt wohl der größte Theil des Geldes 
gekommen, welches für die Nahrung, für die Yebensmöglichkeit des 
ruſſiſchen Volkes eingetaufcht wurde? Was hat dem rufftichen 
Bauern das Geld genützt, welches er für feinen Kornvorrath — 
die Nahrung feiner Familie im Herbft und Winter und jeine 
Hoffnung auf feine Ernte im nächiten Sommer, dahingab? 
Heute ift auf dem flachen Yande überhaupt fein Korn, fein Dicht, 
fein Brot mehr zu faufen, einfach weil dergleichen nicht mehr 
vorhanden iſt; in den Städten hat der Detailhandel fait gar; 
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aufgehört, und was noch verkauft wird, koſtet ungeheuere 
Preiſe. 

Warum hat die ruſſiſche Regierung nicht rechtzeitig 
ein ſtrenges Ausfuhrverbot erlaſſen und fo dem unerhörten Un— 
. glüde Rußlands vorgebeugt ? 

Sie befürchtete — behauptet man — ihren Credit auf 
den auswärtigen Geldmärkten zu ſchädigen. 

Vielleicht waren die alleroberſten Vertreter der Staats— 
gewalt, in deren Händen nad) der Anficht des Volkes und nad) 
ihrer eigenen Anjicht die Zügel der Herrichaft liegen, auch im 
Glauben, daß die ſehr guten und weijen Gejege, welche das 
ruffiiche Volk vor Hungersnöthen bewahren follen, wirklich be- 
folgt worden jeien. Denn Bezirke wie Gemeinden find gefetlich 
verpflichtet, jedes Jahr gewiſſe Mengen des geernteten Getreides 
in eigenen Borrathshänfern zurüdzulegen, oder Geldfonds zum 
Anfanfe von Getreide in bejlimmter Höhe zu erhalten. 

Aber als die Noth ausbradh und nun die Getreidevorräthe 
und Getreidegelder aushelfen jollten — da zeigte es ſich, das 
fie an vielen Orten gar nicht, an anderen nur zu feinen Theilen 
der vorgeichriebenen Höhe vorhanden waren. 

-Mie fam das? 

Der ruſſiſche Yandwirth ift furchtbar belaſtet. Ein Viertel 
jeines Brutto-Einfommens muß er dem Staate in Seftalt von 
Steuern abliefern, und dies bei einer ſehr unentwidelten Yand: 
wirtbichaft, die hinter jener des Weftens weit zurücbleibt. Der 
Hektar“ des ruſſiſchen Aderlandes trägt im Durchſchnitte nicht 
mehr als 6 Heltoliter Weizen und 9'/, Hektoliter Roggen, 
während die entiprechenden Durchſchnittsziffern in. Frankreich 
15 Heftoliter, in England 25 Heltoliter betragen. Mit großer 
Strenge werden die Steuern eingetrieben. Dazu kommen noch 
Schulden des ruſſiſchen Bauern; die nicht zu umgehenden An- 
jprüche corrupter Beamten und jchließlich die Schwierigkeiten, mit 
denen der Yandınann beim Berfaufe feiner Erzeugniffe kämpft. 
Es iſt nichts Seltenes, ja jehr häufig, daß die Bauern nad) der 
Ernte ihr Getreide den Händlern zu elenden Preifen verkaufen 
müſſen, um es nad einigen Monaten für das Doppelte des 
Berfaufspreifes wieder zu erjtchen. Wie Nikolai Käblukow, 
der Director des landſchaftsſtatiſtiſchen Bureaus in Moskau, be⸗ 
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richtet, *) waren z. B. im Mosfauer Gouvernement im September 
und October 1889, d. h. in den Verfaufsmonaten des Hafers nad) 
der Ernte durd die Bauern, die mittleren Preije für ein Tſchet— 
wert ungefähr 2 Rubel 95 Kopefen bis 3 Rubel 22 Kopefen 
und im März und April 1890, beim Ginfaufe zur Ausjaat 
4 Rubel 9 Kopeken bis 4 Rubel 15 Kopeken. In anderen Jahren 
iſt diefer Unterjchied zwiichen Ein: und Verkaufspreis — cine 
in allen Getreidegegenden Rußlands auftretende Erſcheinung — 
nod größer. 

AL diefe Umpftände wirken zujammen, um den rujfiichen 
Landleuten die Erfüllung der Vorfchriften über die Getreide- 
und Geldvorräthe zu erſchweren; und die Art und Weije in 
welcher jich viele feiner thatſächlichen Gebieter — die Be: 
amten — über die Gejete, über den Willen des Gzaren hin- 
wegjegen, trägt das Ihrige dazu bei, die Gewiſſenhaftigkeit 
des Bauern zu Schwächen. Das Getreide wird verfauft, um 
Steuern zu zahlen (die gerade in der fetten Zeit mit befon- 
derer Schärfe und Müdjichtslofigfeit eingetrieben wurden), 
Zinſen zu geben, dringende Schulden zu löſchen — für den ge: 
jeglichen Vorrath bleibt nichts mehr übrig. Oder das geſammelte 
Korn wird im Sommer während der Feldarbeiten zur Er: 
nährung der Gemeindeglieder verwendet, da diejelben ihren 
Privatvorrath ſchon theils verkauft, teils verzehrt haben. — 
So hat denn das vortrefflide Geſetz wenig gemüst. 

Schon feit längerem it die Privatwohlthätigfeit bemüht, 
das furchtbare Elend zu lindern, obgleich ihr das Mißtrauen, 
mit welchenr die ruffische Negierung jede felbititändige Thätigfeit 
verfolgt, faſt ımüberfteigliche Hinderniffe bereitet umd die ge— 
ſammelten Gelder oft nicht alle zum Beſten der Hungernden 
verwendet werden. Alles Mögliche wird verfuchtz jelbit eine Auf: 
forderung um Einjendung alter Brotrefte an einen wohlthätigen 
Berein wurde Fürzlich erlaffen. Die Offtciere der Garde haben 
ſchon vor Wochen bejchlojjen, während der Dautr der Noth 
feinen Champagner mehr zu trinfen. Weniger zwedmäßig war 
der Beichluß der Regierung, die farge Koft der Eoldaten jowie 

) S. 4 Bd. II. Heft des Archivs für focinle Gefeggebung und 
Statiftif. 
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den Gehalt der Beamten — aud der unteren, ohnehin unge: 
nügend bezahlten — zu Gunſten der Hungernden zu verkürzen. 
Graf Tolftoi, der umermüdliche Bußprediger und redliche, 
wenn auch etwas unklare Freund feines Vaterlandes, zieht mit 
jeinen erwachjenen Söhnen und Töchtern in den Hungergegenden 
umher, um eine billige Ernährung der Leute zu organifiren, 
während jeine Gemahlin, die mit vier Eleinen Kindern in Moskau 
zurücgeblieben, dort eifrig Gaben für die Bauernjchaft fammelt. 
Des Grafen Ruf nah Hilfe für die Hungernden, welcher kürz— 
(ih in der „Rußfija Wjedomoſti“ erjchien, hat troß feines 
ungemein maßvollen Tones das Mißfallen der Negierung erregt, 
die feine Kritik verträgt, und das Blatt wurde nun jchon zum 
zweitenmale gewarnt. 


Mit dem umnbejchreiblichen Elende wächſt die Aufregung. 
Neben den Bettlericharen, in denen bereits manche Adelige und 
Seiftliche zu finden find, durchziehen Näuberbanden die Bro: 
vinzen; die Zügellojigfeit ninımt zu. Dem Schnapsgenufje, diejer 
Hauptlerdenfchaft aller verelendeten und politiich entmündigten 
Bevölkerungskreiſe, wird gehuldigt, wo immer es noch) möglidy ge- 
blieben. Mit dem allgemeinen Durcheinander greift die Sitten- 
fojigfeit um ſich; Weiber verfaufen ſich, um ihren Kindern ein 
wenig Nahrung zu verichaffen. 


In den erjten Monaten der Noth zeigten ſich die hun: 
gernden Bauern von guter Hoffnung, von unbegrenztem Ver: 
trauen erfüllt. Gewohnt, jede jelbjtitändige, jede nicht von oben 
herab befohlene Thätigkeit als unberechtigt, als revolutionär 
zu betrachten, erwarteten jie Rettung nur von der Fürſorge 
des Herrjchers und feiner Meinifter. „Der Czar wird uns retten“ 
— „der Ezar wird uns ernähren” — das waren Worte, die 
man unzähligemale aus dem Munde der Hungernden vernehmen 
fonnte. 


Als ſich aber dies Vertrauen cines in fünftlicher Kindheit 
zurüdgehaltenen Volkes als unbegründet erwies, als ſich die 
Unfähigkeit der Negierung zeigte, dem entjeglichen Unglücke aud) 
nur einigermaßen zu ſteuern, fchlug die Stimmung in ihr 
Gegentheil um. Verzweiflung und Haß trat an Stelle der Licbe 
und des Zutrauens, und heute ift die Erbitterung jo ftark ge— 
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worden, daß Majejtätsbeleidigungen — bisher etwas Unerhörtes 
beim rufliischen Bauern — an der Tagesordnung find. 

Rußland jcheint am Borabende einer großen Empörung 
zu jtehen, und die Härte, mit welcher die Negierung mehr als 
jemals jeder chrlchen Schilderung der Zuftände zum Zwecke 
ihrer Beſſerung, jedem loyalen Neformvorichlage, ja jeldit den 
Beitrebungen der Wohlthätigkeit entgegentritt, ſteigert aufs 
höchite die Gefahr. j 


Eine wichtige Wendung in Frankreich. 


Der kürzlich nad) vierzehntägiger Dauer beendete Ausftand 
der Bergleute des Kohlenbedens von Valenciennes bedeutet eine 
wichtige Wendung in der Arbeiterbewegung Frankreichs — einen 
Schritt im der Nichtung des geordueten, friedlicheren Ringens 
um Bejlerung der Arbeitsbedingungen, wie es jeit Jahrzehnten 
in Englaud jtattfindet umd ſich dort immer mebr ausbreitet. 

Da jenes Kohlengebiet in den Departements Nord und 
Pas de Calais das weitaus größte in ganz Frankreich ift und 
nit ſeinem SNahresertrage von ungefähr 8 Millionen Tonnen 
faft die Hälfte der gefammten im Lande geförderten Sohlen: 
menge liefert, machte ſich der Strife nicht nur den Gruben: 
geiellichaften, jondern auch der heimatlichen Induſtrie ſehr fühlbar. 
Dennod wollten die Sejellichaften, deren Mitglieder größten: 
theils auf dem Standpunkte des unbejchränften Herrſcherrechtes 
des Gapitales auf wirtbichaftlichen Gebiete ſtehen, von den 
Forderungen der Arbeiter nichts willen, betrachteten feßtere als 
Rebellen und meinten, daß durch ftrenge Haltung der Behörden 
gegenüber den Strifenden und durch die Entjendung großer 
Zruppenmengen in die Kohlengegenden alles den Berhältnifien 
GEntiprechende gefchehen set. 

Unter den Forderungen der Arbeiter befand ſich der Acht: 
jtundentag und die Erhöhung des Lohnes. Die Haupt: 
beichwerde richtete jich indeſſen gegen die ungleiche Vertheilung 
der Berdienjtgelegenheit und die ungleiche Beurtheilung und Be: 
meſſung der geleifteten Arbeit. Mehr wie bei den meiſten anderen 
Sewerben Liegt es nämlich beim Bergbaue in der Gewalt der 
leitenden Perjonen, den Arbeiter, bei gleichen Fleiße, gleicher 
Kraft und Gejchiellicykeit, genügend oder nur ſehr wenig vers 
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dienen zu laffen, und diefe Gewalt jcheint ſyſtematiſch zu Un— 
gunſten der in Gewertichaften organifirten Arbeiter ausgeübt 
worden zu fein. Auch die großen Mängel in der Kranfenunter- 
jtügung, in der Unfallsentjchädigung zc. bildeten den Gegenjtand 
vieler Beſchwerden. 


Der Durchſchnittslohn der mordfranzöfiichen Bergleute 
muß einem öjterreichtichen, deutjchen, belgischen Bergmanne jchr 
hoch erjcheinen. Er beträgt 5 Franc 20 Centimes. Aber aus 
der Ziffer des Durdjchnittslohnes iſt die wirkliche Entlohnung 
der Mehrzahl der Arbeiter nicht zu erjehen, und gerade die Un: 
gleichheit des Verdienſtes bildete eine Hauptklage der nord- 
franzöjischen Bergleute. 


Das gänzlich ablehnende Verhalten der Grubengefellichaften 
in der Lohnfrage und ihre VBerjicherung, daß fie überhaupt Feine 
größeren Leitungen auf fich uchmen fönnten, contrajtirt ſtark 
mit dem ungemein hohen Stande der Actien. Die der Gruben: 
gejellichaft von Yens z. B. wurden mit 300 Francs eingezahlt und 
notiren heute nicht weniger als 25.000 Francs. Jene der Ge— 
jellichaft von Noeux find in verhältnigmäßig furzer Zeit von 
1000 Francs auf 21.000 gejtiegen, 


Der fociafiftifche Abgeordnete Basly bradte die Sadıe 
vor das Parlament. Er hielt den Grubengejellichaften ein Sünden: 
regijter vor und betonte bejonders das ſchlechte Hilfscaffenweien, 
dann den Mangel der Altersverforgung. ES ſei unzuläjfig — 
erklärte er — daß die Gefellichaften die Arbeiter ohne jeden Erjaß 
entlafjen, nachdem fie ihnen ſtets 3 Percent von Lohne für das 
Hilfsweſen abgezogen haben. Er tadelte auch die Verwendung 
der Hilfscafjengelder der Arbeiter für Stirchenzwede, Er forderte 
die Regierung auf, das Decret von 1813 anzumenden, wonad) 
die Geſellſchaften Aerzte und Heilmittel für die Arbeiter bezahlen 
müſſen. Der verunglüdte Arbeiter — erklärte Basly — jei der 
Geſellſchaft gegenüber völlig hilflos: Der Staat verweigere 
ihm die Rechtshilfe. Schließlich beantragte er eine Tages- 
ordnung, worin unter Hinweis auf das Geſetz von 1810, welches für 
den Fall einer Betriebsunterbredhung oder Gefahr für die 
Arbeiter oder den öffentlichen Dienft ein Einichreiten der Re: 
gierung im Ausficht nimmt, die Negierung aufgefordert wird, 
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die Gruben in Pas de Calais in den Betrieb des Staates zu 
übernehmen. | 

Weniger vadical war die Forderung des nicht focialiftischen 
Abgeordneten Haynault: die Regierung jolle energijch die 
Neform des Hilfscafienwejens und die gejeglidhe 
Einführung der Schiedsgeridhte betreiben. Er erinnerte 
an die bisherige Fügſamkeit der Arbeiter gegenüber den Unter: 
nehmern, auch bei den Wahlen; dem werde aber die Haltung 
der Gejellichaften ein Ende machen. Die Forderungen der Arbeiter 
jeien bei den guten Verhältniſſen der Gejellichaften wohl cr: 
füllbar. 
Die Vertreter der Regierung, Minifterpräfident Freycinet 
und Arbeitsminifter Yves-Guyot, amtworteten auf dieſe 
Borjtellungen äußerft matt. Der erftere verficherte, daß die Ne: 
gierung großes Intereſſe für die Arbeiter hege und fich jchon 
lange mit Berbejferungen ihrer Lage befchäftige. Die Regierung 
werde demnächſt einen Entwurf über regelmäßige Sciedsgerichte 
vorlegen. Directes Eingreifen in den Strife ſei unmöglid). 
„Man möge,“ jchloß der Minifter, „der Negierung ihre jchmerz- 
liche Lage nicht noch erjchweren, wenn ſie jich unwiljenden, ver: 
hegten Maffen gegenüber befindet und die Ordnung retten muß. 
Sagt den Arbeitern, Strikes jeien ein Necht, aber fein Preſſions— 
mittel.” 

Wozn dies Recht eigentlich beſtimmt ſei, wenn nicht dazu: 
den Forderungen der Arbeiterichaft Nachdruck zu verleihen, jagte 
Herr Freyeinet nicht. 

Der fatholijche Socialreformer Graf de Mun war mit der 
matten Haltung des Minifterpräfidenten gegenüber diefer wichtigen 
Frage nicht einverftanden und erflärte: allerdings könne die Re— 
gierung fich einmijchen, wie fie dies auch in gewiljen Finanz— 
frijen gethan habe. Die Negierung treibe jchlechte Politik. Das 
Hilfscaffengejeß liegt längſt im Senate. Nett erft, als der Strife 
ausbrach, beeilte jich die Negierung, den Senat anzutreiben. Sie 
fomme immer exit, wenn Krifen ausgebrochen jeien. Am nächſten 
1. Mai würden wieder alle über die Nothiwendigfeit jocialer 
Reformen einig fein, 

Der Ansſtand griff immer weiter um fich. Er war, nad) 
engliſchem Muster, durch Abſtimmung bejchlofjen worden und 
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hatte anfangs nur eine Heine Majorität für ſich gehabt. Aber 
jein Anhang mehrte ſich raſch. Die Zahl der Strifenden joll 
zulest über 40.000 Mann betragen haben — die Mehrzahf 
davon Familienväter. Große Unterftiigungsjummen floffen den 
Berglenten zu, nicht nur aus Fraukreich jelbit, jondern aud) vom 
Auslande, beionders aus England, deſſen Bergarbeiter ihren 
nordfranzöfiichen Berufsgenoſſen Gelder bis zu einer halben 
Million Francs votirt hatten und überdies zu ihren Gunften im 
jedem Monate, den der Strife dauern würde, eine Woche lang 
feiern wollten, um die Kohlenförderung zu verlangjanen. Aber 
dennoch reichten die einlanfenden Mittel nicht Hin — waren doch 
täglich mindeſtens 60.000 bis 70.000 Frances nothwendia, 
um den Ausftändigen und ihren Familien gerade nur das Leben 
zu frilten. So ſtieg deun die Noth, damit die Aufregung, es 
kam zu Ausichreitungen verichtedener Art, die Gefängniſſe 
füllten id). 

Je mehr die wirkliche Yage der Bergleute im Lande be: 
fannt wurde, deſto lebhafter wandte ſich die Sympathie des 
Publicums auf ihre Seite, umd die Negierung hielt es endlich 
für angezeigt, entjchieden al8 VBermittlerin aufzutreten. Anfangs 
wollten die Örubengejellichaften von feinem Schiedsgerichte willen ; 
dann wollten fie nur von der Negierung ernannte Schiedsrichter, 
dann nur ein Schiedsgericht, in welchen den Vertretern der 
Negterung das UÜebergewicht gejichert gewejen wäre. Aber die 
Arbeiter beharrten auf ihrer Forderung eines Scyiedsgerichtes 
bejtchend aus einer gleichen Anzahl von Delegirten der Unter: 
nchmer und der Bergleute — und die Sejellichaften willigten 
endlich cin. 


In der Präfectur von Arras fanden die Unterhandlungen 
dieſes Schtedsgerichtes Jtatt, welches das erite in jeiner 
Art in der Gejchichte der franzöſiſchen Bergmanns: 
Bewegung tit 


Das Ergebnig war in den meiſten Punkten den Arbeitern 
günftig. Es wurde die Erhöhung der Löhne zugeftanden, ihr 
Durchſchnitt ſoll im Zukunft ungefähr 5.78 Franc betragen. 
Die Forderung einer gerechteren Vertheilung der Yöhne 
wurde gewährt. 
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Betreffend die Hilfs- und Penfionscajfen ſprachen die Ver: 
treter beider Parteien einftimmig den Wunſch aus, daß das dem 
VBarlamente jchon lange vorliegende Geſetz rajch erledigt werde, 
und erklärten fich bereit, die durch das neue Geſetz erforderten 
Opfer zu bringen. 

Die Forderung des Adhtitundentages wurde nicht 
gewährt, weil die thatfächliche Arbeitszeit ohnehin nur um 
weniges länger jet. 

Die lebte Forderung der Arbeiter war, daß die wegen 
Strifens entlaffenen Arbeiter wieder anzuftellen ſeien. Die Unter: 
nehmer erklärten fich hiezu bereit, behielten ſich jedoch vor, 
gegenüber den wegen gemeiner Vergehen VBerurtheilten nach eigenem 
Ermeſſen zu handeln, 

Sofort nad Abſchluß der Verhandlungen wurde die Arbeit 
allgemein wieder aufgenommen. Die Bergleute find hocherfreut 
nicht nur über den materiellen, fondern auch über den moralischen 
Erfolg diejes Yohnfeldzuges. 

Der Präsident der franzöfiichen Nepublif hat die anläßlich) 
des Ausjtandes Verurtheilten begnadigt. Hiefür ließ ihn die 
Sewerfichaft der Bergleute des Kohlenbedens durch ihren Ge: 
neralfecretär Arthur Yamendin in einem wahrhaft jchönen, 
edel und ehrfurdtsvoll gehaltenen Schreiben ihrer Dankbarkeit 
verjichern. 

Faſt alfe Grubengejellichaften haben ihren Arbeitern nod) 
verjchtedene bejondere Verbeflerungen, wie größere Mengen 
unentgeltliher Kohlen für verheiratete Arbeiter, Unterftüßung 
von Kindern wwiederverheirateter Witwen bis zum Alter von 
13 Jahren u. dgl. gewährt. 


Das politiiche Programm der franzöfifhen Socialdemofraten 
und ihr Vordringen auf Iegislatives und communales Gebiet. 


Ende November verfammelten ſich zu Lyon die Delegirten 
der franzöfiihen Marriften — der franzöſiſchen Arbeiter: 
partei, wie fie fi nennen. Sie erklärten ihre Zuſtimmung 
zu dem Bunde, welcher auf dem Testen internationalen Gongrefje 
zu Brüffel zwijchen der jocialiftiichen Partei umd den Gewerk— 
ſchaften Europas und Amerifas gejchloffen worden, verurtheilten 
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die franzöſiſchen Einfuhrzölle auf Lebensmittel und erklärten 
den in Kronſtadt zwilchen Rußland und Frankreich gejchloffenen 
Bund „für eine Prellerei, eine Gefahr und ein Verbrechen”. 


„Für eine Prellerei, weil das Czarenthum in der 
Freundſchaft Frankreichs nichts als den franzöfischen Marft 
jieht, der feinen wiederhoft gemachten Anleihen eröffnet ift ; 
alfo das Mittel, feine Caffen zu füllen ; 

„Für eine Gefahr: weil entfernt davon, eine Friedens— 
garantie zu bieten, eine jolche Allianz, indem fie unfere 
Actionsfreiheit aufhebt, unjer Land in die Gefahr bringt, 
in einen Krieg hineingezogen zu werden, in dem es nichts 
zu juchen hat und den zu entfeſſeln das Gzarenreich allein 
in Europa alles Intereſſe beſitzt; 

„Für ein Verbrechen, weil jelbit cine Bourgeois- 
Republik ſich nicht mit dem mosfowitiichen Deipotismus 
verbünden kann, ohne ſich zum Mitſchuldigen der Nieder: 
tretung des ruſſiſchen Volkes wie der jchlimmiften aller 
Meactionen zu machen, die über die weſtliche Cultur ver: 
hängt ift, welche die ſocialiſtiſche Geſellſchaft in ihrem 
Schoße trägt.“ 


Der Congreß bejchloß ferner die Errichtung eines Arbeiter: 
Secretariates für Statijtif und zur Vermittlung der Be: 
ziehungen der franzöfiichen Arbeiterfchaft mit jener des Auslandes. 
An dieſem Secretariate, wie an den anderen der von Gongrejie 
bejchloffenen politifchen Netionen werden ſich die Arbeiterparteicn 
der Poifibiliiten und Blanquiſten in Folge des auf dem legten 
internationalen Congreffe zu Brüffel geichloffenen Bundes be: 
theiligen. 

Bon großer. praftiicher Bedeutung für den Gang der 
franzöfiichen Arbeiterbewegung find folgende Beichlüffe: Die dem 
Parlamente angehörigen Parteimitglieder werden beauftragt, 
gemeinſam mit dem Nationalrathe der jocialiftifchen Arbeiter- 
haft drei Geſetzentwürfe auszuarbeiten und der Kammer vor: 
zulegen, deren erjter den Arbeiterinnen das active und paſſive 
Wahlrecht im die Gewerbegerichte verleiht; deren zweiter 
den Gewerbegerichten das Recht zu endgiltiger Urtheil: 
jprehung in allen Yohnftreitigfeiten gewährt und deren 
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dritter die Gewerbegerichte ermächtigt, bindeude Yohntarife 
für die Arbeiter desjelben Gewerbes und derjelben Stadt feit 
zuſetzen. 

Die franzöſiſchen Socialdemokraten ſind entſchloſſen, den 
Feldzug zur Eroberung der Gemeinderäthe mit großer 
Energie zu beginnen. Am erſten Mai des nächſten Jahres, der 
auf einen Sonntag fällt, finden die Wahlen aller Gemeinde— 
vertretungen Frankreichs ftatt, mit Ausnahme jener von Paris. 
Der Eongreß beſchloß: Die Arbeiterichaft jolle an diefem Tage 
in corpore zu den Urnen ziehen. Nur ſolche Candidaten dürfen 
gewählt werden, welche ein Programm unterzeichnen, daß dem 
Gemeinderathe eine ausgedehnte wirthichaftliche Wirkſamkeit auf: 
erlegt. So foll er Proviantcaffen bilden, welche die Yebensmittel 
direct vom Producenten zu faufen und zum Selbſtkoſtenpreiſe an 
die Detailhändler abzugeben haben, um zu verhindern, daß jowohl 
die Danern wie die Kleinhändler und Conſumenten von den 
grogen Zwiſchenhändlern ausgejogen werden. 

Diefes Wirthichaftsprogramm wird befonders m Wien 
Aufmerkſamkeit erregen, deſſen Bürgermeifter und Magiſtrat jich 
in der legten Zeit mit ähnlichen Plänen befaßt haben. 


—— M. V. 
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